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u Ih habe mich lange befonnen, ob ich im dieſer Naturger 


a von oben, nehmlich mit dem Menfchen , anfangen, und. 


durch die Thiere und Pflanzen zu den Mineralien herunterfteigen 
ſollte, oder umgekehrt. Durch das erſte Verfahren würde allerdings 
das Werk ſich gleich bei den erſten Heften meinen Leſern beſſer 
empfohlen haben; da der Menſch und die ihm zunächſt ſte— 
henden Thiere überhaupt wichtiger ſind, auch mehr bekannt, und 
es leichter iſt, an das Bekannte das Unbekannte zu knuͤpfen. 


Allein die Betrachtung, daß dieſe Methode eigentlich nur ein | 


} Auswendiglernen, aber nicht ein Eindringen in die Natur des 
Gegenſtandes ſelbſt gewährt, indem der Menſch ein hoͤchſt zu⸗ 


ſammengeſetztes Weſen iſt, welches erſt durch die Kenntniß der 


einfachen Thiere, und ſelbſt der Pflanzen, Mineralien und Grund: 


ftoffe begreiflich wird, hat mich beftimmt, diefen meinen Bortheil 
aufzugeben, und von unten, nehmlich mit den Mineralien, | 


anzufangen, feloft auf die Gefahr hin, daß die erften Hefte nicht 
i u x 1 ' 


— 
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allgemein anſprechen würden; indem Die Mineralien, der Natur 
der Sache nach, bei weitem nicht folche Lieblinge des Publicums 
find ‚ wie die Pflanzen und Ihiere. Ich fchritt daher bald nad) 
der Ankündigung dieſes Werkes zur Vorbereitung und Bearbei— 
tung der Mineralien. Allein während der Arbeit fühlte ich immer 
mehr und mehr, wie viel beffer es wäre, wenn ich mit den Thieren 
zuerft auftreten Eonnte. Endlich, nad) langem Hin= und Herfinnen, 
fiel mir .erft ein, was, wie gewöhnlich, am nächften lag, nehmlich, 
das Ihierreich zuerft herauszugeben, und dennoch unten anzufangen. 
Gedacht, gethan! Ich legte die Mineralogie bei Seite, und nahm 
die Zoologie vor. Diefer Zwifchenfall hat freilich die Erſcheinung 
etwas verfpätet; fonft wäre das erfte Heft einige Monate vor 
der angekündigten Zeit fertig gewefen. 


Sch fange alfo mit der dritten Abtheilung des Werfes oder B. IV. 
an, und fteige von den einfachften Thieren zu den zufammengefeßteren 
hinauf. Dann folgt die zweite Abtheilung, das Gewaͤchsreich auf 
diefelbe Weiſe; zulet die Mineralien. Um den vielfeitigen, Bez 
dürfniſſen des Publicums fchneller zu genügen, kann allenfalls 
auch das Gewächsreich ſchon kommen, wann der ſyſtematiſche 
Theil des Thierreichs beendigt iſt. 


Ich denke nehmlich, ungefähr folgenden ion zu beblzen 


eh das Allgemeine über die Organe und ihre Betrichtun. 
gen, vder Die Anatomie und Phyſiologie des} Thiers überhaupt, 
wobey natürlich der Menſch zu Grund gelegt wird, ua bes 
gleitet von den nüthigen Abbildungen. 


Darauf folgen die Grundfäge der Staffeation und er 
ſelbſt. 

— Sodann das Syſtem, — die Ai = — 
bung der einzelnen, im menſchlichen Verkehr befonders, hervorirer 
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tenden Thiere: die Weichthiere, alien } ir DEE 
Bügel und Säugethiere. 

Vor jeder Claffe wird das Noͤthige über Anatomie, Phyf 102 
logie und Entwicklung gegeben werden; nach berfelben die geo— 
graphifche Verbreitung, Aufenthalt, Lebensart, Wanderung u. ſ. w. 
| Sodann der Nutzen und Schaden in der Haushaltung, in 
den Gewerben und Künften, und in der Arzneikunde. 

Darauf der Fang, die Jagd, das Einfammeln u. f. w. 

Endlich die Gefchichte und die Litteratur. | 

Ungefähr daffelbe wird fih nach dem Schluffe eines jeden 
Reichs für alle Elaffen wiederholen, 

Zu dem Werke Eommen Abbildungen in gr. Quart, nad den 
beften Driginalen, und forgfältig illuminirt. Wer fle nicht zu 
haben wünfcht, braucht fie nicht zu nehmen. Das bringt freilich 
den Uebelſtand hervor, daß ich im Texte nicht darauf verweiſen 
kann; indeſſen kommt zu jedem Hefte des Atlaſſes eine beſondere, 
ausführlichere Erklärung. Uebrigens wird der Preis des Atlaſſes 
nicht höher Fommen als der Tert, welcher BEDRKRERNUD: auf 6 Bände 
von fe 36 rs. angelegt ift. 








Naturgeſchichte der Thiere. 
1 Begriff. 


Die Thiergefchichte oder Zoologie. ift die Darftellung des 
Thierreichs, fo wie es von der Natur hervorgebracht worden, im 


menfchlichen Bewußtfeyn ; eigentlich die Wiederholung des mate⸗ 


riellen Thierreichs im Geiſte. 


Die Zoologie hat zur Kenntniß zu bringen nicht bloß die 


unendliche Manchfaltigkeit der Formen der Thiere, was nur den 
Zweck hätte, dieſelben von einander unterſcheiden und benennen 
zu können; ſondern auch ihren Bau, ihre Lebensart, Fortpflanzung 
und ihr Verhaͤltniß zum Menſchen; vorzüglich auch ihre Entwick— 
lungs⸗Geſchichte, wodurch erſt ihre Stellung und ihre Verwandt: 


ſchaften unter einander an's Licht treten, Sie iſt eigentlich gene⸗ 


tiſche oder Entwicklungs-Geſchichte des Thierreichs. 


2: Werth und Nutzen. 


Vom Werth und Nutzen der Thierkenntniß wird aus führ⸗ 
licher am Schluſſe die Rede ſeyn, ſo wie von deren Geſchichte. 

a) Vor allen anderen Kenntniſſen iſt fie geeignet, den Men: 
| ſchen zur Erfenntniß feiner felbft zu bringen. Die Thiere 
find feine nächften Verwandten in dem großen Reiche der Natur: 


förper, an deren Betrachtung und Beobachtung er die ganze 


Manchfaltigfeit feiner eigenen Formen, Organe, Bewegungen, 
Empfindungen und Handlungen ftudiren Fann : indem alle menfch- 
lichen Berhältniffe gleihfam an die Thiere vertheilt, und auf diefe 
Weife fo einzeln, rein und Elar dargelegt find, daß man jedes für 


fih von allen Seiten zu unterfuchen, und mit ben entiprechenden 


% 
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Erſchelnungen Im Menſchen zu vergleichen Im Stande if. Wie 
man eine fehr zufammengefegte Mafchine nicht begreift, ehe man 
die Theile auseinander gelegt hatz fo ift es unmöglich, den aus 
allen Stoffen und Kräften der Natur zufammengefesten Mens 
fchen zu begreifen, wenn man fie nur zufammen in feinem Leibe 
wirken ſieht. In den Thieren find fie aber abgeſondert darge 
ſtellt, wirken ohne Verwicklung, und ericheinen ohne Berhüllung, 
fo. daß man in diefer Hinfiht das Thierreich den auseinanders 
gelegten Menfchen nennen kann. a ift der hohe Werth der 
Zoologie. 
Ohne den Bau der Thiere zu kennen, ſind wir kaum im 
Stande, den Sinn der menſchlichen Organe zu deuten und ihre 
Geſchäfte zu erklären. Die Beſtandtheile der Wirbelfäule, und 
befonders das Geſetz ihrer. Zahl, treten erft hervor durch die Vers 
gleichung mit den Ringeln der Inſecten; der Bau der Luftröhre 
durch die Vergleichung mit den Kiemen; eben fo die Fünfzapl 
der Finger und Zehen. Die Entftehungs-Art der Kiefer wird 
nur Elar aus’ den Füßen der Inſecten; die Zahl und der Bau 
- der Zähne aus ihrer Berwandtfchaft mit den Nägeln oder Klauen. 
GSelbft der Bau des Mückenmarfs und des Hirns erhält feinen 
Begriff aus den Knoten-Nerven der niedern Thiere; von dem 
Rang der Organe und der Zeit ihrer Entwicklung nicht zu reden. 
Die niederften Ihiere, wie die Polnpen und Quallen, bes 
ftehen bloß aus dem Darm; und daraus folgern wir mit Necht, 
daß auch der Menfch, mit dem Darm anfange, daß dieſes Organ 
den unterften Rang einnehme. Nach dem Darm zeigt fi), ab» 
gefehen vom Nervenſyſtem, zuerft das Gefäßfyftem mit Leber 
und Herz in den Mufcheln und Schnecden: fo auch bey. der 
Entwiclung des Menfhen. Dann folgt in der Thierreihe Die 
Entwicklung der Luftröhren in ben Inſecten: ſo in den 
Thieren die Lungen. 
Dann erſt treten in den höhern Thierclaſſen, von ben Fiſchen 
an, die Knochen, Muskeln und das Rückenmark hervor: 
auf aͤhnliche Weiſe folgen ſich dieſe Organe im entſtehenden Men⸗ 
ſchen. Dieſes wird genug ſeyn, um die Wichtigkeit der Zoologie 
für den Bau, die Entwicklung und. die m; Ar“ ber I ©; | 
licher Organe anzudeuten. 
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| 9 Was den san der Thierkenntniß betrifft, ‘fo ifter fo 
mannichfaltig, daß er einen eigenen Abſchnitt fordert. Wenn auch 
der Menſch leben könnte ohne Thiere, ſo würde er doch nicht ſeine 
Geſchaͤfte mit ſo viel Leichtigkeit zu betreiben im Stande ſeyn, 


und er würde daher nie den hohen Bildungsgrad erreicht haben, 
auf dem er gegenwärtig fteht. Ohne Vieh wäre der Ackerbau 
nicht möglich gewefen ; und went es auch einft dahin Eommt, daß 
man etwa mit Dampfmafchinen den Pflug bewegt, wie man jetzt 
die Straßen und die Meere durdeilt: fo war doch die Anwen— 
dung, des Viehes Jahrtauſende hindurch nothwendig, um den Men— 
ſchen die Erfindung einer fo zahlloſen Menge mathematiſcher Ins 
} ſtrumente und phyſikaliſcher Apparate, woraus erſt die Dampf 
maſchine hervorgehen Eonnte, möglich zu machen. | 


Was wäre der Menfch ohne Mferde, die feine Kräfte vers “ 


vielfältigen, ihm den Verkehr erleichtern, die Feinde vertreiben, 


und Frieden und Ruhe fihern! Was wäre er ohne Rindvieh, 


das ihm Milch und Zleifch Liefert, wodurch er nicht bloß feine 
Ernährung leicht gewinnen, fondern auch viele Nahrungsftoffe in 
einem Eleinen Raum aufbewahren kann, um fie auf weiten See⸗ 


veifen mitzunehmen. Vom Leder zu tanfenderley Gebrauch, vom 
Talg zu Lichtern, vom Mift zur Düngung, von Knochen und 
Hörnern zu Werkzeugen und Zierathen nicht zu reden. 
Was machte er ohne Schafe, die ihn kleiden; one Vögel, 
die ihm Federn, damit er 'nicht erflarre, die ihm Eyer und 


Fleiſch liefern, damit er überall eine gefunde und den Kranfen 


wohltpätige Nahrung finde. Vom Vergnügen, welches die Ging- 


vögel gewähren, zu fchweigen, fo wie von den Sreuden der Jagd 


und beſonders des Vogelfanges. 
Die Amphibien könnte er allenfalls entbehren, obſchon ihm 


Schildkroten und Fröſche gute Nahrung liefern, und jene in ihrem 


Schilde ſchöne Materialien zu befannten Gebraud. 
Ohne Fifche würden aber ganze Völkerſtaͤmme nicht vorhane 
den, und viele Snfeln gänzlich unbewohnt ſeyn. Wielleicht wäre 


ſelbſt Die Schifffahrt noch in ihrer Kindheit. Außer ihrem lecke⸗ 


ren Fleiſche, liefern ſie Thran, Leim, Chagrin u. ſ. w. 
Unter den Inſecten iſt die Biene, fo weit die Geſchichte 


reicht, der Wohlthaͤter der ING die Krebſe find ein ſchmack⸗ 
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haftes Eſen; die veuchttkäfer und die Farben der Schmetterlinge 
ergötzen das Auge; die vielen barocken Geftalten diefer Thiere, 
ihre mannichfaltige Lebensart, ihre fonderbaren. Kunfttriebe und 
ihre vor unfern Augen. vorgehende Entwicklung oder Berwand: 
lung erregen. das Erftaunen, das erfte menfchliche Zeichen des Wil- 
den, lehren Aufmerkjamkeit, die HöchfteTugend des gemeinen Mannes, 
und veranlaffen zur Nachahmung, der einzige Weg zur Bildung. 
Unter den Mufcheln und Schnecken giebt es viele eßbare; 
die Schanlen dienen zur Augenweide und zu Zierathen ; Kürten: 
ländern liefern fie oft ausfchließlich den Kalk zu Mörtel, ſo wie 
die Eorallen, wovon überdieß manche gleichfalls zur Zierath 
verwendet werden, 
Die Naturgefchichte allein hat die ‚Schreden und Graͤuel 
des ergautene verſcheucht. 


3. Ge ſ hi & te | 
| Um doch hier ein Wort von der Geſchichte dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft zu ſagen, ſo theilt ſie ſich, wie alle andern Wiſſenſchaften, 
in nicht mehr als zwey Perioden; obſchon man gewohnt iſt, Dies 
felben in eine viel größere Zahl zu zerreißen. Den Wendepunkt 
aller menfchlichen Kenntniffe bildet offenbar die Entdeckung. der. 
Buchdruckerfunft in der Mitte des 15. Jahrhunderts. 
a) Aus dem großen Naume vieler Jahrtauſende vorher leuch⸗ 
tet nur ein einziger Stern der Zoologie hervor; er heißt Ariſt o— 
teles, der unter Alexkander dem Großen zwiſchen 3S4 und 322 vor 
unſerer Zeitrechnung lebte, und von diefem feinem Zügling, Ver: 
wandten und Gönner nicht weniger als S00 Talente (480,000 
Laubthaler) zur Anfhaffung, Zerlegung und überhaupt zum Stu: 
dium der Thiere erhielt. Ariſtoteles iſt nicht bloß der Schd: . 
pfer der Zoologie, fondern auch der vergleichenden Anatomie und 
Phyſiologie. | 
Die Römer haben fich bloß mit dem Todtfchlagen der Men: 
fchen, nicht mit der Natur befchäftigt. Plinius hat nur zuſam⸗ 
mengetragen, was er größtentheils bey den Griechen gefunden, 
Gutes wie Schlechtes, ohne Beurtheilung; jedoch hat er Manches 
für die Geſchichte erhalten, was ſonſt zu Grunde gegangen wäre. 
Er lebte kurz nach Chriſti Geburt, und war von Verona. Einige 
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andere nach ihm, Mie Sotin, eltan und ER find 
faft nichts, als Fabelſammler über Freundſchaft und Feindſchaft, 


Zauberkraft und wunderliche Heilkraft der Thiere, Mähren, 


welche fich faft bis in unfer Zeitalter fortgepflanzt haben. Den 
"Splin bat ſchon das Alterthum- den Affen des Plinius genannt. 
Die Araber, nach dem ſechsten Sahrhundert, haben auch nichts 
Greleckliches für die Zoologie gethan. Einige hriftliche Schrift: 
ſteller im weſtlichen Europa, wie Iſidorus Hifpalenfis, 
Albertus Magnus von Boliftädt bey, Laningen , verdienen 
kaum der Erwähnung. 
Mo ſes unter die Naturforfcher zu rechnen, weil kinie Thiere 
in der Bibel ftehen, ift fonderbar.: Manche haben fogar mit 
Adam angefangen, weil er den Thieren Namen gegeben hat. 


Die alte Zeit hat demmach nur eine Periode, Die ſich iu: 


keine Epochen theilen läßt. 

b) Nach der Erfindung ber Buhdruderfunft gab es fo: 
gleich eine Menge Naturforscher ,„ und zwar in allen Fächern. 

Bor derfelben wohnten die Wiffenfchaften im Haufe des Pri— 
vatmanns, auf dem Landgut eines Reichen, in dem engern Kreife | 
einer Privatgefellichaft, einer Eafte over eines Standes, hin und 
wieder in einer Schule; nicht im Staate, deffen Negierung fich 
überhaupt um. die Wiffenfchaften wenig befümmerte. 

Nach derielben traten die Wiffenfchaften plöglich aus ihren 
Verließen hervor, und breiteten fich in alle Welt aus. Nicht mehr 
Stand, Caſte, geheime Gefellfchaft, Klofter verfchloffen die Kennt: 
nilje vor dem Volk; durch die Preſſe befamen fie Flügel- und 
drangen in die Hütten des Armen wie in die Paläfte der Mäch— 
‚ tigen. Bon nun an wurden fie Staats-Angelegenheit, theils um 

fie zu unterdrücken, theils um fie zu fhügen, je nach Rohheit 
oder Bildung, Einfalt oder Einficht, nach Furcht oder Muth. 
Sp ergieng e8 auch der Naturgefchichte, Anfangs aus Aberglau⸗ 
ben von der Unwiſſenheit verfolgt, welche alles aus Geſpenſtern 
oder Wundern erklären will, was ſi te nicht verſteht, hat fie ſich 
unter wechjelfeitigem Druck mb Aufflug fo ausgebreitet, jo bez” 
veichert und jo geltend gemacht, daß fie in unferer Zeit, mit wez 
nigen, nicht mehr fchädlichen Ausnahmen, fich des Beifalls und 
der Pflege ſowohl der Regierungen als der Völker erfreut, und. 
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hat hinſichtlich ihres geiſtigen Werths einerſeits und ihres matertel- 

len Nutzens andererfeits ſolche Anerkennung gefunden, daß fie überz | 

all, wo fleeinfehrt, mit Freundlichkeit und Ehren aufgenommen wird. i 
1) Gerade zu der Zeit, als die Buchdruckerey zu Mainz er⸗ 

funden wurde, eroberten die Türken Conſtantinopel. Theodor 

von Gaza floh nach Galabrien, überfeste dafelbft den Ariftoteles 


ins Lateiniſche, überreichte das Wert nach 1470 dem Pahfte Sir: 


tus IV., von dem er 50 fl. erhielt , die er in die Ziber warf, um. 
wieder arm Rom zu verlaffen, in welchem , wie er ſagte, die fet- 
teften Efel das beſte Korn verfchmähten. Aus diefem Wurf iſt 
die neuere Zoologie entſtanden, wie aus einem älteren die 
Menfchen hervormuchfen. 
Für die Zoologie wurden faft gleichzeitig um 1500 in Ita⸗ 
lienSalvianiund Aldrovandi, in Deutſchland Conr. Ges: 
ner, in Frankreic RondeletumdBelon, in England Wat: 
ton geboren, welche plöglich mit großen Werfen meift über die 
oberen Thier-Claſſen, und zwar fhon mit Abbildungen geſchmuͤckt, 
hervortraten; Gesner und Belon zuerſt 1551, dann Watton 
1552, Rondelet und Salviani1554, Kldeovandierft1599, | 
Daranf erfolgte ein Stillſtand faft von 100 Sahren , als 
wenn die Welt fo lang gebraucht Hätte, um diefe Maffe von 
Material in Fleifch und Blut zu verwandeln. Sie hat fich aber 
während dieſer Zeit, Veſ al aus Brüffel voran, fo ernftlich mit 
der menfchlichen Anatomie, durh Aquapendente, Harvey 
und Swamerdam und Malpighi mit der vergleichenden be— 
fchäftigt, daß fie in der Folge eine große Reihe von Männern 
hervorbringen Fonnte, welche num, mit ganz neuen Kenntniffen aus- 
geftattet, im Stande waren, das Thierreich nicht mehr einzeln in 
feinen Bruchitücken 55 und zu beſchreiben; ſondern als 
ein Ganzes zu betrachten, zu ordnen, und mit wenigen Worten 
die Uuterſchiede der einzelnen Thiergattungen hervorzuheben. Der 
Engländer Ray war der erfte, welcher diefes mit Erfolg 1693 
verfuchte und fo gewiffer Maßen einbrachte, was feine Landslente 
vorher verfaumt und andern Völkern überlaffen hatten. 
2) So wanderte diefe Wiffenfchaft von Süden nach Norden, 
aus Öriechenland nad) Stalien, Deutfchland und Frankreich, und 
von da nach einiger Raſt nach England. Nun en wachte der 
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Norden auf ſein kraͤftiger Leib und Geiſ — von den rei⸗ 
chen Fruͤchten und Lehren des Südens. 
Es war Linne, der Schwede, geboren 1707, 1778, 
dem es ſchon 1740 gelang, alle bekannten Naturkörper zu ord— 
nen, mit kurzen Worten zu unterſcheiden und denſelben Namen 
zu ‚geben. Sein Naturſyſtem hat bald die ganze Welt durchflo⸗ * 
gen, thut es noch nach Ablauf eines Jahrhunderts, und wa 
thun, fo lang. als die Wiſſenſchaften leben. in 

In der neueren Zeit ift es daher eigentlich nur Linn, vel⸗ 
cher eine Epoche bezeichnet, indem alle, welche vor ihm wire 
ten, nur als Sammler und Borbereiter betrachtet, werden koͤn⸗ 
nen. Vor ihm war nichts Ganzes, nichts Verbundenes, keine 
Einſicht in die Menge der Geſchopfe und in dor untereibenen 
Charaktere. n 
1. Das Syſtem von Linne war Be nur ein fünftliches, / 
Er hob. bey Pflanzen und Thieren irgend. ein Merkmal heraus, 
wobey er aber meiſt glücklicher Weiſe das Wichtigere traf, und 
ordnete darnach die Geſchöpfe, ungefähr. ſo, wie man in einem 
Woͤrterbuche die Wörter nach dem Alphabet. ordnet. Noch fehlte 
die Grammatik, welche die Wörter nach ihrem: innern Character 
trennt und vereinigt : ſo Hauptwörter, Beywörter, Fürwörter, 
Zeitwörter u. ſ. w, unbekümmert um die Anfangsbuchſtaben. Eine 
entſprechende — 5 der Naturkörper nennt man, freylich 
nicht ganz, mit Recht, ein natürliches Syſtem, auf. welches 
dene Linne ſelbſt ſchon gedeutet und hingearbeitet h6 

‚Die Freude, nah Linne's Syſtem die ganze Natur mit 
einem. Blicke zu überſchauen, und alles was vorkommt mit 
Leichtigkeit darinn auffinden und, benennen zu können, wirkte ſo 
| mächtig, daß Hunderte von Menfchen, davon ergriffen, fi ich in alle | 
Welttheile zerfireuten , allen Gefahren trotzten und ſelbſt das Le⸗ 
ben aufopferten, um Naturalien zuſammenzubringen und ſie ih⸗ | 
rem ‚Lehrer zu ſchicken. Andere arbeiteten raſtlos zu Hauſe an 
| der Unterfuchung, und Befhjreibung Der. Ihiere,, welche nun ‚aus 
aller Welt zufammenftrömten , oder welche, fie,, bisher verachtet.i in. 
ihrem, Garten ,. in Flüſſen und Meeren fanden. Unten, dieſen vor 
allen Reaumur (geb. 1683, gef, 1757), Buffondgeb. 1707, 
get. 1789), ‚mit Daubenton Eeb. 1716, geſt. 1800), Friſch 
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(geb. 1666; den! 1783), Mein(geb. 1685, geft. 1759), Röfer 
(geb. 1705, geft. 1759), Trembley (geb. 1710, Heft. 1784), 
Degeer in Schweden (geb. 1720, geft. 1778), F orffat (geb. 
1734, geft. 1763), Sr. Müller, der Däne (geb. 1730, geſt. 
1784), B1ob (geb. 1723, geft. 1799), Pennant (geb. 1726; geft. 
1798), Briffon (geb. 1723, geft. 1806), Zatham (geb. 1740), 
Göze (geb. 1731, geſt. 1793), Dallas (geb. 1741, geft. 1812), 
3. Sabricius (geb. 1742, geft. 1807), Schneider zu Bres⸗ 
‚ fan CH, Lacepede, Le Vaillant. Diejenigen, welche mehr 
Einzelnes bearbeitet haben, werden gelegentlich genannt werden. 

Auf dieſe nene Epoche in der Zoologie folgte wieder ein 
neuer: Eifer für die vergleichende‘ Anatomie, worinn man. ‚mit 
Recht Halter als den Anführer der Reihe betrachtet. | 

Wie Linne die ganzen Naturkörper in ein Ganzes vereini- 
get, fo hat Haller die Theile und die Verrichtungen derfelben, 
nehmlich die Anatomie und Phyſiologie, in ein Ganzes verarbei- 
tet‘, und allen fünftigen Geſchlechtern das Feld zubereitet und die 
Methode gewieſen, was und wie ſie mit Glück in beyden Bit 
fenfchaften wählen und arbeiten müffen,, um das große Problem zu 
löſen, nehmlich die Geſetze des Thierreichs zu finden ud damit 
das natuͤrliche Syſtem zu begründen. x 
3) Mas Ariftoteles und Haller für die Watonte gid 
Phyſiologie was Linne für die Zoologie gethan, das hat Ei: i 
vier von Mümpelgard (geb. 1769, geft. 1832) geſammelt, ver⸗ 
arbeitet und vereinigt. Ihm Beet die Welt das erfte Shſtem 
der vergleichenden Anatomie, wozu er eben ſo viel ſelbſt gearbeis 
tet hat, als er Dorarbeiten gefunden. Aus dieſem Werk iſt ſein 
Thierſyſtem hervorgegangen, welches jetzt das natürlichſte iſt, 
das wir beſitzen. Mit ihm beginnt Ag eine neue ro 
die der natürlihen Methode, * 

Seit Cuvpier zu wirken angefangen; und pie Einf auf 
die franzöſiſche Regierung zur Ausrüſtung von naturhiſtoriſchen 
Weltumſeegelungen ausgeübt hat, iſt mehr geſammelt und in ſei⸗ 
nem Sinne vom Hundert‘ andereit verarbeitet worden, als in allen 
Zeiten vorher. Man kennt Jetzt 1230 Saugthiere, 5000 Vb och 
1000 Amphibien, 6000 Fiſche, vielleicht 50,000 Inſecten, Aber 
2000 Weichthiere, und zwar 9 bloß nach — außeren Merk — 
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malen, Aan gro? ßentheils nach ihren anatomiſchen Theilen, 
nach ihrer Lebensart und Fortpflanzung, wie auch nach Nutzen 
und Schaden, überhaupt nach ihrem Verkehr mit dem Menfchen. 
In dieſer kurzen Zeit, nehmlich ſeit der franzöſiſchen Revolution 
bis jetzt, wurde die Zoologie im Sinne des natürlichen Syſtems von 
den geiſt⸗ und kenntnißreichſten Menſchen bearbeitet. Lamarck, 
Latreille, Geoffroh St. Hilaire, Savigny, Huber, Feruſſac, 
Temminck, Kirby, Leach, Wilſon, Rudolphi, Meigen u. ſ. w. 

A) So wie jedoch der Geiſt der Sprache durch die gewöhn⸗ 
liche Grammatik noch nicht erkannt wird, und ein natürliches 
Syſtem der Wörter und der Sprache erft in der ſogenannten 
philoſophiſchen Grammatik erreicht werden kann; ſo ft auch die. 
jetzige natürliche Methode der Thiere noch nicht das eigentliche 
Gebäude. Sie ordnet die Materialien nur wie ein Baumeiſter 
vor dem Anfang des Baues, indem er Quadern zu Quadern, 
Mörtel zu Mörtel, Sand zu Sand, Balken zu Balken, Lat: 
ten zu Latten und Ziegel zu Ziegeln Häuft, um in der Folge 
durch neue Tremmung nnd Berbindun 9 der verfchiedenen Werk: 
ftücfe ein bewohnbares Gebäude zu geftalten. Sp muß die goo- 
logie verfahren, wenn fie wirklich die Thiere fo zufammenftellen 
will , wie fte die Natur zufammengeftelit bat; d. h. fie muß, atıs 
Ber ih Bau, die Gefege ihrer Verwandtſchaften, ihres Rangs 
erkennen, was nur durch das Verfolgen ihrer Entwicklungs-Ge— 
ſchichte möglich wird. Das Achte natürliche Syſtem muß daher 
ein Entwiclungs-Syftem , ein genetifches oder ein phyfiologifches 
feyn , eine Aufgabe, woran man jebt arbeitet, die aber —— 
Ei lang ihrer Loͤſung entgegenſehen wird. 


4. <hbiere 


T bier iſt derjenige — Körper, welher ſich ſelbſt 
bewegt. | 

a. Man hat fi & viele Mühe gegeben , Rönızeiißh aufzufine 
den, wodurch man in allen Fällen angeben Fünnte, welcher Or⸗ 
ganismus in's Thier⸗, welcher in's Pflanzenreich gehöre, wasauf 
den niederſten Stufen beider Reiche oft ſehr ſchwer iſt, nehmlich 
od den > und den Waſſerfäden. Es giebt von 
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den — welche, bie unter dem Vergeößerungsglas von Zeit 
zu Zeit ein Zucken oder. ‚auch, ein Hinundherſchwingen wahrneh⸗ | 
men laſſen, wie. bie Dfeillatorien : : unter. jenen dagegen. manche, er 
deren Bewegung nicht. ſchneller, häufiger und größ er ft, wie bey 
den Bacillarien. In diefem. Galle helfen alle einzelnen. Kennzei⸗ | 
| den, von der Geſtalt, Subſtanz, Feſtigkeit oder beſonderen Or⸗ 
| ganen, ‚hergenommen ‚nicht. aus; und es bleibt- nur anhaltende 
Beobachtung übrig, um zit unterfcheiden ‚oDh, ‚Die, Bewegungen 
felbftit: aͤndig find, d. h. ‚ohne X äußere Einwirkung, Dber- ‚Reiz vor 
ſich gehen, oder nur bey; folchen Einflüffen. Hg 
Dergleichen Einflüſſe find. nun bey, der, Planze vorzüglich | 
Slüffgkeit, und Licht, und: fie bewegt fich nur, wenn ſie mit einem | 
‚oder, ‚dem andern in. Berührung fteht ; das. Thier. dagegen auch, 
| wenn fie, ihm: fehlen, ‚und alfo nicht auf es wirken 5 ja e8, bewegt 
ſich in. diefem Falle gewöhnlich ftärker, um file, zu: fuchen. . © 
- verlängern ſich die Pflanzen = Wurzeln nur auf d er Seite * wo 

Feuchtigkeit zu ihnen dringt; auf der andern, erben, fie ab. 
Diefe Wurzel⸗Bewegung iſt daher nur ein Fortwachſen. Infu⸗ 
ſorien in einem Waſſertropfen, der allmaͤhlich verdunſtet, ſchwim⸗ 
men vom Rande gegen die Mitte, wie die Fiſche in einer ver⸗ 
trocknenden Lache, oder beym Eintreten der Ebbe. Das fönnen 
auch die kleinſten microſcopiſchen Waſſerfa den nicht thun. — 

Die ſogenannten Sinnpflanzen bewegen. zwar, wie eg ſcheint, 
ſelbſtſtaͤndig ihre Blaͤtter; allein nie ohne, einen, a äußeren, Rei, 
Berührung, electrifche Schläge u. dal. Die Blä tter der unruhi⸗ 
gen Eſparſette Hedysarium gyrans) bewegen ſich nur im Sonnen⸗ 
ſchein, und immer gleichförmig. Jedes Thier kann ſich im Fin: 
er wie im Hellen bewegen, bald ſchnell, bald langſam, bald 
haufig, bald ſelten, je nach Belieben; mithin bloß aus innerer 
Beftimmung, unabhängig von Außerem Reiz. 

Der einzige, und mithin. weientliche, Unterſchied zwiſchen 
Thier und Pflanze beruht in der e w eg un J * ohne Pe 
bier mit Reife. — 

— J—— Allgemeinen. —— ol Diane Sof. ‚innere, e Bonegung; | 
nehmlich der Säfte, ‚Das Thier aber innere und, ‚äußere anal = 
Bea der Säfte und der Organe... 4 nl m are öin a 

bh. In den aemohrhchen go aͤllen kann man er se 
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als ein Unterſcheidungs⸗ Beiden mes“ Es jenen böchſ 
wahrſcheinlich alle Thiere einen Mund oder auch mehrere, welche zu 
Leibeshöhlen führen, die man Darme nennen kann; indeſſen 
konnten dieſe Theile bei einigen wenigen noch nicht aufgefunden 
werden, beſonders bei den fchleim- und gallertartigen Thieren. 
‚Keine einzige Pflanze ernährt fih durch eine einzige oder einige 
wenige Mündungen, die zu .befonderen Canälen führten; ſon⸗ 
‚dert immer. durch Millionen von unfichtbaren Poren, welche | 
‚auf der. ganzem Oberfläche , zerftreut find und. zu eben fo viel 
‚Canälen gehen, Die alljeitig mit einander in Verbindung. fehen. | 
Bey den Pflanzen ift daher die Aufnahme der Nahrung ein 
bloßes Einſaugen, ohne daß ſich die Mündungen abwechſelnd 
erweiterten und verengerten; bey den Thieren dagegen kann man 
ſie füglich ein Schlucken nennen, wobey die Mundungen ſich 
gelegentlich erweitern und verengern. 

Indeſſen iſt man ſelten gezwungen, zu ſolchen ads ‚und 
fchwierigen Unterfuchungen feine Zuflucht zu nehmen; indem die 
meiſten Thiere einen deutlichen Mund haben und ihre Bewegun: 
gen nicht. lange verbergen, während eine Bewegung äußerer 
Pflanzentheile eine höchſt ſeltene Erſcheinung iſt. 

ec. Die Pflanze ift ferner immer an die Erde und das Wafı 
‚fer ‚gebunden , wenigſtens bey ihrer erften Entftehung, und zieht 
ihre Nahrung aus diefen Elementen durch die Organe, welche 
darin ſtecken. Das Thier ift überall ringsum. von der Erde,ab: 
geichloffen, wenigftens bei feiner Entftehung, und wenn es auch 
ſpäter mit derfelben in Verbindung tritt; jo Elebt es doch nur 
äußerlich, oder durch chemifche. Mittel damit zufammen, nie in 
feinen Ernährungs-Drganen, als welche in allen Fällen frey im 
Waſſer ſchweben und fich bewegen. 

Man könnte daher auch fagen, Pflanze fey der Organis-— 
mus, welcher ſich durch eenhe Organe — Be 
— a | 

‚Die Subftanz u Dflanzen. ift auch gewöhnlich fo: feft, 
daß — ſich nur durch äußere Gewalt biegen läßt; die Subſtanz 
„aber aller Thiere iſt ſo weich, daß ihre Theile ſich leicht an ein— 
ander verſchieben. ‚Harte, in ihren Theilen unverſchiebbare Or⸗ 
ae wie Knochen, Schalen, Goralfenftamm, machen nie. die ganze 

Okens allg. Naturg. IV 6 2 | 
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' Maſſe des Leibes aus. Nur einige Waſſerbflangen f fi nd pi weich, 

daß fie der Beivegung einzefner Teile fähig wären!’ 0 Beh 
9 Das Thier hat daher ah Fine ei, de 
Pflanze nicht. u BIN ara RBRIOT | 
ie Was die Geſtalt Ber) [0 ſind zwar Mlanzen Mr: ’ 
{er ne his Körper oder see — | ae 
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und‘ getfeitt: in Größe, Form, Ep: —*2 and Zahl. n De 
Thiere entfernen ſich nicht weit von der Kugelform, und haben Ä 
immer eine beftimmte und regelmäßige — Br Ka 
in Größe, Form, Lage, Richtung und Zahll en 
Die Pflanze iſt daher ein unbeftü mit, das Hier ein Beim 
geſtalteter Organismns; oder: ” 
BD Pflanze iſt arithmetiſch herein in der Zahl N 
Sie ift — unbeſtimmt in der Sn rei Rage” 
nd Richtung. | 
| Das Thier ift in beider Hiuficht Hn Sig Biund 
Phyſicaliſch, in Hinſicht der Veſtigkeit oder be Forte 
; ein, ift dagegen die Pflanze beſtimmt, das Thier unbeſtimmt. * 
k. Bey'm Kochen löst ih bie Pflane sanz in’ Schleim 
auf; das Thier in Gallert. 3 
| Bey der hemifchen Behandlurig durch Säuren: träger man, 
daß ſelbſt das Holz nichts anders als vertrockneter Schleim m iſt, 
and bey endlicher Zerſetzung in Waſſerſtoff und — in 
Kohlenſtoff ſich verwandelt. | | 
Bey'm Thier zeigt fich zwar auch Ropfen: und Bat — 
aber bey weitem mehr Stickſtoff, welcher den RANDE ich 
Ausnahme der Pilze, faft gänzlich fehlt. vi 
Chemijch betrachtet ift daher Die Pflanze ein Kirner ie | 
Kohlenftöff, der die anderen Stoffe enthält. Ä 
Das Thier iſt ein Körper aus Stickftoff, welcher die anderen. 
Stoffe enthält. In zweifelhaften Fällen ift dieſe ein 
nn bey abgeftorbenen Gefchöpfen. “ 
hr g. Betrachtet man beide Körper anatomifg, fo heſtehen 
| zwar beide, ihrer Hauptmaſſe nach, aus Zellgewebe, welches 
"jedoch bey den Pflanzen gewöhnlich fteif und ſechseckig erſcheint, 
bey den Be: Mer: weich ige rund. Die nn, I 4 
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aus eckigen — gleichſam —— —— das 
Thier —— aus —— ae ‚oder — —— 






6 — vom — un —— 
gran‘ ganz durchzogen. | 

Das Zellgewebe der Pflanzen bildet kennen eine zuſam⸗ 

Atenhängente Maffe, welche nur in der Rinde die Geftalt einer 

Haut angeno mmen hat; bey den Thieren dagegen giebt es kein 
Zellgewebe in Maſſe, ſondern es hat ſich alles zu Häuten geſtal—⸗ 
et, welche uͤberall, md fie auch vorkommen, große Blafen bilden. 
Mai‘ kann daher ſagen, die Pflanze fey ein Leib aus ungefchies 
dener Zellgewebs⸗ and das a aus —— 
‚Ye J— — 

Außer dieſen Geweben hat die lange Go gar feine 

Eingeweide;, fie iſt daher, ein eingeieiblofer, das Thier ein Eins 
geweid: Organismus, ‚mit, außerſt wehren, vielleicht 89% feinen, 
Ausnahmen. She 
nd Pflanze. hat daher. Feine Bauch, Bruft: und gopfho hle, 
| fo. ‚mie feine Knochen, Muskeln und Nerven. Die Organe, welche 
man mit Darm, Adern und Gefaͤßſyſtem vergleichen kann, ſind 
äußere Theile derſelben, Wurzel, ‚Stengel und Laub, welches Let: 
tere den Kiemenbläftern zu vergleichen. ift; daher man mit Recht 
gefagt hat, die Pflanze habe ihre Eingeweide auswendig, ihren 
Mund in der Erde, und die Lungen in der Luft. | 

Die einzigen Organe, welche am meiften Aehnlichkeit, ſowohl 
in der Außern Lage als in. der, Anordnung, mit den thierifchen 
haben;, find die Reproductions— Organe, oder die Blüthe. Sie 
ſind jedoch bey ihr die oberſte und hö chſte äußere Entwicklung, 
gabrnd ſie bey’m ; Thiere die unterſte und tiefſte ſind. 

— Hieraus ergiebt es ſich alſo, daß die Pflanze nur die Hälfte 
ben thierifchen Organe: beſitzt, und zwar in umgekehrter Lage, 
nehmlich die Eingeweide auswendig, die Reproductions— Or⸗ 
gane oben. 


ae — betrachtet iſt —* bie Pflanze nice — als 
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ein Eingeweid- und Reprobuctions-Leib ohne —— N 
Bewegungs-Drgane. NY 

h. Phyſiologiſch muß man daher die Pflanze EN 
und bewegungslos nennen, weil die Saft: und Wadpsoumebe 
wegung hier nicht in Betrachtung Fommen kann. 
| Was empfindet, und, in Folge diefer Smpfindung, fh 
bewegt, ift daher ein Thier im allerſtꝛegaen — ‚ohne 
irgend eine Ausnahme. 

Sn Bezug auf die Verrichtungen, Fontinen. vi lange, nur 
vier zu, nehmlich Einfaugung oder Verdauung, Saftlauf Dder Er— 
nähren, und Athmen oder Leben; dazu die Fortpflanzung. 

Dieſes find Verrichtungen, welche bey'm Thier bloß von En 
geweiden, nicht von eigentlichen Zeibestheilen ausgeführt werden. 
Es befteht demnach aus zwey Leibern, aus dem Eingeweid- oder 
Pflanzenleib, und aus dem Bewegungs= oder Zleifchleib.. Das 
Thier ift ein doppeltes Weſen, oder ein doppelter Organismus, 
eine Pflanze und ein Thier zugleich. Wenn man fi nehmlich ein 
Thier denken fünnte, das nichts ale, Eingeweide hätte, ſo wäre 
e8 fein Thier, fondern wirfli nur eine Pflanze. | 

Die Pflanze ift daher nur ein halbes Thier, wel" in 
feiner Entwicklung ſtehen geblieben ift, als die Fortpflanzungs⸗ 
theile fertig waren und die Empfindungs⸗ * ron gelhelt 
anfangen follten, fich zu bilden. 

Das wird genug feyn, um ben Unterfchied obiſchen Planen 
und Thierreich zur Klarheit zu bringen. | ——— 
I] EIN 


I) 


Anatomie | 


um das Thierreich kennen zu (äh muſſen wir ſeine 
Elemente oder Beſtandtheile kennen: dieſe ſind aber die Thiere. 
Um das Thier zu kennen, müſſen wir vor allen feine’ Organe 
aufſuchen, ihr Gefchäft und ihren Rang beſtimmen, fo wie ihre 
Entwicklung verfolgen. Daun erſt wird es ſich zeigen, “welche 
Organe den verſchiedenen Thieren zukommen oder fehlen, wie 
fie. daher über und ‚unter einander ftehen und ſich u einem 
Staate oder Reiche verbinden. | 

Nun wird aber: niemand in Abrede ken, Br der mug 
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das Dollkommenfte Thier iſt, unb daher alle, ober wenigſtens die 
meiſten Organe in ſich vereinigt; fo daß er als der Complex als. 
ler Tpier-Organe, und mithin als der Typus der Anatomie, und 
als das Schema des ganzen Thierreichs betrachtet werden muß. 
Um daher die volle Zahl der Organe, fo wie ihre verhältnißmär 
ßige Lage und Größe kennen zu lernen, müſſen wir die menſch— 
liche Anatomie zum Grunde legen; und meine Leſer müſſen ſich 
ſchon bequemen, einen Gang durch die anatomiſchen Säle zu 
machen, und durch einige anſtoßende der vergleichenden Anatomie, 
ſo viel nehmlich daraus nöthig iſt, um ſehr verſchmolzene oder 
raͤthſelhafte Organe des menſchlichen Leibes zu verſtehen, wie 
z. B. die Bildung des Schädels, der Kiefer, ber Luftröhre, 
Schilddrüfe u. dgl. 

Es giebt im thieriſchen Leibe Olgan⸗ die keine anderen Ge⸗ 
ſchaͤfte ausüben als diejenigen, welche zur Erhaltung des Lebens, 
ſowohl des Individuums als des ganzen Geſchlechts, nöthig ſind, 
und alſo weder mit Empfindung noch Bewegung etwas zu ſchaf—⸗ 
fen haben. Sie entſprechen daher in jeder Hinſicht, zum Theil 
ſelbſt in der Geſtalt und in den Geweben, den Organen, woraus 
die Pflanze ganz und allein beſteht, und ich habe deßhalb dieſen 
Theilen den Namen vegetative Syſteme gegeben. Es iſt der 
Darm, das Gefäß und die Lunge, oder das Perdauungss, 
Ernährungs» und Athmungs-Syſtem, welche bey der Pflanze in 
der Wurzel, dem Stengel und dem Laub ihren Gib haben.. Da: 
zu kommt noch das NReproductions-Syftem, welches: der Blume 


und dev Frucht entjpricht, und aus einer innigen Derfchmelzung 


der drey genannten Lebens: Soſteme. beſteht; dazu gehören auch, 
die Nieren. 
Streng genommen nennt man diejenigen Theile, — buy 
den ganzen: Leib herrſchen, Syſteme, Diejenigen aber, welche 
aus Diefen zufammengefegt find, und nur an einzelnen Gtellen, 
aber felbjtftändig, hervortreten, Organe; fo vorzüglich die Sin: 
organe. Das allgemeine Wort für beide wäre Theil, welches 
jedoh manchmal zu unbeftimmt ift. 
. Außer diejen vegetativen oder pflanzenartigen Lebens und 
Reproductions-Syftemen , hat aber das. Ihier noch drey andere 
ihm ganz eigenthümliche, deren gemeinfhaftliche Wirkung fi 
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als freye Bewegung äußert. » Es find) das ——— Mas 


kel- und Nerven-Syſtem, welche J Ra Sa anime 
len Syſteme genannt habe. "erh 

Auf diefe Weiſe beſteht eigentlich der ihierifhe Leib aus 
zwey Leibern, aus einem reinthieriſchen, welcher den eigentlichen 
Leib oder das Fleiſch bildet, und aus einem Pflanzenleib, wel⸗ 


cher von jenem umhüllt wird, und fo die Eingeweide bildet: 
Man fann daher diefe beiden Abtheilungen u N On 


und Eingeweide-Syſtem nennen. 
4J nur j Fa * vi u 


1. re Serie 


N — Leib des Menſchen, welcher ine —— 
bildet, zerfällt in drey Syſteme, das Knochens, Muskel⸗ und Ner⸗ 
ven-Syftem, welche einander fo. umhüllen, daß die Nerven von 
den Knochen, und dieſe von den Muskeln umgeben werden; jene 


daher das Centrum, dieſe die Peripherie bilden, und die Knochen 


das Verbindungs-Gerüuͤſt zwiſchen beiden. Die Nerven verhalten 
ſich daher zu den zwey genannten Syſtemen, wie die Eingeweide 
zu allen drey animalen Syſtemen zuſammen: ſie ſind die Ein⸗ 
geweide der Knochen, um welche die Muskeln siichfam die 
Haut anallelen. | | 


1 Rnoben- oem, 
Das Knochengerüſt bildet ſowohl durch ſeine Shöflatn;ı ei 


größtentheils Kalferde, alſo gewiſſermaßen Stein ift, als durch 


ſeine Lage zwiſchen Nerven- und Muskel-Maſſe das veſte Zimmer— 
werk des thieriſchen Gebäudes. Es iſt der Rahmen des Leibes, 


woran man deſſen ganze Geſtalt erkennt, auch wenn alle weichen 


Theile weggenommen ſind. Es zerfällt nach den Seiten in zwey 


vollkommen ſymmetriſche Hälften. Nach der Länge betrachtet 


ſcheint es zwar ſehr unſymmetriſch zu ſeyn, indem es nichts ums 


ähnlicheres' giebt als Kopf, Schulter, NRippenfaften und Becken; 
allein auch diefe Gebilde find vollkommen harmoniſch und ent 
fprechen einander ganz genau, wie die Folge zeigen wird. | 
Man theilt * ganze * in 59— — Er 
Glieder. | 3 BIRD 
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Be, im einer zwar fäufenförmigen, abe mehrmals. vor: 
und. rückwã irts gebogenen Linie, unter einander Hagen den Knochen, 
welcherman Wirbel nennt. | 


Dieſe Wirbel theilen ſich in 
7 Hafswirbel, oben, 
12 Rückenwirbel, woran So viefe Dippenpanne gen; 
5 Lendenwirbel, | 
5 Kreuzwirbel, mit einander verwachſen, | 
4 Endwirbel, welche fich bey den — vermehren und 
den Schwanz bilden. | 


Jeder Wirbel beſteht nach vorn aus einem kurzen, ziemlich 
walzenfoͤrmigen Körper, und Diefe Reihe von Walzen ift es 
eigentlich, woraus die Wirbelfäule befteht, wie die Säulen an 
einem Gebäude, wenn fie aus über einander an Blöcken 
zuſammengeſetzt find. Ä | 

Von den Seiten diefer Wirbelkörper geht jederfeits nad) hin: 
ten ein kurzer Bogen ab, welche ſich zu Stachelfortſätzen un 
gen und den Rückgrath bilden. Diefe Bögen find in der Su: 
gend vom Körper getrennt, verwachfen aber ſehr bald mit dems 
felben und mit einander. Sie fehlen den A Endiwirbefn, 


Der Canal, welcher von den Körpern und ihren Baden. nad. Ä 
hinten gebildet wird, umfchließt. das Nückenmarf und heißt das - 
her Rückenmarfe- N welcher fih nur bis zu den Endwirbeln 
erſtreckt. 


Zuwiſchen je zwey Wirbeln iſt feitwärts ein Ausſchnite oder 
ein ungeſchloſſenes Loch, woraus die Ruͤckenmarks-Nerven kom⸗ 
men und zu den Rippen und anderen Theilen gehen. 

b. Vom ‚Sten bis zum 12ten Wirbel legen fich aud) Bögen 
an, welche ſich nach vorn krümmen, aber viel länger find als 
die. hinteren, und Nippen heißen. 

Die 7 oberen verbinden fi porn mit einem langen, flachen 
Pe dem Bade und wen daher. ganze oder Vnſth 
Rippen. ou | 
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Die 5 unteren reichen nicht bis an's Brafein, und heißen | 
Daher Furze oder Bauchrippen, ® 

Jede Bruftrippe ift im vorderen Diertel — *— * be | 
fteht alfo aus 2 Stücken, dem hinteren und dem vorderen. Das 
letztere bleibt genöptich Fnorpelig, läßt ſich wenigftens leichter 
Durchjchneiden, und es ift daher an —— Stelle, wo man die 
Bruſt zu öffnen pflegt. 

Den Bauchrippen fehlt — vordere Stück, daher ſie auch 
halbe Rippen heißen. 

Jede der 12 Rippen theilt ſich hinten in eine ic Gabel 
mit Fopffürmigen Enden. Diefe Rippenfüpfe find an zwey Stellen 
. zur Geite je eines Wirbelförpers eingelenkt. 

Urfprünglich find auch diefe beiden Rippenköpfe vom Stamm 
der Rippe getrennt, und bilden eigene Knochen, fo daß alſo jede 
ganze Rippe aus vier Stücken befteht, Dei Au) Köpfen, dem 
Hinter: und Vorderſtück. 

Bey den Vögeln und Amphibien —— auch ‚Rippen: an 
ben Halswirbeln, aber fehr verfürzt, und zulegt gegen den Kopf 
jo mit den Querfortfäßen verwachlen, daß fie nur einen Forts 
ja derfelben darſtellen, welcher zwifchen den zwey Köpfen einen 
Canal läßt, worin die fogenannten Bertebral- Adern zum Kopf 
fteigen. 

Auch bey'm Menfchen findet ſich dieſe Bildung; nur find alle 
diefe verftümmelten Rippen feſt mit den Querfortfäßen verwach⸗ 
ſen, und werden daher in der menſchlichen Anatomie verkannt, 
und ſchlechtweg mit dem Namen Querfortſätze aufgeführt, als 
wenn ſie eine ganz einfache und gewöhnliche Bildung wären. 

Ein Halswirbel beſteht daher eigentlich aus zwey Stücken mehr 
als die übrigen Wirbel, nehmlich aus fünf: dem Körper, den 
zwey Stachelfortſätzen und den zwey a Querfortfägen 

oder. Halsrippen. | 

Ueberdieß findet fich auf dem Körper des * Halswir: 
bels ein runder Fortfag, den man Zahnfortfaß nennt, und der 
in der Jugend gleichfalls einen abgefonderten Knochen bildet, das 
ber als Wirbelkörper betrachtet werden muß, dem aber alle Bo: 
gentheile fehlen, fo daß, ftreng genommen, 8 Halswirbel gezählt 
werden müſſen. Diefer fo geftaltete Wirbel flieht aus, wie ein 
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® Das ein beſteht ebenfalls aus — — | 
| bie in ‚der. Jugend völlig getrennt find, und wie Wirbelfürper . 
Y unter einander. liegen, Man zählt deren gewöhnlich drey; es 
find aber. urfprünglic) ſieben vorhanden, nämlich ſo — als 
Rippen daran hängen. 

Die große Höhle, welche Die Rippen vor der Wirbelſaule 
umſchließen, heißt, ſo weit die ſieben ganze Rippenpaare reichen, 
alſo über dem Zwerchfelle, Bruſthöhle. Die fünf halben Rippen 
umgeben einen Theil der Bauchhöhle. In beiden liegen die Eins 

- geweide, dort Lungen und Herz, hier Darm, Leber, Nieren uf, m. 

Auf diefe Weife ift die Nervenhöhle oder der Rückenmarks— 
Ganal der Eingeweidhöhle entgegengefest; jene fehr eng und 
lang, diefe fehr weit und Fürzer. Die kleine Nervenmaffe erfegt - 
an Energie, was die große Eingeweidmaffe an Beim und .' 
Volumen voraus. Peb: RS 


Der Menſch Hat zwey Gliederpaare wie alle BE Thiere, 
wovon das eine der Bruft oder dem Athem-⸗Syſtem, das andere 
dem Becken oder dem Reproductiong - Syſtem angehört, nicht 
dem Bauche oder dem Verdauungs-Syſtem, welches Feine Glie⸗ 
ber hat: d. h. wenn ein Thier Fein Reproductions-Syſtem hätte; 
ſo würde e8 auch Feine Hinterglieder haben, wenn gleich ein 
Bauch vorhanden wäre. Der Grund wird fich in der Folge finden. 

1. Man Fann die Borderglieder oder Arme als einen zwey: 
ten äußeren Nippenkaften betrachten, der um den eigentlichen 
herumgelegt und vorn gedffnet ift. Wollte man die Finger als 
freygewordene Rippen anfehenz; fo würden alſo die Arme als 
ein äußerer, frengewordener Bruftfaften von fünf veränderten 
Rippen betrachtet werden müſſen. | 

Jedes MVorderglied befteht aus drey Haupttheilen: der 
Schulter, welche hinten auf dem oberen Rücken lienn dem 
eigentlihen Arm und der Hand. \ | 

1) Die * hulter — urſprünglich aus 4 Anochen, wo⸗ 
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von aber drey mit einander verwachſen. Es find das © — 
blatt, das obere Schulterbein oder die Schulterhöhe (Aeromion), 
welche auf dem Schulterblatt einen Grath bildet, und das 
vordere oder der Hafen, auch Rabenfchnabelfortfaß ‚der. auch 
in der Zugend wirklich getrennt ift. Auf die Schufterhöhe legt 
ſich ein langer, walziger Knochen , der fie vorn mit dem Br 
bein verbindet und Schlüffelbein heißt. 1 I 
2) Da wo die drey Schulterknochen ufammenfloß en we 
eine flache Gelenkhöhle bilden, ift der Oberarm eingelenft, 
welcher glei) unter dem Gelenffopf auswendig einen großen 
Höcker Hat, von dem eine rauhe Linie: herunterläuft gegen das 
innere, Eck der unteren Gelenkrolle. Er fpaltet fich ‚hier ‚gleiche. - 
ſam in zwey lange Knochen, welche an feinem unteren Ende 
eingelenft find, und wovon der vbere oder vordere, an ber Daus 
menſeite liegende, «die: Speiche, der untere oder hintere, an 
der Seite des kleinen Fingers liegende, die Elle heißt. Ihre 
- Einlenfung mit dem Oberarm heißt Ellenbogen... 
83) Die Dand befteht aus drey Abtheilungen: der en 
wurzel (Carpus),, der Mittelhand (Metacarpus) und den Fingern. 
a. Die Handwurzel befteht aus zwey Querreihen würfels 
artiger. Knochen „ in jeder: vier. Die der: hinteren Reihe, vom 
Daumen zum Eleinen Finger fortgehend, heißen Kahnbein, Monde 
bein, Dreieckiges und Erbienbein. Das; Kahnbein ſtößt an Die, 
Eheihe, das Mondbein an die Elle. 
In der wordern Neihe iſt das große und Kleine Vielec 
das Kopf- und das Hakenbein, jedes yinter feinen Singen; 
das lebte hinter dem Ring- und Ohrfinger. 
b.: EUR — Mistelgandfnoden neben 
— 
| Auf dieſe hie; ‚Finger. "Der an liegt an * inne: 
ven Seite der Hand z darauf folgt der Zeige, Mittel, Ring: 
und. Ohrfinger. Jeder befteht aus drey Gliedern, der — 
nur aus zwey, daher er Fürzer iftald die andern... der 
11. DieHinterglieder nennt man bei'm Menfchen Güße. EN 
Sie beitehen (gleichfalls aus drey Abtheilungen, — denen Re 
den Dordergliedern entſprechen. 
'® Das Becken entfpricht: der Schulter, * — jede 
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ſeits aus der Hüfte; diefe wieder aus drey in der Jugend deut: | 
lich getrennten Knochen, dem Hüftblatt (Os ilii), dem un te— 
ren Hüftbein oder Sitzbein (Os ischii) und dem vorderen 
(Os pubis). Das Hüuftblatt iſt übrigens mit: dem hinteren 
Rand veſt heit den Wirbeln: des Kreuzbeins verwachfen 4 während 
das Schulterblatt nur los aufliegt, und daher beweglich tft. 
0 DB) Da mo: die drey Knochen zufammenftoßen, wird, eine tiefe 
Gelenfpfanne gebildet, in welche das Schenkelbein eingelenkt 
ift. Diefes hat einen fchiefftehenden Hals, fodann einen großen 
und Eleinen Höcer und unten eine Gelenfrolle, wie der Ober: 
arm, woran das Schienbeim eingelenft ift, welches auf der 
Seite der großen Zehe liegt “und daher der Speicher entipricht ; 
auswendig daran Kiegt das Wadenbein und entfpricht der Elle, 
Das Gelenk zwiſchen Schenkel und Schienbein heißt’ Knie und ift 
mit der Kniefcheibe, seinem kleinen loſen Knochen bedeckt. Eine 
ähnliche Scheibe findet fih am Ellenbogen, iſt aber gänzlich 
mit der Elle verwachjen und heißt Ellenbogen-Höcker. Ob diefes 
Achte: Knochen find; welche gleichen Nang mit den Gliederkno— 
ſchen haben, oder nur Zwifchenfnüchel, wie e8 mehrere an’ ver- 
ſchiedenen Stellen, befonders an den — der — 
giebt, iſt noch nicht entſchieden. 
3) Darauf folgt 
a... der, eigentliche. Fuß, welcher, wie die Hand, aus 
Fußwurzel, Mittelfuß und Zehen beſteht. Die Fußwurgeb - 
knochen (Tarsus) liegen in. drey, doch weniger regelmäßigen 
Reihen, wovon die hintere aus dem GSprungbein  (Talus, 
Astragalus) beſteht, auf dem Schiene und Wadenbein ruhen; 
- darunter das Ferfenbein (Calcanenk). In der zweyten Neibe 
Viegt nur das Kahnbein, vor dem Sprungbein. 
| In der..dritten liegen vier, welche von: der ‚großen Sehe an 
heißen: erſtes, zweites, —** Keilbein und men Das 
legte wor der Ring- und Ohrzehe. | 
Es find bier nur. ſieben Knochen, ohne Zweifel weil das 
Knöchel, welches dem Erbſenbein entſpricht, mit dem Ferſenbein 
verwachſen iſt. Dieſes ergiebt ſich auch daraus, daß bey ver- 
ſchiedenen Thieren die Zahl dieſer kleinen Knochen vegau— was 
nur durch aan oder Trennung gefchehen Tann. 
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b. Dann folgen. bie inf Mitteifußfnoden — 
sus), endlich | 
c. die Zehenglieder, ie dreh; der Samen nur zwey. 
Das Teste Fingers’ und Zehenglied trägt einen Nagel, 
ber bey Menfchen und Affen und einigen andern Thieren nur 
flach aufliegt, bey den meiften aber das ganze Glied mie eine 
Kappe umgiebt, und dann Klaue oder Huf heißt, je nad) der. 
Größe. vi [Un MIRDIaSNals. 


CG. Der Kopf 


oder vielmehr der Schädel zeigt einen ähnlichen Bau, wie 
die Wirbelfäule. Er hat ebenfalls einen hintern Canal, der 
nur viel weiter ift, zur Aufnahme des Hirns, und einen vors 
deren, welcher die Mund= und Nafen-Höhle bildet, die Kortfe 
Bungen der Bauch⸗ und Brufthöhle find, fo daß man den som 
als eine Wiederholung des Numpfes betrachten Fann. | 

a. Der hintere, oder bey'm Menfchen der obere, Theil des 
Schädels befteht aus der Hienfhale und der Naſenhöhle; 
der vordere, oder hier der untere, befteht aus den Kiefern, 
alfo vorzüglih aus der Mundhöhle und dem unteren Theil der 
Naſenhöhle. 

Der Grund oder die Baſis s des Schädels zeigt vier hinter 
einander liegende Knochen, welche ziemlich die Geſtalt der Wir⸗ 
belförper haben und in einer Flucht mit denfelben liegen. Sie 
find: der Hinterhauptsfürper oder Keilfortſatz, der hintere Keil 
beinfürper,, der vordere, und das Pflugſcharbein, welches zum 
Theil die Scheidewand der Nafe bildet. | 

1) Bon den Geiten des hinteren Körpers wölbt fich Has 
Hinterhauptsbein empor, welches fich oben in einen Höcker 
oder bey vielen Thieren in einen Kamm verlängert. Es. befteht 
in der Jugend, außer dem Höcker, aus fünf Stücken: dem Kürs 
per, zwey Gelenkköpfen und zwey Geitenftucken. | | 

2) Das Keilbein befteht aus zwey hinter einander liegen⸗ 
den Knochenhaufen, welche aber früh mit einander verwachfen und 
daher auch nur als einziges Bein betrachtet werden. Um der 
Deutlichkeit: willen muß ich fie aber hier als getrennt behandeln. 


29 

Am hinteren Keilbein:Rötper * zwey Fortſätze, welche 
man die ‚großen Flügel nennt. Bon‘ "oneih nann ſich die bei⸗ 
den Scheitelbeine empor ae ho} 
3) Amvorderen Keitkein- Körper He: bieikleinen 
oder Augenflügel, ‚von denen: fi "das Stirnbein emporwölbt, 
welches: in der Jugend gleichfalls durch die Stirnnath in zwey 
getheilt iſt. Oft bleibt dieſe Theilung — — 
Köpfe heißen Kreuzköpfe. | 

Dieſe Knochen zufammen, deren Zahl, wenn ſie ira 
5 werden, nur fünf, unverwachſen aber 3 mals iſt, bils 
den die Hirnſchale, nehmlich das Hinterhauptsbein, Keilbein, 
zwey Scheitelbeine und das Stirnbein. Vom Hinterhauptsbein 
wird das kleine Hirn, von den Keil—-, Scheitel⸗ und — 
das große umſchloſſen. 

4) Vom — ——— winden ſich empor die Heben 

* gleichfalls verwachſenen Riechbeine, welche durch ihre vielen 
Windungen die ganze hintere Naſenhöhle ausfüllen. Auswendig 
in der Augenhöhle ſchließt ſich an die dünne Platte des Riechbeins 
das kleine Thränenbein an, durch deſſen Rinne die Thränen in 
die Naſe fließen. Vorn davon hängen in der Mitte der Naſen— 
höhle in einiger Entfernung drey Paar gewundene Knochenblätter, 
welche Naſenmuſcheln heißen. Oben iſt die Naſenhöhle mit den 
zwey Naſenbeinen bedeckt. Dieſe Höhle beſteht daher aus vier 
Beinen, dem Pflugſcharbein, dem Riechbein und den zwey Na— 
ſenbeinen. Sie ift hinten von der Hirnſchale durch eine. Scheis 
dewand, welche vom Niechbein herrührt, abgefchloffen,  Diefe ift. 
von vielen kleinen Löchern durchbohrt, zum — der BR 
nerven ; und. heißt daher Siebplatte. 
6) Die untere oder vordere Hälfte des Schaͤdels wird 
von den beiden Kie fern gebildet, wovon jeder wieder aus zwey 
ſymmetriſchen Hälften beſteht, welche vorn durch eine Nath mit 
einander verwachſen ſind, bey den Fiſchen nur durch eine ſchlaffe 
Haut, bey den Inſecten gar nicht mehr; ſo * ie ſich wie 
Arme aus⸗ und einwärts bewegen. 

Jeder Kiefer beſteht bey den mittleren Thierclaſſ en aus einer 
ziemlichen Anzahl von Knochen, die aber bey * A 
and dem Menfchen ſehr verwachſen find. 
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son)‘ Der Oberkie fer Heftegtäfeberfeittvennsng dem Zwi⸗ 
As oder Mittelkiefery worin zweyn Schneidzaͤhne ſtecken/ dare 
auf folgt das eigentliche Oberkieferkein, gewöhnlich mit Jenem 
verwaͤchſen onddeinen Eckzahn und die übrigen ſechs Zähne ents 
| Ben Er. Bein. ſtößt hinten ans Jochbein und; dieſes anſs 

Schlaͤfenbein, welches die Nath zwiſchen Keil⸗ und Scheitelbein 

* und unten mit dem Paukenring des Ohrs, weiter nach 
‚hinten mit dem Warzenbein verwachſen iſt, welches ſeinerſeits 
wieder ſich an's Hinterhauptsbein anſchließt. Man pflegt zwar 
die drey Nletzten Knochen noch REINER NER beizulegen; 
allein mit Unrecht. Sie liegen nut an denſelben an; als welche 
die Hirnſchale völlig ſchließen und das Hirn bedecken. Nachin— 
nen verbindet ees ſich mit dem Felſenbein, welches zwiſchen 
dem Keil- und Ainterhauptsbein ſteckt und die Gehörwerkzeuge 
enthält, „daher zu * — * a au — — 
— * | t ist, ell dd 
Ben Menſchen beſtehn bin Obenfiefer — 
aus fünf, enttchiedens getrennten, in einer hinter einander 
eng; Knochen ohne alles «Gelenk. nsudıdg sl]. and 

Es giebt Aber. noch eine innere Seife, — als eindFoit: 
—* Zwiſchenkiefers betrachtet werden kann und wozu er 
eigentlich ſelbſt· gehört. Dieſe innere Knochenreihe beſteht aus 
Dem Zwiſchenkiefer, dem vorderen. und hinteren Gaumenbein, 
welches letzte gewöhnlich mit dem TR verwa gg; 99* 
un habs Somuidiend: os. meter Ih AO. mailadın 
| 2) Deu! Unterbiefer beſteht bey’ in Menſhen aeu⸗ 
nur aus einem einzigen Stück ohne alle Rath, welches hinten ganz 
frey an das Schläfenbein angelenkt iſt. Ber den Vögeln Am— 
phibien und Fiſchen theilen ſich alle dieſe ER in — 
N in der Folge die Rede ſeyn wird: R NG 

3 Die Zahl der —— m in jeder ip fe act, 
* im Ganzen 224 

Sie zerfallen in —— ao — im w atife 
zwey Schneidzähne, we ein: Eckzahn, zwey — Backen⸗ 
Lücken-Zähne und drey ächte Backenzähne. — 

Die Borderzähne find ſchneidend wie ein J die Echahne 
— die Lückenzähne zweiſpitzig, die Backenzähne mehr: 
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ſwiige ATS igentlich nur hö MN: daher manifte auch Mahl: 
boder Kauzahne nennt; der erſte iſt der größte und hat“5 Höcker, 
der zweyte 4; der hinterſte oder ſogenannte Weisheitszahn, wels 
cher erſt ſchiebt wenn "mat RO bie ink: kleiner und. hat 
hi. Höen Anne uno 
Der bbere Theil von‘ ton heiße: se — fie are — "er 
"Eine. überzogen. Deu Hintere Theil iſt laug und dünn und 
beſteht ang! gewöhnlicher Kuochenmaſſe. "Die Schneide und Eck⸗ 
zaͤhne haben nur eine: Wurzel Diet Lückenzähne ‚eine: page wey— 
die andern gewöhnlich vier, drey und eine. | 
OT Diefes' find alle Knochen, welche: ſich am — — des dr: | 
ſenen "Menfchen finden; "fie betragen, ohne Die. Zähne, für den 
Kopf 21, Für den Rumpf 58, für die Arme 66, für die Füße 
62im Ganzen 207. In der früheſten Jugend iſt -aber ihre 
Zehl⸗ viel größer‘, beſonders 'beyin unreifen Kinde, und dieſes iſt 
— ——— diejenige, welche als die richtige angenommen werden 
up, beſonders wenn man das menſchliche Geuippe mit dem 
“ter Chiere vergleicht, wo die Knochen" gr oͤßtentheils tebenel ling: 
lich getrennt’ bleiben und 40“ zu ſagen im Kindeszuſtande ver⸗ 
harven. Die Thiere find‘, mit dem: Menſchen verglichen, durch⸗ 
gang ig Kinder, viele davon nur unreifeund in dieſem Sinue 
kann man den Bm das einzi ge" —— ch nennen. 


kr er per ß — hen 
A Bee 27 3 tr Eaks3 Jz3iL 
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‚Die Muskeln umkleiden überall: vie —— mit € Mira 
me ar ‚Nägel und Zaähne, welche aber: nicht eigentlich dem Kno⸗ 
chenſyſteme angehbren, ſondern — nun eine Be ober 
Panzerbildung find. ' 09 

Die Muskeln find Saferbünbel; —5 NORDEN: von die 
‚Anfange weich und dicker find, befonders"in der Mitte; am Ende 
aber zaͤh, ſehnig, ſehr dünn und verlängert. "ES giebt übrigens 
auch Muskeln, die ganz’ aus weichen Faſern beſtehen, befonders 
die kurzen zwifchen den Rippen; und andere, welche ganz zu 
Sehnen gefilzt find, befonders die Furzen um die Gelenke. Die 
letzteren heißen Bänder. In der Anatomie werden zwar bie 
Bänder als eine eigenthümlihe Bildung betrachtet und abgehan= 


- 
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beit; allein mit Unrecht. Gie verhalten fih in jeder. Hinficht 
‚wie Die Muskeln, und bey vielen Thieren ift das Band, was, bey 
andern Muskel iſt, und umgekehrt; ſelbſt bey Menfchen find dies 
felben: Theile, in: der. hohlen Hand Muskel, em der Gople, mp 
fie mehr Druck erleiden , Sehne oder Band. Bill man endlich 
nach derigegenwärtigen Musfel- und Bänderlehre die den menfchs 
lichen entiprechenden Muskeln bey, den Thieren aufſuchen; fo. langt 
man nirgends aus, wenn man nicht die Bänder mit zu Hülferzieht. 
Die Muskeln und Bänder find ſo zahlreich, und haben, mei- 
ftens fo unmwiffenfchaftliche, zufällige, oft barocke und alle Ueber- 
ficht zerreißende Namen, daß man nur dem Manne vom Fad) 
zumuthen kann, dieſelben ſämmtlich Öurchzugehen Man zäplt 
nicht weniger als 238 Paare, bey den Raupen ſchon mehrere 
Tauſend: doch find fie hier eigentlich nur Saferbündel der Haut. 
Es heften fich übrigens die Muskeln jedesmal an zwey Kno⸗ 
chen, ausgenommen vorn am Bauche, wo ſtatt des Knochens 
nur ein ſehniges Band vom Bruftsein an herunterläuft; ferner 
an verſchiedenen Deffnungen, die duch einen Ringmuskel ge: 
-fchloffen werden, wie Mund und Augen, : und noch am einigen 
andern Organen. : Jeder Musfel gehört daher zwey Knochen. an, 
and überfpringt jedesmal ein Gelenk, manchmal zwey und meh: 
rere, wo die Knochen fehr Furz find, wie an der Handwurzel 
und an den Wirbeln. Sie wechfeln daher eigentlich mit den 
Knochen ab und füllen gleichſam die Lücken aus, welche diefe 
in ben Gelenken lafjen. | 
Es giebt. ferner zweierley Arten von Muskeln, Beuger und 
Strecker; jene laufen über den innern Winkel des Gelenks, diefe 
‚über den äußeren; oder jene ftellen. je zwey Knochen in einen 
Winkel gegen einander, dieſe dagegen in einerlei Verlängerung. 
Dieſes gilt vorzüglich bey den Gliedmaaßen. 
Das Muskelſyſtem theilt ſich wie dag ——— in ver⸗ 
ſchiedene Hauptmaſſen. Eine Abtheilung bewegt den Bm, 
eine gudere die Glieder, eine andere, den Rn ih 
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| Bey vielen Thieren ift die ganze Haut von, einer d dünnen 
Muskellage austapeziert, wie beſonders bey'm Igel, welcher ſich 
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deßhalb auch einrollen kann. Bay’ m Pe ik dieſe Saicn 


— 


nur an wenigen Stellen geblieben. 

Auf dem Hinterhaupte liegen die zwey Hinterhaupts⸗ 
"Müske ein, welche am Hinterhauptsbein entftehen, und über die 
Scheitelbeine zum Stirnbein ſich ausbreiten, wo ſie ſich mit den 
zween Stirnmuskeln verbinden, die auf dem Augenbrauen— 





rand in die Geſichts-Muskeln endigen. Die Stirnmuskeln run— 


zeln die Stirn; jene ziehen die ganze Haarkappe nach hinten, 


bey manchen Menſchen ganz auffallend. 


Die Pferde, ſo wie die meiſten andern Saͤugthiere, haben 


eine aͤhnliche Muskelausbreitung auf dem Rücken, womit ſie 


die Haut runzeln und die Fliegen vertreiben; ſie fehlt dem Men— 


ſchen. Born auf dem Hals aber liegt der ſogenannte breite 
Halsmuskel, den man für einen Hautmuskel anſehen kann; er 


entſteht oben an der Bruſt, und heftet ſich an den unteren 
Rand des Unterkiefers; er runzelt die Haut des Halſes. 
An andern Stellen haben ſich dieſe Hautmuskeln in«feh: 


nige Ausbreitungen verwandelt, wie die fogenannte Arm— 


binde, welche. vom Delta: Muskel an bis an den Nücken der 


Hand läuft, und daſelbſt das fogenannte Rückenband bildet, 


and in der Handfläche ein ähnliches. 


Auf dem Gefäß. liegt eine ähnliche fehnige Ausbreitung, 
welche mit Unterbrechungen auf. den Schenkel die breite Binde 
heißt.  Gie umgibt den ganzen Schenkel und das Schienbein. 
Die Schenfelbinde hat einen eigenen Muskel, ‚welcher fie fpannt, 
und oben am Hüftbein entfteht.. - Auch in der Hand und auf 
der Fußſohle ift eine folche fehnige Ausbreitung. Ueberall heften 
fi an diefe Sehnenhaete die u DEREN der Muskeln im Berhen 
geben an. | 


2, Rumpf— Muskeln. 


Die meiſten Muskeln des N liegen — 
ſehr wenige innwendig; und wenn man diejenigen, welche unter 
dem Bruſt- und Hüftblatt liegen, nicht zu den inneren rechnen 
will, faft gar feine. Die Muskeln des Schlundes, der Luftröhre 


und vollends die des Magens gehören aigentlich den Welattnen 
| 3 
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Syſtemen an, und find im Grunde nur Mt entwickelte Safer 
häute. | 
Der gane Rüden if unter der Haut mit 2, oder — | 
2 Paaren fehr breiter und langer Muskeln bedeckt, welche ges 
wöhnlich von unten nach oben fleigen, über viele Wirbel und 
Rippen weglaufen und fi bald an jene, bald an diefe heften, fo 
‚wie auch an den Kopf und an die Glieder. Gie find ſaͤmmtlich 
Strecker, halten den Rückgrath aufrecht, ziehen die Rippen ber: 
unter, die Schulter und felbft den Oberarm — og, and 
richten den Kopf in die a 


2. duskeln am Kumpf 


Theilen ſich in vier Shit 

1) Die äußere Schicht, unmittelbar titer der Haut, Kir 
nur von jenen zween großen Muskeln gebildet. Der breite 
Rückenmuskel bedecit den ganzen unteren Theil des Rückens, 
felbft Lenden und Kreuz, und beftet fi) an die Rippen, das 
Schulterblatt und den Oberarm. Durch ihn SEE wir bie Arme 

bey’m Gehen auf den Rücken. 
| Der Kappenmuskel bedeckt die ganze Schulter * ven. 
Nacken mit Querfafern, und legt fih an den Schultergrath, 
das Schlüffelbein und Hinterhauptsbein. Er zieht Kopf und 
Schulter nach hinten, und wirft befonders, wenn man fid) in 
die Bruft werfen will, bey'm Klettern u. f. w. 

3) Unter diefer erften Muskelfchicht folgt eine zweyte, welche 
aus mäßig’ langen und breiten Muskeln befteht. Die oberen 
beften fi an das Gchulterblatt und die Halswirbel, ziehen den 
Hals zur Geite, oder die Schulter in die Höhe. Sie heißen 
Rautenmuskeln und Schulterheber; erjtere entſpringen 
‚von den 3 unteren Stachelfortfägen der Halswirbel, und den 5 
oberen der Nückenwirbel; letztere von den a der a 
oberen Halswirbel. 

Andere ſtrecken oder drehen Hals und Kopf, wie die Bauf a 
musfeln (Splenii) unter den Kappenmusfeln, von den Gta- 
chelfortfägen der oberen Nückenwirbel zu den Querfortfäßen der 
oberen Halswirbel, und feitwärts an’s Hinterhauptsbein. 
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Die oberen Sagmusfeln ziehen die oberen Rippen 
bey'm Einathmen nad) oben; von den oberen Rippen zu den 
J Stachelfortſätzen der unteren Hals- und oberen Rückenwirbel; die 
unteren, von den vier unteren Rippen an die Stachelfortſätze 
. ber zwey unteren Rücken- und der drey „oberen Lendenwirbel, ziehen 

die Rippen. nach unten. 

| 3) Die dritte Schicht beiteht wieder aus ſehr langen aber 
fhmalen Muskeln, welche den ganzen Rücken fammt dem Halfe 
ſtrecken, und alle Rippen herabziehen. So der langeRüden 
ſtrecker, welcher vom Kreuzbein bis zum dritten Halswirbel 
läuft, und der abfteigende Nackenmus kel, welcher oben 
auf den. Rippen daran liegt, und eben da endigt; darunter lie: 
gen die Rippenheber. 

Der zweybäuchigeNadenmusfel liegt dicht am Rück: 
grathb unter den Baufchmusfeln, von den Querfortfägen der 
oberen Rückenwirbel zu den Stachelfortfäßen des Halfes und an's 
Hinterhaupt; er ftrecft den Hals. Der große und der kleine dur ch— 
flochtene Muskel ftrecfen Hals und Kopf, und ziehen ihn zur 
Geite; jener geht von den Querfortfäßen der oberen Rücken- und 
unteren Halswirbel zum Hinterhaupt; der Eleine Öurchflochtene 
pon denſelben Fortjägen zum Warzenbein. Der Quermuskel 
des Nackens liegt daneben, und geht von den Querfortfägen. 
der oberen Nückenwirbel zu denen aller Halswirbel, ftrecft und 
zieht den Hals fchief nach hinten. 

4) Dann folgt eine vierte Schicht, welche aus Furzen und 
langen Muskeln befteht, die bald nur von einem Wirbel zum an: 
dern laufen, bald mehrere überfpringen. te gehen von Stachel: 
fortfaß zu Stachelfortfag, von Quer zu Querfortfaß, oder von 
Quer: zu Stachelfortſatz u. f. w., auch an Rippen und Kopf, Eurz 
nach allen Combinationen, und gewöhnlich von unten nach oben, 
jedoch umgekehrt an den Endwirbeln und am Schwanze der Thiere. 
Der große und Kleine Stahelmusfel des Nücens und der 
des Nackens, von den Stachel: und Duerfortfägen der unteren 
Ruͤckenwirbel bis zu denfelben der oberen Halswirbel; der. viel 
theilige Nückenmusfel unter allen vorigen, unmittelbar auf dem 
Rückgrath zwiſchen den Stachel: und Querfortſätzen vom Kreuz 
bein bis zum Gtachelfortfaß des zweyten Halswirbels ; endlich die 
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Swifhenftahel: Muskeln zwifchen je 2 Stachelfortſätzen; 
fie ftrecken alle den Rücken. Zwifhen-Quer-Musfeln von 
Quer⸗ zu Querfortfaß aller Wirbel; Frümmen den Rücken zur Seite. 

Die Muskeln, welche den Kopf bewegen, verhalten ſich auf 
diefelbe Art; die gradenKopfmusfeln gehen von den Sta— 
helfortfägen der, zwey oberen Halswirbel zum Hinterhaupt; die 
fchiefen von den Querfortfäßen Derfelben Wirbel zum Stachel⸗ 
fortfaß des eriten Wirbels, und hinten an den Kopf; der ſeit— 
liche gerade Kopfmuskel vom Querfortfaß des erften Halswirbels 
zur Geite des Hinterhauptsbeins. Die erften ziehen den Kopf 
nach hinten, die zweyten ſchief, die letzten zur Seite. 


zu 


bs Muskeln an den Seiten des Rumpfes. 


Auf ähnliche Weiſe ſetzen ſich die Muskeln an die Rippen. 
Die 12 kurzen Rippenheber von jedem nächſt oberen Quer— 
fortſatz der Wirbel zum oberen Rande der Rippen; die langen 
Rippenheber auswendig darauf von denſelben Stellen, überſprin— 
gen aber nach unten eine Rippe, und heften ſich an die 5 unteren 
Rippen; die drey Rippenhalter thun daſſelbe für die drey 
oberen Rippen, und entſpringen daher an den Querfortſätzen der 
Halswirbel. Der viereckige Lenden-Muskel vom Hüftbein, 
und den Querfortſahen der Lendenwirbel zur letzten Rippe, a8 


u: herabzieht. 


Die Zwiſchenrippen— Muskeln gehen in von 
zu Rippe; der Schlüſſelbein-Muskel von dieſem 
+ Bein zur erften Rippe. Alle entfprechen den ee 
a: Muskeln, und ziehen bie Rippen an einander. | 


e. Muskeln vorn am Rumpf. 


Auf be vorderen Flaͤche des Körpers iſt die Muskelmaſſe 
dünner, theilt ſich aber dennoch in — Schichten, ſowohl 
auf: yo als Bruft. 

Dort heißen fie oh ſchiefe Bauch Muskeln; die 
— der. Faſern geht von oben und hinten nach unten und 
vorn. Darunter liegen die inneren ſchiefen, mit den Faſern 
von unten und hinten nach oben und vorn; wieder unter diefen | 
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die Queren Baus „Muskeln. Sie bilden zuſammen die ganze 
Bauchwand. Unter ihnen laufen vorn die ſchmalen graden 
Bauchmuskeln vom Bruſtbein bis zum vorderen Hüftbein herun— 
tet, und haben 3 — 4 fehnige Querftreifen, die man als Schein= 
rippen betrachten kann. Darunter der kleine Pyramiden— 
Muskel, gleichfalls an's vordere Hüftbein. Die dreh erſten ver— 
Reinigen ſich vorn in die ſehnige weißeLinie, welche das Bruft- 
bein zum Scheine fortfeßt. Die erfteren Mustkeln verengern den 
Bauch; die graden biegen denſelben. 
| b. Auf der Bruft überfpringen die äußeren — mehrere 
Rippen, und einige davon gehen an den Oberarm, wieder große 
Bruft- Muskel, welcher vom Rande des Bruftbeins, den 5 un: 
teren ganzen Rippen und dem Gchlüffelbein entfpringt, und vor— 
- züglich die Sleifhmaffe auf dem oberen Theile der Bruft bildet. 
Der kleine Bruftmusfel Liegt unter dem vorigen auf 
den vier oberen Rippen, und geht an’s Schulterblattz der vor: 
dere: Sägmusfel entfpringt fchon an der achten Rippe, und 
geht ebenfalls dahin; fie entiprechen den ſchiefen Bauchmuskeln. 
Sunwendig unter dem Bruftbein und an den Rippenfnor- 
peln liegt ein dünner Dreieckiger Muskel, welcher wenig zu 
thun hat, aber als eine Fortfeßung des graden Bauch⸗ Muskels 
betrachtet werden kann. 
Das Zwerchfell fann man als die innerfte Muskelſchicht 
anſehen, welche die Bruſthöhle austapeziert, aber durch Lungen 
und Herz heruntergedrückt wird, wodurch es erſt die Lage einer 
‚Scheidewand erhält. ; 
ec. Der Hals wird vorn durch den breiten Hals-Muskel 
ganz bedeckt, wie hinten durch den Kappen-Muskel; iſt ſehr 
dünn, und ſteigt vom Schlüſſelbein bis zum Unterkiefer und 
Mundwinkel, verhält ſich wie ein Hautmuskel. 
d. Der Kopf wird rüc- und feitwärts gezogen durd) 
‚mehrere oben fchon bey’m Rücken | ‚genannte Muskeln. 
0 Vorwärts gezogen wird er vorzüglich durch die gleichzeitige 
Wirkung der. Kopfnicker, welche an den vorderen Halsſeiten 
wie zwey ſtarke Walzen: hervortreten, und Die Halsgrube und 
Darüber den Kehlfopf oder den fogenannten Adamsapfel zwifhen 
ſich laſſen. Wirkt ein einziger für ſich, fo zieht er den Kopf 
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auf feine Geite; er entfpringt. oben an Brufts und Schlüffelbein, 

endet am Warzenbein des per und Mr der ———— 

des Bauſchmuskels. | 
Bon den Körpern der Halswirbel felten herauf, die (am 

. gen Halsmuskeln zum erften Wirbel und die vorderen gra- 

den Kopfmusfeln zum Keilfortfaß vor dem — 

Sie biegen Hals und Kopf nach p vorn. 


3. Gliedermuskeln— 


Sind die vollkommenſten, und am firengften von einander 
abgefondert; fie find felten flach, fondern gewöhnlich BER 
mig, und haben meift fehr lange Sehnen. 


A. Muskeln der — 


Sie theilen fih der Lage nach in Scäulter-, Oberarm . 
Dorderarm und Handmusfeln. | 

a Schultermusteln. 

1) Das Schulterblatt wird —— bedeckt durch | 
den Muskel über dem Grath, der am'den großen Höcker des 
Dberarms geht und ihn aufhebt, und durch den Muskel unter 
dem Grath, ebendahin; zieht den Dberarm nach Hinten und 
ein wenig. nach oben. Der Eleine und große runde Muskel 
von der unteren Fläche des Schulterblatts eben dahin, aber 
etwas tiefer; ziehen gleichfalls nach hinten. J 
2) Unter dem Schulterblatt, zwiſchen ihm * —* Ri 
cken, liegt ein großer Muskel, der zum Eleinen Hocker des Ober: 
arms geht und denſelben einwärts rollt. 

b. Oberarmmusfeln. * alle an den Su | 
terbeinen. 

1) De Delta efet: iſt der wichtigfke; er entfpringt 
vom oberen Schulterbein und dem: Schlüffel bein, beftet fih an 

‘den vorderen Winkel des Dberarms, etwa 4 Zoll: unter dem 

Kopf, tritt als ein flarfer Klumpen unter der. Haut ARD. ** 
hebt den Arm nach allen Seiten in die Höhe. 176 

Der Dafenmusfel vom vorderen Schulterbein zur tie 
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des Oberarms an Dia; vordere und innere Fläche; hebt ihn -ein- 
waͤrts in die Höhe, und wälzt ihn etwas nad) außen. 

2) Der dreiköpfige Armmuskel entſpringt unter der 
ii Gotenkfögte des Schulterblatts, und mit zwey Köpfen auswendig 
am Oberarm, den er ganz bedeeft, und endet mit einer breiten 
Sehne am Ellenhöcer; er fereckt den Vorderarm. Daran fchließt 
fi der Eurze KRnorrenmusfel vom Äußeren Gelenffnorren 
des Oberarms auswendig an Die Elle. 

Der zweyköpfige Armmuskel entſpringt unter der 
Gelenkhöhle des Schulterblatts und am vorderen Schulterbein, 
laͤuft an der inneren Seite des Oberarms herunter und endigt 
an der Speiche. Er iſt hier der längſte Muskel und biegt den 
Vorderarm. Bey manchen Thieren, und ſelbſt Menſchen, hat 
er 3 Köpfe oder fleiſchige Anfänge. 

Der innere Armmuskel bedeckt die innere Fläche: des 
Oberarms, entjpringt unter dem Deltamusfel und endet an der 
Eile; thut daſſelbe. | R 

ec. Borderarmmusfeln Entfpringen meift hoch oben 
am, Oberarm, wo die Sehnen der vorigen aufhören, und heften 
ſi ich an die Borderaumenochen, nah am Ellenbogen. 

| 1) Auf der äußeren Geite liegt der lange U tfwender 
(Supinator), vom äußeren Gelenfinorren des Oberarms an's 
untere Ende der Speiche, er dreht den Arm ſo, daß die Hand- 
fläche nach vorn oder oben kommt, je BAAR er hängt DR 
ausgeſtreckt ift. | 
| Der lange äußere ihren liegt dicht dane— 
ben und; dahinter, entſpringt eben da, endigt auf dem Rücken des 
Mittelhandknochens des Zeigfingers und frecft die Hand. Der 
Eurze entfteht eben da, fest fih an den Mittelhandfnochen des 
Arittelfingens und thut daſſelbe. | 
| Der, gemeinfchaftlihe Fingerftreder ———— an 
— Stelle, geht hinten am Vorderarm herunter und theilt 
ſich auf der Handwurzel in 4 Sehnen, welche ſich an das Nagel⸗ 
glied der 4 äußeren Finger heften und dieſelben ſtrecken. Der 
Eleine Singer hat einen eigenen Strecder, der ebenda ent: 
ſpringt und ebenda wis FAn — 


x I hi | — | i . 3 ‘ 
Der u ßereEllen— Muskel fängt cbenfalls am äußeren 
Gelenkknorren des Oberarms an, läuft auf der Elfe fort, und 
fest fih an den Mittelhandknochen des kleinen — —— are 
die Hand. 1 
Der kurzes ufwender aa und. von pe Elle, geht 
quer zum oberen und innereg Theil‘ der Spindel, ‚die er nad) 
augen dreht, jo daß die Handfläche nach vorn oder oben fommt- 
*" Der lange Abzieher des Daumens entfpringt von der 
äußeren Fläche der» Speiche,. geht am. äußeren Rande derfelben 


— herab, beveſtiget ſich auswendig an den Mittelhandknochen des 


Daumens, und zieht ihn vom Zeigfinger ab.— 

Der kleine Daumenſtrecker von der Mitte: der Ce 
an's erſte Daumenglied; der große ebendaher an’s Nagelglied. 

Der Strecder des Zeigfingers- ebendaher an's peite und 
dritte Fingerglied. 

2) Auf der inneren Seite liegt der innere Elfen Muse 
fel vom inneren Anorren ide Oberarms, lauft am inneren 


Rande der Elle herunter an’s Erbienbein ; biegt die Hand. 


Der lange Hand-Muskel von derfelben Stelle, breitet 
ſich in der flachen Hand zu einer ſehnigen Haut aus, und endigt 
an den Mittelhandknochen der 4 äußeren Finger; biegt die Hand. 

Der innere Speihenm usfel ebendaher, zum ih ie 

handknochen des Zeiafingers. 
! Der runde Abwender (Pronator) ebendaher an bie äußere 
Fläche und die Mitte der Speiche; dreht fie einwärts über die 
Elle, fo daß die hohle Hand nach hinten oder unten kommt. 

Der durhbohrte Fingerbeuger ebenidaher, läuft an 
der Elle herunter, und theilt fich auf der Handwürzel in 4 Geh: 
‚nen, welche fich ſpalten und wieder vereinigen, und am zweyten 
a: der 4 Finger, außer dem Daumen, endigen. 

= Der DurhbohrendeFingerbeuger liegt darunter, ent 
fteht oben an der Elle, theilt fich auf der Handiwurzel gleichfalls 
in 4 Sehnen, welche die vorigen durchbohren, und fih an die 
Nagelglieder derfelben Finger ſetzen. Eine merkwürdige Bildung. 
: Dirtange De oben von der I zum 
Nagelglied. 

Der viereckige Aufwender vom hinteren inneren Rande 


\ 
h 
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seit Elle quer: zum: inneren unteren Rande Be Speiche, — 
die Handflaͤche nach vorn oder oben. 

d band⸗e Muskeln wnepringen von der Handwurzel 
und der Mittelhand. 


Es liegen“ zwiſchen den Mittelhandknochen der 4 eigentlichen 


Finger Eleine Muskeln, welche ſich in äußere und. innere abthei— 

len, und wodurch die ‚Singer ‚einander! genäpert oder DEREN 
werden. 10 © 

| 1) Die Außerengwifhenknoden- Muskeln find ih⸗ 


⸗ 


rer 4, liegen auf dem Handrücken, entſpringen von je zwey Mit⸗ 


telhandknochen, und gehen zu den erſten Fingergliedern; ſie ſprei⸗ 


tzen die Finger aus. Der erſte, welcher auch der Abzieher des 
Zeigfingers heißt, kommt hinten vom Mittelhandknochen des Dau— 


mens, und ſetzt ſich an's erſte Glied des Zeigfingers, den er ge— 


gen den Daumen zieht.) Der zweyte vom Mittelhandknochen 


des Zeigfingers zum Mittelfinger; der dritte vom Mittelhands 
Fnochen des Ningfingers zum Mittel finger, den er alfo nad) au— 
Ben gegen den Ringfinger zieht; der vierte vom Mittelhand: 


knochen des . Fleinen Fingers zum Ringfinger, den ‘er mithin 


nach außen zieht. Der Ohrfinger hat alfo Feinen, der Mittel: 
’ finger- dagegen’ zwey. Es find eigentlich Feine Abzieher. H 


Die inneren Zwiſchenknochen-Muskeln ſind nur 


ee, entipringen ebenfalls von den Mitte lhandknochen, und gehen 
an das erſte Glied deſſelben Fingers. Der erſte vom Mittel— 


handknochen des Zeigfingers zu deſſen erſtem Glied; er zieht den 


Zeigfinger gegen dem Mittelfinger; der zweyte vom Mittel: 


handknochen des Riugfingers zu ſeinem erſten Glied, zieht den⸗ 


ſelben gegen den Mittelfinger; der dir ittte hängt ebenſo an 
der inneren Seite des Ohrfingers, den er gegen den Ringfinger 
zieht. Der Mittelfinger hat keinen, am braucht — 
Es ſind eigentlich Anzieher. | 

U In der hohlen Hand ode fen: Mustern, 
entipringen won den Gehnen des’ durchbohrenden Fingerbeugers, 
und ‚gehen zum erften Glied derfelben Finger, welche fie gleich: 
falls biegen. Außerdem liegt det kurze Hand⸗Mus kel gleich 
unter der Haut gegen den kleinen Finger, und zieht die ſehnige 
Ausbreitung gegen denſelben, — die Hande etwas hohl wird. 
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+02), Den Heine Finger und: der Daumen haben nad) ihre 
A ——— Muskeln; jenermeinen Anzieher vom Hakenbein 
an den Mittelhandknochen deſſelben Fingers; einen Abzieher 
vom Erbſenbein an's erſte Fingergelenk; und den kleinen 
Beugmuskel vom Erbſen- und Hakenbein an's erſte Glied. 
3) Der Daumen hat einen kurzen Abzieher, vom 
großen Vieleck an's erſte Glied, zieht den Daumen vom Zeig— 
finger, und iſt im Grunde ein Strecker; einen Gegenſteller 
unter dem vorigen „ ebendaher, zum: Mittelhandknochen; er läßt 
den Daumen an dem Fingerfpigen herlaufen, die Prife nehmen 
und das Pfötchen machen. Der kurze Beuger ebendaher, 
an’s erfte Glied. Der Anzieher liegt am tiefſten, kommt 
vom Kopfbein und vom Mittelhandknochen des Mittelfingers, 
‚geht an’s erſte Glied, und zieht es gegen die hohle Hand. Du 
4 — OHREN wo Bellen des Daumens. 191 


B. Muskeln der hinteren Slider | 
up 1 
at me | en 

2 Auf der Hüfte vder dem Gefäß Yiegen der große, mitt 
lere und kleine Geſäßmus kel; bedecken: das ganze: Kreuze 
und Hüftbein, ' gehen zum großen Schenkelhöcker, und Biden 

das Schenkelbein nach außen: und hinten: 

/ Demibirnfdrmige Muskel vom —5— ie BR 
lingsmusfeln vom unteren Hüftbein; der äußere und in: 
nere Hüftlochmuskel vom eyförmigen Loche des Hüft— 
beins; der vie reckige Schen kel muskel ebendaher; alle zum 
großen Schenkelhöcker; ſie rollen den Schenkel von innen nach 
außen, ſo daß die —— weiter von einander: ſtehen als die 
Ferſen. 

2) Innerhalb * Hüfte hiegen: De; innere ET 
Fel,. bedeckt: Die ganze innere Fläche des: Hüftbeins, läuft über 
das vordere Hüftbein heraus‘ zum kleinen Schenkelhöcker. 

Der große Lendenmuskel, rund, dick und lang, von 
den Geitender lebten Rücken: und Lendenwirbel,.läuft auf der inneren 
Fläche des vorigen herunter und verbindet ſich mit deſſen Sehne, 
fo wie dern Eleine Lendenmuskel, welcher von den letz—⸗ 
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ten Rückenwirbeln entfpringts Sie ziehen den Schenkel nach. ins 
nen in. die Höhe. Der erſte entſpricht dem Muskel unter dem 
a der zweite und dritte dem breiten Ru emugtel. 

b. Schenkel mus kelbmn 1,238 na | 


1) Der zweykbpfige Sp inteimustel, vom anteren 
fie und von der rauhen Linie des Schenkelbeins oben an’s 
Wadenbein; der halbſehnige und halbhäutige Müskel 
vom unteren Hüftbein, laͤuft inwendig ain Schenkel herab und 
ſetzt ſich oben an die innere Flaͤche bes en alle drey 
biegen das Schienbein.. 


Der Spannmusfel der Schenfelbinde iſt klein, —— 
vorn und oben vom Hüftblatt und verliert ſich in die Schenkel⸗ 
binde; ı er if, ‚gewilfer. Maaßen ein Hautmusfel. 

— *3 Soneidermuskel iſt der längfte am Schenfel, ® 
enffpringt. ‚ebenda, ‚und geht innwendig am Schenkel an die vor⸗ 
dere ‚innere Bäche des Schienbeins. Er biegt dag Schienbein 
fo nach innen, daß beide Füße fich übereinander ſchlagen. 

2Dergrade Schenkelmuskel entſpringt ebenfalls 
vorn und oben vom Hüftblatt und vom oberen Rande der Ge— 
lenkpfanne, laͤuft vorn anf. dem. Schenkel herunter und beftet Ä 
ſich an die Knieſcheibe. Der äußere, innere und mitt— 
lere Shienbeinftreder ‚entftehen unter. dem großen Schen⸗ 
kelhöcker und hedecken vorn den ‚Schenkel, ganz. Alle 4 zuſam⸗ 
men verließen. in eine große, Sehne auf der. ‚Kniefcheibe, beveſti⸗ 
gen ſich vorn auf dem Schienbein und ſind im Grunde nur ein 
einziger ungehener Muskel mit 4 Köpfen, welche das Knie 
ſtrecken. er | 

3): Der. an user vom vorderen Hüftbein, enbigt 
unter dem kleinen Schenkelhöcker. Der lange und kurze An: 
zieher des Schenkels ebendaher, an die, Mitte- der- rauhen Linie 
des Schenfels. ‚Der große Anzieher vom unteren Hüftbein 
ebendahin und an den innern Knorren des Knie's. Alle vier 
ziehen den Schenkel Inne jo daß die Knie an einander 
ſtoßen - u: | 

Der‘ ſchlanke unten vom vorderen 
Huftbein, laͤuft auf der inneren Seite des Schenkels ſehr dünn 
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herunter, und fest ſich oben an die innere Fläche des Schien— 

7— welches er nach hinten und etwas * innen wer 
PERS Muskeln. | 7 

1) Dorn liegt der lange een nk von ar 
Horbenatt äußeren Fläche des Schienbeins, und der inneren 

Fläche, des Wadenbeins auf den Rücken des Fußes, wo er ſich 
in vier Sehnen ſpaltet, zu allen Gliedern- der 4 kleineren— Zehen. 

. Der Feine dritte Waden:- Muskel kommt daneben 
vom Wadenbein, und endigt oben, ‚am: Mittelfußknochen ‚der 
| Ohrzehe; er hebt und zieht den Plattfuß nach außen, 
sd: Dr lange Streder der ‚großen Zehe von Badenbein 
zum Nagelglied. \ 
>. Der vordere Schienbein- Muskel iſt der ſurkfie, oben 
vom Auferen Knorren des Schienbeins auf dem. Rücken des Fu⸗ 
Bes an’s erſte Keilbein, und an den. Mittelfußkno hen der gro⸗ 
ßen Zehe; er hebt, den Plattfüß, und dreht ihn , aß ber 
innere Rund nach oben, und die Sohle nach innen ‚gegen, die 
des anderen Fußes ſieht. | 

2) Außen am Ochienbein Liegt der lange chin 
Musfel, oben vom Wadenbein hinter dem äußeren Knöchel her⸗ 
unter zur Fußſohle an alle Mittelfußknochen; zieht den Plattfuß 
oder die Sohle nad) hinten und außen, fo daß der äußere Fuß: 
rand nach oben Ffommt. Der kurze Wadenbein-Musfel 
von der Mitte des Wadenbeing ebenfalls hinter dem Knöchel 
vorbeh unten an den ABO NO der Kleinen Zehe; wirkt 
wie der vorige. 

3) Hinten liegt der eigentlihe Wäden: oden Zwillings— 
Muskel; entfpringt hinten von beiden Gelenkknorren des Schen- 
kels und vom oberen Rande des Schien: und Wadenbeins, und 
bildet unten mit der Sehne des inneren Wadenmuskels, 
der oben am Wadenbein entſpringt und vorzüglich den fleiſchi en 
Theil der Wade bildet, die breite und ſtarke Achilles-Sehne, die 
fih hinten an's Ferfenbein ſetzt, und die — na — 
zieht, oder den Fuß ſtreckt. 

Unter diefen Muskeln Tiegen der- Sniefehlen-Mwatel, 
vom: äußeren Gelenkknorren des ER Pi BER —— 
bein, das er biegt. | 
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Der hintere Schienbein-Muskel mit merkwürdigen, 
fiederartigem Bau oben. vom Wadenbein und etwas vom Schien: 
bein, geht hinter dem inneren Knöchel herunter auf die Gohle 
an’s Kahnbein, das Würfelbein und die drey Keilbeinez ftreckt 
den Fuß und’ wendet die Sohle nach hinten und innen. | 

= Der durchbohrende Zehenbeuger if gefiedert , ent⸗ 
ſpringt hinten am Schienbein, geht hinter dem inneren Knöchel 
zur Sohle, theilt ſich in A Sehnen an das Tann der 4 
äußeren Zehen, die fie biegen... 

Der fange Beuger der großen Zehe, nuten vom HB 
bein, her an der inneren Seite des SSUHUn dd an's Nagelglied. 

Fuß-Muskeln. 


| x Auf dem Rücken des Fußes liegt der. Eurze Zehen 


firecfer, auswendig vom Werfenbein, theilt fih in 4. Gehnen 
zu den erften Gliedern der 4 Eleinen Sehen, die fie flrecfen. 

* 9) Auf der Sohle liegt der durhbohrtegehenbeugen, 
unten vom Ferſenbein, theilt fi in 4 Sehnen, welche ſich fpale 
ten,. um den durchbohrenden Beug Muskel durchzulaffen,, und 
fih an das zweyte Glied der 4 äußeren Zehen heften. 

3) Die 4 Spulmuskeln verhalten ſich wie an der Hand, 

entſpringen von den Sehnen des durchbohrenden Zehenbeugers, 
und gehen unten an's erſte Glied der 4 Atißeren Zehen. 
; Zwifchen den Mittelfußfnochen liegen oben 4, unten 33 wir 
ſchenknochen-Muskeln, die fih wiean der Hand verhalten. 
4) Dann liegen bier noch befondere Muskeln für die große 
und die Fleine Zehbe. Der Abzieher der großen Zehe, von der. 
inneren Seite des Ferſenbeins, des Sprung-, Kahn- und erften 
Keilbeins und des erjten Mittelfußfnochens an das erſte Br 
glied, das er von den anderen Zehen abzieht. 

Der Fleine Beuger der großen Zehe vom zweyten Rei 
bein unten an's erite Glied; ihr Anzie her vom Würfel: und 
dritten Keilbein und vom 5ten Mittelfußfnochen innwendig an's | 
* Glied, das er gegen die andern Zehen zieht. 

Der Abzieher der kleinen Zehe vom Ferſenbein auswendig 
an's erſte Glied; ihr Beuger innwendig vom 5ten eu 
——— an's erſte Glied. 


a 
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Theilen fi in zufallende, welſhe vom Kumpfe herlom—⸗ 
men, und in eigene tg 
A. Die zufallenden find ſchon — Rumpfe argefühet. | 
B. Eigene Kopfmuskeln. 


Sie theilen ſich in die Muskeln der Bienfate, bes Se 
und der Kiefer; | 


a. die Hirnſchale iſt von den on genannten Hautmus- 
Feln bedeckt; | 


b. Gefihtsmusteln find eigentlich nur die der u 
und des Mundes. 


1) Darunter muß zuerſt der Ringmuskel— nähert wer⸗ 
den, welcher den Mund geſchloſſen hält, vorzüglich deßhalb, 
weil die meiſten Mundmuskeln ſich in denſelben heften und ihn 
nach allen Seiten auseinander ziehen. 

2) Aufzieher, zwey heben die Nafenflügel und die Ober⸗ 
lippen, heißen Naſen- und Oberlippenheber, und ent: 
jpringen am unteren Rande der Augenhöhle Der große und 
der kleine Jochmuskel entfpringen vom Jochbein, geben 
zur Oberlippe, und dienen beyrm Lachen. Der Heber des 

Mundwinkels, entfpringt auf dem: Oherfiefer felbft. u 
3) Abzieherz der Mund wird, heruntergezogen durch den 
dreieckigen und viereckigen Kinnmusfel, beyde vorn vom 
Kinn, jener zum Mundwinkel, diefer zur Mitte der. Unterlippez 
ferner vom Lachmuskel, der nur ein Eleines Bündel vom 
breiten Halsmuskel iſt. 

Es giebt hier noch mehrere Kleine Mustek, welche die Na⸗ 
ſenſcheidewand und die Naſenflügel herunterziehen oder die Lippen 
an's Zahnfleiſch. 

4) Rückzieher iſt der Trompetermuskel; entſpringt | 
‘am Flügelbein des Keilbeins, hinter den Backenzähnen beyder 
Kiefer, und geht zum Mundwinkel, welchen er nad) hinten zieht, 
wodurch die Speifen bey’m Kauen unter den Zähnen gehalten | 
werden. Bey'm Blaſen wird er nad) außen getrieben. 

ce. Muskeln des Unterkiefers; Bl 


# 
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4 


1) Aufg ezo gen * der Umterkiöfe durch. den Sdläs 


fenmusfel, welcher der. flärffte von allen ift, dasganze Schlä 


fenbein unter dem Jochbein bedeckt, und. fich an den man | 
ſatz des Unterkiefers Heftet. | 

Der Kaumusfel entſpringt vom ———— und geht 
auswendig an den aufſteigenden Aſt des Unterkiefers; der. in: 
nere Flügelmuskel entſpringt am Flügelfortſatz des Keil— 
beins und heftet ſich an die innere Fläche des Unterkieferaſts. 
FR Abgezogen wird er durch den zweybäudigen Kies 
fermusfel, welcher hinten am Schläfenbein entfpringt, und. fi) 
innmwendig an den vordern Nand des Kiefers fest. Er zieht zus 
gleich den Unterkiefer nad hinten. Es find im Grunde zwey 
Muskeln, welche hinter einander liegen, und nur durch eine Sehne 
‚verbunden find, die ſich an's Zungenbein beveftiget, Der hintere 
zieht daher diefes Bein nach hinten, der vordere nach vorm, 


3) VBorwärtsgezogen wird er. duch dieäußerenSlü 


gelmuskeln, vom Flügelbein zum Gelenffopf des Unterfiefers; 

fie wirfen vorzüglich bey'm Kauen, indem fie die Zähne auf ein: 
ander vor= und feitwärts hin= und herziehen; jenes, wenn beyde 
zugleich ſich zuſammenziehen, dieſes, wenn ſie es abwechſelnd thun. 
Die Muskeln der Augen, — und Zunge gehören zu 
den Sinnorganen. 


3) Nervenfokem. 


Die — beſteht größtentpeite aus einer Ey 
— käſeartigen Subſtanz, welche man Markſubſtanz nennt, 
und die faſt überall von einer grauen, blutreichen Subftanz um— 
| geben ift, oder an manchen Stellen Diefelde umgiebt. Gie ift - 
durch den ganzen Leib verbreitet, wie dag Gefäßſyſtem, und bil- 
det meift negartig verbundene Fäden und Schnüre, welche größ- 
tentheils aus einem gemeinfchaftlichen Mittelftamm entfpringen., 

Es giebt zwey Nervenſyſteme, nehmlich eines für die ani— 
malen, und eines für die vegetativen Theile oder die Eingemweide, 
Jenes liegt hinter der Wirbelfäule und vermittelt Die Empfindung 
amd die Bewegung; diefes Yiegt vor derfelben und vermittelt die 
Verrichtungen der Eingeweide, die Derdauung, den Saftlauf, das 
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— und die FERIEN verfehiebener Flüſſ PR wie 
— Dale, Harn, Sett, Eyer u. l w. — 


5 N Animales — EIN 


Das animale Nervenfnftem theilt ſich in das ee und 
Aftwerf, oder in die Centralmaffe und die Nerven. 

a. Nervenftamm. | 

Die Eentralmaffe füllt die Kopfz und Ruͤckgraths— She ans, 
und zerfaͤllt wieder in das Rückenmark und das Dim , 


1. Rüdenmark. 


Das Nückenmarf gleicht einem ———— Stobe, liegt 
im Rückgraths-Canal, welcher durch die Körper und Bögen der 
Wirbel gebildet wird, und läuft vom Hirn, deſſen dünne Fort— 
ſetzung es iſt, bis auf's erſte Lendenwirbel, wo es ſich ganz in 
Lenden- und Kreuz-Nerven aufldst, welche man deßwegen den 
Roßſchweif nennt. Es fcheint überhaupt nichts anders. als eine 
Sufammenfilzung von unendlich vielen Nervenfäden zu feyn, wie 
auch das Hirn, in welchen man an vielen Stellen die Faden 
bildung deutlich erkennt. Seine Mitte erftreckt fi noch als ein 
dünner Faden bis zum erften Endwirbel, theilt fi fodann und 
. Jäuft an den Geiten diefer A Wirbel herunter. _ 

Es hat Euptige Anfchwellungen und iſt völlig mit einem dün⸗ 
nen Knotenſtock zu vergleichen, welcher vorn und hinten plattge⸗ 
drückt iſt, auch etwas an den Seiten; fo daß er ziemlich viereckig 
-erfcheint mit abgerundeten Kanten. Born und hinten läuft eine 
tiefe Zängsipalte, fo daß es feheint, es jey aus zwey neben ein- 
‚ander liegenden Gerten zuſammengeſetzt. Auch an jeder Geite 
laͤuft eine, jedoch fchwächere Spalte herunter, wodurch das Rü— 
ckenmark in eine vordere und hintere Hälfte geichteden wird. 

Außerdem liegt vor und hinter dieſer Spalte eine ſchwache Furche, 
worin die Wurzeln. der Nerven entfpringen. ; 

"Schneidet man das Hückenmarf quer Durch, fo zeigt ſich in 
der Mitte der weißen Maffe ein röthlicher Kern, den man bie. 
graue Subſtanz nennt. Er läuft vom unteren Ende bis zum 

oberen und hat 4 Kanten, welche mit den Spalten ahwech ein. 
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Ob dieſe Subſtanz urſprünglich in ber Mitte liegt, oder durch 
Längsfaltung des Rückenmarks nur nach innen gegagen iſt, 
iſt noch nicht entſchieden. 

Das Rückenmark iſt von einer Hülle umgeben, wehihe an 
3 Häuten befteht, wie faſt alle Häute des Leibes, namentlich) der 
Adern und des Darms. Die innere heißt Gefäßhant oder weis 
He Haut und entjpricht der Schleimhaut des Darms. Die - 
Fweyte heißt Spinnwebenhaut, weil fie fehr zart und ges 
fäßlos iſt; entfpricht der fogenannten Gehnenhant des Darms. 
Die Außere ift fehr veft und heißt daher harte Haut, beſteht 
aus zwey Lagen von Faſern, wovon die innern kreisförmig, die 
äußeren der Länge nad) laufen, ganz jo wie bey'm Darm. Dieje 
Haut liegt nicht ganz dicht am Nücenmarf an, fondern läßt 
einen Zwiſchenraum. 

Das Nücenmarf gibt jederfeits zmifchen je zwey Wirbeln 
einen Nerven ab, welcher mit zwey Wurzeln entfteht, aus der 
hinteren und der vorderen Furche mit mehreren Fäden. Beide 
- Wurzeln laufen bis zur harten Haut, vereinigen ſich dafelbit, 
nachdem die hintere zu einem Knoten angefchwollen ift, durchboh—⸗ 
‚ren dieſe Haut und theilen fich in zwey Aeſte, wovon der eine 
nad) hinten und außen läuft zu den fleifchigen Theilen des Leis 
bes, den Armen, Rippen und Füßen; der andere nach vorn in 
die Höhle des Halfes, der Bruft und des Bauchs, wo er fi 
durch Anjchwellungen oder Knoten mit dem Eingeweid-Nerven— 
ſyſtem verbindet, deffen Hauptſtämme als zwey lange Stränge 
- neben den Wirbelfürpern durch Hals, Bruft und Bauch berun: 
| terlaufen, und daher auch Intercoſtal-Nerven heißen. 
< Sene Nerven nennt man Rückenmarks-Nerven; und es find 
| ihrer fo viele, als vollfommene Wirbel, nehmlich 30. Jedes 
Nervenpaar gehört zu dem vor ihm liegenden Wirbel, - 

R 2) H iv n. U NE 

Man rechnet zum Hirn das verlängert‘ Matt, das 
Feine und große Hirn. 

a) Berlängertes Mark. 

Oben verdickt fi der Rückenmarks-Stab, nachdem er in die. 
Hirnſchale getreten, wie ein Stockknopf, und — der Länge 

Okens * Naturg. IV. | 
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nach canneliert. Dieſer Theil heißt das verlängerte Mark. 
Die vordere Hälfte theilt fi in vier Längsleiften, wovon die ' 
vorderen pyramidenfürmige Körper, die zwey hinteren 
olivenfürmige-heißen; die zwey Leiften der hinteren Hälfte 
firangfürmige. Die Ppramidenkürper theilen fich vorn in 
vier bis fünf Bündel, welche fich durchkreuzen, fo daß die von der 
rechten Geite zur Linken gehen. und umgekehrt, und auf dieſe 
Weife zum Hirn herauffteigen. Daraus erklärt man, warum oft 
bey Hirn-Verletzungen auf einer Seite Leibestheile auf der ent= 
gegengefegten Geite gelähmt werden. Das verlängerte Mark 
oder der Nückenmarfsfnopf ift derjenige Theil, durch deſſen Ber: 
letzung plöglicher Tod erfolgt; daher man die Thiere am leichtes 
ften durch einen Stich zwifchen dem Hinterhauptsbein und dem. 
erften Halswirbel tödten kann, was die Alten fchon wußten, als 
welche die Elephanten, wenn fie gegen die eigenen Leute umkehr— 
ten, Durch Einfchlagen eines Meißels an dieſer Stelle tüdteten. 

b) Kleines Hirn. 

Nach diefem Knopf, d. h. weiter in die Hirnfchale herein 
‚bildet fih plöglich auf der Border: oder Unterfeite des Nerven⸗ 
ftabes ein dickes Querband, welches die Hirnbrücke heißt, auf 
dem Körper des hintern Keilbeins liegt, und das Mark zur Hälfte 
umgibt. Gie hat in der Mitte eine Längsfurdhe, wie die vors 
dere Nückenmarfsfpalte, und aus ihr laufen die Fafern quer nad) 
außen, als wenn fie ein Haufen vorderer Wurzeln von Rücken: 
marks-Nerven wären. Gie bildet den eigentlihen Anfang des 
Hirns. Die firangfürmigen Körper, die Geitenränder Diefer 
Brücde und einer Markmaſſe vor derfelben treten von dem Stab 
ab, fteigen nach hinten oder vielmehr oben wie 3 große Aefte, die 
man Schenkel nennt, in die Höhe, breiten fih in viele Lap— 
pen aus und verwachlen fowohl feitwärts mit einander zu einer 
Wand, als auch mit denen der entgegengefebten Geite im der 
Mittel:Linie des Hinterhaupts, indem fte eine Eleine Höhle zwis 
fchen fich Laffen. Diefe Maſſe heißt das kleine Hirn; die Höhle 
die vierte Hirnhöhle, welche nad hinten oder unten auf den. 
ftrangförmigen Körpern offen ift, und daher Feine gefchloffene 
Blaſe vorftellt, fondern nur einen Gang wie das Mundloch eines 
Bergwerks. Diefe Höhle dringt übrigens nicht fo tief in Die 
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Hirnmaſſe hinein, daß man das kleine Gehirn eine Blaſe nen- 
nen könnte. Diefes hat oben und hinten der Länge nad) ein 
ziemlich tiefes Thal, defien Boden man den Wurm nennt, 
und ftellt daher 2 Halbfugeln vor, mit vielen ziemlich parallelen 
Falten, die fammt ihrem Ueberzug, der grauen Gubftanz, fehr tief 
in die Maffe hinunterfteigen, fo daß diefe, wenn man fie fenkrecht, 
beſonders von vorn nach hinten durchfchneidet, im Groben aus— 
vi eht wie ein mehrmal gefiedertes Blatt mit einem Furzen dicken 
Stiel und ſolchen Stielchen, die aus Mark beſtehen. Dieſe is 
gur heißt der Lebensbaum. 

Der größte Theil, beſonders der hintere, des kleinen Hirns 
iſt alſo eine ſtarke Entwicklung der hinteren Rückenmarks-Hälfte 
oder der ſogenannten ſtrangförmigen Körper. 
Es liegt auf dem Boden des Hinterhauptsbeins und füllt 
deſſen Höhle kaum zur Hälfte aus; die obere Hälfte wird durch 
die hinteren Lappen des großen ii ausgefüllt. 
000) Großes Hirn. 
| Die vordere Hälfte des —— Marks oder die pyra— 
midenförmigen Körper laufen dagegen zwiſchen der Brücke und 
dem kleinen Hirn vorwärts und verwandeln ſich auf eine ähnliche 
Art in das große Hirn, indem fie gleichfalls ſich in 2 Schen— 
kel aus einander begeben und dadurch eine große Kluft zwifchen 
ſich laſſen, ſodann -wandfüemig in die Höhe fleigen, oben fi 
nach innen fchlagen und dann ebenfalls nad) unten, wo fie in der 
Mittel-Linie verwachfen und ein großes Thal bilden, wodurch die 
zwey Hirnkugeln von einander gefchieden werden, Die untere 
Maſſe diefes Thals heißt der Balken. Dor den großen Hirn: 
jchenfeln liegen noch 2 große Knollen hintereinander, welche man 


als mittlere und vordere Schenkel betrachten kann, die Seh hü— 


gel, und noch mehr nad) vorn die geftreiften Körper, die 
mit den Hirnboden binden helfen und von denen die mittleren 
und vorderen Hirnwände aufiteigen. Diefe Wände haben fo außer: 
ordentlich viel überflüffige Maffe, daß fie in der Hirnfchale nicht 
Platz hat, fondern ſich mandyfaltig mit ihrem. grauen Ueberzug. 
einfenkt, wodurch tiefe und gewundene Furchen entftehen, deren 
gewölbte Zwifhenräume wie Würfte oder gewundene Därme 
ausſehen, und Dirnwindungen heißen, Diefe Windungen 
| | 1 


53 | \ - 


gehen übrigens nicht fo tief und zahlreich wie beym Fleinen Hirn 
in die Markmaſſe herunter, und zeigen daher beym Durchſchnitt 
nicht eine baumfürmige Berzweigung, fondern mehr einen gebö— 
gelten Rand, wie eine Kraufe um eine große weiße Markfläche, 
welche man das ovale Centrum nennt. Unter diefen Wins 
dungen finden ſich zwey, ziemlich der Quere nach fehr tief ge 
bende, wodurch die Hirnkugeln in 3 große Lappen gefchieden 
werden. Die zwey vordern liegen unter dem Gtirnbein; die 
zwey. hinteren unter dem Hinterhauptsbeine auf dem Kleinen 
Hirn, die zwey mittleren, welche die größten find, und vor- 
züglich die Geitentheile des Hirns bilden, unter den Scheitelbei: 
nen. Das große Hirn wiegt ungefähr 3 Pfund Medicinalges 
wicht oder 36 Unzen; das Eleine etwa 5 Unzen; das Nücens 
mark nicht viel über eine; das verlängerte Mark Y, Unze, 

Die große Dirnhöhle, welche zwifchen dem Boden, der im 
Grunde nur von dem breiter gewordenen Rückenmark gebildet 
wird, zwifchen den äußeren Wänden, den inneren Ihalwänden 
und dem Balken, der nicht bis auf den Boden herunterreicht, 
liegt, wird durch eine fehr dünne Scheidwand vom Balfen 
bis auf den Boden in 2 Höhlen gefchieden, welche man die 
Hirnfammern oder die erfte und zweyte Hirnhöhle nennt, 
und die gewöhnlich mit einem Dunft angefüllt find. 

Don der vierten oder der Höhle des Elsinen Hiens führt im 
oberen Rande des Nückenmarfs, wenn wir es noch ſo nennen 
wollen, ein enger Gang, den man die Wafferleitung nennt, vors 
wärts zu einer Kleinen Erweiterung zwifchen den Sehhügeln, 
welche die dritte Hirnhöhle Heißt, fich gabelt und jederfeits in 
eine der großen Hirnhöhlen hinter der dünnen Scheidwand fih 
Öffnet. Auf diefe Weife ftehen alle genannten Hirnhöhlen mit 
einander in Derbindung und bilden mithin feine Blafenräume, 
fondern nur Gänge mit verfchiedenen Erweiterungen in der Maffe 
beider Hirne, gerade fo wie Berghöhlen. Ueberdieß öffnen ſich 
die beiden großen Dirnhöhlen nach vorn durch eine gemeinfchaft 
liche Mündung zwifchen den vordern und mittlern Lappen. 

Endlich giebt esnoch eine fünfte Hirnhöhle, die aber nichts 
anderes ift als ein EFleiner Raum zwijchen den, dünnen Blättern 
der großen Scheidwand, ohne allen Ausgang. Man Fann mit: | 
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hin bas Hirn als zwey ungleiche Hügel betrachten, welche unters 
minirt find, und wovon der Eingang hinten auf dem verlängerten 
Mark liegt, aus dem fodann die vierte Hirnhöhle in die Höhe 
fteigt, die Wafferleitung vorwärts, die fich dann erweitert indie 
dritte Höhle, welche zu 2 großen Geitenhöhlen führt, die vorn 
wieder einen gemeinfchaftlichen Ausgang in der Mitte der Quer: 
ſpalte zwiſchen den vorderen und hinteren Lappen haben. 


Auf dieſem Wege liegen oben auf dem Boden oder auf den 
Schenkeln des großen Hirns einige Erhöhungen, wovon ſich bes 
fonders 4 über der Wafferleitung auszeichnen, die man die Bier: 
hügel nennt; davor liegt die Zirbel wie-eine Erbfe, worinn 
fi) gewöhnlich Körner von phosphorfaurem Kalk, wie die Kno— 
‚hen, fammeln — der fogenannte Hirnfand. Born fenft fi 
aus der dritten Hirnhöhle eine Bertiefung nad) unten in einen 
auf das Keilbein ſtoßenden Fortſatz, welche der Trichter beißt. 


An der unteren, auswendigen Fläche des Hirnbodens, oder 
an dem unter dem Hirn meglaufenden Rückenmark entipringen 
meiſtens aus den Geiten deffelben die Hirnnerven, nur mit 
einfacher, jedoch ebenfalls aus vielen Fäden zufammengefebter 
Wurzel, welche man als die vordere anfehen kann; fo daß man 
füglich die Wände beider Hirne als eine Menge mit einander 
verwachfener hHinterer Nervenwurzeln betrachten könnte, welche, 
ftatt zu Muskeln und zu der Haut zu gehen, wie die bes Rücken: 
marks, ſich nach oben und hinten fchlagen, und fich mit einander 
vereinigen, ohne zu andern als zu Nervenorganen zu gehen, und 
- ohne andere als Nervenwirkungen hervorzubringen. Das Hirn 
wäre demnach nichts anderes als eine ungeheure Mafle von hin- 
teren NRückennerven, welche fi vom Roßſchweif dadurch unter: 
fcheiden, daß fie wandartig zuſammenhängen, und in der Hirn 
fchale bleiben, während jene nur eine gewiffe Strecke im Rück— 
grathe> Canal verlaufen, und dann doch aus den Löchern des 
Kreuzbeins heraustreten, um fremden Berrichtungen vorzuſtehen. 


Das Hirn beſteht dem größten Theile nach aus weißer Mar D | 
ſubſtanz, welche auswendig von der granen Gubftanz kaum 1-2 
Linien dick umgeben ift. Diefe Subſtanz dringt mit den Falten 
in Die Ziefe und findet fich übrigens auch an verfchiedenen Stel: 
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len des Hirns mitten im Mark, außer allem fichtbaren Zufams 
menhang mit der Rinde, wie 3. B. in den geflreiften Körpern. 

‚Das Hirn ift von einem häufigen Sack umgeben, wie das 
Nückenmarf. Die Gefäßhaut, ohne die Spinnwebenhaut, 
dringt in: die Falten ein, und durch die Deffnungen: in die Hirn: 
höhlen, wodurch diefe fo verfchloffen werden, daß angefammeltes 
Waſſer nicht heraustritt, wie die Kopfwafferfucht zeigt. In den 
Höhlen faltet fih die Gefäßhaut zufammen, faft wie das Gekröſe, 
und bildet große Adernetze. Die harte Hirnhaut auswen- 
dig, dicht an der HDirnfchale, beſteht aus zwey deutlichern Blät— 
tern als am Rückenmark, wovon das innere als eine große Zalte 
fich in das Thal oder den großen Hirnfpalt einfchlägt, und vorn 
die große, hinten die Eleine Sichel bildet, außerdem zwifchen 
dem. Eleinen Hirn und den hinteren Hirnlappen das fogenannte 
Zelt. Diefe Hirnhäute begleiten auch die Nerven als Scheiden, 
welche A fie die Blutgefäße bekommen. 


b. Nerven. 


Die Nerven beftehen aus langen, dünnen Martfeönüren, wel: 
he wie die Fäden einer ungedrehten Schnur an einander liegen, 
und Durch eine häutige Scheide zufammengehalten werden.  Gie 
verbreiten fich, wie die Gefäße, durch den ganzen Leib, und gehen 
zu ben Muskeln, Eingeweiden und Sinnorganen, indem fie fid 
in’s Unendliche verzweigen, fo daß man an allen begränzten Ober- 
- flächen nicht im Stande ift, einen Punkt anzugeben, an welchem 
nicht Nervenfäden angetroffen würden. Diefe Verzweigung ge- 
fchieht aber nicht, wie bey den Gefäßen, durch Theilung des Haupt: 
ftammes; fondern es entfernt fih nur ein Bündel von Fäden, 
welches fih immer mehr theilt, bis alle Fäden von einander 
getrennt find. Gie zerfallen in Rückenmarks- und Hirnnerven. 

1) Rückenmarks-Nerven— | | 

Die Nerven des Rückenmarks theilen fi, wie die Wirbel: n 
fänle, in Hals-, Brufte, Lenden- und Kreuznerven. 
/ a. Die Zahl der Halenerven ir 

Der erfte- heißt Hinterhaupts-Nerve, weil er zwifehen dein 
Hinterhaupt und dem Atlas oder erften Halswirbel hervorkommt, 
und daher auch zu den Kopfnerven gerechnet‘ wird. Gein hinte: 
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rer Aſt vertheilt fi in die graden und fchiefen Kopfmusfeln; 
fein vorderer an bie Wirbelichlagader, die Pe und Kno⸗ 
tennerven. 


Der zweyte, unter dem erſten Halswirbel, theilt ſi ich, wie 
gewöhnlich, in einen hinteren Aſt zu den Kopfmuskeln am Halſe 


und felbft zum Hinterhaupte- Muskel, und in einen vorderen. 


ebenfalls zu Kopf: Muskeln und zum erften A * ſym⸗ 
pathiſchen Nerven, ſo wie zu andern. 


| Der dritte zur Haut des Halſes bis zum Unterkiefer, zur 
Ohrmuſchel und zum Hinterhaupt. Er iſt ſehr groß. 
| Der vierte zu Nücken:, Hals: und Kopfmusfeln, zur Haut 
der Bruft und des Nackens. Er gibt den Schulternerven ab zu 
den Muskeln auf dem Schulterblatt, und bildet mit Zweigen 
des vorigen und des folgenden vorzüglich den Zwerchfells— 
Nerven, der bis zum Zwerchfell herunter neigt und unterwegs 
verjchiedene Zweige abgibt. 

Der 5te, 6te, 7te und Ste bilden mit einem Afte des vorigen und 
des erſten Rückennerven ein großes Geflecht, woraus die Armner— 
ven sentipringen. Aus dem ten bis 7ten Eommt ber hintere 

Bruſtnerve zum. großen Sägmuskel, ferner der Achfelnerve 
zum Musfel unter dem Schulterblatt, zum Deltamuskel des Ober: 
arms und der Haut deffelben; aus dem Gten und Ten. der vor: 
dere Brufinerve zu den Bruftimusfeln, der Drüfe und der Haut. 

b. Ale1ı2 Rückennerven geben Eurze Zweige zu den Kno— 
ten einen vorderen At, der unter jeder Rippe zwifchen den 


Zwijchenrippen= Muskeln nad vorn bis zum Bruftbein lauft, 


und dort an die äußeren Bruſt- und Bauchmuskeln tritt; Der 
hintere Art geht zu den Rückenmuskeln. 

Der 2te und 3te Rückennerve gibt noch Zweige zur Haut 
des Arms, wovon die des erſten bis zum Ellenbogen reichen. 

e. Die 53Lendennerven vereinigen ſich noch mit einem 
Zweige des letzten Rückennerven, und ſelbſt der oberen Kreuzner⸗ 
ven zu dem großen Schenfelgefledht, moraus die Nerven 
der hinteren Glieder entfpringen. Außerdem geben fie, befonders 


die oberen, Zweige zu den Mücken und Gefäßmusteln, nad - 


vorn zu den Bauchmuskeln und zue Haut. 


. 
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| Die 5 — gehen vorzüglich an die Reproduc ' 
tions-⸗Organe, und das Ende des Darmeanals. | ! 

| 2. Gliedbernerven. 
a. Armnerven. ' | 

Aus dem Armgefleht, welches von den vier untern 
Halsnerven und den zwey obern Nückennerven gebildet wird, 
entfteht 5 

1) Der Speihennerve; er gibt einen Zweig an den 
breiten Nückenmusfel, geht zur vorderen Fläche des Arms, gibt 
den oberen äußeren Dautnerven ab bis zur Handıwurgel, 
und geht endlich auf den Mücken der Hand, wo er fi in die 
Strecker der Finger vertheilt. 

2) Der äußere Haut- oder durchbohrende Nerve geht aus 
dem Hauptgeflecht durch den Hakenmuskel zu den Beugmuskeln 
des Vorderarms und zur Haut auf der aͤußeren Fläche bis zum 
Daumen. 

3) Der Mittelarm-Nerve, der ftärffte von allen, und 
die eigentliche Fortſetzung des ganzen Armgeflechts, geht fait ohne 
Zweige an der inneren Geite des Oberarms ganz herunter zu 
den Beugern, fpaltet fich unter der Mitte des Borderarms in 
einen Speichen-Aſt zu den. Beugern der Finger, befonders des 
Daumens, und in den Ellenaft ebenfalls in der hohlen a 
befonders zum Mittel: und Ningfinger. i 

4) Der Ellenbogen: Nerve wirb von den drey unteren 
Trerven des Geflehts gebildet, läuft ebenfalls an der inneren 
Seite herunter bis innwendig an die Gelenfrollie, wo er beym 
Unftogen heftigen Schmerzen verurfacht, und viele Zweige ſowohl 
zur Handhöhle als zu ihrem Rüden, alſo zu — und 
Streckern abgibt. 

5) Ein Aſt des erſten Rückennerven bildet den inneren 
Hantnerven, der bis zur Handwurzel und zum Eleinen dinger 
herunterſteigt. 

b. Schenkelnerven. 

Aus dem Schenkelgeflecht The 

1) Der zweyte und dritte Lendennerve, fickt einen Danke 
zweig bis herunter zum Knie. 

2) Der zweyte, dritte und vierte bildet ei Mer: 


d 
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ven, de 07 Das Huftbeinloch zu den * innen liegenden 
Schenkelmuskeln und zur Haut geht. 

3) Der Schenkelnerve, aus dem erſten bis vierten Len- 
dennerven, läuft zwifhen dem. runden Lendene und Hüftbein- 
musfel herunter an die innere Geite des Schenfels und Schien- 
being bie zur großen Zehe. e 

Aus dem vierten und fünften an wozu ftarfe 
Aeſte von den 3 oberen Kreuznerven treten, bildet fich der größte 
Merve des Leibes, nehmlich der Hüftnerve, welcher durch den 
Ausfchnitt hinter dem. Hüftbein hervortritt , verfchiedene Zweige 
zu den benachbarten Muskeln gibt und hinten zur Haut des 
. Schenfels und der Wade, fich fodann um die Mitte des Ober- 
ſchenkels fpaltet in den Schien= und Wadenbein- ⸗Nerven. 

4) Jener iſt der ftärfere, läuft in der Kniekehle herunter zum 
Schienbein, hinter dem inneren Knöchel auf die Sohle, wo er fi) 
in die Soplennerven tbeilt zu allen Zehen und zur Haut. Schon 
oben gibt er den langen hinteren Dautnerven ab, ‚der hinter den 
Wadenmusteln herunter zum äußeren Knöchel, diefem Fußrande, 
- und zur fünften ehe geht, auch zur Sohle und den Beugmuss 
keln der Zehen. 

5) Der Wadenbein: Nerv fpaltet fich bald in den ober: 
flaͤchlichen Hautnerven und den tiefen Muskelnerven; jener läuft 
‚am Wadenbein herunter auf den äußeren Fußrücken zu den 3 
außeren Zehen; der zweyte läuft vor dem Schienbein zwifchen 
den Muskeln auf den Fußrlcken zum lie —— 
ſtrecker und zur großen Zehe. 

3. Kopfnerven. 

Die Kopfnerven unterſcheiden ſich von den Rückennerven vor: 
züglich dadurch, daß ſie nicht aus einer vorderen und hinteren 
Wurzel entſpringen, und in der Regel ſelten zu eigenen Knoten 
anſchwellen. Sie gehen zwar meiſtens zu den Sinnorganen, 

jedoch auch zu Muskeln, zur Haut und ſelbſt zu Eingeweiden. 

Wie der Kopf eigentlihe Muskeln hat, und foldhe, die 
fi vom Rumpf aus an ihn heften, fo bat er auch eigene Ner— 
ven, Die nicht über ihn hinausgehen, und andere, welche zum 
Rumpfe laufen, entweder zu Muskeln oder zu Eingeweiden def- 
- felben. Jene entfpringen aus dem eigentlichen Hirn, dieſe meift 
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ans dem verlängerten Mark, und. man Eönnte ſie daher auch 
wieder in animale und vegetative Kopfnerven eintheilen. 

Srüher hat man nur 9 Hirnnerven gezählt, weil man 
einige mit ihren Wurzeln nah an einander entipringende für 
einen gehalten hatz jet zählt man deren 12, Sie folgen von | 
vorn nach hinten ſo aufeinander. 

a. Animale Hirnnerven. 

1) Die Riechnerven find größtentheils nur Verlängerun- 
gen der grauen Subſtanz aus der Furche hinter dem vorderen 
Hirnlappen vor den geftreiften Körpern, und entfpringen mit 3 

Wurzeln, laufen unter dem Hirn nach vorn, ſchwellen in einen 
Knollen an, aus welchem je zmey Dutzend Zweige durch die Lö⸗— 
cher der Giebplatte des Riechbeins in die Nafenhöhle gehen, fo: . 
wohl zur Scheidwand als zu den zwey oberen Mufcheln. 

2) Die Sehnerven entipringen von den fogenannten 
Sehhügeln, gehen unter dem Hirn nach vorm und innen, ver: 
fließen in einander und durchfreuzen fich, und gehen dann durch 
das Loch im vorderen Keilbeinflügel' zum Auge; jeder alfo zu 
dem der anderen Geite. Bey Menſchen und den Gäugethieren 
iſt dieſe Kreuzung nicht deutlich, wohl aber bey den Fifchen. 
Daß fie ſich aber auch bey'm Menfchen finde, beweist der Um: 
ftand, daß wenn der Gehnerve einerfeits verlegt wird, das ar 
der anderen Geite erblindet. j 

3) Die Bewegungsnerven der Augen entſtehen an den 
Markſchenkeln des Hirns, gehen durch den oberen Augenhöhfen- 
fpalt an die Aufhebmuskeln des Augapfels und der Augenlieder, 
an den inneren und den unteren graden, und an ben unteren 

Schiefen Augenmusfeln. 
| 4) Die Rollnerven des Auges entipringen aus dei vor- 
deren Gchenfeln des Kleinen Hirns, gehen: ebenfalls durch den. 
oberen Augenhöhlenfpalt in den vberen fehiefen Augenmusfel an 
der inneren Geite des Auges; fie find: die dünnſten Hirnnerven 
und richten befonders das Auge in die Höhe, daher fie auch 
die pathetifchen Nerven heißen. s| 

5) Die Dreytheiligen Nerven fommen mit vielen. 
Bündeln hinten aus der Hirnbrücke, bilden eine Art mondför- 
miges Geflecht und theilen ſich dann je in drey Aeſte. 
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Der erfte, oberfte beißt AngenhöhleneMerve, 
und in unter feinen Cameraden der dünnfte, geht durch den 
oberen Augenhöhlenfpalt und theilt fich fogleich wieder in drey 
Zweige, den Stirne, Thränen= und Nafennerven, | 
07) Sener gibt fogleich in der Augenhöhle den Rollnerven 
ab, welcher über der Rolle des oberen fchiefen Augenmuskels zu 
den Augenliedern geht und zur Stirn, läuft dann durch das 
| BWIN) im Stirnbein zu den Stirnmuskeln. 

3) Der Thränennerve geht an der äußeren — der 
Augen hohl⸗ zur Thraͤnendrüſe. 

3) Der Naſennerve geht an der inneren Seite Au⸗ 

genhöhle, wo er einen kurzen Zweig zum Linſenknoten auf dem 
Sehnerven abgibt, und einen andern, der rückwärts durch ein 
Siebbeinloch in die Hirnſchale zurückgeht, aber ſogleich wieder 
durch ein anderes in die Naſenhöhle auf die vordere Scheide— 
wand. Sodann vertheilt er ſich an ven Thraͤnenſack, an's —— 
Augenlied und an die Stirn. 
b. Der mittlere Aſt des 5ten Paars iſt der Ober 
kiefer-Nerve, geht durch das runde Koch des Keilbeins her— 
aus, gibt einen Zweig, den Wangennerven, durch die untere 
Augenhöhlenfpalte und die Augenhöhle zur Haut auf dem Joch» 
bein, und theilt fih fodahn in den Gaumenkeilbein-Ner— 
ven, den hinteren Zahnhöhlen-Nerven und den Un: 
teraugenhöhlen-Merven. 

1) Jener theilt fich wieder in zwey Zweige, Der foges 
nannte zurücklaufende Nerve, gibt die oberen Nafennerven 
ab, dringt fodann durch ein Loch am Grunde des Flügelbeing, 
und verbindet fi) mit Zweigen des 6ten Nervenpaars und mit 
dem großen Intercoſtal-Nerven, wodurch alfo ein Zufammenhang 
zwijchen dem Hirn und dem vegetativen Nervenſyſtem bergeftelli 
wird. — Der zwente Zweig ift der Gaumennerve, welcher. 
die unteren Nafennerven und Die —— des Zäpfchens und der 
Mandeln abgibt. 

2) Der hintere uhnbühken- ⸗Nerve dringt durch das 
Loch hinter dem lebten Backenzahn zum Canal im Oberfiefer 
und gibt an die Wurzeln der hinteren Backenzaͤhne Fäden ab. 
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8) Der Unteraugenhöhlen-Merve tft im Grunde ber 
Stamm des Oberfiefer-Nerven, dringt durch den unteren Augens 
höhlenſpalt, kommt zum Loch am unteren Augenhöhlenrand hers 
aus, nachdem er den vorderen Zähnen Fäden zugefchickt hat, 
and theilt fi fodann in 5— 6 Aeſte zu den. unteren Augenlie⸗ 
dern, den Naſenmuskeln, der. Oberlippe. 
© Der dritte und flärffte Aft des 5ten Paars ift der. 
Unterkiefer » Werve; dringt durch das ovale Loch am hinteren 
Rande des Keilbeinflügels, und theilt fi) in einem oberen und 
unteren Zweig, wovon ber erfte Fäden zum Kauz, Schlaͤfen⸗ 
Trompeter- und zu den Flügelmuskeln ſchickt. 

Der untere Zweig iſt eigentlich die Fortſetzung des Haupt⸗ 
aftes, und theilt fich wieder in 3 Zweige, wovon 

1) Der erite der eigene Unterkiefer-Nerve ift, und 
nachdem er. Fäden zur Unterfieferdrüfe, dem breiten Zungenbeins 
Muskel und dem zweybäuchigen Unterkiefer Muskel abgefchickt 
hat, in den Canal des Interfiefers geht, um jedem Zahn feinen 
Faden zu geben, ſodann zum vorderen Unterkieferloch ah | 
heraustritt zur Unterlippe. 


2) Der zweyte Zweig heißt ber a has 


— gibt durch die Paukenhöhle einen Faden zum Paukenfell ab, den 


man Paukenſehne nennt, und der wieder zum Ohr herausgeht 
und fih mit den Antlisnerven verbindet; jedoch kommt diefer 
Faden eigentlich vom lesteren Nerven. Dann geht der Haupt— 
zweig zu den Drüfen unter der Zunge und endigt fih in den 
Wärzchen auf derfelben, befonders an den Seiten und der Spitze. 

3) Der dritte Zweig ift der flade Schläfennerve, 
welcher zu der Ohrmuſchel, zur großen Speicheldrüſe und zur 
Haut über dem Schläfenmuskel Fäden ſchickt. 

6) Die abziehenden Augennerven entſpringen aus 
‚den Hirnſchenkeln und dem Hirnknoten, gehen vorwärts, verſtär— 
ten fi) durch das Droffeladerloch mit einem Zweig vom ſympa— 
thifhen Nerven, und laufen dann durch bie obere TREND 
fpalte in den abziehenden Augenmuskel. 


7) Der Antlignerve, fonft der harte Hörnerve, ER 
ſpringt aus der Furche zwifchen Dem Hirnknoten und dem verläns 


— 
* Mark, geht mit dem Gehoͤrnerven in's Ohr, gibt ı einen 
‚Faden an den Paukenfell⸗ und Steigbügel: Muskel, tritt zu eis 
nem Loch zwifchen Griffe und Warzendein heraus, gibt bie 
Sehne des Paufenfells ab, ſodann zur Ohrmuſchel, zum 
zweybaͤuchigen Unterkiefer: Muskel und zum Kopfnicker, richtet ſich 
dann nach vorn, wo Die Ohrſpeicheldrüſe viele Zweige erhält, und 
theilt ſich in einen oberen und einen unteren Aſt, wovon 
jener auf dem Jochbein das ſogenannte Gänfefuf: Sefleht bil 
bet, auch zur Stirn und zu den Backen viele Zweige ſchickt. 


Der untere Aft gebt hinter dem Unterkiefer auf die Aus 
‚Gere Fläche deffelben und verbreitet fi überall in der Haut des 
Geſichts. Diefe Gefihtsnerven leiden vorzüglich in dem befannz 

ten Gefichtsfchmerz. _ 


8) Der Hörnerve, fonft das "te Paar, entipringt dicht 
hinter dem vorigen aus der Aten Hirnhöhle, nnd geht in 2 
Aeften zum Ohr, und zwar der vordere zur Schnecke, der hin— 
tere zu den zirkelförmigen Canälen. 


b. Vegetative Hirnnerven. 


9) Der Zungenſchlund-Nerve kommt vorn aus dem 
verlängerten Mark hinter den fogenannten olivenfürmigen Kör— 
pern, tritt durch den anal der inneren Droffelvene oder das 
fogenannte zerriffene Loc zum Schädel heraus, gibt Fäden zum 
Antlige und Lungennerven, empfängt einen Aft vom fpmpathis 
hen, geht zu den Schlund: und hinteren Zungenmusfeln,, und 
gibt Fäden an die größten Wärzchen hinten auf der Zunge. 


10) Der Lungen= oder herumfchweifende Nerve, 
fonft das Ste Paar, entjpringt dahinter an den Geiten des verläns 
gerten Marks und geht durch daffelbe Loch, fleigt zwifchen der Droſ— 
‚felvene und der inneren Droffelichlagader herunter, verbindet fich 
mit Zweigen des Beynerven, des Zungenfchlundnerven und des 
oberen HalsEnotens, gibt fodann Nerven zum Schlund: und 
Kehlkopf, tritt am Urfprung der SchlüffelbeineArterien in die- 
Bruſt und gebt hinter den Lungen bis zum Magen. Unter der 
Schlüffelbein-Arterie gehen von ihm zwey rücklanfende Merven 
wieder herauf zum Kehl: und Yo ea und zwar fo, daß ſich 
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der größere der linken Seite von vorn nach hinten um den Bo⸗ 
‚gen der Aorta ſchlägt, ‚der der rechten Geite um die Schlüſſel⸗ 
bein⸗Arterie. Ebendaſelbſt entftehen auch viele Zweige, welche 
mit denen des Iympathifchen Nerven auf dem Herzbeutel das füs 
genannte Herzgeflecht bilden, woraus wieder piele Fäden fonts 
men, welche die größeren Blutgefäße begleiten. Sodann gehen 
Zweige aus dem Stamm, mit einigen vom fompathifchen Nerven, 
ab, um dastungengeflecht hinten auf der Zunge zu bilden, 
wovon viele Fäden die Luftröhrenäfte begleiten, 

| Der rechte Stamm fteigt fodann hinten am der Speiferöhre, 
der linke vorn an derfelben herunter, wobey fie ihr viele Zweige 
eben, welche man hinteres und vworderes SpeiferdhreneGes 
fleht nennt. Endlih gehen fie mit der Speiſeröhre durch's 
Swerchfel zum Magen, wo der linke oder nun vordere auf der 
Heinen Krümmung des Magens das vordere Magengefledt 
bis zum Ausgang des Magens bildet; der rechte oder hintere, 
das hintere Magengeflecht von der Eleinen Krümmung bis . 
zur großen. Zuletzt verbinden fie fich noch mit Aeften des. ſym⸗ 
pathifchen Nerven zum Leber, Milz: und Wierengeflecht und. 
erweifen fich mithin überall als ächte Eingeweid-Nerven, welche 
jedoh aus dem Kopfe kommen. 

11) Der fogenannte Beynerve zum Lungennerven, ent: 
ſpringt dünn und tief unten am Hals unter dem 5ten Halsnerven, 
fteigt im Wirbelcanal, wo er ſich durch Zweige neben den andern 
Halsnerven verftärkt, herauf in die Hirnfchale, gibt einen Zweig 
zur Wirbel-Schlagader, tritt dann ebenfalls durch’g zerriffene Loch, 
wo er fich durch einige Faden mit dem LZungennerven verbindet, 
heraus, und dringt durch den Kopfnicker bis zum Kappenmuss 
fel, welchen beiden er Zweige gibt, ſo wie den Schlundfopf. 
Er ift alfo im eigentlichen Ginn ein Halsnerve, welcher nur 
durch den Kopf läuft und ihn mit dem Rumpfe verbindet, wie 
feine Muskeln. 

12) Der Zungenfleifd: ee fommt dort, mehreren 
Wurzeln unten aus. dem verlängerten Dark zwifchen den ppramiden⸗ 
und olivenfürmigen Körpern, geht durch das Loch vor dem Ges 
lenf£opf des Hinterhaupts heraus zum Zungenbein, wo er fi) 
befonders in den Kinnzungen- Muskel vertheilt. Vorher 
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‚gibt er Zweige ab zum erften Halsnerven, Lungennerven und 
oberen Halsfnoten des fompathifchen Nerven, fodann zu den 
Sungenmusfeln, welche vom Hals herfommen, auch Fäden, 
welche fih dem Hinterhaupts-Nerven , dem Beynerven, Sure 
fells⸗Nerven und dem dreytheiligen ————— 


B. Begetatives Nervenfyfem 


Eingeweid-Nerven. 


Sie entſpringen alle aus 2 langen Stämmen, welche vom 
Kopf an in Hals, Bruft, Bauch und Becken, an den Geiten 
der Wirbelfürper herunterlaufen bis auf die Endwirbel, unter: 
wegs Knoten und Geflechte bilden und dafelbft Zweige von allen 
Rückenmarksnerven erhalten. Diefe zwey Stämme heißen Inter- 
coſtal⸗ und fumpathifche Nerven. 

| Wie fie Zweige von den Rückenmarks— Nerven erhalten, fo 
auch von mehreren Hirnnerven, befonders vom Oberkiefernerven 
und vom Augen abziehenden, mit denen fie ſich durch den Droſ— 
ſelſchlagader-Canal am Felfenbein verbinden, oder zu denen fie 
vielmehr. zwey Zweige in den Kopf fchicken. 

Oben auf den oberen Halswirbeln bildet jeder Stamm einen 
ſehr großen Knoten, wozu Zweige von den drey erften Hals: 
nerven, dem Zungenfleifch= und Lungennerven Fommen, und 
woraus Fäden vorzüglich zu den Däuten der oberen Arterien, 
Luft: und Speiſeröhre gehen. 

Obſchon nun der Stamm von allen folgenden ——— 
Nerven bekommt, ſo entſteht doch kein Knoten mehr eher als am 
letzten Halswirbel, der untere Halsknoten, aus dem Fäden zum 
Geflechte der Herzgefaͤße, zum zurücklaufenden Nerven, Lungen: 
Nerven, Bogen der Aorta und der Gpeiferöhre gehen. Die 
Halsknoten haben fich daher gleihfam in zwey gefammelt. 

Auf dem Kopfe der erften Rippe entfteht der obere oder große 
Bruſtknoten, der Zweige von den drey lebten Hals: und den 
zwey erften Nückennerven erhält, und wieder zum Herzen, zu 
der Schlüffel- nnd Wirbelichlagader abgibt. Auf dieſe Weife 
zeigt fich zwifchen allen Rippen ein Eleiner Nervenfnoten, wel: 
cher von dem entfprechenden Nückennerven 1 oder 2 Fäden be 
- Fommet und zu den benachbarten Theilen vorwärts wieder abſchickt. 
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Auf ar bten bis roten Rippe, alſo aus fünf Nervenknoten ent⸗ 
ſpringen Zweige, wövon ſich die drey erſten in den ſogenannten 





großen, die zwey legten in den kleinen Eingeweidnerven 
vereinigen, binten durch's Zwerchfell gehen, an jeder Geite 


der Bauchſchlagader ein Dusend große Knoten mit Geflechten 


bilden, die man das Gonnengeflecht nennt. Es ift die größte 


Telyenmaffe d88 vegetativen Syſtems und gehört eigentlich dem 


Verdauungsſyſtem an, vorzüglich der Leber, dem Magen und der 


Milz. Diefe Menge Fäden folgt vorzüglich den Arterien des 


Unterleibes und dringt mit ihnen in die Eingeweide. 


Fäden aus dem rechten Sonnengeflecht vereinigen fih mit 


Fäden des Magengeflechts zum Lebergeflecht, welches, die Les 
berfchlagader und die Pfortader begleitend, fich in die Leber, 
die Gallenblafe, De N und Die Bauch ſpeicheldrüſe 
vertheilt. 

Das linke ——— bildet das Milzgeflecht, welches 
mit der Milzſchlagader ſich in dieſem Organ vertheilt, auch 
einige Fäden zur Bauchſpeicheldrüſe ſchickt. 

Von dieſem Sonnengeflechte gehen auch Nerven zum Gekröſe, 
welche ſich mit anderen, theils aus anderen Geflechten, theils 


aus tieferen Knoten verbinden und das obere und untere Ge— 


frösgeflecht für die Därme bilden. - 

Die Hauptftämme des fympathifchen Nerven durchbohren 
nun auf dem I1ten Nückenwirbel das Zwerchfell, fteigen herunter 
auf die innere Fläche des Kreuzbeins, wo fie fih in einen Spitz— 
bogen verbinden und unterwegs Nerven von den Lenden= und 


Kreuzwirbeln erhalten und wieder Zweige zum Maftdarın und 


zu den Reproductions-Organen abgeben. 


Vom 10fen und I1ten Rücken: und Iten Lendenfnoten gehen 


die Nerven ab zur Bildung des Niereugeflehts; aus dem 
‚iten, 2ten und 3ten die zu den untern Harnorganen. Dann 
folgen aus den übrigen Lenden- und Kreuzknoten die Nerven zu 
den eigentlichen Beckenorganen, wozu auch Zweige aus dem 
Rückenmark laufen, infofern diefe Theile zu den ne 
organen gehdren. 


Hieraus fleht man, daß Die Geflechte der Bruſthöhle — 


lic) durch die Lungennerven aus dem Kopfe, die der Bauch⸗ und 
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— — aber durch den fompathifchen More — wer⸗ 
den, und zwar entſpringen die Nerven für die Fa en 
noch in der Bruft, ſchon unter der 6ten Rippe, die für di 

Nieren und ihre nahbarlichen Reproductionsorgane in der Bau h⸗ 
ons auf den erſten Lendenwirbeln. 9— 
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u Begetative Syfteme. 


Eingeweide 


Die der eigentliche Reit aus drey anatomifchen Haupt: 
inftemen befteht, fo auch die Eingeweide deffelben, abgefehen vom 
Reproductionsſyſtem; nehmlich aus dem Darmz, dem Gefäß: 
und dem Lungenſyſtem. | 

Alle diefe Theile find bloß aus Häuten gebildet, denen ſich 
nur bin und wieder Musfelfafern oder Knochenblättchen wie zu= 
fällig einfügen. Daher find fie weich, biegfam, geben allen Ein- 
drücken nach und richten fich nach den veften Theilen, von denen 
fie umgeben werden. Gie find nie vollfommen ſymmetriſch, felbft 
da nicht, wo fie wirklich ‚doppelt vorhanden find, vorzüglich aud) 
deßhalb, weil fie unter fich felbft- fich verfchieden drangen und 
von der Stelle vertreiben; fie ertheilen dem. Leibe weder eine 
Stütze, noch eine Form, noch eine Bewegung, al verhalten fi) 
in dieſen Hinfichten völlig leidend. 


Man Tann alleals Blaſen betrachten, — ſchlauchartig 


in die Laͤnge gezogen ſind und ſich mehr oder weniger ausſacken, 
bald an den Seiten, wie der Darm; bald an einem Ende, wie 
die Luftröhre; bald an allen möglichen Stellen, wie die Blut— 
gefäße, wodurch eine endlofe Verzweigung entiteht. 
Zwey Theile diefer Eingemweide liegen- in begränzten Höhlen, 
wie die Lunge und der Darm; der andere, nehmlich das Gefäß- 
ſyſtem, liegt zwar gleichfalls mit feinen größeren Theilen, wie dem 
Herzen und den Gefäßſtämmen, in diefen Höhlen, läuft aber 
durch feine Derzweigungen nicht bloß zu allen darinn liegenden 
Organen, jondern auch darüber hinaus zu allen Theilen des. 
Sleifchleibes, von dem fich auch Faum ein Punkt angeben läßt, 
in welchem nicht Gefäße anzutreffen wären. Die Gefäße find 
Daher ein allgemeines Syſtem, welches den — Leib in Um⸗ 
Okens ag. Naturg. IV. 
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riſſen darſtellen würde, wenn man auch alle Theile deſſelben 


wegnaäͤhme z Darm und Lunge dagegen beſondere, wovon jedoch 
der erſte die ganze Länge des Leibes — die letzte nur 


a den oberen Theil des Rumpfes ausfüllt. 


Penn der Darm nicht länger als der Leib wäre und daber 
| feine Windungen machte; fo würde er der Wirbelfäule parallel 
gehen und die Form derjelben als häutiger Schlauch darftellen; 
eben fo hat die Lunge mit der Luftröhre Aehnlichkeit mit den 
beiden Hirnbälften und dem Nückenmarf, jedoch in umgefehrter 
' Richtung; das Gefäßſyſtem ferner, indem es alle Theile umgibt, 
amd ‚zugleich durch feine rothe Farbe, mit dem Muskelſyſtem. 


A. Darm oda 


Der Darmcanal fängt eigentlich fhon mit dem Munde an, 
und theilt fi) in Speiferöhre, Magen und Darmz jene liegt im 
Hals und in der Bruft, der Magen und die Därme im Bauch 
unter dem Zwerchfell. Gie find überall von einem Gefäß: und 
Nervennetz umgeben und die letzteren durch eine Haut, . 
das Gekrös, an die Nückenwirbel beveftiget. 

Es wird nehmlich die ganze Bruft: und Bauchhöhle innwens 
dig durch eine dünne, weiße, gefäßs und nervenlofe Haut aus⸗ 
tapeziert, welche blafenfürmig ganz gefchloffen iſt und dort das 
Bruft:, hier das Bauchfell heißt. Jede diefer Häute ichlägt fich 
hinten, wo fie der Länge nad) an der Wirbelfänle bevefliget iſt, nad) 
porn und bildet dadurch zwey Blätter, in der Bruft dag Mit: 
telfelt, im Bauche das Gefrdfe, zwifchen denen längs ihrem 
vorderen Rande im Bauche der größte Theil des Darms durd)- 
Yäuft, welche daher eigentlich außer: und hinterhalb dem Bauch: 
fell liegt, etwa fo wie ein Pfahl, den man äußerlich mit einem 
leeren Sack fo umgeben hätte, daß deflen beide Längsfalten hin: 
ten in eine Nath an. einander fließen. Die Blutgefäße und Wer: 
ven, welche zum Darm gehen, treten alle durch die hintere Nath 
des Gefröfes herein und laufen, fich immer verzweigend, zwiſchen 
den zwey Blättern nad) vorn, wo fie den Darm umgeben. 

Am Magen und am Zwölffingerdarm ift zwar. Fein folches 
Aufhaͤnggekröſe; diefelben aber find doch mit dem Bauchfell 
überzogen, welches die Sonderbarkeit seigt, daß ne hin vorderer 
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Theil fammt den Gefäßen über die genannten Säcke heraus vers 
längert, und unter dem Namen des Netzes weit über die Därme 
herunterhängt bis zum Nabel und oft noch tiefer. — 
Die Speiferdhre liegt in einem ähnlichen Einfchlag des 
Bruftfells, aber ganz loſe, weil fich deffen zwey Blätter als 
Mittelfell hinten nicht fo nah an einander befinden, fondern 
ſich weit aus einander begeben, um die Dicken Zungen zu ums 
faflen. | | 
a. Gpeiferöhre. — | 
| Iſt ein langer, grader, zum Theil fleifchiger, in gewöhnli— 
chem Zuftande leerer Schlauch, deffen Wände daher zufammen: 
gezogen find und an einander Liegen, welcher hinten im Munde 
ſehr musculös entfpringt, und hinter der Ruftröhre bis unter's 
Zwerchfell herunterläuft, wo er ſich in den Magen ausdehnt. 
Sie beiteht (aus einer inneren Haut von 2 Lagen mit vielen 
Laͤngsfalten, ift mit zwey Saferfchichten bedeckt, wovon die in- 
neren Freisförmig, die äußeren nach) der Ränge verlaufen; aus: 
wendig liegt die dünne Zellhaut. 
bb Magen. Yin 
Der Magen ift ein weiter, häufiger, gegen die Speiſerbhre 
und den Darm offener Sack, ungefähr von der Geſtalt eines ge— 
bogenen Waidſacks, und liegt quer, dicht unter dem Zwerchfell, 
von der linken zur rechten, wo er in den Darm übergeht, und 
porn von der Leber bedeckt wird. Er hat daher oben einen klei— 
nen einſpringenden Bogen, unten einen großen ausſpringenden. 
Er iſt links, wo die Speiſerbhre in ihm tritt und den Magen: 
mund macht, weiter, und bildet nach diefer Geite einen Sack, 
den man Blindfack nennt, und woran die Milz liegt, Die zum 
Gefäßſyſtem gehört. Am rechten Ende, wo der Magenafter liegt, 
iſt en enger. Der Eingang wie der Ausgang des Magens ift 
von Kreisfafern umgeben, wodurch jeder während der Verdauung 
verichloffen gehalten wird. Unter dem Bauchfell, welches: den 
Magen umgibt und fih dann in's Netz verlängert, liegen eben: 
falls zwey Faferfchichten, wie bey der Gpeiferöhre, aber dünner - 
und meitlänfiger; die äußeren gehen wie überall nach der Länge, 
die innern dagegen nach der Quere. Bey den grasfreffenden 
Thieren find diefe Schichten in der Regel ſtärker; bey den. Für 
ER 5° 
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‚nerfreffenden gehen fie in Dicke Muskeln über, welche im Stande 
find, die Körner zu zermalmen. Darunter liegt die eigentliche 
Zellhaut des Magens, welche fich wie die äußere Körperhaut in 

zwey Lagen fcheidet, wovon Die innere der Oberhauf entfpricht 


- amd viele Falten bildet, meiftens nad) der Länge des Magens. 


Um den Magenafter liegen in der Zellhaut viele. Schleim- 
bälge, welche fih in den Magen Öffnen, und diefen Theil fehlüpfes 
rig machen. Bey vielen Thieren, befonders den Vögeln, "wird 
der Magenmund von viel mehr und flärkeren Gchleimbälgen 
umgeben, die förmliche Drüfen- bilden, daher man diefen Theil 
auh Drüfenmagen genannt bat, 

Lebrigens wird von der ganzen inneren Flaͤche des Magens, 
außer dem Schleim, eine beſondere wäſſerige Flüſſigkeit abgeſon⸗ 
dert, der Magenſaft, welcher für ſich allein im Stande iſt, 
die Speiſen aufzulöſen, zu verdauen und in Speiſebrey — ver⸗ 
wandeln. 

Die Milz iſt nichts anderes als eine Verfilzung von vielen 
Gefaͤßen ohne allen Ausführungsgang. Sie hat ungefähr die 
Geſtalt einer gewölbten Zunge und iſt 4 Zoll lang, 2 breit, 
%, dich | ; 

c. Darm. | | 

Die Därme find nur eine engere Fortfebung des Magens, 
aber 5—6 Mal länger als der ganze Leib, und daher mandıs 
faltig Hin und her gewunden. Die gewöhnliche Länge ift 30 Fuß par. 

‚Der größte Theil diefer Därme ift, wie ſchon gefagt, vom 
Gekrös oder eigentlich vom Bauchfell umgeben. Darunter lie: 
gen auch wieder zwey Faſerſchichten nad) der Länge und nach 
der Quere, aber meift in ganz einzelne Faſern oder Faferbänder 
aufgelöst. Dann folgt die eigentliche Darmhaut, welche aus 
dichtem Zellgewebe befteht und die Gtärfe der Därme ausmacht. 
‚Sie ift gleichfalls innwendig mit der Oberhaut überzogen, welche 
man die Schleim: auch Bottenhaut. nennt, weil fie überall wie 
Sammet mit feinen Zotten bedeckt ift, von denen man mit Recht 
‚glaubt, daß fie den Nahrungsfaft einfangen. Dieſe Zotten find 
befonders häufig im Dünndarm, werden aber feltener im Dick— 
darm. Die innere Fläche des Darms ſchwitzt überall viel Schleim 
aus, der in der Negel nicht aus befonderen Bälgen fommt. Sn: 
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deſſen liegen zwifchen der Zeil: und Muskelhaut, befonders am 
Ende des Krummdarms, Fleine Drüfen, meift, truppweife zu eitie 
gen Dusenden beyfammen; man nennt fie nad) ihrem Entdedr 
die Pey'ſchen Drüfen. Im Dickdarm find fie viel ſeltener jr 
Eleiner. ' 9 

Die Daͤrme theilen ſich in den Dünne und N 
wovon: der. letzte nicht etwa eine bloße Erweiterung des erften, 
fondern ein ganz eigener Schlauch mit einem befonderen Anfang 
ift, in den fich der vorige, und zwar unter einem fpigigen Wins 
fel, einbohrt. 

1) Dünndarm. 

‚Der Dünndarm zerfällt —— nur in zwey weſentlich 
von einander verſchiedene Stücke, in den Zwölffingerdarm, 
worein ſich der Gallengang und die Bauchſpeicheldrüſe öffnen, 

und den gewundenen Darm, woraus vorzüglich die Gefäße 
des Nahrungsfaftes entfpringen. 
Der gwdlffingerdarm fängt am Magen an und ift nur 
etwa 12 Querfinger lang, weiter als die anderen, läuft quer 
unter dem Magen zur Linfen,- macht 3 Krümmungen und erhält 
‚gegen die Mitte den Gallengang und den Ausführungsgang der 
Batichfpeicheldrüfe bey einander. Er ift gleich dem Magen duch 
fein Gekröſe an die Wirbelfänle beveftiget und ftellt Daher einen 
zweyten freyen Magen vor, um fo mehr, da er auch feine Ges 
fäße nicht von. den Gefrös=- Gefäßen erhält, fondern wie der 
Magen von der Bauchfchlagader, in ihm überdieß ein eben fo 
wichtiger Prozeß wie im Magen vorgeht, nehmlich die Auflöfung 
und Scheidung des Speiſebrey's durch den Bauchſpeichel und 

die Galle, 
| Das Hauptorgan der Bere ift —— die Leb er, 
welche die Sale abfondert zur chemifchen Scheidung des Speiſe- 
brey’s, in weichen die Speifen im Magen verwandelt worden, 
Sie ift nichts anderes als eine ungeheure Ausſackung des 
Zwölffingerdarms' durch den Gallengang, welcher fich wieder in 
viele Taufend zarte Canälchen verzweigt, die überall von Blut: 
gefäßen umgeben find und durch Zellgewebe zufammenhängen. 
Dieſe Gallen: Eanalchen theilen ſich in 2 große Haufen, wovon 
der eine links, der andere rechts liegt, und die Leberlappen bil— 


/ 
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den, welche urfprünglich beide gleich groß find, und ſymmetriſch 
die linke wie die rechte Bauchhühle unter dem Zwerchfell ausfüls 
len. Erſt fpäter wird der linfe Lappen durch die Entwicklung 


des Magens nach) der rechten Geite gedrängt und in ſeiner Ent— 
‘ wicklung gehemmt. Zwifchen beiden Lappen an der unteren 


Fläche, der Leber liegt die Gallenblafe, welche aud nichts 


anderes als eine blinde Ausfacfung des Gallengangs iſt. Uebrigens 


wird die Leber dicht vom Bauchfell überzogen, und durch Falten 
deſſelben, die man Aufhängbänder nennt, oben am Sperchfen 
veſtgehalten. 


ii DieBauhfpeiheldrüfe ift auch nichte nnhirtB als eine i 


dünne Ausſackung des Zwölffingerdarms zu einem Canal, weldher 


ſich wieder feitwärts in eine Menge Zweige ausſackt, wodurch 


ein Bau wie bey den Speicheldruͤſen entſteht, der ausſieht, als 
wenn eine Menge Drüfen zuſammengehäuft wären. Sie iſt lang 


und breit wie ein großer Spatel, und liegt zwifchen den Gekrös— 


Blättern des. queren Grimmdarms hinter dem Magen gegen 


die Milz. Gie fondert eine fpeichelartige Flüffigkeit ab, welche 
während der Verdauung in den Zwölffingerdarm ttaufelt, und 
daſelbſt den Speiſebrey auflöſen hilft. 

Die Leber iſt zwar auch nichts anderes als eine Ausſackung 
des Darms, beſteht aber größtentheils aus Blutgefäßen und 


gehört daher zu dieſem Syſtem. 


Der gewundene Darm iſt enger als der vorige und der fol 


gende, und überall vom Gekröſe umgeben; er ift wohl fünfmal. 


länger als der Dickdarm, mißt etliche 20 Schuh und ift daher 
vielfältig hin= und hergemunden. Man theilt ihm ziemlich will- 


führlich in 2 Stücke, wovon das vordere Leer darm heißt, weil 


man in dieſem gewöhnlich nur eine dünnere Flüfitgfeit findet, 
das hintere, viel Fürzer, Krummdarm. 
2) Der Dickdarm fängt innwendig auf dem rechten 


Hüftblatt an, ſteigt herauf, geht hinter dem Magen quer zur 
Linken, ſenkt ſich Sfürmig zum Becken herunter, und läuft auf 


dem ban zum After. Länge 5 Schuh. 
Der Anfang ift ein blinder Sack, der mit einem —— 


gen, wurmförmigen Fortſatz anfaäͤngt. Einige Zoll von dieſem 
Anfang begibt ſich in dieſen weiten Sack der enge Dünndarm in 
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entgegengefester Nihtung, jo daß er mit, der Fortfegung des 
Dickdarms einen fpisigen Winkel bildet, und diefer Winkel eine 
Art Klappe gegen den Dünndarm macht, wodurch. der Inhalt 
verhindert wird, rückwärts zu gehen. Das Stück des Dickdarms 
vor der Einfügung des Dünndarms heißt Blinddarm, der 
mithin nur einige Zoll lang ift. | 

Das Stück nad) der Einfügung, welches zum ‚Magen her: | 


| auffteigt, heißt bis zu den legten Zendenwirbeln Grimmdarm; 


er hat: fehr viele, Anfchwellungen oder Einſchnürungen, und feine 


Langsfaſern ſammeln fih auf ihm in 3 lange Muskelſtreifen, 


welche ſich auf dem folgenden Darm hi peimahgam: daß N den⸗ 
ſelben ganz umgeben. 

Dieſes Stück erhält den Namen: rer nase der — 
vom Gekröſe frey iſt, weiter wird, und am Ende ringsum von 
Längsfafern bedeckt ift, auch eigene Gefäße hat, die nicht von 


den Gekrös-Gefäßen Eommen. Sie heißen die güldenen Adern. 


Er hat am Ende ein flarfes Bündel Ringfafern, welche Schließ: 
musfel heißen, und der durch 2 Eleine — von den un⸗ 
teren Hüftbeinen aufgehoben wird. | 

Unten am Maftdarın liegen ſtärkere Druͤſen, eh einen | 
(hlüpferigen Saft: abfondern. Bey den meiſten Säugthieren, 
beionders den fleifchfreflenden, entwideln fich diefe Drüſen fehr 
ſtark und ihr Saft verbreitet meiftens einen durchdringenden 
Geruch, wie bey'm Zibeththier. Bey'm Biber vergrößern fid) 


dieſe Drüfen zu 2 großen ——— deren Bedeutung erſt jpäter 


sogegeben.) werden auzsiinn y | | EL 


“Bi Serir- Syrem 


| Sefäße oder Adern find lange, Häufige elören., Sig von 
einem Mittelorgan, dem Herzen, ausgehen zu allen. Theilen des 


Leibes, fih auf ihrem Wege in’s Unendliche verzweigen und eine 
| ſotezit jagen. e 


| 1. Blut. RN 
Das Blut ift der flüffige Innhalt der Arterien und Denen. 


Es befteht aus Waffer und rothen Blutkügelchen, welde 
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Eaum eine Moo Linie dick find, und größtentheils aus Eyweiß, 
palbphosphorfaurem Eifen und etwas Kalkerde beftehben. m 
Waſſer ift auch etwas Eyweiß, aber mehr gerinnbare Lymphe oder 
Waſſerſtoff. Sonſt hat man auch etwas Gallert im Blute 
angenommen, die aber die neueren Chemiker ihm abſprechen, ob— 
ſchon dieſer Mangel phyſiologiſch ſchwer zu erflären ift, da man 
in allen häutigen und, Enorpeligen Theilen, welche doch ausdem 
Blute entſtehen, eine Menge Gallert findet. Wir bleiben daher 
bey der alten, natürlicheren Annahme, daß das Blut die drey 
Hauptbeſtandtheile des veſten Leibes ſchon flüſſig im ſich enthalte, 
nehmlich Gallert, Faſerſtoff und Eyweiß. Die Gallert iſt in der 
geringſten Menge vorhanden; Eyweiß am meiſten, der Faſerſtoff 
hält die Mitte und beträgt etwas über die Hälfte von jenem. 
Die Wärme: des; Blutes ift 290 R., 96— 1000958. Iſt 
"e8 bis auf etwa 7895. erfaltet, fo fcheidet es fih in 2 Theile, 
fogenanntes Blutwaffer, worinn ſich noch etwas Eyweiß befin- 
det, und im einen dicken Theil, Blutkuchen, der aus dem 
Saferftoff und dem rothen Theil oder den Blutkügelchen 
beſteht. Rührt man während des Erfaltens das Blut um, ſo 
fcheidet ſich auch der Faferftoff als lange weiße Fäden von dem 
rothen Bluttheil, welcher in der Flüffigkeit bleibt, durch Erwär— 
mung aber, wie jedes Eyweiß, gerinnt, wie: es die — 
zeigen. 
Im Blute iſt daher der ganze Leib ſchon flüſſig — *—— | 
die Häute in der Gallert, die Muskeln im Faferftoff, die Ner- 
ven im Eyweiß, Die tor in der Kalferde und die rothe Farbe 
der Muskeln im Eiſen; merkwürdig, daß dieſe beiden, unorga⸗ 
nifchen Beitandtheile mit dem Eyweiß in Berbindung find, alip 
Knochen⸗, Muskel und Me är ſchon in den — 
chen ſtecken. | 
Die ganze Blutmaſf⸗ des Menſchen ſetzt man auf 23.30 
Pfd., alfo etwa Y, des ganzen Leibes, und davon rechnet man 
auf die-Arterien 4, auf die Venen 9 Theile. Fette Menfchen 
haben: weniger Blut ald magere, Ealtblütige weniger ald warm: 
Keen aud) find die en = erſteren — 
Mi Her —1* 9 
— da Das Herz fe ein Aeikhlge, gie Rdeperi in der 
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Bruſthöhle zwiſchen beiden Lungen, von einer Ausſackung der 
aͤußeren Zellhaut ganz, aber locker umgeben, welche Den 
tel heißt. | 
Es ift Agentlich ein — * Degeh und befteht aus einem 
linken umd rechten Herzen, vder einem Arteriene und Venen— 
Herzen, weil aus jenem das Arterien:, aus Diefem das Denens 
Syſtem entfpringt. Jedes befteht wieder der Länge nad) aus 2 
‚Höhlen, wovon die unteren, in der eigentlichen Fleiſchmaſſe, Kam: 
mern heißen, die oberen, nur von einer fchlaffen Haut umgeben, 
Vorkammern oder Herzohren. Urſprünglich waren ſie von ein⸗ 
ander getrennt, und wuchſen erſt ſpäter aneinander; daher die ſo⸗ 
genannte Scheidwand zwiſchen den Kammern und Vorkammern 
aus 2 Lagen ML: weiche die Wand eines jeden Herzens bilden. 
Gefaße. 
Das Gefäß ſyſtem zerfällt in 3 Abtheilungen, in die & Ans g⸗ 

adern oder Arterien, die Blutadern oder Venen und die 
Eymphgefäße oder Saugadern. Die 2 erften führen einen ro= _ 
then Saft oder Blut, die lebten einen ungefärbten, wäfferigen 
Saft oder Lymphe. Die Arterien führen das Blut vom Her: 
zen zum Umfang des Leibes, die Denen und Saftadern umge⸗ 
kehrt. Alle verzweigen ſich an ihrem Umfang in's Unendliche 
und in ſo feine Roͤhren, daß man ſie mit freyem Auge nicht mehr 
erkennt, und ſich ſogar die rothe Farbe verliert, indem oft die 
Blutkügelchen wegen ihrer Größe nicht mehr durchgehen. Dieſe 
feinen Arterien und Venen, welche ſich überall netzförmig mit 
einander verbinden und unmittelbar in einander übergehen, hei— 
sen Haar⸗ oder Eapillar - Gefäße, -und find daher fein eigenes 
Gefäßſyſtem; jedoch gehen in ihnen die Ausfheidungen ſowohl 
zur Ernährung als Ausdünſtung und Abſonderung vor ſich. 


I. Arterien-Syſtem. 


Die Arterien entſpringen mit einem großen Stamm in der 
linken Herzkammer, der Aorta heißt, anfangs nach oben ſteigt, bald 
aber einen Bogen bildet und hinten auf den Wirbelförpern, et: 
was — links, herunterſteigt, burchs N geht, "und * * 


— 
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dem. letzten Lendenwirbel ſich im eine Gabel theilt, die Hüfte 
fchlagadern, eigentlich die Arterien- Stämme. der —— 
tions- Organe und der Füße. | 
Oben aus dem Bogen geht eine ähnliche Gabel ab, Die 
Drofiel-Schlagadern (Carotiden), eigentlich die Arterien-Stämme 
des Kopfes und der — Wir wollen ſie nun einzeln be— 
trachten. tg | 


Barden Obere Sıhdlay ndeuns sms. | 

Diht am Derzen fommen aus der Aorta,’ nod) im Herz: 
beutel, die zwey Kranz: Schlagadern, melde ſich im Maregen ver⸗ 
theilen. er 

Weiter oben aus dem Bogen enifpringen‘ die Kopf⸗ und 
Arm-Schlagadern in 3 Stämmen. 

Der erſte Stamm tft die rechte Droffel: ——— | 
welche grad herauf zum Kopf und vorzüglich zum großen Hirn 
fteigt. Unten aus ihr kommt fogleich die rechte Arm-Schlag- 
ader, die bey ihrem Anfang Schlüffe-Schlagader heißt. 

Etwas weiter auf dem Bogen fteht der zweyte Stamm 
oder die linke Droffel-Schlagader. Nicht aus ihr felbft, wie 
bey der rechten, fondern aus dem Bogen entfpringt ſodann die 
Yinfe Arm: oder Schlüffel-Schlagader, welche alſo der dritte 
Stamm ift und mithin nur ſolches Blut führt, von welchem 
das Hirnblut ſchon abgegangen iſt. Darauf beruht wahrſchein⸗ 
lich die geringere Staͤrke und vorzüglich die frühere emule 
des linken Arme. 

Die Deutlichkeit fordert abi bier eine ap Anficht von 
diefer Vertheilung. Man kann nehmlich fagen, die auffteigende 
oder obere Aorta theile fi in 2 Stämme, den rechten und lin- 
fen; jeder theile ftch fodanı wieder in den Arm: und Kopf 
Kamm, und Diefer in die vordere und hintere Kopf-Schlag- 
aber oder die Droffel- und die Wirbel-Schlagader, wovon 
jene dem großen, Diefe dem Eleinen Hirn beftimmt ift. 

. a. Der Armftamm oder die Schlüffelfchlagader geht zwi: 
hen dem Schlüffelbein und der erften Rippe zum Re und 

gibt auf Diefem Wege ab: 

3; Die innere Bruſt⸗Schlagader, woraus Be a sum 
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Mittelfell, zur Bröſe (Thymus), zum Herzbeutel und Zwerchfell, 
zur Luftröhre, zu den Zwifcheneippen, Muskeln und zur Milch: 
drüfe kommen; dann läuft fie an der Geite des Bruftbeins her- 
unter, tritt am: Schwerdfnorpel heraus und vertheilt une an 
die Bauchmuskeln 

Die untere Schilddrüſen-Schlagader ifl bey Rin- 
dern eben fo. groß als die noch folgende Arm— Schlagader und. 
‚beweist dadurd), daß die Schilddrüſe anfangs ein wichtiges 
Geſchäft habe, welches ſich ſpäter verliert. Dieſe Ader gibt auch 
Zweige zur Luftröhre und zum Kehlkopf, zum EN daß diefe: 
8 Theile zufammengehören. 

Die Nacken-Schlagader gibt Zweige zu den Muskeln 
der Zunge, des Schlundes und vertheilt fih dann an die vorderen 
und hinteren Kopfmuskeln, an den Aufheber bes — — 
und an den Kappenmuskel. 

‚Die Uſte und oft auch 2te Rippen— Schlagäber, welche 
am anteren Rande zu den Swifchenrippenmusfeln laufen. Dieſe 
Rippen schließen fich mithin dadurch an das Armſyſtem an. 

Nun Über der erften «Rippe aus der Bruft gekommen, geht 
der Armſtamm unter die Sehne des Bruftimusfels und heißt 
Ahfel-Schlagader. Sie gibt auf diefem Wege ab: 
| Die obere äußere Bruft:Schlagader mit Zweigen zu 
* Theilen der Bruſt und ſelbſt am Oberarm herunter. 
—Die untere äußere Bruſt-Schlagader zu den ae 
—5 und zum breiten Rückenmuskel. 

Endlich noch beſondere Schulterblatt⸗Adern und die 
ſogenannte Kranz-Arterie des Oberarms zum Deltamuskel. 


WVon nun an heißt der Armſtamm eigentlich Arm-Schla g—⸗ — 


ader, gibt einige Zweige zu den Muskeln des Oberarms und 
theilt ſich gegen das Ende deſſelben in die Speichen⸗ und 
Ellen⸗Schlagader nach der Lage der Knochen. 

Erſtere gibt Zweige zu dem: Armmuskeln, geht: herunter 
auf den Nücken der Hand und .vertheilt- ſich zu den Fingern, 
vorzüglich zum Daumen und feinen Nachbarn. An ihr hy 
man den Puls innwendig hinter der Handwurzel. 
Die vEllen-Schlagader fehickt ‚gleichfalls Zweige zu 
den —— geht dann am Erbſenbein hangter in die flache 


BE 


Hand, wo fie init einem Zweige ber vorigen, welcher vom Rücken 
ber die Hand: durchbogrt, einen Bogen — * dem für, 
jeden Finger zwey Adern entipringen.' | 

Hoch oben Fommen aus der Ellenader * zen kn 
Aeſte, — zz beiden Knochen bis zur — ——— ih 
— 

b. Der Roprkelm EM | 

1) Die Wirbel: Schlagader fleigt dur, die — in 
den Querfortſaͤtzen der Halswirbel und das Hinterhauptsloch in 
den Kopf, vereinigt ſich auf dem Körper des Hinterhauptsbeins 
mit ihrem Kameraden der andern Seite in einen Stamm, der 
Baſilar-Arterie heißt, bis vor die Hirnbrücke läuft, Zweige 
zur harten Hirnhaut; hinten und vorn zum kleinen Hirn, zum 
inneren Gehörorgan, dann zur Hirnbrücke, zu den Vierhügeln, 
zur Zirbel und zum Adergeflecht in den Hirnhöhlen abgibt. 

Dann ſpaltet ſie ſich in zwey Aeſte, welche ſich mit Zweigen 
der inneren Droſſelader ſehr ſymmetriſch zu einem Ring verbin: 
den, aber vorher noch jederfeits ‚einen Zweig hinten an's große 
Hirn bis zum Balken ſchicken. Diefer Verlauf der Baftlar-Arte- 
vie unter dem Boden des Hirns grad nach vorn gibt durd) Die 
inmmetrifh an den Geiten abgehenden Zweige und durch den 
vorderen und hinteren Ring einen fchönen Anblick. & 

Ehe die Wirbel-Schlagadern im Hinterhauptsloch fid) verei- 
nigen, geben fie Zweige zum Nückenmark und zu den Halsmus- 
keln; oben jchon im Kopfe jede einen größeren Aft , welche: beide 
hinter dem Nückenmark oft in Kreifen zuſammenfließen, die 
hinteren Rückenmarks-Schlagadern; weiter nach oben 
entſpringen auf dieſelbe Weiſe die vordern Rückenmarks— 
Schlagadern, welche meift in einen Stamm ſich vereinigen, der 
fich jedoch auch oft wieder trennt; : beide gehen rückwärts zum 
Hinterhauptsloch heraus, laufen vorn und hinten am Rücken: 
mark herab bi zum Kreuzbein und. —— fh Nee 
mit den Arterien aller: Wirbel. u dem 

2) Die Droffel-Schlagader fpaltet ſich in er Höhe 
des Kehlfopfs im Die innere und außere. | 

‚Die innere iſt der Hauptſtamm, dem großen Hin — — 
und geht durch das nach ihr genannte Droſſel-Schlagader⸗Loch 


— J 
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im Felſenbein in * Hirnſchale, * einige Zweige zu den Ge⸗ 
 hörwerfzeugen und fchickt dann einen größern Aſt, 
"Die AugensSchlagader, durd den oberen Augenhöh— 


lenſpalt zu allen Theilen des Auges, nehmlich zum Centrum der 


Netzhaut, welcher Zweig Central-Arterie heißt, zu den Ciliar- 
Fortfägen oder zur Negenbogenhaut des Auges, auswendig zur 
Thränendrüſe, innwendig zum Riechbein und geht endlich durch 
das Augenbrauenloch zu den Augenliedern und zur Stirn. 

Dann läuft der Stamm auf dem Keilbein nach vorn, gibt 
Zweige zur Krenzung der Sehnerven und zum Trichter, verbin: 
det fich, wie fchon geſagt, mit den Wirbel-Schlagadern zu dem 
vorderen Ring im Hirn und fchickt vorn einen Zweig zum Bal— 
ken und zur großen Hirnfichel, und hinten einen zu den Halten 
des Hirns. 

3) Die äußere Droffel: Shlugaper bat zu ihrer Ber 
ſtimmuͤng die Geſchmacksorgane und iſt Zungen- und Zahn⸗ 
Schlagader. Sie geht zwiſchen dem hinteren Winkel des Unter— 


kiefers und der großen Speicheldrüſe zu den Schläfen und zum 


* 


Geſicht und gibt unterwegs Zweige zur Schilddrüſe, zur Zunge 


und zum Schlund; am Unterkiefer theilt fie ſich in die äußere 


und innere Kiefer-Schlagader, wovon 
1) jene Zweige zum Kinn, die Kranz.Öchlagadern der Sip- | 
pen und jelbit Zweige zu den Augenliedern und zur Stirn abgibt. 
2) Die innere Kiefer-Schlagader fchickt hinter dem | 
Gelenkkopf des Unterkiefers Zweige zum Paukenfell; durch das 
fogenannte Dornloch im großen Keilbeinflügel zur Mitte der 
harten Hirnhaut; 
zum Unterkiefer, durch ben Zahncanal zu den Zahnen und 
zum Kinnloch heraus zur Unterlippe, zum Schläfen— und Da: 
ckenmuskel; 
zu den Zähnen des Oberkiefers ,‚ unten in die Ongenföhke, 
zum Ihräönencanal und zum unteren Au genrandloch heraus in 
die Haut; zum Gaumen und in die Naſenhöhle; oben zum 
—— und endlich hinten an's Riechbein. | 
Alle dieſe Zweige entſpringen vorn aus der äußeren Droſſel— 
Schlagader; fie gibt aber auch nach hinten 3 Zweige ab: 
Die Hinterhaupts-Schlagader zu den Zungenmuskeln, 


! 
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dem zweybäuchigen Unterkiefermuskel und endlich über das War: 
zenbein zur Haut des Hinterhauptsz? a 
Die Schlagader des äußeren Gehörgangs zu hiefent Gang, 
zum Paukenfell, zur großen Speicheldrüfe und zum Kopfnicker; 
Ueber dem Gelenkkopf des Unterkiefers die Schläfen— 
Schlagader zur großen Speicheldrüſe, zu den Augenliedern und 
der Stirn, zur — — und zum Hinterhanpt. 


9, Untere © Htagavern 


Sie entſpringen entweder aus Bert Aortenſtamm in der. 
Bruft: und Bauchhöhle, oder aus der Gabelung deffelben auf 
dem Testen Lendenwirbel für die Beckenhöhle und die Füße. 

Aus’ dem abfteigenden Stamm der Aorta fommen vom 
sten Nückenwirbel an folgende Zweige: 

a. über dem Zwerdfell. | 

Die Schlagadern zu den Zuftröhrenäften, dieaber aud) 
manchmal von der erften Rippen: oder auch von den Gpeiferdhs 
ren-Schlagadern entfpringen;z oft find e8 3 oder mehrere Zweige. 

Die Speiferdhbren-Shlagadern, deren 2—7 vor . 
fommen. | | | 

Zehn Paar Rippen-Schlagadern für fo viel Rippen; 
laufen am unteren Rande der Rippe nad vorn, theilen fi) 
dafelbft in einen inneren Zweig zu: den Zwifchenrippen Muskeln 
und dem Zwerchfell, und in einen äußeren zu den Muskeln auf 
der Bruft. — | 

Die oberen Zwerdfell:Schlagadern,. die fi. auf: 
der oberen Fläche dieſes Fells verzweigen ; 

b. unter dem Zwerchfell: 

Die unteren Swerchfell-Schlagadern auf der unteren Fläche. 

Dann kommt vorn aus der Aorta ein einzelner aber ſehr 
großer und wichtiger Aſt, die Bauch-Schlagader, welche 
ſich ſogleich in drey Zweige theilt, wopon der mittlere den Ma— 
gen verſorgt; der rechte die Leber, das Netz, den Zwölffin⸗ 
gerdarm und. die Bauch-Speicheldrüſe; der linke die Milz, die 
linke Seite des Paso und der Da ———— 
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| Dann folgt auch einfach die obere Gekrös⸗S chlagader; 
laͤuft durch die Blätter des Gekröſes, bildet eine Menge Bögen, 
woraus viele Zweige zum Dünndarm und zum Dickdarm gehen. 
Die 2 Nieren-Schlagadern aus den Seiten. 
Die untere einfache Gekrös— Schlagader zum ab⸗ 
ſteigenden Grimmdarm und Maſtdarm. 
| Endlih 5 Lenden:-Schlagadern zum Zwerchfell und 
zu ben Lendenmusfeln, und 5 Kreuz: Öhlagadern zum Rü— 
ckenmark und an die Seiten der Endwirbel, 
| Dann fpaltet fih die Aorta in die Hüftgabel N die 


Stämme der Füße, wovon jeder fogleich nach innen einen ftarr 


ken Aft abgibt, der fi) zu den Theilen im Becken, zu deffen 
Muskeln und zu denen des Bauchs vertheilt. Die Aorta febt 
ſich übrigens als ein dünnes Röhrchen zwifchen der Gabel auf 
dem Kreuzbein herunter fort. 

Nach feinem Austritt aus dem Becken heißt der Stamm . 
Schenkel-Schlagader, gibt fogleich rückwärts einen langen 
Alt zur Bauchwand, läuft. dann innwendig dicht unter der Haut 
bis zur Kniefehle und ſchickt ein Halbdugend Aefte zu den Mus: 
teln und der Haut, theilt fich Hinter dem Knie in die vor 
dere und hintere Schienbein-Öchlagader, wovon 

jene an der innern Geite herunterläuft auf den Rücken des 
Fußes gegen die große Zehe, bier die Muskeln durchbohrt und 
auf der Sohle mit der hinteren Schienbein-Öchlagader einen 
Bogen bildet, woraus die Zweige zu den Zehen fommen. 

Die hintere Shienbein-Schlagader geht hinter dem 
‚inneren Knöchel auf die Sohle, um den, genannten Bogen bilden 
zu helfen.  Gie gibt ſchon oben 

die Wadenbein-Schlagader ab, welche hinter dem Waden— 
bein herunterläuft auf den Nücken des Fußes, wo fie fich mit 

den Zweigen der andern verbindet. 
| 3. Rungenarterien. | 
Aus der rechten Herzkammer entjpringt die Lungen: 
Schlagader, fpaltet fich bald in 2 Aefte zur rechten und Yin- 

fen Zunge, wo fich jeder in 3 und 2 größere Zweige vertheilt, 
welche den 5 Luftröhren-Aeften folgen, und Bu auf den Lun⸗ 
genbläschen ein feines Netz bilden. 


so 


| A Wenenfokem. 
Alle — entfpringen aus den Vorkammern, und zwar 
die des Leibes aus der rechten, die der Fangen aus der 
linken. 


, Der Hauptftamm, welcher der Aorta entipricht, heißt Hopt \ 


ader, kommt aus der rechten Vorkammer und theilt ſich ſchon 


in derſelben in die obere, welche dem Hirn beſtimmt iſt, und. 


in die untere, welche dem eigentlichen Leib angehört. 
Such :SDDETE-MEenEcE 
Aus der Vorkammer felbft kommen ſchon die Fe: 
Biutadern des Herzens hervor. 


a. Aus dem Stamm der oberen Hohlader —— nah 


am Herzbeutel die ſogenannte Unpaare Ader oder die gemein— 
ſchaftliche Rippen-Blutader, welche an der rechten Seite der Wir: 


belförper herunter durch das Zwerchfell geht, und ſich gewöhnlich 


‘ mit der rechten Mierenvene verbindet. Gie gibt Zweige ab zu 
den Luftröhren-Aeſten, zur Speiſeröhre und zu allen Rippen bei: 
der Seiten, mit Ausnahme der 2 erften, deren Blut fie über: 
haupt fammelt. Micht felten vereinigen fich jedoch die linken 


Rippenadern in einen eigenen Stamm oder in eine linke unpaare . 


Ader, die fich weiter oben bald in die rechte, bald in * Dh 


ader jelbit einmündet. 


Die obere Hohlader theilt ſi & ſodann in einen rechten - 


und linfen Stamm, wovon jeder fich wieder in die Arm⸗ und 


Kopfadern aufldst. 

Aus dem rechten Stamm geht die innere Bruftader 
innwendig in der Bruft mit der gleichnamigen Schlagader her: 
unter bis auf die graden Bauchmuskeln, und dringt dann auf 
die außere Fläche, wo fie fich vertheilt. Schon bey ihrem Ur- 
fprung gibt fie die vorderen Herzbeutel-Adern und die oberen 
Zwerchfell⸗Adern ab. Dann folgt nod), die Blutader der Iſten, 
auch oft Aten oberen Rippe, welche Rippen mithin von den 
andern abgefondert und dem Armſyſtem zugetheilt werden. 

Aus dem längeren linfen Stamm der Hohlader kommen 
die Adern zur Bröfe (Thymus), zu der Schilddrüfe und dem 
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Kehlkopf; ferner die größere, innere Bruſtader, we wie Die 
der rechten Seite verläuft. 

b; Darauf theilt ſich jeder Stamm in die Arın- au die 
Ropfa dermo 6 

1) Der Armſtamm heißt Schlüſſelader, ſo a er zwi⸗ 
Sehen dem Schlüffetbein und der erfien Rippe verläuft. Nachdem er 
einen: Zweig zum Schulterblatt und die äußeren Bruftadern, 
welche fih auswendig in die Bruſtmuskeln und die Haut vertheis 
len, abgegeben hat, tritt er in die Achſelhöhle und theilt fih nun 
nach und nach in 3 Aeſte: indie Speihenhaute oder cephas 
ide Vene, anfangs auswendig am Arm, dann innwendig 
zum Daumen; in die Armpene in der Witte; und in die El 
lenhaut⸗-oder die baftlifhe Bene am inneren Rande des Arms. 
Sie laufen aufıden inneren Fläche, verbinden ſich manchfaltig 
mit einander und bilden fowohl auf dem Rücken als auf der 
Fläche der Hand Nee, woraus die Denen zu den Fingern fommen. 
—2DieKopfadern theilen fih in eine hintere, die Wirs 
befader für das Heine Hirm, und in eine vordere, die Drvfs 
felader, welche fih wieder in die innere für das große 
ven. und: in. die Außene für das Geſicht fcheidet. 
| Die Wirbelader  entjpriht der Wirbel: — 
mit derſelben durch die Löcher in den Querfortſätzen 
der Halswirbel und durch das Hinterhauptsloch in die Hirn— 
ſchale, wo ſie ſich mit ihrem Kameraden zu. einem Kreiſe um's 
Hinterhauptsloch verbindet, uny ſodann ſehr erweitert im unte⸗ 
rem und. oberen Rande der Sichel um's ganze Hirn läuft, in 
welches fie von oben nach unten Zweige fchieft, und endlich 
vorn heraus durch's Stirnbein bis in die. Nafe geht. 

Aus demjelben Ring gehen vorn zwey lange. Xefte durch 
er Löcher vor dem Gelenfkopf des Dinterhaupts heraus und 
laufen zwifchen den Wirbelkörpern und der harten Rückenmarks— 
haut herunter bis zu den letzten Wirbeln 5; zwey andere Zweige 
aus den Denen der Sichel treten durch Das Loch am Warzen: 
bein heraus, und laufen hinten an den Wirbeln, ebenfalls bie 
ganz herunter, überall zwijchen den Wirbeln Freisfürmige Zweige 
zum Rückenmark gebend. : Dieſe merkwürdigen Blutadern ent: 


— den langen: Rückenmarks— Schlagadern, die aus der. Wir: 
Okens allg, Naturg. IV. Ä 
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bel-Schlagader ebenfalls vom Kopfe aus vorn und hinten am 


ganzen Rückenmark herunterlaufen. Diefe unmittelbare Richtung 
der Wirbel-Schlag: und Blutadern aufs verlängerte Mark und 
ihre Scheidung Dafelbjt nach oben an’8 Hirn, nach unten an’s 


Hrückenmarf beweist, daß zwifchen dem Herzen und dem verlän: 


gerten Mark ein grader Gegenfaß befteht, und daß mithin das 
leßtere der erfte und alfo der Anſatz- und Mittelpunkt bey der 
Entwicklung des Nervenfoftems iſt. 


b. Die innere Droffelader fleigt dur) das zerriffene 


Loch in die Dirnfchale, gibt aber vorher Zweige zum Kehlkopf, 
zu den Zungenmusfeln und innwendig zum Unterkiefer. Dann 
läuft fie erweitert, wie die Wirbefader, mit der fie zufammen: 
fließt, ebenfalls zwifchen den Falten der harten Hirnhaut in ver: 


fchiedenen Zweigen durch das Zelt, und im —* * he, 


ande der Hirnfichel fort. 

c. Die äußere Drvffelader fleigt zwifchen. dem * 
ten Halsmuskel und dem Kopfnicker in die * und Auge 
fi in die vordere und hintere. 

Sene fchickt einen Querzweig, der fich mit einem ähnlichen 


yon der anderen Geite vor dem Hals verbindet, und Zweige bis. 


| zum Kinn herauf abgibt; dann kommen aus der rechten Zweige 
zur Schilddrüfe, welche denen aus dem linken Stamm der Hohl: 
ader entfprechen; aus der rechten und der linken Zweige zum Kehle 
kopf, zum zweybäuchigen Muskel des Unterfiefers und‘ unter Die 
. Zunge, die fogenannten Srofhadern. Der Stamm fleigt nun 
auswendig hinten über den Unterfiefer herauf bis zur Stirn, 
und gibt auf diefem Wege Zweige zu allen Theilen des Geft * 
welche ſich häufig mit einander zu Netzen verbinden. | 

Die hintere äußere Droffelader gibt Zweige aufs Schul⸗ 
terblatt, auf den Nacken, zwiſchen den Delta⸗ und großen Bruft: 
musfel, und fteigt endlich hinter der Ohrfpeicheldrüfe herauf zu 


den Schläfen und zum Hinterhaupt bis oben auf den Kopf, wo 
ihre Zweige fowohl unter fich als mit denen der — über: 4 


all Netze bilden. 


| 2 Untere even. Im Bi 
ar Die untere Hoplaber fteigt herunter burdys — 
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fell und gibt demfelben die unteren Zwerchfellsadern , ſodann die 
Leber: , Nierenz und: Lenden-Blutadern zu den Muskeln. f 

Auf dem legten Lendenwirbel bildet fie die Gabel für die 
Füße, fest ſich aber zwifchen: Berfehhen fehr verkleinert als Kreuz⸗ 
beinader fort. 

Die Gabel theilt ſich in die innere * aäußere Hüftader; 
jene ſchickt Gefäße zu allen Theilen des Beckens und ihrer Ein— 
geweide, namentlich die untere Bauch-Blutader, welche ſich viels 
fältig vertheilt, beſonders zu den Muskeln; — eine zurückfüh— 
rende, die innwendig auf den graden Bauchmuskeln heraufläuft. 


Aus dem Unterleibe getreten heißt die äußere nun Schen— 
felader, woraus mehrere Aefte Fommen zu den Gefäß: und 
Schenfelmusfeln, namentlich die innere Haut-Blutader des Fu— 
Bes, welche auf dem Schneidermuskel herunterläuft zum inneren 
Knöchel auf dem Nücken des Fußes bis zu den Zehen; ſo wie 
am Knie die äußere Haut-Blutader, die bis zum äußeren Knö— 
chef und auf den Rücken des Fußes geht. 

Unter der Kniefehle theilt fih die Schenfelader in 3 
Aefte, die vordere Schienbeinader, welche das Zwiſchenkno— 
chenband durchbohrt, und vorn herunter auf den Vorderfuß läuft; 
die hintere, gibt einen Zweig in die Wade, jleigt dann herum: 
ter hinter dem inneren Knöchel zur Sohle, wo fie fi in viele 
Zweige zu den Zehen vertheilt; die Wadenbeinader läuft 
hinter dem äußeren: Knöchel zum langen Zehenſtrecker u. 

b. Pfortader. 

Das Pfortaderſyſtem iſt eine Merkwürdigkeit im thieriſchen 
vebe. Obſchon es in jeder Hinſicht zu den Venen gehört, ſo iſt 
es vom übrigen, Venenſyſtem doch ganz abgeſchloſſen und bildet 
ein Gefäßſyſtem für ſich zwiſchen dem Darm und der Leber, in 
welche beide ſich der Stamm dieſes Syſtems verzweigt. Die 
Darmzweige ſammeln das Blut, führen es zum Stamm, und 
durch neue Verzweigungen deſſelben zur Leber. 

Der Hauptſtamm, ungefähr 3 Zoll lang, liegt hinter dem 
Zwolffingerdarm, und theilt ſich nach oben in 6 Hauptäſte zur 
Leber, welche ſich in's Unzaͤhlige veräſteln und überall die Gallen— 
canalchen bedecken; nach unten gegen die linke Seite am Grunde 

N, | Gr. 
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der Bauch ſpeicheldruſe i in 3 Aeſte, —— ſchon einen Zweige 
zur Oallenblafe, zum Dagenausgang ai zum ——— 
abgegangen ſind. | 
’ Ein At heißt große Getrösader;; ‚gibt: ſohleich wieder 3 
Zweige zur Mitte des Grimmdarms, zum Magen, zum rechten 
Grimmdarm und zum Netz, und bildet-dann, wie die: Gekrös— 
Schlagadern, eine Menge Bögen, woraus wieder viele Zweige 
fommen, welche den Leer: und Krumme und Blinddarm umgeben. 
Der zweyte Alt geht zur Milz, in der er fih in's Un: 
endliche verzweigt und verfilzt, und wovon die letzten Enden ſich 
an den Magen heften und Die kurzen Blutadern heißen; aus 
ihnen kommt bey'm fogenannten ſchwarzen Erbrechen das Blut 
in den Magen. Uebrigens gibt die Milzblutader fruͤher die 
Magenkranzader zum Magenmund, dem kleinen Bogen und bei— 
den Seiten, Zweige zur Bauchſpeicheldrüſe und links zum. Netz. 
Der dritte Aſt iſt die kleinere Gekroͤsader, gibt 
einen zweyten Zweig zum Zwölffingerdarm, einen zum queren 
Grimmdarm und einen zum Maſtdarm. 


— 


III. Saugadern. 


Das Gaugaderfnftem befteht aus dünnen Röhren mit wäf 
ferigem Saft oder Lymphe, den, fie in allen Theilen des Leibes 
einfangen und in, beide Xefte der oberen Hohlader ‚ da wo ‚fie 
fih in die Schlüffel- und Droffeladern ſcheiden, ausleeren. 

Die Saugadern theilen ſich in eine unendliche Menge 
von — welche überall netzförmig zufammenfließen und 
von Öfrecfe zu Strecke fi mit Blutgefäßen zu Kleinen Platt: 
runden Körpern von der Größe einer Erbfe Feet er vr 
wickeln, welche man Drüfen nennt. nt 

Dergleichen Drüfen finden fich beſonders zahlreich, gegen’ arte 
derthalb hundert, im Gekröſe zerſtreut und ſi ſind daſelbſt am größ⸗ 
ten. ‚gm Gekröſe des Dickdarms dagegen gehören ſie zu den 
kleinſten und ſind ihrer nur einige Dugend. » | Auch innwendig 
auf dem Kreuzbein, Hüftbein, den Lendenmirbeln, am Magen, an 
ver Leber, dei Milz und der Bauchfpeicheldrüfe, fo wie in bet 
Bruſthöhle, auf ders Zwerchfell, längs den Rückenwirbeln, an 
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der Babel der Luftröhre, an ber Speiferdhre und ben vorderen 
Rippenknorpeln finden ſich deglachen Drüſen. Dieſes ſind in⸗ 
nere Drüſen. 

Es gibt aber and: äußere, welche größtentheils locker unter 
der Haut Liegen und diefelbe, wenn fie anfchwellen, erheben; in. 
den Schläfen, auf der Ohrdrüfe, an den hinteren Winfeln des 
Unterfiefers, unter der Achfel, innwendig am Oberarm, am 
Halje neben den Droffeladern, in den Reiften, auf der breiten 
Schenkelbinde und in der Aniefehle. 

Die Drüfen liegen meiftens: in der Nähe größerer. Sefüße 
Eu in Gelenfhöhlen. | | 
om b DieSangadern Überhaupt bilden fat überall zwey 

Lagen, eine oberflächliche unter der Haut, und eine tiefere un— 
ter den Muskeln. So verhält es ſich auch bey den Eingeweiden, 
wo ein Neb fie Außerlich überzieht, andere aber mit den Blut: 
gefäßen: in ihre Subſtanz dringen. 

Man nimmt an, daß alle Saugadern a, in zwey — un⸗ 
gleiche Stämme vereinigen, welche man Bruſtgänge nennt und 
die ſich jederſeits in die Schlüſſelvene öffnen. Der linke, bey wei— 
tem größere empfängt faſt alle Lymphgefäße des ganzen Leibes, 
und wird beſonders durch die des Gekröſes oder durch die der 
Daͤrme verſtärkt, daher man ihn auch Milch-Bruſtgang nennt. 
Der rechte bildet ſich bloß aus den Lymphgefäßen der rechten 
Seite des oberen Leibes, des Kopfs, Arms und der Bruſt. 

Dieſe Darſtellung macht aber die Einrichtung dieſes Gefäß— 
ſyſtems undeutlich und fein Verhältniß zu den anderen Gefäßen 
und den großen Leibes = Abtheilungen zu unſymmetriſch. Sch 
theile Daher die Lymphgefäße in ein rechtes und linkes Syſtem, 
jedes aber wieder in drey, nehmlich in die Lymphgefäße des 
Kopfs, des Arms und der Eingeweide, welche alle mit einem 
befonderen Stamm ſich den Schlüſſeladern einfügen, ſo daß man 
ederſeits ihrer drey zahlen muß. 


—⸗ Sangader-Spfem. 


a. Aus di Scheidung des linken Hohladeraſtes in die Arm: 
‚und Kopfvenen kommen auch drey Saugaderſtaͤmme, wovon der 
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mittlere, welcher grade aus der Gabel der Schlüſſel und Drop 
jelvene entfpringt, bey weiten der größte ift, ‚der eigentliche 


Milchbruftgang, und fih zum ganzen Saugader-Syftem faft vers’ 


hält wie die Aorta zu den Arterien, oder vielmehr wie die un: 


tere Hohlvene zum Venenſyſtem; indem er bey weitem den größe 


ten Theil der Saugadern aufnimmt, befunders der Eingeweide und 


der unteren Gliedmaafen. Diefer Stamm fteigt bis auf die | 
legten Rückenwirbel herunter und theilt ſich daſelbſt in dry 


große Aefte, wovon der mittlere vorzüglich dem Darmſyſtem 


beftimmt ift, die zwey feitlichen aber den are des Beckens 


und den Füßen. 

Schon in der Bruft fehickt der — Zweige zum 
Herzen, zu den Lungen, Rippen, zum Zwerchfell und zur Leber; 
unten in der Bauchhöhle theilt fich fein mittlerer Aft in eine 
Menge flarfer Zweige, welche die eigentlichen Milchfaftgefäße 
bilden, indem fle an den Magen, das Netz, die Milz, die 
Bauchjpeicheldrüfe, die Leber und nun vorzüglid) in’s Gefröfe 
gehen, in welchem fie die fehon genannte Menge Drüfen bilden, 
woraus wieder Zweige zu den Därmen fommen, diefelben durch- 
bohren und in den Zotten der inneren Haut iendigen , wo fie 
den Nahrungsfaft einfaugen. 

Die zwey feitlichen Aefte verteilen fich, ebenfalls Häufig 
Drüfen bildend, an die Nieren, an die Theile im Becken, inn⸗ 
und auswendig an die Hüften, Leiften, Schenkel bis herunter 


an die Zehen, und zwar als zwey Lagen, welche die Glieder. 


ringsum mit Neben umgeben, doc, fo, daß die Außeren unmil- 
telbar unter der Haut liegen und meift den: Denen folgen, vie 
inneren Dagegen an der DBengfeite der Glieder längs * Arte⸗ 
rien, wo auch vorzüglich ihre Drüfen liegen. 

b. Aus der Schlüffelvene, etwas näher gegen den Arm, 
fommt ein Fleines Stämmen, welches fi in die Achfeldrüfen 
vertheilt, aus denen die Lymphgefäße des Arms und auch die 
äußeren der Bruft und des Rückens fommen. 

c. Endlich entfpringt ein Stämmchen aus ber Droffelader 
dicht an ihrem Urfprung, vertheilt fih in die Halsdrüfen,, aus 


welchen fodann alle Zweige für ihre Kopfhälfte kommen, fo wie 


die zur Luftröhre, zur Bröfe und Schilödräfe, zur Zunge n. ſ. w. 


8 


Aus dieſer Art fer Darftellung kommt allein Drdnung in 
das Saugader-Syitem, indem e8 fi) deutlich herauswirft, daß 
ſich ſeine Vertheilung och Kopf, Arm und Eingeweiden Re 


2. Rechtes Saugader-Syſtem. 


di Verhalt ſich ganz auf dieſelbe Weiſe, nur mit dem Unter— 
ſchiede, daß | 
a. Der ON ehr viel Kleiner ift als der linke, weil 
er Feine Zweige aus dem Gefröfe, dem Becken und den Füßen 
erhält, jondern nur aus der rechten ie dem Zwerchfell, der 
Lunge und Bruft. | 
| b. Der DEREN verhält ſich ganz wie der auf der lin⸗ 
ken Seite, ſammelt nicht bloß die Zweige aus dem Arm, ſondern 
auch aus den oberen Theilen des Rückens und aus den untern 
des Nackens, welche alle in den Achfelorüfen zufammen kommen. 
e. Der Kopfftamm ift vom linken in nichts verſchieden; 
er dffnet fich ebenfalls in die Droffelader,, verbindet fich jedoch 
manchmal mit dem Armflamm, und dann ift es diefe Vereini— 
gung, weldhe man den rechten oder Kleinen Milchbruſtgang nennt, - 
zum Schaden der Flaren Auseinanderlegung der Theile. Auch 
auf der linken G©eite verbindet ſich Era der Kopfitamm 
mit beim Milchbruſtgang. | 


C. Athemfyfiem 


Die Lunge befteht aus der Luftröhre und den 2 Lun— 
genſäcken; jene vorn im Halfe, diefe in der Brufthöhle, welche 
fie mit dem Herzen ganz ausfüllen. 

a. Obſchon die Luftröhre nicht: jo unmittelbar mit der 
Naſe zufammenhängt, wie die Speiferöhre mit dem Mund; fo 
muß fie doch als eine Fortſetzung Leffelben betrachtet werden. 
Gie befteht oben aus dem Kehlfopf, dann aus der eigentlichen 
Luftröhre, und unten aus den 2 Luftröhren-Aeften, welche ſich 
in die Lungenſäcke verzweigen. 

1). Der Kehlkopf vffnet fich vorn in den Schlund durch 
eine ſchmale Längsipalte, die Stimmrige, vor der ein knor⸗ 
peliger Lappen in die Höhe ragt, der Kehldeckel, welcher im 
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Schlucken fih auf die Stimmritze zurückſchlaͤgt und‘ verhindert, Ä 


daß Getränk oder Speifen in die Luftröhre Fommen. Der Kehl: 
kopf befteht übrigens aus 2 Knorpelringen, die faft fo hart wie 
Knochen find. Der oberfte Ring fchließt fih an das Zungen: 


bein, ift hinten unterbrochen, und beitebt vorn und zu den 7 


‚Seiten aus dem Schildfnorpel, der heulen uach unten und oben 


in zwey Hörner ausläuft. 
Der zweyte Ring iſt geſchloſſen, vorn ſchmal, hinten breit 


und heißt Ringknorpel. Hinten anf deſſen oberem Rande ſtehen 


ſenkrecht zwey dreyſeitige Knorpel, die Gießkannenknorpel 
heißen. Zwiſchen ihnen öffnet ſich die Stimmritze. 


2) Die eigentliche Luftröhre beſteht aus einer häutigen , 


Röhre, gleichfalls aus 3 Lagen zufammengefeßt und iſt von 


ungefähr 20 Knorpelringen umgeben, welche an den Geiten 


meijtens gefpalten find, als wenn fie aus zweyen zufammenger 


wachjen wären, hinten unganz, fo daß bloß die Haut. übrig bleibt. 

Sn der Bruft theilt ſich diefe Röhre rechts und linke in 
zwey Aefte, welche gleichfalls Ringknorpel haben, fih mit fünf 
Hauptzweigen in die Lunge begeben, wo ſie ſich immer und 
immer verzweigen und zuletzt in Kleine, häutige Bläschen endi⸗ 
gen, Uber und über mit feinen Blutgefäßen bedeckt. 

b. Die Lungen find eigentlich nichts. anders als diefe 
Maſſe von Bläschen; daher ihr ſchwammiges und aufgedunfenes 


Anjehen. Da beide Zungen die Brufipöhle anfüllen, fo haben fie 


ungefähr die Geftalt eines Furzen fehr dicken Kegels, der ſenk— 
vecht von hinten nad) vorn Durchfchnitten ift, wodurch die Ge 
flalt jeder einzelnen Lunge fih von felbft ergist. Die rechte hat 
auf der äußern gewölbten Fläche zwey quere Einfchnitte, wodurch 
fie in drey Lappen 'getheilt wird; die linfe hat nur einen Ein- 


ſchnitt, mithin nur zwey Lappen, weil fie durch die Lage des 


Yargens in ihrer Entwicklung gehemmt worden: 


III. Fleiſch-⸗ und Bautfpftem. 
Drgane.: | 
Organe find Theile, welche aus den Sohenen Pech sea 


gejegt find. und eine davon RR DIENBREE ai eigenthümliche Der: 
richtung haben. | Ey 


BB. 


68 gibt Organe, welche nur eine befondere Entwicklung. 
eines einzigen Syſtems find, z. B. die Milz und Schilddrüfe 
des Gefaͤßſyſtems, oder eine Verbindung zweyer Syfteme, wie die 
Reber nom Gefäß—⸗ und Darmſyſtem. Diefes find ein fache 
Organe. Die zuſammengeſetzten oder totalen beſtehen 
aus der Verbindung aller Syſteme, oder vielmehr ihrer Organe, 
wie die Sinn: und Reproductions-Organe. Da die 


einfachen bey dem Abfchnitte der Entwiefiung deutlicher dam 


DRK werben können, fo will ich fie bier übergehen. 


A. Sinnorgane. 


Si innorgan« find die Äußeren Theile, welche empfinden, | 
deren Grundlage mithin das Nervenſyſtem iſt. | 
Es find deren fünf: Die Augen, Die — die Naſe, 

die Zunge und die Haute 

‚Die Ginnorgane find im Grunde allein — Theile, 
welche den Namen Organe verdienen, da ſie nicht nur aus der 
Verbindung aller großen Syſteme des Leibes entſtehen; ſondern 
auch ganz unabhängige, gleichſam vom Hauptleib abgeſonderte 
und ihre eigenen Geſchäfte ausübende Theile oder vielmehr ſelbſt⸗ 
ftändige Leiber find: | 

Das Auge hängt faum noch nit dem Seite zufammen, eben 
fo das Ohr und die Zunge; und wenn auch die Nafe inniger 
mit dem Kopfe, Die Haut inniger mit dem ganzen Leibe verbuns _ 
den ift, jo kann man fich dennoch auch diefe Sinnorgane wie die 
3 vorigen ſehr wohl vom Leib wegdenfen, ohne daß feine Lebens—⸗ 
geihäfte, ja ohne daß feine Geftalt viel geftört würde. Da kei— 
nes von ihnen nur aus einem .einzigen anatomifchen Syſteme, 
‚wie bloß aus Haut, oder Darm, oder Mdern u. ſ. w. befteht; 
ſondern immer aus der Verbindung von mehreren und, wie ſich 
zeigen wird, im Grunde von allen; fo find fie eigentlich mit Mas 
ſchinen zu vergleichen, welche aus mehreren Werkzeugen wder Orz 
ganen zufammengefegt find: allein der Sprachgebrauch iſt bey 
dem Namen Brgan geblieben. ı Die Haut ſcheint zwar fehr 
einfach zu feym), aber fie ift dennoch viel zufammengefester als 
irgend eine: andere Haut, felbft die des Darms; und wird es 
vorzüglich in ihrer Höchften Ausbildung, nehmlich in den Glied- 
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maafen, wo. fie durch ein vollkommenes Knochen— und Muskel, 
ſyſtem unabhängig und beweglich wird; außerdem zeigt fie große 


. Mandhfaltigkeit im Gewebe befonders durch die Nervenwärzchen, 
‚wie auch durch ihre Bedeckungen, die Schuppen, Nägel, Federn 


und Haare. In den Bau der andern Ginnorgane gehen nicht 
nur Muskeln und Knochen ein; fondern auch Flüffigkeit, wie 
Speichel, Naſenſchleim, Augenwaffer und felbft Waffer und Luft 
im Ohr; und überdieß eigenthümliche Werkzeuge, die ſich im 
übrigen Leibe nicht finden, wie das Zungenbein, die Zungen- 
wärzchen und Die Gpeicherüfen; die Nafenwindungen und ' 


Muſcheln; die Gehörknöchel, die Bögen und die Schnecke; end 
m die Glaslinfe und. der ——— im ec, 


1:0 it 
Die Haut ift dag Sinnorgan des Gefühle. 
Gleichſam zur Entfhädigung für ihren einfacheren Bau hat 


fie die größte Ausdehnung unter allen Ginnorganen, und durch 


die Glieder, welche bloß zu ihrer Vollkommenheit vorhanden 


find, den größeren Umfang der Bewegung erhalten. Man kann 


daher diefes Ginnorgan abtheilen in das paffive, Die eigent- 
liche Haut, und das active, die Glieder, vorzüglich die Finger. 

Die Haut befteht, wie alle vollftändigen Häute, 3.8. des 
Darms, der Arterien, ans drey Häuten oder Lagen, von außen 
nach innen in folgender Drönung: aus der Gefäß: oder Leder- 
baut, der Fleifhhaut und der Zellhaut, welde mit Fett 
angefüllt ift. Das Fett ift übrigens diefer Haut nicht nothwen— 


dig, kommt faft an allen Theilen des Leibes vor und gehört 
nicht wefentlih zum Leibe, ſondern ift nur eine Art — 


tzung oder Auswurf deſſelben. | 

1) An der Gefäßhaut Fann man 3 Sagen unterfcheiden. | 

a. Die Gefäßhaut fehwist auf ihrer äußeren Fläche 
Schleim aus, der vertrocknet und ein dünnes Häutchen: bildet, 
welches man Oberhaut nennt. Sie hat feinen organifchen Bau, 
ift durhfihtig und gänzlich unempfindlich. : An Stellen, wo fie 
immer gedrückt wird, wie in der hohlen Hand und an den Goh- 
len, wird fie viel dicker, indem ſich mehrere Lagen auf einander 
feßen. An den Fingern und an den Zehen Hat fie eine Menge 
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Furchen, welche befonders an den Spisen regelmäßige Windun: 
gen bilden und in denen viele Gefühlwärzchen figen, welche von 
ihr überzogen und gejchüßt werden. 

"Auf dem ganzen Leibe bildet fie feine Einſackungen, oh 
man Schweißldöcher nennt. Aus ähnlichen Einfackungen 
kommen die Haate hervor, welche nicht von ihr überzogen wers 
den. Bey den Thieren überzieht fie übrigens auch die — 
und die Federn. 

—b.Unter der Oberhaut findet ſich eine dünne Lage von Faͤr⸗ 
beſtoff, welche man Schleimnetz nennt, und die von den 
Blutgefäßen ebenſo abgeſondert wird, wie die Oberhaut; daher 
auch als unorganiſch betrachtet werden muß. Sie iſt im Grunde 
nichts anders als die untere, undurchſichtige Schicht der Ober: 
baut, an der fie anliegt. In heißen Ländern, wo die "Sonne 
fehr brennt, befteht fie faft ganz aus Kohlenftoff, und erfcheint 
Daher ſchwarz wie bey den Negern, röthlich bey den America— 
nern, braun bey den Malayen, gelb bey den Chinefen; in ge 
mäßigten Ländern ift fie ziemlich farblos, alfo faft wie die 
Dberhaut, jo daß die allgemeine Färbung in’s Weiße fällt und 
an gewiffen Stellen, befonders auf den Wangen, an den Lippen 
u. |. w. die rothen Blutgefäße durchicheinen. 

c. Dann folgt die Gefäß: oder Lederhaut;. eine dicke, 
aus Zellen, Gefäßen und Nerven gefilzte und zähe Lage, * 
eigentlich die Haut bildet. 

Ueber ihr ragen unzählige kleine Wärzchen hervor, die man 
nur durch's Vergrößerungsglas ſieht, und welche aus einem Büſchel 
von feinen Nervenfäden beſtehen, die hier endigen. Sie erheben 
‚etwas. die Oberhaut und ragen daher, beſonders an den Finger- 

ipigen, hervor. In ihnen ift der eigentlihe Sit des Gefühle. 
2) Die Fleifhhant dehnt fih bey den meiften Säugthier 
ren unter der Lederhaut fat um den ganzen Leib aus, befon= 
ders bey denjenigen, welche fich zufammenfugeln können, wie 
der Igel und die Gürtelthiere; bey'm Stachelſchwein werden da— 
durch die Stacheln, bey den Vögeln die Federn gefträubt. Bey'm 
Menſchen iſt von diefer Sleifchlage nur Die auf dem Kopfe, am 
Halſe, auf der Schulter und auf den Schenfeln übrig — 
es wurde — bey den Muskeln davon geredet. 
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Aus allen Schweißlöchern dringt außer dem Waſſer auch 
eine Art Schleim, melde die Haut gefchmeidig erhält, aber 
auch verunreinigt und daher bey'm Baden weggewafchen wird. 

An gewiffen Stellen werden dieſe Einfackungen etwas zuſammen⸗ 
geſetzter, indem fie ſich verzweigen und dann Schleimbälge, 
heißen. Dergleichen liegen befonders zwifchen * ing unter 
der Achfel, in der Kniefehle u. ſw. 

Endlich verzweigen ſich die Bälge noch — und heißen 
Hautdrüſen, woraus fettartige Stoffe in der Geſtalt von 
. Heinen Würmern abgefondert werden, wie an der Naſe, an den 
Augenliedern, in den Opren u. ſ. w. Dieſe wurmförmige Fü 
den heißen an der. Naſe Miteffer. 

5 3) Unter der Fleifchhaut, und bey’m Menfchen affo, eigents 
lih unter ber Lederhaut findet ſich ein lockeres Zellgemwebe, 
das mit Fett angefüllt ift, welches an gewiffen Stellen, 3.8. 
auf den Wangen, fih in größerer Menge findet, bisweilen aber, 
befonders im mittleren Alter, fih am ganzen Leibe in noch 
viel größerer Maffe anfammelt, wodurd) die Dickleibigkeit entfteht. 

Als Beränderungen, Berlängerungen , Vertrocknungen der 
Haut müffen die Haare, Federn, Schuppen, Nägel und Dörner R 
angeſehen werden. 

Die Haare ftechen in einer Haut-Einſackung, welche tief 
indie Lederhaut dringt und Daarzwiebel heißt. Es gehen 
feine Gefäße dazu, welche den Balg ernähren, fo daß das gell: 
gewebe an deſſen Boden in die Höhe wächst und fih nach und 
nach als Haar verlängert, welches daher eigentlich nichts anderes 
als eine Reihe in die Länge gezogener Zellen ift, ohne eine 
fortlaufende Röhre. Die Färbung der Haare bildet fih auf 
Diefelbe Weife, wie die der Haut, nehmlich aus dem abgefesten 
Färbeſtoff des Schleimgemwebes, welcher im Haar eingefchloffen ne 
Das Haar wächst übrigens nur an feiner Wurzel. J 

Im Ganzen iſt das Haar rund, —*r etwas a gerüch 
und am Ende zugefpißt. 

Die Borſten und Stadeln — eine Art Hoͤhle, die mit 
Mark ausgefüllt ift, fait wie das Hollundermark. Bey'm Horn 
des Nashorns ift es — — * es nur aus ren. Te | 
Haaren befteht. 
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Die Hörner find eigentlid) Berhärtungen der ganzen Haut, 
welche die Endchernen Zapfen bedeckt und vertrocknet. Sie wach— 
fen daher ebenfalls nur von unten. Bey'm Hirfchgeweih stirbt 
bie umhüllende Haut ab, ehe fie verhornt; daher hie fie in 
—— die abfallen. 

Die ſämmtlichen Nerven der Haut kömmen aus Sem ge 


ana; Die des Kopfes zwar von Hirnnerven, welche aber 


ooe aus dem verlaͤngerten Mark, * Re — * 
aus dem Rückenmark entſpringen. 

Erſt in Verbiudung mit Knochen und Muskeln rät: die 
on den Gipfel ihrer Ausbildung, in den Gliedmanfen und 
zwar in den Fingern. Sn den Fingerfpigen find die Gefühl 


wärzchen größer, zahlreicher und in eigenthümlichen Schneckenlinien 


geſtellt; oben: bederft mit den Nägeln, welche im: ihrem undr⸗ 
ganifchen Gefüge nur einer verdichten Oberhaut gleichen: und nur 
an der Wurzel wachen wie mit einander verwachfene Haare. 
Die Haut hat alfo außer ihren Häuten und Gefäßen auch 
ein  igenes.Knochen:, Muskel: und Nervenſyſtem. Das Nik 
ckenmark ift für die Haut da; man: PN e8 in dieſer Hinſicht 
das —— der Haut nennen. — 
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Die ar iſt das — des — 

Sie kommt in ihrem Bau ziemlich mit der Haut überein; 
nur bat fie größere Nervenwärzchen und von verfchiedenem Bau, 
und ihre Fleifchhaut entwickelt: fich zu zwey fürmlichen Muskeln. 
Gie bedarf aber zu ihrer Wirkung noch einer Flüfft igfeit, des 
Speichels, welder von verfchiedenen Drüfen, Die fih im den 
Mund: öffnen, abgefondert wird. Die Muskeln hängen hinten 
am Zungenbein und laufen neben einander bis vorn zur Spitze, 
welche daher einen Eleinen Einfhnitt hat, der fih als Furche 
über die Mitte der Zunge bis nach hinten verlängert. Hier hängt 
ſie ihrer ganzen Breite nad) an dem Zungenbein, das über dem 

Kehlkopf liegt, aus einem Querſtück und zwey nad) Hinten ges 
richteten Seitenftücken befteht, welche hinten an zwey dünne Kno— 
chen ſtoßen, die Griffelbeine. Diefe ftecken veft zwifchen dem 
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Selfen = und Warzenbein. Gomwohl am Zungenbein als unten 
an der Zunge hängen werfchiedene Muskeln, die fih nach hinten 
an den Kopf und. an den Schlund, feitsiund vorwärts an den 


Unterkiefer: Heften, "und auf dieſe —— die Suuse nach allen 


Seiten bewegen. 

a. Die: obere Fläche der Zunge in ganz * keinen; afegel- 
fürmigen Wärzchen beſetzt, wie eine Bürſte. Dazwifchen find 
größere, pilzförmige zerſtreut, beſonders an der Spitze der Zunge. 
Sie haben einen dünnen Stiel, der ſich oben verdickt, wie der 
Hut eines Pilzes. Auf der Wurzel der Zunge ſteht ein Dutzend 


kelchförmiger Warzen in einer — — Reihe, * Spitze 


hinten liegt. 
Die Zunge erhält Nerven von drey — aus dem Hirn. 


Die Zungenfleiſchnerven vertheilen ſich nur in die Muskeln, 
welche die Zunge bewegen, und in die zwey Zungenmuskeln ſelbſt, | 


ohne bis zur Haut zu :fommen. Die Zungenfhlundner 
ven gehen gleichfalls zu den Zungenmugfeln, zum Schlund und 
zum hinteren Theile der Zunge bis in die Felchfürmigen Wärz— 


chen. «Der Zungenaft vom Unterkieferneryen des dreytheiligen 


Paars geht überall an die Zungenhaut und vertheilt fih in den 
Wärzchen jedoch mehr vorn. Er fcheint daher den Gefchmack 


porn und in der Mitte der Zunge zu vermitteln, fo wie der 
vorige hinten auf derſelben. Man hält ihn für den eigentlichen | 


Geſchmacksnerven. 


Die Zunge hat alſo — der Haut and den Gefäßen auch 


ihr eigenes Knochen--Muskel- und Nervenſyſtem. Das ver- 
längerte Mark, woraus ihre Nerven  entipringen, iſt für Die 
Zunge da, und man — es in dieſer Hinficht das Hirn ber 
Zunge nennen. 


b. Außer. der Zunge gehören aber noch weſentlich zum 


Geſchmacksorgan die — —— en, deren * —— vor⸗ 
handen find. | 

Die große oder Ohr: Sy dich dür rü ſe legt vorn * Iadde 
dem Ohr, und ift eigentlich eine Ausſackung der Mundhaut zwi⸗ 


ihen dem 2. und 3. oberen Backenzahn, welche Speihelgang | 


heißt und ungetheilt bis zur Drüfe läuft, daſelbſt aber eine Menge 
Ausfackungen treibt, die fich in viele: Zweige: vertheilen, ſich mit 
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Blutgefaͤßen verwickeln und eine Menge kleiner, rother Läppchen 
bilden, wie bey den ſogenannten zuſammengehäuften Drüſen. 
Bon dieſen Blutgefäßen wird der ‚Speichel, eine Eleberige Flüſ— 
ſigkeit, abgefondert, welcher beſonders bey der Bewegung des 
Kauens in den Mund fließt. Sie erhält ihre Adern von der 
aͤußeren Droſſel⸗Schlagader, ihre Merren vom Yntlibunenen: und 
vom. 5ten Paar. 

Die Kiefer—⸗ Speideldrüfe liegt unmittelbar unter ber. 
Haut: des Halfes innerhalb dem Winkel des; Unterkiefers. Gie 


hat: denfelben Bau wie die Ohr-Speicheldrüfe; nur. ift fie. Fleinen 


und ihr Gang Öffnet fich vorn unter der Zunge neben dem Zun⸗ 
genbändchen. | 

» Die gungen: Speiheidräfe ift ‚die Kleinfte,, Kiegt an 
der Zunge neben: dem Ausführungsgang der vyorigen und öffnet 
ſich bald in, bald vor demſelben. 

Die: hRichelttopien , welche bisweilen während des Redens 
au dem Munde fprigen, kommen aus diefen Gängen „ die zu— 
—— der Bewegung der Zunge plötzlich gedrückt werden. 
Außerdem liegen kleine Druͤſen innwendig an den Lippen 
und Backen bey'm hinteren Re, welche ——— eine Art 
PR PRNER | 
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Die Nafe if dns Organ des — ER 
deſſen Giß in der fogenannten Riech- oder Schleimhaut fiegt, 
welche die vielen gewundenen Blätter . des Niechbeins und De 
Muſcheln üherzieht und immer durch Schleim befeuchtet if, der 
wejentlich unter die Bedingungen des Niechens gehört; denn bey 
‚trockener Naſe verliert fich die Empfindung: des Geruchs. Die 
vielen Höhlungen der Naſe ſtehen zwar mit ähnlichen im Stirn⸗, 
Keil- und Oberkieferbein in Verbindung, welche aber wohl kaum 
zum Niechen anders beytragen, als daß ſie gleichfalls Schleim 
abjondern. Auf dieſe Weiſe vergrößert fich die Riechhaut fo fehr, 
daß ihre Oberfläche mehrere Quadratfuß einnehmen Fann. 

. 0 Die Nafenhöhle iſt durch: eine Scheidwand, welche oben von 
der Mitte des Micchbeins, unten vom Pflugfcharbein herftammt, - 
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vorn aber knorpelig wird, in’ 2 Höplen gefchieden. ‚Bor den Nas 


fenbeinen breitet fi) diefe Scheidwand nach den Geitentin drey— 


eckigen Platten aus, wodurch die Nafenfpise gebildet wird No 
liegt ein Knorpelblatt in jedem: Nafenflügel, und zwey vorn an 
der Nafenfcheidwand, fo daß alſo auch die Naſe außer ihren 
Knochen noch ein eigenes Knorpelſyſtem hat, das faſt ausſteht, 
als wenn es Bogentheile von Endwirbeln ohne Körper vorſtellte, 


wie die hinteren Endwirbel-Körper ſind ohne Bogentheile. 
Dieſe Knorpel werden durch verſchiedene Muskeln nach aben 


* außen und unten gezogen, ſo wie zuſammangedrücht/ wo⸗e 


durch die Naſe gerümpft, erweitert und verengert wird. 


Der eigentliche Riechnerve kommt vom — 


des Hirns aus der Nähe der geſtreiften Körper iſt mithin ein 
achter Hirnnerve; beſteht größtentheils aus grauer Subſtanz, 
und man könnte in dieſer Hinſicht ſagen, diefe Subſtanz ſey 
dem Geruchsorgan beſtimmt und die ke * 
das Hirn für die Rafer >un mama shall Bun 

Sie bekommt innwendig noch * Faden vom —— 
Nerven oder vom 5ten Paar, welche wahrſcheinlich die Abſonde⸗ 


rung zu bewirken haben; äußerlich wird ſie von Nerven deffelben: 


Daars und vom Antlibnerven verforgt, welche mithin ihre Be— 


wegungsnerven find. Die Gefäße erhält fie theils von der in: 


nern, theils von der äußern Droffelader.; 
Die Nafe hat alfo außer ihren Häuten und Sefügen eben- 
ee eiu re uumer Ge * er 
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Das Ohr * das Deo —F ——— 
welches weſentlich durch ein eigenes Anoenfgftem vermittelt 
wird, nehmlich die. Gehörknöchel, die drey zirkelförmi— 
gen Canäle oder Bogengänge und die Schnecke. a 


Es befteht aus dem äußeren, mittleren und inneren Ohr, 


oder der Muſchel, den Ohrknochen und den Röhren. 
a. Die Ohrmuſchel ift die Ausbreitung des außerhalb dem 

Paukenfell Legenden Gehörgangs in eine "ziemlich ovale, durd) 

Knorpel gefteifte Haut, welche 'befonders oben, hinten und unten 
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frey am Kopfe hervorragt. Es find im Grunde zwey in einans 
der gefchobene,. ‚ovale, vorn offene Knorpelringe. | 
Am hinteren Rande find zwey Leiften, wovon die. hintere 
ai e überhaupt. die Ohrleiſte heißt, die Davorliegende Die 
Gegenleifte. Die vor dem äußeren Gehörgang liegende Herz 
vorragung heißt Bock oder Klappe, welche ſich bey manchen Thies 
ven, befonders bey den Fledermäuſen, ſehr verlängert und wie ein 
Deckel das Ohr ſchließen kann; das untere Ende der Gegenleiſte 
beißt ‚Gegenbodf oder Gegenklappe, | 
Drey Muskeln bewegen die Ohrmufchel nad oben, nach 
vorn und nach hinten. In der Ohrmuſchel ſelbſt kann man fuͤnf 
kleine Muskeln unterſcheiden, welche an den verſchiedenen Leiſten 
hängen, Diefe M usfeln bringen beym Menſchen wenig Bewe⸗ 
gung hervor, wohl aber bey den Thieren, welche ihre Ohrmuſchel 
verengern und erweitern, vors und rückwärts wenden und hin 
und ber fchieben können, aber auch mehr Muskeln daran haben. 
Der äußere Gehörgang ift etwa Zoll tief und dann durch 
das Paufenfell, welches im Grunde nur eine Verdünnung der 
Haut und daher auch) aus mehreren Blättern zuſammen geſetzt iſt, 
geſchloſſen. | 
sn be Daß mittlere Ohr iſt die Danfenböhte, daß innere 
das Labyrinth, jene gleich hinter dem Paufenfell, diefes nach 






innen; beide im fogenannten. Selfenbein, welches mit dem 


Schläfen- und Warzenbein verwachſen und horizontal zwiſchen 
den Flügeln des Keilbeins und dem Hinterhauptsbein eingezwängt 
iſt. Dieſes Felſenbein beſteht übrigens urſprünglich auch aus meh— 
reren loſen Suggpenblalen, die aber ſehr früh vermachfen und 
fteinhart werden. | 
Die Paukenhöhle ift Faum J Zoll weit — enthält 

Luft, welche durch einen häutigen Canal, der ſich hinten im Gau— 
men Öffnet, mit dem Mund in Verbindung ſteht — die Ohr— 
ttompete, Wenn man plöslich bläst, fo dringt bisweilen Luft 
aus dem Mund in die Paufenhöhle, wodurch ein Saufen ent: 
fteht. Durch die Luft aus- und innwendig am Paufenfel wird 
es trocken und elaſtiſch erhalten, 

Aus der Paukenhöhle führen ind, — zwey gleichfalls 
mit einem Fell verſchloſſene Löcher, das ovale oben zu dem fo” 

Dfens allg. Naturg. IV. | Ni. 


N: 


9 genannten Vorhof vor den 3 zirkelfoͤrmigen Canaͤlen oder Bogen- 


gängen das runde unten zu einem Gang der Schnede. 

Sn der Paufenhöhle liegen von vorn nach hinten drey Knö—- 
del in einer Reihe, wovon das vordere, wegen feiner Ge: 
ftalt Hammer genannt, mit dem Stiel am Paufenfell hängt; 
er hat noch zwey andere. Fleine Fortſätze. Das hintere hängt an 
der Haut ded ovalen Lochs und heißt Steigbügel, weil e8 uns 
gefähr diefe Form, hehmlich eined geftielten Rings hat, der übri— 
gend auch. durch eine Haut verfchloffen iſt; zwifchen beyden liegt 
und ift an fie beweglich articuliert ein größeres Kndchel mit zwey 
Fortfägen wie ein zweywurzeliger Zahn, welches Ambos heißt. Sein 
langer Fortfab endet in einen Kopf, der ald eigenes Knöchel be— 
trachtet und Linfenbein genannt wird. Er macht die Verbin⸗— 

dung mit dem Stiele ded Steigbügels. | | 

Diefe Knöchel haben fogar Fleine Muskeln, wodurch fie an 
einander bewegt werden, wie die Knochen ded Arms. Drey heften 
fih an den Hammer; einer, von der Trompete zum Stiel deffel- 
ben, fpannt das Panfenfell; ein anderer oben vom äußeren Ge— 
börgang durd den Audfchnitt des Paufenrings an den Hald des 
Hammers, wodurch dad Paufenfell nach außen gezogen und er: 
fhlafft wird; der dritte ift ganz unbedeutend und feheint wie der 
erfte zu wirken. Zum binteren Schenfel des Steigbügels gebt 
ein Musfel aus der Gegend des ovalen Fenfters und sieht, ihn 
nach hinten. 

Diefe Paukenhöhle iſt übrigens von zwey Knochen EN 
und mit Haut: austapeziertz; der größere ift mufchelfdrmig und 
bildet die eigentliche Paufe; der Eleinere iſt ein oben unterbro= 
hener Ring, an welchem dad Paufenfell ausgefpannt ift. 

©. Dad Labyrinth theilt fich, wie gefagt, in die drey zir- 
Felförmigen Canäle und die Schnede, beyde aus Knochenfubftanz 
beftehend und im Ganzen wieder von einer harten Knochenfchale 
umgeben, die aber auch urfprünglih aus mehreren Stücken bes 
ftand und daher auch mehrere Spalten oder Löcher hat zum 
Durchgang der Nerven und Gefäße. 

4) Die drey zirfelfürmigen Canäle ſtehen in verfchiede- 
nen Richtungen auf einander, bilden feinen gefchloffenen Kreis, 
fondern find vorn gegen dad Fell des ovalen Lochs geöffnet und 
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die Deffnungen von den zwey fenfrechten mit einander verfloffen, 
ſo daß eigentlich nur fünf vorhanden find. Uebrigens find fie 
durch dünne Hautröhren audgeflittert, welche überall gefchloffen, 
mit Waſſer und Nerven ausgefüllt find und an den Deffnungen 
fih in Säckchen erweitern, die im fogenannten Vorhof liegen, 
nebmlich in dem Raume BEMORN dem ovalen Loch und Ok 
Canälen. 

2. Die Schnecke iſt eine Röhre, welche dritihalb Windun⸗ 
gen bildet, ziemlich ſo wie die Schale der Weinbergsſchnecke. 
Ihre Mündung ſteht gegen das runde Loch. Sie iſt durch ein 
Spiralblatt in zwey Gänge geſchieden, welche ebenfalls mit Haut 
ausgefüttert und mit Ne und faft brepartiger Nervenfubftang 
ausgefüllt find. 

Der längere Bang ſtößt ans runde Loch, der außere, kürzere 
öffnet ſich in den Vorhof und mithin gegen das ovale Loch. Jener 
beißt Paufen= diefer Vorhofstreppe. 

Der Gehdrnerve gebt durch ein Loch im’ Selfenbein, theilt 

fi in 2 Bündel, wovon dad eine durch den Vorhof und zu den, 
Säckchen der zirfelfürmigen Canäle gebt, da8 andere in die Schnede. 
Diefe Nerven werden fo weich, daß fie faft ald Flüffigkeit betrach— 
tet werden Ffünnen. . 
Der Hörnerve entfpringt in der vierten Hirnhoͤhle, ſo daß 
man in dieſer Hinſicht ſagen kann, das kleine Gehirn ſey dem 
Gehör beſtimmt oder das Hirn des Ohrs. Dieſer Sinn iſt alſo 
der erſte, welcher ein eigenes Hirn hat. | 

Außerdem Yäuft der Antlipnerve durch ein Loch im Felſen— 
bein über dem vorigen durch einen Knochencanal, wo er den rd 
laufenden Zweig durch den Canal im Flügelbein zum 5ten Ner: 
venpaar abgibt, geht oben in die Paufenhöhle, fteigt an der hin- 
teren Wand derfelben herunter, gibt einen Zweig zum Hammer⸗ 
und Steigbügelmusfel, ferner die Paufenfaite quer ber das Pau: 
Fenfell durd einen Spalt heraus zum Zungenaft des Unterfiefers 
Nerven. Der Antlibnerve tritt fodann durch das Loch neben dem 
Griffelbein heraus und vertheilt fih an die Obrmufchel, welche 
übrigend auch Zweige. vom Unterkiefer-Nerven und vom zweyten 
Halönerven befommt, und zum Gefiht u. ſ. w. Diefer Nerve 
iſt mithin der Bewegungsnerve für das Ohr, J—— 

| | 7% 
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Das Ohr hat demnach außer feinen Häuten und Gefäßen 
auch ein eigened Knochen», Muskel: und Nervenſyſtem. 


a ee 


Das Auge ift da8 Organ des Geſichts, 
und der unabhängigſte Theil des Leibes, indem «8, rund für 
fi) abgefchloffen, kaum durch einige Meat; Muskeln und Ge— 
fäße mit demſelben zuſammenhängt. Es ift im Grunde nichts 
anders als ein frey zur Hirnfchale beraudgetretener Nerve, der 
fich in eine große Blafe erweitert, nmgeben von feinen Hätten 
und dagegen ſelbſt einſchließend a Kugeln — 
Flüſſigkeiten. | 

= Auge zerfällt in den Augapfel u feine Hüllen, 


A. Augapfel. 


a. Der Sehnerve entfpringt. von den Sehhügeln, alfo yon 
der Mitte des großen Hirns, melches in diefer Hinficht nur für 
das Auge entwicdelt zu ſeyn feheint, und daher da8 Augenbirn 
beißen könnte, wie das kleine Hirn dad Ohrhirn. Er gebt durch 
das Loch in den vordern Keilbeinflügeln in die Augenhöhle und 


erweitert fich dafelbft zu einer diunnen Blafe, welche faft fo groß Ä 


ald das Auge felbft ift, Nebhaut beißt und 


1) eine eyweiß = oder birmmarfartige durchſchtige Kugel | 


einfchließt, den Glaskörper. 
2) Vor dieſem Glaskörper liegt in einer ats Dertiefung 
ſehr Yofe die fogenannte Sladlinfe, welche ebenfalls durchfichtig" 


ift, aus enmeißartiger aber vefterer Maffe beftebt und von eimer 


dünnen Haut, der fogenannten LinfensCapfel, umgeben ift. 
Mitten durch den Sehnerven läuft eine Schlagader, die Cen— 
traleArterie von der inneren Kopfarterie, ganz auf diefelbe» 


Weiſe wie andere Zweige. diefer Arterie mitten durch die Hirns 
maffe laufen, bis in die Höhle der Neshaut, auf deren Sie | 


fie fich verzweigt biß ins Innere des Glaskörpers. 


b. Wie dad Hirn von einer Gefäßhaut umgeben ıft, fo — 


der Sehnerve; dieſe erweitert ſich ebenfalls um die Netzhaut, an 
der ſie bis zu ihrem vorderen Rande an der Linſe klebt, roth iſt, 


w 
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dann aber etwas weiter nach vorn läuft, braun, grau oder blau 
wird, und feey vor der Linfe ſchwebt, nur durch Waffer von ihr 
abgeſondert. Dieſer vordere Theil der Gefäßhaut heißt Regen— 
bogenhaut, iſt undurchſichtig und voll Gefäße, welche in ih— 
rem Mittelpuncte zuſammenlaufen und Ciliargefäße genannt 
werden. Sie öffnet ſich in der Mitte wie die Lippen oder die 
Augenlieder, und dieſe Oeffnung heißt das — oder die 
ee 

Auf der inneren Fläche der’ Gefaͤßhaut liegt ein ſchwarzer 
gächefioff, wie unter der DOberhaut der Neger, der aber hier 
weggewifcht werden kann. Wenn er fehlt, fo erfebeint dad Auge 
roth, weil dann die unbedeckte Gefäßhaut durchfchimmert. Soldye 
Menfchen nennt man Albinoz fie können dad Licht nicht gut vers 
tragen. Bey den Thieren hat diefer Färbeftoff —5 — RUN 
beißt auch Tapete und Haut von Ruyſch. | | 

© Wie endlich dad Hirn von der harten Hirnhaut äwitreben 
ift, fo auch der Sehnerve. Dieſe Haut erweitert fich rin die Ge— 
fäßhaut, heißt die harte Augenhaut, iſt weiß und läuft eben- 
falls blaſenartig nach vorn, wo ſie mehr gewölbt und durchſichtig 
wird — die Hornhaut. Dieſe iſt von der Regenbogenhaut eben— 
falls durch Waſſer geſchieden, beſteht aus mehreren Blättern ohne 
alle Blutgefäße und ift in ihrem Umfange von dem übrigen Theil 
dr harten Augenhaut abgegliedert, fo daß fie im derfelben mie 
ein Uhrglas in feinem Rahmen ſteckt. Der Raum vor und hin: 
ter der Regenbogenhaut heißt dic hintere und vordere Augen= 
Fammer. Diefe Kugel von drey in einander ii Blafen 
ift der Augapfel. 


B. 4 gen VE a RT 7 © 


a. Um die harte Hirnhaut liegen die Kopffnochen, Beym 
Menſchen ift zwar die harte Augenhaut nicht von. Knochen um 
geben, wohl aber bey vielen Thieren, bey den Fifchen von einer 
Kuorpelmaffe, bey den Vögeln von einem Kranz Indcherner Blät— 
ter, befonders ftarf ben den Eulen, ebenfo bey den Schildfröten 
und vielen Eydechfen; Überdieß ruht bey den Rochen und Hayen 

das Auge auf einem —— Stiel, von den Augen der Krebſe 
Or zu reden, 
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be An die harte Haut ſetzen fih auswendig ſechs Muskeln, 

vier gerade und zwey fehiefe, welche von den Knochen der Augen: 
höhle fommen und das Auge nach allen Seiten wie eine beſon⸗ 
dere Gliedmaaſe bewegen. Die vier geraden Augenmuskeln 
gehen vom Loche des Sehnerven im Keilbeinflügel an den vorde— 
ren Rand der haͤrten Augenhaut. Der obere grade iſt der Auf: 
heber; der äußere der Abzieher nad außen, der innere der 
Anzieher nach innen; der untere der Niederzieher; der obe— 
re ſchiefe iſt der Rollmuskel, gebt durch eine knorpelige 
Handhabe an der innern Wand der Augenhöhle, fehlägt ſich dann 
nach hinten, um fich and Auge zu beften, wodurch e8 nad) innen 
gerollt werden Fann.: Der untere fchiefe entfpringt vorn im in- 
nern Winkel neben. dem Ihränencanal, gebt unter dem Auge nach 
hinten, beveftigt fih unmeit den Sehnerven und dreht das Auge 
nad) außen. Er ift- alfo da8 Gegenſtück des vorigen. | | 

Uebrigens ift die Augenhöhle von’ Fett außgepolftert, welches 
im Alter oder in Krankheiten fehwindet, wodurch die Augen einfallen. 

ce An der Äußeren Wand der Augenhöhle, mehr nach oben, 
- Jiegt die Thranendrüfe, etwa 9 Linien lang und 6 breit, mit 
einem Halbdubend feiner Ausführungsgänge, welche ſich im obe= 
ren Augenlied öffnen, fo daß die Thränen beftändig iiber das 
Auge hberunterfließen und e8 rein halten. Im inneren Augen: 
winfel liegt am oberen und unteren Augenlied ein Fleined Wärz— 
chen mit einem Loch, welhe Thränenpuncte heißen. Sie 
' führen zu einem gemeinfchaftlichen Canal, dem Thränencanal, 
der zwifchen dem Thränenbein und dem oberen Fortfab des 
Oberkiefers zur Nafe läuft, in welche fi) die Thränen unaufhör— 
lich ergießen, außer wenn fie, wie beym Weinen oder Lachen, zu 
haufig abgefondert werden, in welchem Falle fie über das untere 
Augenlied berabtropfen. . | 

Innwendig an den Rändern der Augenlieder liegen auch eini⸗ 
ge Dutzend Talgdrüſen, welche eine fettartige Maſſe zum 
Schutze der Augen abſondern. Auch ragt aus dem inneren Aus 
genwinfel die rothe Thränenmwarze hervor, welche auch mehrere 
Ausgänge hat, wodurch eine» dicliche weiße Flüſſigkeit abgeſon- 
dert wird. Sie ift dad Seitenftüc der Thränendrüfe, 

d., Dad Auge ift endlich oben und unten mit einem Liede 
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bedeckt, deren Ränder behaart find. In jedem Augenlied ſteckt 
der Quere nad) ein Knorpel; fie find ferner von einem Ningmuss 
kel umgeben, und das obere hat einen Aufhebmuskel, der oben 
aus der Augenhöhle kommt. 

Das Auge bekommt übrigens außer dem Sehnerven 9 ver⸗ 
ſchiedene andere; zur Gefäßhaut kommen Fäden vom sten und vom 
Augenaft des 5ten Paars, welche bis zur Mitte der Regenbogenhaut 
ar und dafelbft Eiliarnerven heißen; zu dem Rollmuskel gebt 
dad Ate Paar, das pathetifchez; zu dem Abzie her das 6te Paar; 
zu allen andern, auch. zum Aufheber des. oberen ———— wie 
zur Regenbogenhaut das 3te Paar. 

Zur Thränendrüſe und zu den Augenliedern auch 
Nerven vom dreytheiligen oder 5ten Paar. 

Das Auge befommt mithin einen Sinneönerven, Abfonde- | 
rungs oder vegetative Nerven und mehrere Bewegungsnerven. 
Das Auge iſt mithin offenbar das zuſammengeſetzteſte Werk⸗ 
zeug unter allen Theilen des Leibes, und man kann von ihm 
ſagen, daß es gleichſam den ganzen Leib in ſich wiederhole. Au: 
ßer vielen ſtark von einander abgeſonderten und eigenthümlich 
gebildeten Häuten ſchließt es noch Säfte und nervenmarkartige 
Körper ein. Es hat eigene Drüſen, mehrere Gefäßſyſteme und 
außer dem vorderen Keil: und Stirnbein, die für es beſtimmt 
ſind, bey den Thieren ein eigenes aus mehr als einem Dutzend 
Blättern beſtehendes Knochenſyſtem und nicht ſelten einen beweg— 
lichen Stiel, der ſogar bey den Krebſen wie die Füße gegliedert 
iſt; und endlich ſcheint das ganze große Hirn bloß zur Hervor— 
bringung der Augen vorhanden zu fepn. 


B. Reproductions-Organe. 


Die Harn- und Reproductions-Organe ſind eine Verbindung 
von vegetativen und animalen Bildungen, woran ſelbſt Sinnorgane 
Theil nehmen, daher ſie erſt am Ende abgehandelt werden können. 
| a. Die Harnorgane beftehen aus den Nieren und der 
Harnblafe. 

1) Die Nieren find zwey große, — Organe, die 
in den Lenden liegen und den Harn abſondern. Sie beſtehen aus 


104 


dichten Gefäß-Verwicklungen und feinen Haar-Eand lchen, welche 
ſich in der Aushöhlung der Nieren in eine kleine Blaſe fammeln, 
woraus fodann ein häutiger Canal — der Harnleiter — berune 
terfteigt und fich fettwärts in. die Harnblafe, nab an ihrer Mün— 
dung Öffnet. Diefe befteht aus einer häutigen Wand mit mebres 
ren Lagen, worinn fich ebenfalls. Muskelfafern finden, ungefähr wie 
beym Magen, und une fie bey der Entleerung aufanmengego« 
gen wird. 
er anderen Theile ———— berüipet —— 





Was das Geſchichtliche der Anatomie betrifft, ſo kann man von 
den Alten nur Ariſtoteles (Historia Animalium), Celſus am Anfang 
unferer Zeitrechnung (de Medieina), und Öalen 150 u. 3. (Administra- 
tiones anatomicae et’ de usu partium) nennen. Das Werk des lekteren 
blieb anderthalb Tauſend Jahr die einzige Anatomie, woraus die Aerzte 
fchöpften, nehmlich bis zur Erfindung der Buchdruckerkunſt. Kaiſer 
Friedrich II. (1212 — 1250) von Hohenſtaufen erlaubte und befahl zu⸗ 
erſt Leichen zu zergliedern. Allein erſt Veſal aus Brüſſel (1514) wurde 
nach einigen unbedeutenden früheren Regungen der Gründer der menſch⸗ 
lichen Anatomie. Sein Werk de humani corporis fabrica hatte er fchon 
im 28ſten Jahr gefchrieben; es erfchien 1543. Von nun an entfiand große 


Thätigkeit in allen Zweigen diefer Wiffenfchaft, worinn fich befondere die 


Werke von Bauhin, DVieuffens, Malpighi, Ruyſch, Euſta— 


chi us, Valſalva, Winslow, Morgagni, © Albin, Haller, 


den Meckeln, J. HuUnter, A.Monro, P. Camper, Walter, ©, 


Sandifort, Vicqd'azyr, Sömmering, Scarpa, Loder, 
Caldani, Maſcagni auszeichnen, von Den noch lebenden nicht zu 


veden. Das brauchbarfte Handbuch iſt das v. E 9. Weber zu Leipzig. 





| 





Entwicklung der Theile, 


Die Entwicklung der Leibeötheile ift eigentlich die allge— 
meine Abtheilung der Anatomie, und begreift ſowohl die Ent: 
ftehung der thierifchen Gewebe, Syſteme und Organe im Thier⸗ 
reich überhaupt, als auch in dem ſich im En bildenden Indi— 
viduum. ” tete — | 

A. Entwicklung der Gewebe, 

‚Man mag einen organifchen Theil, fen e8 von Pflanze oder 
Thier, auf jede denfbare Weife zubereiten, ob durch mechanifche 
Theilung oder Ausfieden oder durch Fäulnif: fo wird man im— 
mer auf unendlich Fleine Kügelchen oder Bläschen Fommen, 
die unter dem Microfeop oft Faum den taufendften 2 eines 
Zolls dich find, 


) 


8 ten, 


1) Beym Ausfochen der Pflanzen erhält man einen Schleim; 
beym Außfochen der thierifchen Theile eine’ Gallert oder einen 
Leim, welche beide aus nichts als Kleinen: Frl egal die 
in Waffer ſchwimmen. 

Der Grundftoff des Pflanzenförpers ift mithin Schleim, 
der des mein ein etwas veränperter Schleim, nehmlich 
Gallert. 

2) Betrachter man friſche Pflamentheule durch das Micro: 
ſcop, fo zeigen fie ſich Durch und durch aus ſechsecligen Bläschen 
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zufammengefest, die man Zellen nennt. Betrachtet man dünne 
Blättchen von thierifchen Häuten, Musfelfafern, Nervenmarf; fo 
ſieht man ebenfalld nichts als Kügelchen, die dicht an einander 
liegen, dort unregelmäßig, bier in Linien geordnet, nur durch die 
Subftanz und Geftalt von den Pflanzenzellen verfchieden. , Aber 
auch die Pflanzenzellen waren urfprünglich rund, fo lang fie nehm— 
lic) jung, ſehr faftreich waren, und nur locker an einander la— 
gen. Die fechdedige Geftalt bekommen fie erft durch wechſelſei⸗ 
tigen Druck. 

3) Läßt man organiſche Stoffe friſch oder gekocht faulen, ſo 
bemerkt man bey der Auflöfung derſelben, unter Trübung der 
FSlüffigfeit, Millionen von Bläschen, welche frey herumſchwimmen 
und ſich ſowohl durch ihre Bewegung als auch oft ſelbſt durch 
Verſchlucken mit einem Munde als thieriſche Weſen kund geben. 
Man nennt ſie Infuſionsthierchen. Mögen fie nun unmit—⸗ 
telbar aus der Trennung-der organiſchen Stoffe oder aus Eyern 
entſtanden ſeyn; ſo beweiſen ſie in beiden Fällen, daß der Uran— 
fang des Thierreichs ebenfalls aus unendlich kleinen — 
beſteht. 

Die Subſtanz si Fleinen Thierchen ift ebenfalls ſchleim— 
artig. Unterſucht man aber dergleichen Schleimthiere, die größer 
find, Polypen oder ſogenannte Quallen aus dem Meere; fo iſt 
die Subftanz ein Mittelding zwifchen Schleim und Eymeiß. 

Auf diefe. Weife fehen wir, daß die organifche Maffe, indem 
fie aus dem Pflanzenreich berauffteigt ind Thierreich, fich allmäh— 
Jich etwas verändert und veredelt. Zuerft ift fie Schleim; in den 
tbierifchen Theilen wird fie Sallert; in den felbftftändigen niede=s 
ren Thieren endlich Eyweiß, welches fich auch in den Eyern der 
höheren Thiere und -felbft in allen ihren Theilen forterhält. 

Die Urform der organifchen Welt ift mithin dad Bläs— 
chen; die Urfubftanz der Schleim, beym Thier — 
| es einer te — Eyweiß. 


b. Grundgewebe— 


1) Dad aus ſolchen Bläschen beftehende Gerwebe heißt Zeln 
gewebe, bey den Thieren wegen ſeiner Weichheit auch Schleim: 
gewebe. Es findet fih in feiner urfpränglihen Geftalt 
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r x 
I « 


zwifchen allen an einander ftoßenden Theilen des Leibes, beſon⸗ 
ders ſolchen, welche ſich auf einander bewegen, wie die Muskeln. 
Es iſt das Gewebe, welches die Fleiſcher aufzublaſen pflegen, um 
dem Fleiſch ein beſſeres Anſehen zu geben. In dieſem Zuſtand 
erſcheint es aus großen Zellen von verſchiedener Geſtalt zuſam— 
mengeſetzt, welche Zellen aber nicht die urſprünglichen Bläschen 

ſind, ſondern vielmehr nur zuſammenhängende Wände, welche 
aus den eigentlichen Zellgewebs-Bläschen beſtehen. Dieſes ur: 
ſprungliche Zellgewebe verbindet ferner die Gefäße und Ausfüh— 
rungscanäle in den Eingeweiden, wie in der Milz, der Leber, 
den Nieren u. ſ. w.; es enthält das Fett und erſcheint mehr ge: 
filzt in den Häuten des Darms, der Gefäße u. f. w. | 

Alle anderen -Gewebe find nichts als VBerwandlungen des 
Zellgewebes oder der Zellen. Die Zellen beſtehen nehmlich immer 
aus zwey Theilen, der Haut oder der Wand und dem wäſſerigen 
Innhalt, der Hülle und der Fülle. Dieſe beiden Theile wechſeln 
entweder in der Menge, oder in va Deftigkeit, oder in ber 
Geftalt. 

2) Wenn der nnbalt felbft veft wird und fich von der 
Wand nicht mehr unterfcheidetz; fo entftehteine Kugel, mwiein den 
Knochen. Die Knochen find ein Zellgemebe, deffen Innhalt fic) 
ganz in Kalkerde verwandelt hat. 

3) Wenn dagegen die Wand weich bleibt und dadurd) die 
Eonfiftenz des Innhalts befommt; fo entfleht ein weiched Kügel- 
chen oder ein Korn, gleichfam nur Puncte, wie in der Ner— 
venmaffe, welche mithin der grade Gegenfab vom Knochenge⸗ 
webe iſt. 

4) Bleibt dagegen die Wand in ihrem denögntäheh Zellzu⸗ 
ſtand, verliert fie aber ihren wäſſerigen Innhalt und zieht fie ſich 
in die Länge, oder Legen fich dergleichen Ieere Zellen der Länge 
nach an einander, fo entfteht die Fafer in den Muskeln, welche 
mithin der grade Gegenſatz des Zellgemebes ift. 

Es gibt alfo viererlen Gewebe, deren Urfprung aber fi 
aus dem: Zellgewebe nachmweifen läßt: 

4) Das Zellgemwebe oder dad ‚unveränderte Blaͤſchenge⸗ 
webe. Es beſteht aus Schleim oder Leim. 

2) Das Punctgewebe in den Nerven, worinn nur der Inn— 


108 


Halt b der Zellen etwas geronnen —— il. | — ** u 
Eymeiß. ehr 
3) Das. Safe — in den Muskeln, worinn nur die 


Wand der Bläschen geblieben iſt. Es —v aus —— 


Lymphe oder Faſerſtoff. 


44) Das Kugelgewebe in den — worinn der Innhalt 


und die Wand der Zellen verhärtet geblieben iſt. Es —* aus 
phosphorſaurer Kalkerde. 

Aus dieſen vier Geweben laſſen ſich alle — Sy: 
ſteme und Organe entwiceln, und ed gibt Feines mehr, welches 
den Namen eines einfachen Gewebes verdiente. Das fogenaunte 
Horngewebe, Haargemebe u. f. w. iſt nichts anders al8 eine ver: 
änderte ba en Pe 


B. Entwickl ung der  Shfteiie | 
Wenn fich das Zellgemebe felbfiftändig ausbildet; ſo 


| \ da8 Hautſyſtem, wozu auch der Darm, die SEN und alle 


achten Eingeweide gehören. 
Wenn das Punctgewebe ſich ſelbſtſtändig entwicelt, es ent— 
ſteht das Nervenſyſtem. | 


Wenn das SFafergewebe ſich felbftftändig ausbüdet, das 


Muskelfpftem. 
Wenn endlich daß Kugelgewebe elbſſtindi— — bpR Kno— 
chenſyſtem. 


Es gibt daher ſtreng genommen nur 4 a ku 


wovon aber daß erfte, nehmlich das Hautfuftem, in mehrere une 


tergenrdnete zerfällt, in die Gefäße, den Darm umd Die Lunge, 


2. Hautſyſtem. 
Die urfprüngliche Bläaschenbildung kehrt nun bey be Ent- 


wicklungen der thieriſchen Organe wieder, und es gibt keinen gan— 


zen Theil des Leibes oder kein vollſtändiges Syſtem und Organ, 


welches nicht im Großen wieder eine Blaſe darſtelltez fo die 


Haut, der Darm, die ‚Gefäße, die FAR: felbft das Muskel— 
und Nervenſyſtem. 
N Wo ein: Haufen Bläschen oder Zellen An — 





da bildet fich in ihrer Mitte ein leerer, von Flüffigkeit oder Dunft 
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angefüllter Raum, welcher die Zellen nach außen drückt, wodurd) 
eine dünne Blaſenwand entfteht. Solche einfache Blafen nennt 


man ferdfe Häute, welche in der Pegel ohne Gefäße und ohne 


— 


Nerven find. Se das Bauchfell, das Bruſtfell, die Spinnweben— 


haut A die Synovialhäute zwiſchen den Gelenken u. dal. Selbft 
Frankhafte Auswüchſe der Zellenhante geftalten fich wieder zu Blas 
fen, wie die fogenannten Wafferblafen oder Hydatiden, > welche 


- bäufig am Neb, in der Leber, im Hirn u. ſ. w. entftehen und. 


nicht felten Blaſenwürmer enthalten, die nur ſelbſtſtändig und le— 
bendig gewordene Wafferblafen zu ſeyn fcheinen. | 
- Die großen. einfachen Blafen des Leibes enthalten nie ein 


-Drgan in ihrer Mitte, fondern nur in ihren eingefchlagenen Fal— 


ten, wie das Bauchfell den Darın und die Leber, das Bruftfell 
die Zunge und das Herz 


vi Die 3 Gefäße im Bau find die eh 
welche auf allen Flächen der Organe, mithin vorzüglich auf den 
ferdfen Häuten und auf den Zellhäuten der Gefäße entfpringen. 
Wie es fich mit dieſem Urfprung eigentlich verhält, weiß man 
nicht; ob fie an ihren Enden eine Mündung haben, melche die 
Häute durchbohrt, namentlich die innere Haut ded Darms, und 
dafelbft einfattgt, oder ob jie bloß in die Zellen dringt, um deren 


Innhalt aufunehmen, oder endlich ob diefe Gefäße nur mit ihren 


Seiten an den Wänden anliegen und durch fogenannte unorga— 


niſche Poren auf ihrer ganzen Oberfläche einfaugen, hat noch nicht 


Fonnen erforfcht werden. Indeſſen ift das letztere, der Analogie 
nach mit den Blutgefäßen, das Wahrſcheinlichere und aus phyſio⸗ 
logiſchen Gründen das einzig Annehmbare. ; | 

Die Wand diefer Gefäße — aus 2 — * Häuten, ei— 


ner inneren und äußeren. 


—— Die innere beſteht aus einem ſehr —— Gewebe, 


wo die Zellen ſo dicht an einander hängen, daß man ſie kaum 
erkennen kann. Sie hat Aehnlichkeit mit den ferdfen Häuten und 
fondert ohne Zweifel auch einen Dunft ab, wie überhaupt alle 
Dberflähen der Drgane, - Wie das Bauch» und Bruſtfell im Ger 
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fröfe und. Mittelfell große Falten fihlagen, fo aud diefe innere 


Haut der Saugadern. Diefe Falten ftehen aber quer und füllen 
meiſt dad ganze Lichte der Röhre aus. Sie find oben vertieft, 
unten gewolbt, fo daß der Saft vom Anfang des Gefäßed gegen 


feine Mündung in den Schlüffeladern auffteigen. aber nicht leicht | 


wieder zurückgeben Tann. Dieſe Klappen find fo zahlreich, daß 
fie in ſehr kurzen Zwifchenräumen auf einander folgen, 


Die äußere Haut ift eine Zellhaut, welche glatt um die 
vorige herumliegt und fich nicht mit in die Falten einfchlägt. Sie 


befommt weder Ernährungsgefäße noch Nerven, 


Keines der anderen Gefäßfpfteme hat fo viele Klappen und 
fo viele mit einander verfließende Zweige, wie diefed, Sie be: 


decken faft alle Oberflächen mit einem ziemlich engen Netz, und 


dieſes wird im gewiſſen Gegenden fo eng und fo mit Blutgefä— 


Gen durchflochten, daß Fein Zwifchenraum mehr bleibt und ein lin— 
fenfdrmiger, röthlicher Körper erfcheint — die Drüfen, von de> 
nen auch nichts Achnliched bey den Blutgefäßen vorfommt. 


b. Die Denen beftehen aus denfelben zwey Häuten, die 
aber ſchon dicker und beffer von einander gefchieden find. Die in 
nere Haut bildet ebenfalls Klappen, aber viel weniger zahlreich 
und meift nur in den Fleineren Zweigen. Sie fehlen namentlich 
im ganzen Pfortaderfuftem, in allen Venen, welche von einer grö— 
feren Nervenmaffe berfommen, wie vom Rückenmark, in denen 
der Nieren, in den Lungenvenen und der. unteren Hohlvene. 


Die Zellbaut ift vefter und zäher und erhält ein Neb von 


Blutgefäßen und von Nerven, doch beide in geringerer Menge 
als bey den Arterien. 


Allein bier tritt eine neue Haut hinzu, — die Safer: 


baut, welche fich zwifchen die beiden anderen Haute einfchiebt. 
Diefe Faſerhaut befteht übrigend nur aus Längsfaſern, obne Zir— 
kelfaſern, und zeigt ſich nur deutlich in den größeren Stämmen, 
beſonders der unteren Hohlader und der Pfortader, welche als 
ein abgeſchloſſenes Syſtem für ſich viele Aehnlichkeit mit den Ar— 
terien hat. Gewiſſen Venen fehlt ſie ganz, wie den erweiterten, 


welche aus dem Hirn kommen und zwiſchen den Blättern der har⸗ 


ten in liegen. 
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e. Die Arterien haben endlich liberal 3 vollfommene, deut: 
lich von einander gefchiedene Haute. | a 
Die innere ift fehr dicht, alatt und brüchig und bildet gar 


feine Klappen, Im Alter bilden fi gewöhnlich, befonders in den 


größeren Stämmen, auswendig. um diefelbe, Verfnöcherungen, 


welche oft zu ganzen Röhren mit einander verfließen und eine Art 


von hohlem Knochen bilden. Im Herzen verfnöchern die von 


diefer Haut gebildeten Klappen fehr leicht. Solche Berfnöcherum: 
gen findet man meder bey den Saugadern noch bey den Venen. 

Sie ift unmittelbar von der Saferhaut: umgeben, welche 
aus Längs- und Ringfaſern beſteht, derb und elaſtiſch iſt und di— 
cker als alle anderen Häute. Die Schicht der Ringfaſern liegt 


nach innen, die der Längsfaſern nach außen. In den Ber: 


zweigungen wird dieſe Haut gewöhnlich dicker, in den Schlag— 

adern des Hirns aber ſo dünn, daß ſie kaum zu bemerken iſt. 
Die äußere oder die Zellhaut iſt auch dicker und veſter, 

als bey den Venen. Sie enthält überall ein Netz von Blutge— 


fäßen und von Nerven, welche mit den Arterien in das Innere 


der Organe dringen. | 

Ale diefe Gefäße ftehen mit einander in Zufammenbang 
durd, eine Blafe, dad Herz, ald deffen Ausſackung ınan fie bes 
trachten Fan. Das Herz verlängert ſich 3. B. in die Aorta und 
diefe verzweigt fich in den ganzen Leib. Die legten Enden, die 
fo fein find, daß man fie nur durd das Microfcop erkennt, bie: 


gen fi unmittelbar um, laufen wieder zuſammen und. vereini- 


gen fih in Stämme, die ind Herz münden: ed find die Venen. 


Aus den Schlüffelvenen gehen fodann die Stämme des Saug- 


aderſyſtems ab, welches daher im Grunde nur eine Verzwei⸗ 
gung der Venen iſt; jedoch mit dem Unterſchiede, daß feine En— 


den nicht Sortfehungen von Arterien find, fondern Toßgetrennt 
von allen andern Gefäßen im Zellgewebe aufhören. Sie haben 


daher die größte age mit den einfaugenden Canälen der 


zprlangen. 


Zerfaͤllung der Gefaͤße. 


Die Gefäße ſind nicht für ſich vorhanden, ſondern im Dienſie 
anderer Organe, nach denen ſich ihre Theilung richten muß. So 
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viel e8 Hauptorgane gibt, fo viel Sefäßftämme oder Hauptäfte 
muß es auch geben. Die Hauptorgane find aber der Kopf, der | 
Rumpf: und die der Reproduction oder des Beckens, daber all- 
gemein die Gefäße in Kopf-, Rumpf- und Bedengefäße zerfallen. 


— Schlagadern, 


Im Arterien-Syftem drückt fih überall da8 Beſtreben zur 
Einheit oder zur Stammbildung aus. Wenn man die Lungenge: 
füße bey Seite läßt, fo zerfällt dad Arterienſyſtem nur in ein 

obered und untered, wovon jenes dem Kopf und vorzüglich dem 
Hirn beftimmt ift, diefed dem Rumpf und den Eingeweiden; im⸗ 
merhin entſpringen dieſe beiden Syſteme nur aus einem einzigen 
Stamm, nehmlich der Aorta, deren Stamm vorzüglich den Rip— 
pen, dem Rückenmark und den Eingeweiden beſtimmt iſt, die 
gabelförmige Theilung aber den Becken-Eingeweiden und den 
Füßen. | 
‚ Hier hat fi die Einheit des Stammes auf eine Yange 

Strecke erhalten. Beym Kopf aber ift er fogleih in zwey Aefte 
zerfallen und jeder wieder in die Arm- und Kopfader, welche lebte 
noch einmal ſich in eine vordere und hintere getbeilt hat, und 
jene wieder in eine innere zum Gehirn und eine äußere zum 

Geſicht. 12 

Schon daraus ergibt fich die des Kopfes aus 
einer größern Zahl verſchiedener Organe, als irgend ein anderer Lei— 
bestheil aufzuweiſen hat. Das hintere Hirn hat im Grunde ſei— 
nen eigenen Aſt, eben ſo das vordere, und ſodann die Kiefer. 

Der Eingeweidftamm dagegen bleibt einfach, bis zum Re— 

productionsſyſtem, obfehon er eine Menge Zweige abgibt, Die 
Arms und Fußadern können ſich im nicht diele Hauptäfte theilen, 
da Feine Manchfaltigfeit von Organen vorhanden ift, Gehen 
wir nun ind Einzelne, 
01) Beym Keime des Thierd zeigt ſich zuerft das Hopfnde 
Herz; ihm gegenüber gibt es faft Fein Organ als das Hirn, dem 
daher das Meifte des Arterienfpftems beſtimmt iſt; daher auch" 
- 310 dieſer zeit bie Föpfftämme geößer als alle Waperens Ge⸗ 


— ſind. 
Die diele Staͤmme * 5, indem die Schitddrkfenadern 
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jest. fo groß und felbft größer: als die andern find, daß man ſa⸗ 


gen kann, die Droſſeladern ſeyen eigentlich ihnen RER md 


die Arme und Kopfadern mur ihre Zweige. 


So wie nun der Kopf in vier Hauptinaffen zerfällt, fo aud) 
feine Gefäße, und e8 entwicelt fich daher für das Fleine Hirn 


eine: eigene, die Wirbelader; für dad große Hirn deßgleichen, die 


\ 


innere Droffeladerz; und für das Seficht, nehmlich die Zunge 
und Nafe, die zwey Äußeren. Erſt fpäter wachfen aud der Wur— 
zel der Kopfadern ald Gegenfäge nach unten die Kiemen- oder 
Schilddrüfen-Arterien und die Armarterien hervor, wozu die obe: 
ren Rippenarterien, die innere und Außere ken und. er 
SchulterblatteArterie gehören. 

2) Der Stamm für die Eingemeide bleibt ungetfeilt und 
gibt verhältnißmäßig nur Feine an ab, paarige für die, paarie 
gen Organe, wie die Rippen und die oberen Reproductionsors 
gane z. B. die Nieren, unpaarige für die eigentlichen Einge— 
weide, welche im Grunde einen einzigen Stamm befommen, die 
Bauchichlagader, die man als eine Gabelung der Aorta bes 
trachten würde, wenn fie größer wäre und ſymmetriſch fände, 


Sie theilt fih nad ihren 3 Hauptorganen,- dem Magen, der Les, 


ber und der Milz. Ueber ihr entWwringt Die Zwerchfellsarterie, 
unter ihr die obere und untere Gekrösarterie, jene zum Dinnz, 
diefe zum Dickdarm. Die Aortengabel, den NReproductiondorgas 
nen beftimint, theilt fich, wie oben zu dem Kopf und den Armen, 
bier zu den eigentlichen Neproductiondorganen als innere Hüfts 
arterie, und zu den Füßen ald Schenfelarterie, wovon fich jene 
ziemlich wieder im Aeſte theilt wie die Kopfarterien, diefe ohne— 
hin wie die Armarterien, befonders in den drey großen Zweigen 
am Schienbein. | | 

Die 'einzelne, dünne Kreuzfchlagader aus der Mitte der Gar 
‚bel, eigentlich die Fortfegung der Aorta, geht noch in den Rü— 
ckenmarks⸗ Canal und endigt hier das Arterienſyſtem, wie ur— 


ſprünglich oben die Wirbelarterien. ie schen und Amphi⸗ 


bien ift fie fehr groß. 
Die Arterien ones gewöhnlich mehr in der Tiefe und 


an der inneren Seite der Bewegungsorgane, auch der Eingeweide 


und de. Hirns, in welches fie von unten, alfo von vork treten, 
Okens allg. Raturg. IV: 3 
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bie Benen von oben, alfo hinten. Daher fommt e8 überhaupt, daß 

bey oberflächlichen. Berwundungen felten Arterien verlegt werden. 
Die wenigen Zweige, welche die Arterien abgeben , laufen 
meiftend mit dem Stamın parallel und bilden daher ſpitzige 


Winkel; auch münden fie ſelten in einander ein und bilden das 


ber an wenigen Stellen Bögen oder Nebe, mie im Gefröfe, an 
den Handen und den Sohlen. 


—— 95 Blutadern, : 

Ganz umgekehrt verhalten ſich in allen diefen Dingen die 
Venen. Sie zerfallen nicht nur in das Kopf- und Leibesſyſtem, 
nehmlich in die obere und untere Hohlader; fondern auch in ein 
Venen-Syſtem der Bruft und ded Bauchs, wovon das letztere 
ſogar ganz ſelbſtſtändig geworden iſt, nehmlich die Pfortader. 


4) Das Kopfſyſtem iſt auch ganz vom unteren getrennt, 


indem e8 eine untere und obere Hohlader gibt, aber feine untere 
und. obere Aorta. Die obere Hohlader trennt fich fogleich wieder 


in 2 Stämme und diefe zerfallen faft an derfelben Stelle m 4 


Aeſte, wovon einer die Armvene, die 3 andern Kopfvenen find, 
und zwar wieder eine zum Fleinen Hirn und faſt zum ganzen 
Rückenmark, nehmlich die Wirbeladerz; die andere, Die innere 
Droffelader, fürd große Hirn; die dritte, die äußere Droffelader, 
* die Kiefer und das Geſicht. 

2) Die untere Hohlader entſpricht der abſteigenden Aorta 
u ift der Eingeweidftamın, aber nur für die Leber, die Nieren, 
Becfeneingeweide und die Füße; für Bruft und Bauch ift je em 
eigener Venenſtamm vorhanden, welche von der Hohlader gleidy= 
ſam abgefallen find, obſchon ſie am Ende wieder damit zuſam⸗ 
menfommen, 

3) Der Bruſtſtamm wird von der fogenannten unpaaren 
Ader, die aber häufig doppelt ift, gebildet, und welche nicht in die 


untere, fondern in die obere Hohlader einmündet. Die Brufte 


vene ſammelt alles Blut aus den 10 unteren Rippen und. zwar 


von beiden Seiten; fie liegt auf der rechten Seite ohne Zweifel 


deßhalb, weil fie mit dem Hauptgang der Lymphgefäße einen 
fommetrifchen Gegenſatz bildet. Indeſſen fließen doch gewöhnlich 
die Venen 9 linken Rippen in ein u den andern‘ Furgen 
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Stamm zufammen, der höher oben in die unpaare Ader teitt; 
bisweilen fammeln fie fich fogar in einen gam eigenen Stamm, 


der fich in den linken Hohladeraft begibt, alfo wie die Bruſtvenen. 


4) Der Bauchſtamm pder die Pfortader ift bloß für das 
Berdanungsfpftem voͤrhanden, und erhält daher das Blut von 
den Därmen und führt e8 in die Leber zur Abfonderung der Galle. 

Die untere Hoblader trennt fich in ihrer Gabel wie die Aorta 
für die Füße und für die NReproductiondorgane, wovon jene i den 
Arm⸗, diefe den Kopfadern entſprechen. 


Durch die Venen wird demnach der Leib in vier aloße 26, | 


theilungen gefchieden, in den Kopf, Die Bruft, den * und das 
Becken mit ſeinen Eingeweiden und Füßen. 

Dieſe Venen .begleiten zwar gewöhnlich die Artetien, doch 
kommen in der Regel zwey Venen auf eine Arterie. Sie geben 
aber außerdem noch viel mehr Zweige ab, welche äußerlich un— 
mittelbar unter der Haut laufen, ſelbſt durchſcheinen und ſich 
manchfaltig veraͤſteln. Auch bilden ihre Zweige gewöhnlich ſtum— 


pfere Winkel mit den Stamme und zeigen — weniger 


Regelmaͤßig gkeit als die Arterien, 


as Me Lymphadb ern. 


Die Verzweigung und Netzbildung des Lymphſyſtems gebt 
ins Unendliche und kaum kann man den Lymphadern eine beffiminte 
- Rage oder einen Verlauf anmeifen, indem fie faft überall vorfome 
men, two fo zit fagen nur Platz für fie if. Sie bringen e8 nicht 
mehr zu einem gemeinfchaftlichen Stamm, fondern nur zu zwey 
Abtheilungen, welche fich von einander getrennt in die Schlüffel: 


adern öffnen. Auch ſcheint e8 nach den Zweigen, welche ſich nach 
diefen zwey Abtheilungen begeben, als wenn durch fie Fein beftimms 


‚ter Haupttheil des Leibes vom andern unterfchieden würde, indem 
die rechte Abtheilung nur wenig Lymphgefäße von mehreren Theis 
len der rechten oberen Leibeshälfte bekommt, eine Sonderbarkeit, 
von der fehmer Nechenfchaft zu geben rift: 

| Dennoch herrſcht auch bier Geſetzmaͤßigkeit im der Entwic® 


Jung. An dem allgemeinen Theilungsplah nehmlich, der oberen 


— Hohladergabel, wo fie ſich in Kopf⸗ und Armvenen auflöst, gibt 
fie auch die Lymphſtämme von ſich, wovon einer gleichfalls dem 
Er, i | 8% 
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Kopfe beftimmt. ıfl, einer den RR und einer den Eingemeiden. 
Wie nun das Venenſyſtem im NRumpfe auf die rechte Seite ge⸗— 


drängt iſt, fo das Lymphſyſtem auf die linke. Daher ſammeln 


ſich alle Lumphgefäße des Bauches, des Beckens und der Füße 
in den linken Eingeweidſtamm. Die Milch ſaftgefäße entſprechen 
der Pfortader, die Lymphgefäße des Beckens und der Füße der 
unteren Hohlader, und der Unterſchied liegt nur darinn, daß jene 
ſich früher mit den letzteren vereinigen, als die Lebervenen mit 
der Hoblader, | 


B. Darmfpftem. 


Dad Darmfyften gehört ebenfalld zur Hautentwicklung und 
Fann als eine Einftülpung der äußeren Haut an feinen Deffnuns 
gen betrachtet werden, obſchon es urfprünglich auf eine andere 
Art entfteht, | 1J | u 

» Der Bau ded Darmd ift nur eine Vervollkommnung ded 
Baus der Arterien, welche das Vorbild aller folgenden Haut: 


entwicklungen find und im Grunde felbft der animalen Syfteme. 


1) Der Darın bat eine innere Haut, welche der Leder: 
oder Gefäßhaut entfpricht, aber nicht veft und glatt, fondern 
weich und voll Feiner Falten ift, wie die. Klappenhaut der Saug— 
adern und Venen, und die, wie fihon bemerkt, über und tiber 
fih in faınmetartige Zotten verlängert, welche das Gefchäft des 
Einfaugens iiber fich haben. Man nennt fie Schleimhaut. Sie 
zerfällt auch in mehrere Lagen wie die Lederhaut. | 

2) Auf diefe Haut folgen nun die Faferfhichten, im: 
wendig aud Ring- und auswendig aus Längsfafern beftehend, 
wie bey den Arterien, jedoch viel weniger zahlreich, und mit eis 
nem Uebergewicht der Zängdfafern wie bey den Venen; dieſe bes 


ſonders an der Speiſeröhre und um den Maſtdarm. 


3) Um alle dieſe Häute liegt noch eine dritte, welche der 


Zellha ut entfpricht, daher ſie nur loſe mit dem Darm verbunden 


iſt, nehmlich der Umſchlag, welchen das Gekröſe um die Därme 


macht und wodurch ſie längs dem Rückgrath wie durch ein las 


ges Band angeheftet werden. 


* 
K & / 
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Das Darmſpyſtem theilt fich in einen Kopftheil, zu dem man 
die ‚Speiferdhre und den Mund rechnen Fann, und in einen Rumpf 
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theil vom Magen an. Diefer zerfällt wieder in den ‚aufnehmen: 
den oder verdauenden Magen und Dünndarın, und in den fortfchaffens 


den oder den Dickdarm; jener gehört eigentlich dem Bauche, die⸗ 
ſer dem Reproductionsſyſtem an. 


1) Im Munde ſind die Lippen, die Zunge und die Zähne | 


die Hauptwerfzeuge des Verdauungsſyſtems; er febt ſich in die 


Speiferöhre fort, welche fich in den fehr musculöſen Schlund, in 


die eigentliche Speiferöhre, und bey vielen Thieren in ben en 
theilt, worinn harte Speifen eingeweicht werden. | 

2) Das Darmſyſtem des Bauches zerfällt nach den PN 
prganen, mit Denen es zuſammenhängt und durch die ed eigent— 
lich feine Gefchäfte betreibt, in den Magen durch die Milz be> 
ftimmt, in den Zwolffingerdarm durch die Leber, und in den ges 
wundenen Darm durch die Saugadern des Gefröfes. Der, Wa: 
gen ift fo zu fagen der Milzdarın, der Zwölffingerdarm der Leber: 
darın, und der übrige Dünndarm der Saugader-Darın. 

3) Dad Darmſyſtem der Neproductiond>Drgane zer— 
fallt in zwen Abtheilungen, wovon die eine den Blinds und Grimm» 
darm in fich begreift, die andere den musculöſeren Maftdarın, wel- 
cher dad Umgefehrte von der Speiferöhre ifl. Die Därme find 
die allererften Organe, woraus fidy der Keim bildet, fo wie die 
unterften und einfachfien Thiere nur aus einem Darm beſtehen. 


> Lungenſyſtem. | | 


Das Lungenfpftem zerfällt ebenfalls in einen Sonn, Bruſt— 
und Bauchtheil, jener die Naſe, der andere die, Luftröh— 
re, diefer die Zungen, welche bey den Amphibien und ul 
wirflidy im Bauche Liegen. 


1) Die Nafe bat in ihrem Bausviele Aehnlichten mit — 


Luftröhre und ihren Verzweigungen, theils durch ihre verſchiede— 


nen Knorpel, theils durch die vielen gewundenen Blätter, und 


—9 durch eine Menge von der Schleimhaut überzogener Höhlen, 


der Arterien und des Darms, inch mit dem —— Unterſchied, er 


worein Luft dringt, und die vielfältig an die Lungenäſte und— u? | 
genbläschen erinnern. / 


2) Die Häute der Luftröhre gleichen i in Zahl und Bau denen 
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daß in ihnen die Knochenbildung, welche bey den Arterien erſt im Hi 


Alter hervortritt und eine Art von Krankheitszuſtand iſt, der Re⸗ 
gel und der Geſundheit gemäß gleich bey der Entwicklung der 


Lungen ſich zeigt. Dieſe Knochenringe wechſeln mit den Mus⸗—⸗ 


kelfaſern ab, welche zwiſchen ihnen liegen, wie die kleinen Mus— 
keln zwiſchen den Rippen. Auch find die Luftröhrenringe hinten 
geöffnet, und fo haben wir hier fchom eine VBorbildung der Rips 
pen in dem böchften vegetativen Organ, von dem e8 alfo nur ein 
Sprung ift, um ſich in ein ordentliches Muskel: und Knochenfys 
ſtem zu verwandeln, Der Grund von diefer plöblichen Knochen: 
Entwiclung in einer Röhre Liegt ohne Zweifel in der Einwir— 
fung der Luft und überhaupt in der Natur des ag 
wovon in der Kolge, 

Der Kehlfopf ift nur eine volfommenere ah dung Der 
oberen Luftröhrenringe und der an fie gebefteten Faferhaut, welche 
allınahlich ordentliche Musfel wird. Die Ringe find in ihm 
in mehrere Stiche abgegliedert, ſchon ziemlich wie die Rippen. 

Die Schilddrüfe, vor dem Kehlkopf, ift eigentlich Feine 
Drüfe, fondern eine bloße Verwicklung von Blutgefäßen, mie 

- Die Milz, ohne allen Ausführungsaang, und befteht aus zwey von 
einander getrennten Theilen oder vielmehr aus zwey Schilddrü— 
fen, welche ihre Arterien aus den Droffeladern, ihre Venen aus 
der rechten Droffelvene und aus dem linfen Stamm. der oberen 
Hohlader, welcher mit der Droffelvene gleichbedeutend ift, erhals 
ten. Gie ift eigentlid) nur ein Organ des ungeborenen Thiers, 


welche8 nachher verfümmert, und wovon erft fpäter die Rede 


ſeyn kann. Go die Bröfe oder Thymus. 
3) Uebrigens kann man die Lunge auch als eine Einſackung 
der Naſenhaut betrachten, welche nur, ſtatt durch den ganzen 


Leib zu geben wie der Darın, fich ind Unendliche verzweigt, 
ne RB 
fruͤher endigt und die eigentlichen Lungen bildet von häu⸗ 


eh, Es gibt viele Thiere, bey welchen die Lungen 
einen ‚einfachen Sad bilden wie der De 
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ſich ſehr tief unten einmuͤndet, und Ober goriz den Ben. 
eingemweiden angehört, 

Die Naslöcher können als zwey Quftlöcher wer⸗ 
den, wie die an den Seiten des Leibes der Inſecten, oder wie 
die Kiemenlöcher der Fiſche hinter dem Kopf, nur mit dem Un— 
terſchiede, daß fie bey den höheren Thieren jederſeits in ein eins 
ziged Loch verſchmolzen und vorn an den Kopf gerlckt. find, 








I Animale Syſteme. 


Die Arterie enthält die Elemente auch zu diefen Syſtemen; 
in der innern leicht verfnöchernden Fnorpelartigen Haut zum Kno— 
chenſyſtem, in der Faſerhaut zum Muskelſyſtem und in den Blut— 
tigelen zum Be vollen, | jr, 


A. Knochenſyſtem. 


a. Denken wir uns, daß die Knochenroͤhre um den Aorten— 
ſtamm unten und oben gefchloffen wäre, fo hätten mir in jeder 
Hinfiht einen vollkommenen Armknochen; allein die Arterien find 

keine rein fortlaufenden Röhren, fondern durch die Ningfafern if 
in ihnen ſchon die Abgliederung in eine Menge Ringe angedeu: \ 
tet. Diefe wird erreicht in der Luftröhre, wo bereits Kno⸗ 
chenringe mit Muskelringen abwechſeln. 

Bey den Arterien aber und ben der Luftroͤhre ſtehen dieſe 
Ringe in einem fremden Dienſt; dort um Blut, hier um Luft 
zu enthalten und zu bewegen. Denken wir uns dieſen fremden 
Zweck weg, ſo daß die Knochenringe der Luftröhre mit ihren 
Verbindungsmuskeln ſelbſtſtändig werden; ſo haben wir eine voll— 
kommene Reihe von Wirbelbeinen mit ihren Körpern und Bö— 
gen, nur mit dem Unterſchiede, daß dieſe ſelbſt eine animale 
Maffe, nehmlich Nervenmaffe, een, während jene nur 

Flüſſigkeiten enthalten, + 
Man muß daher die Wirbel ats unterbeocjene Ringe um 
und in einer Röhre betrachten, und fo. verhält es ſich auch. —— 














| Die 2 irbelſäule iſt urſpruͤngli ich nichts anders als eine a 
Ei bäutige Röhre und bleibt e8 in manchen Thieren, 3. 2. da — 
Neunaugen, ——— Bmifhen ihren TON — ent fi 


ſich die Wirbeiftule ganz wie die Luftröhrenringe und läßt zwi⸗ 
ſchen den Flächen der Wirbelkörper Knorpelfiheiben zurüd, wos | 
durch die Beweglichkeit möglidy wird. Bey den Fifchen ift die | 
vordere und hintere Fläche der Wirbelförper fo vertieft, daß man | 
den Urfprung aud einem Ning noch deutlich erkennt. Bey den 
höheren Thieren werden dieſe Vertiefungen immer flächer, indem 
ſich das obere und untere Blatt von einander entfernen, auf 
welche Weiſe endlich ein Körper PP der eine vollfommene 
Blaſenform bat. ' 

Man muß annehmen, daß alle anderen Knochen auf diefelbe 
Weife entftanden find, nehmlich aus Ningen, die urfprünglich 
Möhren umgaben, fich aber fehr verlängert haben und oben und 
‚unten zugewachfen find. Daher ift auch jeder Knochen rings von 
einer Haut umgeben, welche Beinhaut beißt und unter die fa= 
ferigen Haute gehört; alfo wie bey den Arterien. 

Urfprünglich ift die Subftanz der Knochen nur eine Art 
Schleim im Zellgewebe der Blafe oder Röhre. Dann vertrod: 
net er zu Knorpel, welcher fchon ganz die Geftalt des Knochens 
bat umd an den Knochen Enden viele Sabre hindurch bleibt, an 
manchen, wie vorn an den Rippen, lebenslang. In diefen Knor— 
pelrahmen fest fidy allmählich phosphorfaure Kalferde ab, welche 
zuerſt nur an einzelnen Stellen fich zeigt, die man daher Kno— 
Henpuncte nennt, weil von ihnen aus, wie gleichfam von eie 
nen Erpftallifationspunct, die übrige Knochenmaffe anfchießt. 

Sn der Regel Fann man annehmen, daß jeder Knochen nur 
einen Verfndcherungdpunct habe, und daß es daber fo viele 
felbftftändige Knochen gebe, ald man urſpruͤnglich Knochenpuncte 
wahrnimmt; jedoch gibt es bey großen, langen und breiten 
Kochen hievon Ausnahmen. Es ift aber gewiß, daß die Kno— 
chen des unreifen Thiers, welche fpäter zu einem verwachfen, 
groͤßtentheils von einander getrennt find, fo daß man dieſe zaäh— 

* len muß, wenn man die gefebmäßige Zahl derfelben entdeden 
will. Indeſſen findet man gemiffe Knochen, melche doch entfchier 
den aus mehreren zufammengefest find, mie das Schulterblatt, 
der Unter und Oberfiefer, auch bey den unreifften Säugtbieren 
nur aus einem Stüde beftebend. In folchem Falle muß man 
dieſelben Knochen bey den Vöoögeln, Amphibien und Fiſchen ver⸗ 
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gleichen, mo man fie denn meift le senslänglich in ihre. weſentlichen 
Stuͤcke getrennt findet. Schon hieraus ergibt es ſich hinlaͤnglich, 
wie unmoͤglich es iſt, den menſchlichen Leib kennen zu lernen 
ohne die vergleichende Anatomie. 

b. Diejenigen Knochen, welche auch beym Menſchen ur— 


ſpruͤnglich getrennt waren, aber ſpäter fo verwuchſen, daß man 
fie nur für einen zahlt, find: 


1) Die Wirbel, wovon jeder aud 3 Knochen beftand, bh 
Körper und den 2 Bögen; auch waren die 5 Kreugwirbel ur— 
fprünglich nicht an einander gewachfen. 

2) Dad Bruftbein, das urfprünglid aus 7 Stüden be— 
ftand, die alle mit einander verwuchfen. 

3) Das Hüftbein, das aus dem Hüftblatt, dem unteren 


und vorderen Hüftbein beftand, welche in der Gelenfpfanne an 


einander fioßen. Das fogenannte Hüftbeinloch zwifchen dem vor— 
deren umd unteren Hüftbein war urfprünglich nach vorn ganz of: 
fen und nur durch einen fchwachen Knorpel begranzt. | 

4) Dad Zungenbein befteht aud einem queren Mittelſtück 
oder dem Körper, und jederſeits aus 2 nach hinten laufenden 
ungleichen Hörnern, wovon die größeren an die Griffelbeine im 
Selfenbein ftoßen. Es zählt alfo 7 Knochenſtücke, — in Lage 
und Bau einem Kiemenbogen entſprechen. 

5) Das Hinterhauptsbein beſtand aus dem Körper 
oder Keilfortſatz, aus den 2 Gelenkfortſätzen und als den Sei: 
tentheilen. 

6) Das Keilbein befand gar aus 2 vollkommenen Keil: 
beinen hinter einander, welche in ein einziges aber vielzadiaes 
Stüd verwachfen find. Der Körper beftand aus einem vorderen 
und hinteren, und von jenem waren die vorderen oder Augenflüs 


gel, von diefem die hinteren oder großen Flügel getrennt. 


7 


— 


Endlich bildeten auch die unteren Flügelfortſätze eigene Kinos 
eben, von deren Verwachſung mit den großen Slügeln des Keile 
beins der Eanal für den rüclaufenden Nerven übrig geblieben iſt. 
7) Dad Schläfenbein beftehbt aus einem Haufen früher 


getrennter Knochen, zunächft dem eigentlihen Schläfen- — 
Sur dem ——— und dem Be Dieigk 





wunden. Ben den Polypen muß man die ganze Hautfläche als _ | 
Althemorgan anſehen, und daher werden fie auch ringsum wie ; 
die Schneden von einer Kalffchale umgeben, melde man Eoräls 
lenſtamm nennt. Zwar befteben diefe Deden nur aus Fohlens 
faurer Kalkerde; das thut aber nichts, fie für die Vorbilder dee rt 
Knochen zu halten, da bey den Dintenfifchen eine Art Hirnſchale 2 


an, und man Ffann fie daher Hautjfelet nennen, wa ganz den 
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chen, dem Paukenring, der Pauke, der Kapfel um die 3 cirkel⸗ 
förınigen Candle und der um die Schnede, die man überdief 
noch vielleicht au8 mehreren Stücen zufammengefest betrachten. 
kann; auch ift noch der Griffelfortfaß flir das Zungenbein das 
mit verwachfen, welcher Yange ein freyer Knochen für fich war 
und zur Bildung ded Zungenbeind gehöͤrt, keineswegs ui age 
delknochen. | 

8) Das Stirnbein beftand Yang aus 2 Knochen und bleibt 
auch fehr oft durchs ganze Leben gefpalten. | 

9) Die Zwiſchenkiefer, bey allen Thieren ziemlich frey, 
ſind im Menſchen ſchon bey der Geburt mit den Oberkiefern bis 
auf einen Spalt unter dem Gaumen verwachſen. Ihre Theilung 
geht vor dem Edzahn herauf, neben dem Nafenloch vorben, bis 
zum inneren Augenminfel oder zum Thranencanal. 

Der übrige Theil des Dberfiefers, dad Sochbein, der Unter: 
Fiefer und das Schulterblatt zeigen auch beym jüngften Menfchen 
feine Nähte, obſchon fie entfchieden ben den Thieren aus mebre: 
ren Sticken befteben. 

c. &8 ift eine merfwitrdige Erfcheinung, aber dennoch ganz 
gewiß, meil fie in allen Thierclaffen wiederfehrt, daß die Kno— 
henbildung mit den Athbemorganen zufammenhängt, und das » 
ber alle Kuochen in Zahl und Lage daraus begreiflich gemacht 
werden müffen. | 

Am deutlichften zeigt fich diefer Zufammenbang der Knochen 
init den Athemwerkzeugen ben den Mufcheln, deren zwey Scha= 


len auswendig auf den Kiemenblättern liegen und im eigentlich= 


ften Sinne nicht anderd8 ald Kiemendedel find. Das eins 
fache Haus der Schneden ift ebenfalls um die Kiemenhöhle ger 4 








vorkommt, welche auch nur aus Fohlenfaurem Kalke befteht. 
Diefe Schalenbededungen gehören eigentlich nur der Haut ’ 
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vegetativen Skeleten der Eingeweide, wie der Luftröhre, ui daß 
der Corallen vielleicht noch genauer der Kalfröhre um bie Aorta 
entſpricht. 

Bey den Fiſchen werden die Kiemen, nehmlich die nach au— 
ßen liegenden und athmenden Gefäßverzweigungen, von Kiemen— 
bögen getragen, welche hinten unter dem Kopfe liegen und ganz 
wie die Rippen gebaut ſind, nehmlich aus einem vorderen ungra— 
den Stück, wie das Bruſtbein, aus einem in der Mitte unter— 
brochenen Seitenſtück, wie der Rippenknorpel und die knöcherne 
Rippe; endlich hinten aus 2 ganz abgetrennten Köpfchen, die 


man ihrer Lage wegen Schlundknochen genannt hat, aber (BR. 


nachtheilig zur Auffaffung ihrer Bedeutung. 

Die Zahl diefer Kiemenbögen ift bis auf eine oder ängit 
Ausnahmen, 3. B. bey den Neunaugen, bey allen Fifchen fünf, 
was mithin auf eine Geſetzmäßigkeit hindeutet, die nicht weiter 

zu verfolgen felbft dein Gedanfenlofen fchlecht anftehen würde. 

Man kann alfo die fünf Kiemenbdgen ohne meitered al8 
die Vorbilder der Rippen anfehen, melche auch wirklich nichts 
anderd find als Deden der Athemorgane, nehmlich der Yungen. 

Die Kiemenbögen find aber nicht felbft Rippen, weil fie die 
Kiemen nicht bededen, fondern tragen und zufammen einen, frey— 
lih an den Seiten durchlöcherten Canal bilden, durch welchen 
die zum Athmen nothige Flüſſigkeit, nehmlich das Waffer und 
auch die Luft, welche verfchluckt wird, ſtrömt. Ste find alfo einer 
Luftroöhre zu vergleichen, welche nur viel weiter ald gewöhnlich 
ift, aber an derfelben Stelle, nehmlich vor den oberen Halswir— 
bein liegt. Jeder Kiemenbogen ift mithin ein Zuftröhrenring oder 

———— ein Ring des Kehlkopfs, indem das Zungenbein bey 
den Fiſchen ebenſo vor dem erſten Kiemenbogen liegt, mie. bey 
| höheren Thieren vor dem Kehlkopf. Es befteht auch ganz 
denſelben Stuüͤcken, wie die Kiemenbögen und iſt im Grunde 
r der allererſte, welcher aber in den Dienſt der Speiſerb hre 
und der Zunge getreten iſt. Der Kehldeckel ift nur eine Zunge 
‚des erften Kehlkopf- oder ERBE. und daher mehr berknor⸗ 
pelt als die Zunge. * | 
4 Die Ringe des Kehlkopfs und der Luftrd hre urn 
? * ich noch von denen der Kiemen dadurch, daß ſie durch Bänder 
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oder Haut mit einander verbunden und nad. außen. verſchloſſen 
ſind. Indeſſen kommen auch ſelbſt beym Menſchen nicht ſelten 
Oeffnungen vor, welche aus der Luftröhre in die Schilddrü— 
fen führen. 
Was diefe — betrifft, fo ergibt ſich nun ihre Bedeutung 
von ſelbſt. Sie find Gefäßnetze, welche auf den Kehlkopf- und 
Luftröhrenringen Ttegen, ganz fo wie die Kiemennebe auswendig | 
an den Kiemenbögen der Fifche, und find mithin felbft nicht8 ans | 
deres als eberbleibfel der Kiemengefäße, welche fich in allen Thiers 
claffen, felbft im Menſchen finden. | 
In dem ganz unreifen Thier nebmlich zeigen fi) an den 
. Seiten ded Halfed 2 — 3 Spalten, ganz fo wie die Kiemenfpals 
ter der Hayfiſche oder der,Sröfche und Mole. Diefe Spalten 
verwachfen aber fehr früh, fo mie fie ed etwas fpäter bey den 
Fröſchen und Molchen thun, binterlaffen aber haufig Spuren, 
bey den Fröſchen z. B. die Scallblafen, bey den Ziegen die 
Trotteln an den Seiten des Halfes, felbft beym Menfchen Fleine 
braune Linfenfleden und fogar nicht felten feine Löcher in der 
Haut über dem Schlüffelbein vor dem Kopfnider. 
Der Kehlfopf mit den Luftröbrenringen ift daher nur eine 
Berwahfung von Kiemenbögen; die Schilddrüfen find das Lebers 
bleibfel der Kiemenzweige von beiden Seiten des Halfes; wahr: 
ſcheinlich ftellt die Bröſe (Thymus) die Gefäße der drey bintenan 
Kiemen vor. 





B. Muskelſyſtem. 


Wie die Knochen ihren Urſprung aus der Aorta oder 
näher aus der Luftröhre gezogen, fo die Muskeln gleichfalls auß 
dem Arterienſyſtem und zunächſt aus dem Herzen. 

Die Faſerhaut der Arterien nahm in den dicken Stämmen 
immer mehr zu und entwicelte fi im ihrem Mittelpuncte fo 
plößlich, daß fie ein großes Uebergewicht über die andern Häute 
erhielt, faſt felbftftändig wurde und eine eigene Bewegung erbielt. 
Diefer musculdfe Theil der großen Blutgefäße ift das Herz. In 
feinem Bau gleicht e8 vollfommen den Muskeln, aber e8 iſt 
noch in fremden Dienfte begriffen und gezwungen, für das Blut 
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u arbeiten. Denkt man fich diefe Beftimmung weg, fo ift daß 
Herz ein vollkommenerer Muskel, wie irgend ein anderer. Es iſt 
mithin die höchfte Bildung, wozu es das vegetative Gefäßſyſtem | 
treiben Fonnte, weil e8 durch die pa von einem engen 
Berhältniß fogleich ein antmales 2 Drgan wird, 

Man kann daber fagen, alle Muskeln find nach dem Nor: 
bilde des Herzens entworfen, und — Muskelſyſtem nur eine 
Reihe von Herzen. 

Aber dad Herz bat eine gbble welche von ieh: 
Nustelfäufen, felbit mit Sehnen inngeben tft. Das Herz ift mits 
bin nicht bloß ein Muskel, fondern ein Kreis von Muskeln, 
welche einen blafenförmigen Naum einfchließen, worin Blut _ 
bewegt wird. — 

Denken wir uns an die Stelle der Blutſäule zwey lange 
Knochen, welche in der Mitte des Herzens unterbrochen find; 
fo haben: wir einen gefchloffenen Kreiß von Längsmuskeln, wie 
er fih um alle Gelenke findet. Das Herz ift daher zugleich das 
Borbild der Gelenfbildung, und die Gelenke find Herzen, welche 
ftatt Blut (eine vegetative Maſſe) zu enthalten und zu bewegen, 
Knochen (eine animale Maffe) enthalten und in Bewegung fepen. 

Hieraus ergibt e8 ſich auch, daß einzelne Muskeln an volle 
kommenen Sfelettheilen nicht vorfoinmen fünnen, fondern immer 
ein Kreis derfelben, welcher fich befanntlich im Beuger nach ins 
nen und Streder nad außen theilt. Will das Herz das Blut 
fortfchieben, fo verengert e8 ſich d. h. es zieht feine Faſern zu: 
fammen. Wenn die Muskeln daffelbe thun, fo rücden jie die 
Knochen aus ihrer Lage, fen es durch Beugung oder Streckung. 

Das Herz iſt ferner eine Anſammlung von Faſern aus der 
Faſerhaut der Arterien, welche durch ihre Abſonderung von der 
Zellhaut roth erfcheinen, Die Muskeln find aus ähnlichen ro— 

then Faſern zuſammengeſetzt, welche fich aber in weiße verläns 
gern und zufammendrängen, nehmlich die fogenannten Sehnen. 
Dieſe find es, welche ſich an den paſſiven Knochen ſetzen oder 
> an denjenigen, der bewegt wird. So verhält fich das Musfels 
ifch zur Sehne, wie dad Herz zur Faſerhaut der Arterie. 

2. Man hat fi) lang darüber geftritten und ftreitet fich in 
er : gewöhnlichen Phyſiologie noch immer, ob die su 
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hohl ſind und Blut führen, alſo eine Zuſammenhäufung von fei⸗ 


nen Haargefäßen. Dieſe Frage laͤßt ſich nicht durch die Be— 


obachtung entſcheiden, aber wohl durch die Idee der Entwick⸗ 


lung. Die Beobachtung zeigt, daß die Gefäßhäute eine Menge 
feiner Blutgefäße bekommen, melche zwifchen den Fafern durchs 


dringen, Nebe bilden und diefe wie jene ernähren und lebendig 
erhalten, Daſſelbe Gefäßnetz zeigt fih im Herzen und verzweigt | 
fih eben fo zwifchen den Fafern. Wird das Herz von diefem 
Blut, welches ihm durdy die Kranzarterien zugeführt wird, ents 
leert, fo ftebt ed ftill. Da die Muskeln augenfcheinlich Ebenbile 


der des Herzens find, fo können ihre Fafern auch Fein anderes 
Verhältniß zum Gefäßſyſtem haben, d. h. fie können nicht felbft 
ald Gefäße betrachtet werden und mithin Fein. Blut führen, Sie 
gehören demnach zur Haut- oder vielmehr Zellgemebs:Bildung, 
- wie die Fafern in den Aderwänden, und dad Blut circuliert frey 
zwifchen ihnen, bloß um jie zu ernähren und zu reizen. 


3. Die Musfellagen zeigen ſich ziemlich fpät im Keime, 


und wachen allmählich von der Wirbelfäaule nad) vorn, fo daß 
die Bruſt und der Bauch in diefer Hinficht lange offen * 
Einzeln dieſe Sache zu verfolgen, iſt unndthig. 


C. Nervenſyſtem. 


Wir haben ſchon die Vorbilder oder erſten Regungen von 
zwey animalen Syſtemen im Gefäßſyſtem gefunden, und Fön» 
nen daher mit Zuverſicht erwarten, daß auch das dritte — 
darinn wurzeln werde. 

1. Betrachten wir nun die Aorta oh. einmal genauer, ſo 
ift e8 die innere Haut, welche ſich in Knochen verwandelt oder 
von Knochenringen umgeben wird; und diefe ift es wieder, um 


welche fich die Faſerhaut Iegt. Eben fo Liegen die verfnöcherten 


Herzklappen in der inneren Haut, welche vom Fleifche des Her: 


zend umgeben ift, mithin genau dad Verhältniß des Knochens 


zum Muskelſyſtem, jenes das innere, Diefed das außere, 


Nun liegt aber da8 Rückenmark innerhalb dem Knochens h 
fuftem, von den Wirbeleingen fp umgeben, wie die innere Artes — 
rienhaut dad Blut umgibt. Der Rückgrath ſtellt mit feinen Mus⸗ 
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ein. eine nur vollkommener abarticulierte Avrta vor, um Re 
ſich eine Reihe von Herzen gelegt bat, nehmlich die Wirbelmus- 
keln. Denken wir und daB Blut mit feinen Kügelehen in der 
Aorta geronnen, fo ift e8 in Bezug auf die chemifchen Bes 
ftandtheile, auf das Fürnige Gewebe und felbft auf die walzenför⸗ 
mige Geſtalt ein Vorbild des Rückenmarks, dem nichts fehlt, 
als daß es von dem fremden Dienſte, den Leib zu ernähren, be— 
freyt, in ein rein animales Syſtem eingeſchloſſen wird und ſeine 
eigenen unabhängigen Verrichtungen bekommt. Das Rücken⸗ 
mark und mithin alle Nervenmaſſe iſt daher nichts anders als 
die ruhig "und dadurd) animalifch gewordene Blutmaffes und ſo 
find alſo alle 3 animalen Syſteme nichts anders als das höher 
entwickelte Arterienſyſtem, und da dieſes die Vereinigung aller 
vegetativen Syſteme iſt, die höhere Stufe der drey vegetativen 
Syſteme, der’ Quftröhre oder des Athemſyſtems in den Nerven, 
des Herzend oder des ganzem Gefäßſyſtems in den Muskeln und 
des Darınd mit feinen Einfhnürungen in den Knochen, 
| 2. Die Arterien find aber nicht dad höchſte vegetative Sy— 
ſtem. Sie können daher: auch nicht da8 unmittelbare Vorbild 
der Nerven ſeyn. Das Arterienblut ift wefentlich der: Lungen: 
Innhalt, und e8 find die Lungen, welche den ganzen vegetativen 
Leib. ebenfo beherrfchen — wie die Nerven den animalen. Gie 
find daher die Vorbilder feiner Entwidlung. Wie die zwey Lun— 
gen dad Leben aus der Natur, nehmlich der Luft, empfangen und 
durch den Leib in die Arterien führen; fo erhalten die beiden 
Hirnkugeln das höhere Leben gleichfall8 aus der Natur durch die 
Sinnorgane, und vertheilen e8 im ganzen Leibe. Die Luftröhre 
ift das Vorbild des Rückenmarks, die uftröhrenzweige der Ner— 
ven, welche den ganzen Leib durchziehen, mie die Luftröhren der 
Infecten. Thiere, welche Feine Lunge.haben, haben auch Fein Hirn _ 
und Rückenmark; Thiere, welche nicht einmal entfchiedene Kie— 
men haben, haben auch gar Feine Nerven, wie die Polypen, 
Quallen und ziemlich die Eingeweidwürmer. 
' Das Hirn liegt ald zwey HalbEugeln hinter der Bichelfäule, 
wie die Lungen vor derfelben; das Ruͤckenmark wie die Luft— 
dhre, und iſt ebenſo von Knochenringen umgeben, welche hier 
Sauerſtoffgas einſchließen, dort Nervenmaſſe. Nur hat ſi b bey 
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den hoͤheren Thieren die Lunge in einen kleineren Raum zurüde | 
gezogen als die Nerven, welche ihrer Lage und Vertheilung nad 


auf der Stufe der Inſecten-Luftröhren ftehen geblieben find. 


3. Betrachten wir die Nerven ihrer Subftanz nach, fo ift | 
diefe im Beginne des Thiered vorhanden und der ganze Leib | 
der. niederften oder fogenannten Schleimthiere, wie Snfuforien | 


und Quallen, ift im Grunde nichts anders als Nervenfubftanz, 


nehmlich ein enweißartiger Schleim, welcher überdieß empfindet 


und alfo die Verrichtung der Nerven bat. Diefe Thiere beftehen 
ganz aus Zellgemebe, ohne einen Unterfchted der Subſtanzen und 
der. anatomiıfchen Syſteme; aber eben deßhalb ift die Subftanz 
aller Zellen nervenartig, und wie fich nun die befonderen Syſteme, 
wie Haut, Darm und Adern, aus dem Zellgewebe dadurd bile 
den, daß e8 an gemiffen Stellen fi zu größeren Blaſen verdich: 
tet, fo verliert fi auch dafelbft der Charakter der Nervenfübe 
ftanz und es entftebt das gewöhnliche zähe Zellgemebe. Eben 
fo ändert fich die Nervenfubftanz beym Uebergang der Grundinaffe 
in Muskeln und Knochen. Was num in einem folchen gallerts 
artigen Leibe zwifchen den neu entflandenen Syſtemen übrig 
bleibt, behält feine urfprüngliche Natur im Fürnigen Bau und 
in der Subftanz d. h. bleibt Nervenmaffe, aber num nicht mehr 
den ganzen Leib vorftellend, fondern in enge Räume zwifchen die 


anderen Syſteme eingeengt. 


Fest erft entſtehen die eigentlichen Nerven, oder vielmehr fie 
entftehen nicht, fondern bleiben nur zur ück. Von der großen 
tervenmaffe, woraus der ganze Leib beftand, hat fich das meifte 
in andere Syſteme verwandelt, fp daß nur dünne Schnüre von 
unvermwandelter Leibesmaſſe dazmifchen geblieben find. 

Streng genommen beftehen daher alle anatomifchen Syfteme, 
nicht bloß die Haute, fondern auch die Muskeln und Knochen 
aus Nervenmaſſe, weil ſie alle aus dem empfindenden Urzellge—⸗ 


webe entſtanden find; fie unterſcheiden ſich von der Nervenmaſſe 





nur durch verſchiedene Grade der eigenthümlichen Bildung, die 


Häute weniger, die Faſern mehr, die Knochen am meiſten, da— 
her auch jene viele Empfindung, die Muskeln weniger, die San 


chen feine mehr haben. 
Sp ift alſo der ganze Leib nichts ala Nervenfubftang, Ab 
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wir brauchen nicht zu fragen, wie die isoen in demfeben, ent— 
ſtehen, ſondern umgekehrt, wie Häute, Muskeln und‘ Knochen. 

Daraus ergibt es fi auch, nicht bloß, wie unnüd der Streit 
ift, ob die Nerven aus dem Rückenmark und Hirn kommen und 
zum Umfange des Leibes wachſen, oder ob ſie in dieſem entſtehen 
und ihr Centrum ſuchen; ſondern wie auch noch alle Idee von 
dem urſprünglichen Verhältniß der Nervenmaſſe zu den andern 
Maſſen fehlt. Nach unſerer Darſtellung laufen die Nerven nicht 
von und nicht zum Rückenmark, ſind nicht erſt entſtanden nach den 
anderen Syſtemen, fehlen nicht in den ſogenannten nervenloſen 
Schleim: oder Gallertthieren, und entſtehen nicht erſt in den fol— 
genden Hautthieren wie Muſcheln, Mürmern, Inſecten, wo ſich 
die homogene Maſſe in Häute zu ſcheiden anfängt; ſondern ſie 
füllen urſprünglich den ganzen Leib aus, der ſelbſt die Kugelform 
bat, mithin ein Centrum und eine Peripherie, zwoifchen welchen 
beiden mithin Feine Unterbrechung der Nervenmaſſe Statt finden 
faın, Wenn nun die Syſteme der Haut, der Adern, Faſern 
und Knorpel vom Centrum aus gegen die Peripherie, alſo ſtrah— 
lenförmig, durch bloße Verdichtung, mit der immer eine chemi— 
ſche Veränderung verbunden iſt, entftchen: fo müſſen nothwen— 
dig in ihren Zwiſchenräumen, alfo quch ftrablig, Fäden von der 
erften Maffe liegen bleiben, welche gleichfalls eine chemifehe 
Aenderung erleiden und nun das find, was wir Nerven nennen, 
Die niederften Thiere find daher ganz Nervenmaffe oder ganz 
Hirn; die folgenden find ein Yo mit flrabligen Nerven, Därs 
men und Knorpeleingen, wie die Meerfterne; und ſpäter erſt zieht 
ſich die Kugel in die Länge, wodurch auch dag kreisfoörmige Cen— 
tralmark zu einer langen Ellipfe von zwey neben einander lau— 
fenden Nerven ausgezogen wird, wie wir es bey den Mufchen 


D 


und Inſecten ſehen; noch fpäter verdoppeln fich Diefe Intercoſtal⸗ 


erve n und der Centralring, bekommen mehr Maſſe, rücken dich⸗ Mn 


er an | einander und find nun Rückenmark und Hien. 
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weiter nun Die Theilung der Strahlen gegen die Mitte dringt, 
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| Nervenſyſtem entfteht, — nur, wie die re Syſteme; 
ſo ſind dieſe letzteren genauer zu verfolgen. i | 
Sie find nur Scheidungen und Verdichtungen ann 
Yungen der Nervenmaſſe. Dieſe Verdichtungen können aber nur 
an ihrer Oberfläche vor ſich gehen, weil daſelbſt allein die Aufßere | 
Natur, wie die Luft und das Licht, darauf wirkt; mithin müffen | 
die verdichteten Theile Hüllen oder Schalen der Nervenmaffe | 
werden. Dadurch ift fogleich die Eentrallage des Nervenſyſtems 

in Bezug auf die anderen Syſteme gegeben. 
— INTEL aber eine Kugel fich durch die außeren Einflüffe vers 
dichtet und verändert, fo Fann diefe Weränderung nur allmählich 
und nur flrablenfdrinig nach innen dringen, Sobald fi aber die | 
äußere Nervenmaffe auf diefe Weife in Strahlen getrennt bat, 
wird jeder Strahl wieder von einer Hauthülle oder zuletzt von 
einer Schalenröhre umgeben, welche nun eine Walze von Ner— 
venmaffe oder einen ordentlich geformten Nerven einfchließt. Das 
ber fehen wir gewöhnlich bey den Quallen nur um die Ränder 
eine Manchfaltigkeit von Organen, deren Höhlen nur bis zu eis 
ner gewiſſen Tiefe eindringen und nicht die Mitte der Gallert- 
feheibe erreichen, welche Mitte alfo ald die unveränderte Nerven— 
maffe und, wenn man will, als da8 Hirm zur betrachten iſt. Se 





wa mit ihrer ftärferen Veränderung in Haut, Fafern und Knor— 

pel parallel geht: deſto mehr vermindert ſich die centrale Nerven— 
maſſe und zeigt ſich zuletzt nur als ein Ring um den Central— 
mund, wie wieder bey den Meerſternen. 

Mir ſehen daffelbe bey der Entwiclung des jungen Thiers, 
Zuerft ein eyweißartiges Bläschen oder Dotter, wie die Infuſions⸗ 
thierchen oder die Quallen, zeigt es keinen Unterſchied der Sub⸗— 
ſtanz; es iſt ganz flüſſige Nervenmaſſe. Sobald ſich aber dieſe 
von einer förmlichen Haut umgibt, zeigt ſich ſogleich derſelben 
gegenuüber ausgeſchiedene Nervenmaſſe, nehmlich das Ruͤckenmark 
und das Hirn, von denen aus nun freylich die Nerven hervorwach⸗ 
fen, aber nicht frey wie die Zweige eines Baumes; fondern in der 
Haut der Blaſe felbft, in der fie fich nur in dem Maaße zeigen, 
ald die anderen Bildungen durch VBeränderung der Maffe ſicht— 
bar werden, Will man daher von einem Urfprung der Nerven 
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reden, fo liegt dieſer allerdings im Rückenmark und im Hirn, 
aber nicht fo als wenn jene daraus gleich Knoſpen bervorfproßten, 
ſondern weil ſi ſie von da aus allmaͤhlig fichtbar werden, 


1) Die erfte Verdichtung um bie Nervenwalze ift nun die 
Haut, welche fich vorwärts erweitert und ſich von der Nerven⸗ 
walze entfernt. 
| 3) Sie fakt fih nun oben und unten ein und wird zum 
Darın. © müffen wir vor der Hand die Sache darftellen, bis 
wir fie durch die Entwicklung des jungen He beflimmter außs 
einander feben können. 

Allein die Haut fünnte nicht ernährt EICH, wenn fie ganz 
vom Darın entfernt bliebe, und der Darm könnte nicht lebendig 
bleiben, wenn ihm nicht der Einfluß der Luft durch die Haut zus 
geführt würde, Es faden fich daber beide gegen einander ein, 
fo daß beide Einſackungen jich in ihren Zwifchenräumen begegnen 
und an dieſer Stelle beide Gefchäfte vermitteln. Bie Einfadune 
gen der Haut heißen Luftröhren oder Lungen, die Ausfadun- 
gen des Darms find die Gefäße, zunächft die Lymphgefäße, 
welche fi in Blutadern verwandeln und in den Lungen mit den 
eingefacdten Hautbläschen zufammen Fommen. Auf diefe Weife 

entwickeln ſich die 3 erſten vegetativen Syſteme, die Haut, mel: 
che einerley mit den Lungen ift, der Darın ihre gegenüber und 
die Gefäße als dad Vermittlungdglied zwifchen beiden. 

Wie aber die Haut einfaugt gleich dem Darın, befonders in 
den niederen Thieren und in dem jungen Thiere des Eys; fo ent— 
fiehen auch in ihr Saugadern, welche zu den athmenden Theilen 
der Haut führen, nehmlich zu den Zuftröhren, Lungen oder Kiemen. 

Diefe erfte Entftebung der Gefäße zwifchen Haut, Darm und 
‚Zunge gleicht aber nur den Pflanzen-Gefäßen, welche mithin noch⸗ 






Re Darmröhren find. Im Thier ftrebt aber alles nach Indivi⸗ 
alifieeung und ruht nicht eher, bis es dieſe oder feine Selbſt— 
Fändigkeit erreicht hat. Das if eben der Unterfchied zwifchen 
bier und Pflanze, daß in Diefer alle Theile und Syſteme zus: 
ammenhängen und nur ein ungegliedertes Ganzes bilden, in 
jenem aber jeder Theil und jedes Syſtem fich —— und für 
g: 





Fein. unabhängiges Gefäßſyſtem darftellen ; fondern nur Haute 
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fih ein Ganzes darftellt. Die Pflanze ift nur ein einziges Gans 
308, das Thier aber ein Haufen von Ganzen. 


3) Die beiden Gefäßarten, nehmlich die Saugadern und 


die Luftröhren berühren fih nur, beſonders in größeren Thieren, 
an gewiſſen Stellen des Leibe und ernähren und beleben fich das 


ber nur mwechfelfeitig, keineswegs den ganzen Leib, Auch iſt der 
Innhalt, den fie führen, bier Luft dort Nahrunesfaft, fo fehr ver 


fihieden und fo von eimander getrennt, daß ohne Vereinigung 
derfelben Feine Erſetzung und Belebung des Leibes an allen fei- 


nen Puncten bemwerkftelliget werden kann. Es bilden fich daber aus _ 


der Vereinigung der Luft- und Saftröhren neue Gefäße, welche 
den Innhalt beider innig mit einander verſchmolzen enthalten und 
an alle Puncte des Leibes führen, nehmlic den Nahrungsſtoff 
mit dem Sauerfloff der Luft verbunden und dadurd in Blnt 
verwandelt. Diefe Gefäße find alfo das Blutgefäßſyſtem. 

Der Nahrungsſaft verwandelt ſich in den ungen in hochro⸗ 
thes Blut, welches weiter getrieben wird. Da es in die Saug— 


adern nicht zurück kann, fo verlängern ſich dieſe von der Lunge 


aus und heißen nun Arterien. Die Zweige vereinigen ſich zu 
einem Stamm, der ſich zum Herzen erweitert, ſich dann als 


Aorta wieder verengert und durch neue Theilung an alle Puncte 


des Leibes geht, um denſelben zu ernähren. In den Thieren, wo 
nicht alle Maſſe verbraucht wird, biegen ſich die Arterien-Enden 
um und führen dad nun dunkel gewordene Blut wieder zum 
Luftorgan zurück, wo ed aufd Neue hochroth wird und in die Ar— 
terien übergeht. Diefed zurückführende a beißt das Benen: 
ſyſtem. 
Es iſt offenbar nur eine höhere Stufe der Saugadern; eis 
gentlich nur eine Abgliederung derfelben, wodurch es aber felbft- 
ftändig geworden. Die Arterien’ find eine ähnliche Abgliederung, 
aber ihrem Innhalt und ihrem Bau nad) von den Luftröhren. Sie 
find ein Mittelding oder eine er von nn und 
Luftröhren. 

Dieſe beiden Gefäßſyſteme gehen nun bloß in ſich Felt über 
in den Lungen und an allen Leibesenden, nicht mehr in Darm 
und Haut, und find daber völlig abgefchloffen, ein ge — 


eigenthümliches, individualiſiertes Syſtem. | k 
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“4 Auf ſolche Weife iſt auß Einem Drey geworden, nehmlich 
aus dem nervbſen Zellgewebe der Darm, die Haut mit der Lunge 
und das Gefäßſyſtem. | 
4) Diefes ift die Entftehung des Seräßfftems- in der dee 
oder im Thierreich überhaupt; betrachten wir fie aber individuell 
oder wie fie im Ey phyſicaliſch vor fich gebt; fo zeigt Die Beob⸗ 
achtung, daß vor der Bildung der Gefäße der Leib mit einer 
durchſichtigen ſchleim- oder gallertartigen Maſſe ausgefüllt iſt, 
in welche das Blut in Strömen dringt, welche ſich darinn vers 
theilen, und ihren Weg oder ihre Höhlen ohne alle oder befonders 
verdichtete Wände vorwärts treiben, gerade fo, wie etwa Waller 
auf Sand gegoffen darinn hinunter fließt und fich in Heine Strah⸗ 
len tbeilt, je nachdem es Widerfiand finder, 
Allmählich erhärtet die innere Wand diefer Canäle, oder viel- 
mehr die Außeren Blutfügelchen der Ströme feben fi an, ver: 
Dichten fi) und verwandeln fi auf diefe Weife in eine Haut. 
Das Blut ift daher vor feinen Gefäßen vorhanden und e8 bildet 
ſich diefelben ſelbſt aus ſeinen eigenen Beſtandtheilen in der urs 
fprünglichen Schleim= oder vielmehr Nervenmaffe. Die Blutge— 
fäße find nur Höhlen in der Nerveninaffe, welches Verhältniß 
auch felbft noch im Hirn und im Nücenmarf, ja fogar in einzel: 
nen Nerven 3. B. die Central-Xrterie im Schnerven, übrig ges 
blieben ift. 
| Es — ſich von ſelbſt, daß auch Blutſtrömchen an Di 
Dherfläche der Schleimmaffe vorwärts dringen und dafelbft Kur: 
chen bilden. Diefeß zeigt fich befonders auf der Dotterbautz da= 
ber man auch fogleicy diefe Bildungsweiſe generalifteren und be: 
baupten wollte, alle Gefäße beſtänden urſprünglich bloß aus offe— 
nen Rinnen, d deren Ränder ſich allmählich erhöhen um zuſammen— 
zu wachſen. Dieſes hat man dann noch weiter getrieben und 
2 es auf andere boble Gebilde angewendet, wie auf den Darm: 
kanal, und geglaubt, daß alle nur aus einer flohen Haut hervor— 
0 m, deren Ränder endlich in einer Naht zuſammenw üchfen. 
Fr Das ift allerdings der Fall bey Röhren oder Höhlen, Die 
aus verfchiedenen Theilen zufammengefegt find, mie dir Canal 
# des Rückgraths, Die Hirnhöhlen, die Bruft- und Bauchhöbhle 
me allerdings die Blätter von Anochen und Muskeln, fo wie die 
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Nervenwände gegen 4 wachſen und ſich in Nähten mit, 


einander verbinden. | 


IM. Entwiclung der Drgane. 

Drgane find befondere Ausbildungen der Syſteme. 

1. Drgane des Gefäßſyſtems. 
Das Gefäßſyſtem ift das einzige, welches einige Organe für 
ſich allein bildet, die daher Feiner weiteren Entwicklung bedürfen. 
So ift die Milz nichts anderes al8 eine Verwicklung von vielen 
Gefäß-Endenz die Schilddrüfen und die Kiemen find ebenfalls 
nicht8 andered; man wird wohl auch die Bröſe oder innmwendige 
DBruftdrüfe (Thymus), die unter dem Bruftbein über dem Herzen 
und zwifchen den Lungen liegt, dahin rechnen müſſen, da file kei— 
nen Ausführungdgang hat und nur beym unreifen Thier in Thä— 
tigkeit if. Da ihre Gefäße ziemlich aus denfelben Stämmen 
fommen, wie die zur Schilddrüfe, fie felbft auch dadurch in zwey 
ähnliche Hälften neben einander zerfällt; fo gehört fie wohl zu 
der nämlichen Bildung und ift mithin al8 ein Ueberbleibfel der 
Kieinen und zwar der hinteren zu betrachten. 

2. Drgane des Darmſyſtems. 

Die meiften Organe, welche Seiten: -Entwiclungen eines Sy⸗ 
ſtems find, finden ſich amn Darm. Sie find ſämmtlich, wie ſchon 
früher bemerkt, Ausſackungen deſſelben, aber immer mit zahlrei— 
chen Gefäßen fo verwidelt, daß fie ald Drgane zweyer Syſteme 
betrachtet werden müffen; ohnehin Fommen die in ihnen de 
derten Säfte aus den Blutgefäßen. 

Die Verzweigungen des Darms oder der Ausfuührungsgange 
werden zuletzt eben ſo fein wie die Gefäße. Es iſt ſchon bemerkt, 
daß ſie nicht mit denſelben zuſammenmünden, ſondern auf dieſel— 
be Weiſe von ihnen netzartig umgeben find, wie die Ausführungs- 
gänge oder die viel weiteren Därme ſelbſt. Es kann auch nicht’ | 
wohl anders ſeyn, da die Netze ded Darms auf den Ausführungs— 
gängen fortlaufen und um die Abfonderungs=Canälchen alfo nur’ 
feiner und enger werden. Diefe Drgane, die man zufanmengge 
häufte Drüfen nennt, weil fie aus vielen Läppchen beftehen und 
fid) dadurch vom den. Lymphdrüſen unterſcheiden, find demnach | 
nicht8 anderes ald eine vielfältig verzweigte Darmröhre. | 
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r 9— ir Am einfachften RN 7— Bildung vor bey den Fiſchen, 


wo der Anfang des Zwölffingerdarms nur von einem Bündel 
einfacher blinder Röhren umgeben iſt, die man mit MN mit 
fen Bauchfpeitheldrü ſe vergleicht. 

Beh den höheren Thieren iſt dieſe Drüfe wirklich eine * 
penfdemige Verzweigung des Zwölffingerdarms und bildet einen 
ſchwachen Gegenſatz gegen die Leber, der durch die Milz verſtärkt 
ſo daß einiges Gleichgewicht herauskommt. N 
N . Die Leber gegenüber ift die größte Ausſackung des Darm— 
vb und, etwa mit Ausnahme der Lungen, die größte des ganz 

zen Leibes. Das Gefäßſyſtem bat in ihr offenbar da8 Ueberge- 
wicht über den Darm und ”ift fogar zu einer Selbſtſtändigkeit 


gelangt, wie nirgendwo im Leibe, nehmlich im DIR un 
welches übrigens fein Blut bloß vom Darmſyſtem her befommt. 


Dadurch erhalt das Darmſyſtem, und vorzüglich die Reber, eine 
Unabhängigkeit von der Haut und vom Gefäßſyſtem, die eben fo 
‚groß iſt, wie die der Zunge von der Haut und den. Gefäßen, und 
es tritt daher die Leber faft in gleichen Rang mit den Lungen, 
indein fie dad Hauptorgan für die a ift, wie die Lunge 
für die Bruſthöhle. 

Die Leber befommt übrigend noch Schlagadern vom allge: 
meinen Gefäßſyſtem, welche fich eben fo haufig’ mit den Gallen: 
Canälchen, nehmlich den letzten Verzweigungen des Darm ver: 
wickelt, wie die Zweige der. Pfortader, Dad Artertenblut fl 
nothwendig zur Abjfonderung der Galle, Die Robervenen führen 
das überflüffige Blut ſowohl aus den Arterien als aus der Pfort⸗ 
ader zur unteren Hohlader. 

c. Noch finden ſich einige paarige ————— im Munde, 
welche zum Darmſyſtem gehören, nehmlich die Speicheldrü— 

— ten, von denen nichts anderes zu fagen ift. 

9 3, Organe des Athemſyſtems. 

= a. Betrachtet man die einzelnen. Theile des Athemſyſtems 
I fuͤr ji), fo kann man fie auch Organe nennen, wie den Kehlkopf, 
—43 der ſeine eigenen Verrichtungen hat, und die eigentlichen Lungen 
boder die Lungenſäcke, welche ſchon als Einſackungen der Haut 
9 aufgeführt worden. | 


b. Im unreifen Ihrer find fie ganz unthätig und daber unge: 







mein Flein und faft von den anderen Organen, namentlid vom. | 
Herzen und der Bröfe verdrängt, fo daß be faft am 
Halje anftößt. _ A 
Dagegen ıft die Leber übermäßig entwickekt und füllt faſt 
die ganze Bauchhöhle und zwar ſymmetriſch aus, indem der linke | 
Lappen eben fo groß ift als der rechte. Dieſes verflärft die Ans 
licht, daß der Darmeanal das erfte Syſtem ift, melches im hun - 
gen: Thiere fo wie im Thierreich entftebt. 


Der erfte Anfab zu einer Achten Lunge ift übrigens Die 
Schwimmblafe der Fifche, welche bäuflg außer der großen 
Blafe noch ein Meines Anhängfel bat, das die zweyte Lunge ans 
deutet. Sie erfcheint bier nur als eine Ausſackung des unteren 
Theils der Speiſeröhre, und ibr Yuftcanal, den man mit der Lufte 
röhre vergleichen kann, bat noch Feine Knorpelringe. Ben den 
Amphibien dffnet fich diefe Nöhre höher oben in der Speife: 
röbre, bat aber auch noch feine Ringe. Erft in den Bögeln 
treten fie bervor und zwar wegen ibred erhöhten Athemproceſſes 
fogleih in großer Bollfommenbeit, aber es feblt noch die befon= 
dere Ausbildung der oberen Ringe zu einem fürmlichen Keblfopf, 
wie er fich bey den Säugthieren zeigt. 


Uebrigens baber auch die Schlangen nur einen vollfomme: 
nen Lungenſack, der darınartig und faft obne Zellen bis zum Af⸗ 
ter läuft. Die andere Lunge iſt gewöhnlich nur ein kleines Ans 
bänafel wie an der Schwimmblafe der Fiſche. 





So läßt ſich alſo auch die Lunge allmählich von ihrem erſten 
Hervortreten an bis zu ihrer vollkommenen Scheidung in mehrere 
Organe verfolgen. 

e. Was die Luftroͤhren betrifft, ſo findet ſich ihr Vorbild 
ſchon an ben Luftröhren der Inſecten, welche gleichfalls von Rin- 
gen mia: iind, die gewöhnlich als ein Spiralfaden fortlaufen. 
Ohne Zweifel find die einzelnen Puftröhrenringe bey den höheren 
Thieren nicht anders, als ein folch zereiffener Spiralfaden, mo: 
durch dieſe Bildung wieder in Beziehung zu den Schneckenſchalen 
gebracht wir. | | we 

4, Runohenoreant. | 

Die Knochen bilden für ſich Feine eigenthuͤmlichen Organe, 
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anker. etwa in den und in den Geboͤrkudcheln, welche | 
u ‚aber zu: den | Sinnorganen gehören. | — 

a. Die Zähne find urfprünglich Bläschen in den Kinnla- 
den, im Knochen und unter dein Zahnfleifch verborgen, von dop= ı 
elter ‚Haut ınit Gefäßen überzogen, die aus dein Kiefer herein: 
treten und mit Meberiger Flüffigfeit, dem Zahnkern, angefüllt. 
Diefe Bläschen verlängern ſich nach oben und fepen dafelbft auf 
ihre Außere Fläche eine harte Schale von flußſpathſaurer Kalkerde 
ab, der Schmelz oder die Krone. Erft nad und nad erfcheint 
darunter die gewöhnliche Knochenfubflang, "woraus der übrige 
Theil des Zahns oder die Wurzel beftebt, welche hohl iſt und un— 
ten ein Loch bat zum Durchgang der Gefäße und Nerven. Der 
Schmelz hat ein’ faferiged Gefüge, welches fenfreht auf der Wur— 
zel ſteht, als wenn es nicht dazu aehbrte, fondern fie nur wie 

eine- Kappe bedeckte. 

Die Schneid- und Eckzähne erhalten nur ein Gefäß und ha— 
ben daher nur eine Wurzel; fo aitch gewöhnlich die zwey vorde- 
ren Seitens oder die Stocdzähne, welche jedod) meift eine Furche 
zu zwey Wurzeln zeigen. 

Die drey hintern Seitenzähne oder Mahlzahne erhalten mebr 
als ein Gefäß und dann theilt ſich auch ihr unterer Theil in ſo 
viele Wurzeln, die unteren gewöhnlich nur in 2, die oberen in 3; 
der hinterſte hat nur 2 wenig geſpaltene. 9 

Der obere Theil dieſer Zähne erweitert ſich ſo ſehr, daß 
er nicht Platz in der Zahnhöhle hat; ſondern ſich wie das 
Hirn faltet und Windungen und Zacken bekommt. Auf die— 
ſen Zacken und Windungen wird nun Schmelz abgeſchieden, 
ſo daß ein ſolcher Zahn oft mehrere harte Kappen bat, wäh— 
rend der untere Theil noch ganz weich if. Endlich febt aber 
‚auch die Seitenhaut der Zahnblafe Knochenmaſſe ab, fo daß de 

} Zahn eben fo weit fertig ift, wie die vorigen. Die 2 Stodzähne 

— nur 2 Spiben oder Höcker, der erſte Mahlzahn iſt der größte 
und bat 5, der zweyte und der dritte A, 

Hat aber die Zahnfrone Längsfalten, wie bey Elephanten, 

ES Reerfchmeinchen, Hafen, Feldinäufen, erden, Rindviel und Bis 
bern; fo ſetzt fih noch eine Dritte Subſtanz zwifchen diefe Falten 

ſelbſt ab, welche eine Art Kite bilder, übrigens auch aus phos— 
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phorfaurer Kalferde, befteht. Mean nennt dieſe Zähne Blätter: 

zähne, wenn gleichfam mehrere blattartig gedrückte Zähne au 
‚einander 'gewachfen find, wie bey Elephant, Hafe, Feldmaus; 
Saltenzähne, wenn nur der obere Theil des Zahns hin und 
her gefaltet ift, fo daß auf der r Kaufläche vieterlen Figuren ent: 
fteben, wie beym Pferd, Rindvieh, Biber, Stachelſchwein. Es 
ſind alles pflanzenfreſſende Thiere. 


Beym Menſchen kommt nur die erſte Art von Zähnen vor, 
die man einfache oder Schmelzzähne nennt, weil ihnen die Fal- 
ten feblen, fie aber ganz mit Schmelz überzogen find und feinen 
Kitt haben. Sie finden jich ebenfo bey den fleifchfreffenden Thieren. 


b. In jedem Kiefer des Kinds liegen 2 Canäle unter eins. 
ander, durch knöcherne Querwände in Zellen gefchteden. In je— 
der Zelle liegt eine Zabnblafe, die oberen und auch manche untere 
fon vor der Geburt verfnöchert. Im Aften Canal find 16 Zel— 
len, deren 10 vordere Zahne in den erften 2 Jahren durch die Kno— 
chen und das Zahnfleifch bervorbrechen und bis zum fiebenten Jahre 
zum Beißen und Kauen dienen. So wie nehmlich dad Kind wächdt 
und daher die Kiefer größer und die Zahnzellen weiter werden, 
fangen diefe Zähne an zu wackeln und fallen aus. Sie beißen 
daher Milchzähne. Wahrend diefer Zeit vergrößern fich Die 
‚Zähne in den 6 bintern Zellen der erften Reihe und Die 10 Zäb- 
ne der zweyten Neibe, und bekommen fchon ihre Krone noch in 
den Zahnhöhlen und unter den vorigen Zähnen, welche nun nad) 
und nach abfterben und ausfallen, weil ihre Ernährungdgefäße 
ſich fchliegen, indem der Trieb in die neuen Zähne gebt. Die 
Wurzeln der Milchzähne werden aufgelöst und eingefogen, fo daß 
nur die Kronen Übrig bleiben. Es Liegen alſo zwey Schichten 
von Zähnen wie Fingergelenfe unter einander, melche die höchſt 
merfwürdige Eigenfchaft haben, durch die Einrichtung des Leibed 
ſelbſt getödtet und abgeworfen zu werden, eine Erfcheinung, wo— 
zu ed nur noch ein einziged Benfpiel gibt, nebmlich das Hirfch- 
geweih, welches Übrigens auch in anderer Hinficht mit der Zahn 
Entwicklung übereinfommt, namentlich in der Ernährungsart und. 
in dem allmablichen Abfterben der Gefäße. # 

Die Zahnblädchen zeigen fih fehon im unreifen Kinde vor 
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Ablauf des erſten Vierteljahres und die Verknöcherung beginnt 


ſchon nach dem zweyten und zwar von vorn nach hinten. 


Beym Kinde kommt im 6ten bis Sten Monat ein vorderer 


Schneidzahn unten hervor, meiſt der linke, 14 -21 Tage fpäter 
| "de zwehte; bald nachher beide obere zugleich. is 


Einige Wochen darauf kommen unten bi ‚Außeren und ſo⸗ 
dann die oberen. 


Am Ende des erſten Jahres ſchiebt der vorderſte Stockzahn, 


= zuerfi die unteren, einen Monat fpäter die oberen, 


Im A5ten Monat, biömeilen auch ſchon vor den Stodzähnen, 
zeigt fich der Eckzahn unten und bald darauf oben. 

Am Ende des 2ten Jahrs folgt der 2te Stockzahn. Dieſe 
beiden Backenzähne find nicht zweyſpitzig, fondern mehrhöckerig wie 


die Mahlzähne; auch haben fie nicht bloß 1 fondern 3 Wurzeln, 


Der erſte ift größer. 
Auf diefe Weife erhält das Kind 20 Milchzähne, welche bis 
ind 7te Jahr bleiben und dann ausfallen in der Drdnung wie 
fie gefchoben haben, 

Noch vorber kommt, etwa im 6ten Jahr, der 3te Badenzahn, 
welcher nicht audfallt, fo daß das Kind bis ind 7te Jahr viers 
undzwanzig Zahne bat. 

Nun fallen die Milchzähne aus und es fehieben zuerft wie— 
der Schneid-, dann die Eckzähne und bald nachher beide vordere 
Backenzähne, welche num Fleiner und zweyſpitzig find. Das Kind 
hat mithin wieder 24 Zähne. 

Zwifchen dem 12ten und AAten Jahr kommt der Ate' Baden 


zahn und erft am Ende des Wachsthums, im 20ften Fähre, kommt 


der legte zum VBorfchein, daher man ihn auch den Weisheitözahn 


nennt; ſehr häufig. bleibt er aber ganz, jedoch verfnöchert, in der 
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" Kinnlade ſtecken. 


Es iſt ſchon mehrmal vorgekommen, daß im höheren Alter 
die ha noch einmal gewechfelt werden, woraus folgt, daß eis 
gentlih 3 Zahnreihen unter einander liegen, wovon fich aber die 


letzte faft nie entwidelt. Die Zähne befteben daher aus 3 Ge: 
lenken wie die Finger, 
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a. Selhftftändige Diuskelorgane gibt es Menſchen gar 
keine, man müßte denn die Zunge bieber rechnen wollen. | 

b. Bey den Thieren bilden fi die Muskeln der Nafe nicht | 
felten zu einem eigenthiunlichen Drgan aus, nehmlich zum Rüſ— 

fel, beym Schwein, Tapir und Elephant. 

| ‘e. Die felbftftändigen Organe aber der Musfeln und Knochen 
zuſammen find die Gliedmaafen, deren Beftandtheile fehon ans 
gegeben find. Die vorderen wachfen aus den Seiten des Halfes, ' 
die hinteren aus denen der Lenden hervor, wie die Rippen aus | 
den Seiten des Rückens, und fiheinen nichtd anders ald Rippen 
auf einer höheren Stufe zu feyn, Die aber von dem fremden 
Dienfte, nehmlich die Lungen zu erweitern und zu verengern, fid) - 
frey gemacht und daher vorn getrennt haben. Gie find aleichfam 
Schalenſtücke, welche die Armnerven und Arıngefäße bedecken mie 
Die Rippen ihre Nerven und Gefäße, und fo laßt fih ihre Ent: 
ftehung zulest auch auf die Bildung der Kiemenbögen zurücführen. 

Benin unreifen Thiere keimen fie erſt, nachdem der ganze 
Leib fertig ift, an den Seiten als Fleine Schaufeln ohne gefpal: 
tene Hände bervor und zwar die vorderen, alſo die dem Athem— 
organ am nächften liegenden, zuerft; fpater die hinteren. So 
findet e8 fich auch bey den Thieren, namentlich bey den Kaul- 
quappen der Fröfche und Molche. Die Wallfiſche, die Siren und 
einige blindfchleichenartige Eydechfen haben nur vorn Füße. Es 
gibt Außerft wenig Thiere, welche Spuren von Hinterfüßen hät- 
ten obne vordere, wie der fehlangenartige Scheltopufif; aber in 
dieſem Falle find immer vorn die Schulterfnochen vorhanden, wie 
auch bey der Blindfchleiche, welche jedoch den Achten Schlangen fehlen. 

Ale Fifche haben, mit Außerft wenigen Ausnahmen, durch— 
gängig Bruftfloffen und zwar immer viel vollfommener entwickelt 
als die Bauchfloffen ımd an der gebörigen Stelle, während die 
letzteren nicht nur häufig, ja meiſtens ihren Platz wechſeln, vor— 
wärts unter die Bruſtfloſſen rüden und ſogar bis an die Kehle, 
wobey ſie immer kleiner werden und endlich ganz verſchwinden, 
wie bey den Aalen. 

Es zeigt fich bieraud binfängtich die größere Unvollkommen— 
heit der hinteren Glieder, welche ſich aub in ihren Bau außs 
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foricht, fo wie in ihrer häufigen Verfrüppelung, die verhält: 
nißmäßig bey den Armen fehr felten iſt. Die hinteren Theile 
des Leibs ſind zu weit von den Athemorganen entfernt, * — 
ſie un werden könnten wie die vorderen. 


Nervenorgane. 
em Gefäßfuften gab es Organe bloß an Sefäßen, beym 


Darınfoflem aus Haut und Gefäßen, bey der Lunge aus Haut, 


Gefäßen und Knorpeln; beym Knochenſyſtem, wenn man von 
den vegetativen Syſtemen abfieht, auch bloß aus Knochen; beym 


Muskelſyſtem ebenfo in der Zunge und im Rüſſel; in feiner 
vollfemmeneren freyen Ausbildung aber in Verbindung mit 


Kuchen. 


Beym R ervenſyſtem gibt es nun kein einfaches Nervenorgan 


mehr, man müßte denn das Hirn als ein ſolches betrachten; je— 
des Nervenorgan iſt vielmehr aus allen Syſtemen des Leibes 
zuſammengeſetzt, wodurch es ſich über die anderen Organe erhebt, 


ganz ſelbſtſtändig wird mit ſeiner eigenen Verrichtung, wie es 
ſich in den Sinnorganen zeigt. Nervenorgane und Sinnor— 


gane ſind einerley. 

Die Verbindung der Nerven aber mit den anderen Syſtemen 
iſt doch nur ſtufenweiſe möglich, und es muß daher auch fo viele 
Nerven- oder Sinnorgane geben, als dergleichen Verbindungen 
möglich find. Es gibt aber nur 6 allaemeine Syſteme, mithin 
nur 5 dergleichen Verbindungen, nebmlich. mit den Gefäßen, Där— 
men, Lungen, Knochen und Muskeln. 

1) Die vollfoinmenfte Verſchmelzung der Nerven mit den 
Gefäßen geſchieht an ihren Enden, alfo in der Haut; und 
‚die ganze Haut ift als nichts anderes zu betrachten als als eine age 
von Nervenwärzchen, die bis an ihre Ende von Blutgefäßen bes 
gleitet und durch Zellgewebe mit einander verbunden werden. 
Wir haben alfo einen Gefühlfinn, meil wir eine Haut haben d. 
b. eine Gränze, wo fich die Nerven mit den Gefäßen zu einem 
felbftftändigen Organe verbinden. In der Haut find die Nerven 
und Gefäße in gleicher Menge verbreitet und alle anderen Bil 
dungen zurückgedrängt, fo daß bier nichts andered empfinden Fann 
als die Gefüße. 

a. Diefe Empfindung ift aber nur paffiv, nebinlich die ik 


= 
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einer innigen Verbindung mit dein Nervenfpften, aber nur an 
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muß e8 fi gefallen laſſen en, wann, wo und wie ſi berührt wird, 
mithin iſt das Sinnorgan nod) nicht felbftftändig. geworden, waß. 
wider den Character der thierifchen Entwidlung ift. | 
| b. Selbſtſtändig wird die Haut erſt durch ihre Verbindung mit | 
den Bewegungsorganen, nehmlich in den Sliedern, Fingern und 
3eben, wo e8 in ihrem Belieben fteht, ob, wann und wie fie bes 
‚rühren will. | 
Dieſe höhere Art vom Sebrauche des Gefii ihlſinns heißt Taſten. 
2) Auf eine ähnliche Weiſe kommt das Darmſyſtem zu 


ſeinem höheren Ende, wo es in den Kopf übergeht, nehmlich im. 
Munde. Hier iſt die Verbindung der Nerven zwar auch mit 
der Haut, aber nicht mehr fo einfach, indem ſchon weſentlich 
Knochen und Muskeln zum Bau geboren, um fp mehr, de fie 
fhon am Gefühlfinn bey feiner höheren Ausbildung Theil genom: 
men haben. Die Zunge ift eine unmittelbare Verlängerung - 
der Speiferöhre oder des Darmcanald in Muskeln, geſtützt von 
Knochen, überzogen von einer Haut, worinn die Nerven in eis 
genthümlich geſtalteten Wärzchen endigen, die immerwährend durch 
Speichel feucht erhalten werden, wie es dem Character des 
Darmcanals, der mit Flüſſigkeiten arbeitet, gemäß iſt. Die 
Zunge iſt ein Darm, der Hände bekommen hat, mit eigenthüm— 
lichen Nerven, ſowohl zum Schmecken ſelbſt, als zur Bewegung 
und zur Abſonderung des Speihed. 

Kun kann man ſchon mit Gewißheit vorausſagen, daß die 
anderen Sinnorgane ähnliche Verbindungen darſtellen werden, 
und zwar immer an derjenigen Stelle, wo ſie ſelbſt den höchſten 
Gipfel ihrer vegetativen Entwicklung erlangen. Dieſes geſchieht 
aber bey allen erſt im Kopfe. 

3) Die Lungen ſelbſt find ein bloß häutiged Gebilde; die 
Luftröhre höher oben nimmt fhon Knorpelringe auf, und der 
Kehlkopf bildet mit Muskeln ein Fleines articulierted Skelet, wel⸗ 
ches ein eigenthümliches, von den vegetativen Proceffen verfchies 
denes Gefchäft hat, nehmlih Stimme hervorzubringen. Man 
kann daber fagen, daß das Athemſyſtem bier die untere Halfte 
‚der animalen Junctionen erreicht babe, nebinlich die Bewegung, 
aber noch nicht die Empfindung. Erſt in deinjenigen Theil der 
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Athemorgane, RIO den Kopf erreicht bat, nehmlich in der 
Naſe, tritt die eigenthümliche euns — * wir 
Geruch fe re 
“2. Die Nafe iſt ein merfürbige® Benfpiel von * — 

menfluß der beyden Höhlen vor und binter dem Kopfe, mitbin 
von. Bereinigung des oberen Endes des Nervenſyſtems mit dem 
oberen Ende der Bauch» und Brufthöhle, nehmlich durch die hinz 


teren’ Naslöcher, welche fih im die Mundhöhle von oben bee 
‚dffnen, während die Zuftröhre von unten ber einmündet, Die 


Verbindung diefer Röhre mit der Nafe gefchieht daher nur mit⸗ 
telbar und zwar ebenfalls aus einem Entwicklungsgrund, weil 
bey den Fiſchen das Athmen durch den Mund geſchah und alſo 
die. Mundhöhle eigentlich die Fortſetzung der Luft- oder Kiemens 
höhle gemefen. Die Nashöhle fieht zwar aus, ald wenn fie aus 
2 Höhlen beftände, allein die Scheidwand ift nur zufällig und 
kommt bloß von einer blattformigen Ausbreitung des Pflugfchars 
beins ber, welches fich nach unten fenft und auf die Kiefer- und 
Gaumenbeine ftößt, mithin von einem Knochen, der noch zum 
Schädelgrunde gehört und eigentlich das vordere Ende der Wir: 
belſäule iſt. 

So wie von unten die Luft: und Speiſeröhre Eh in 
die Nashöhle fortfeben, fo von oben ber die Höhle der Hirnfchale 
oder des Rückgraths, nehmlich durch das Siebbein, wodurch alfo 
Nervenhöhle und Lufthöhle, d. b. die hintere und vordere Leibes— 
höhle ſich mit einander vereinigen und die vorderſte Spitze des 
Kopfes bilden. Gewiß ein auffallender Bau, der ohne Zweiſel 
ſeine guten Gründe bat. 

b. In der Naſe iſt noch eine andere Merkwürdigkeit, ſich 
nirgends weiter findet, nehmlich daß die zwey Riechbeine, welche 
nichts anders als die Flügel des Pflugſcharbeins ſind und mit— 

hin einerley Werth haben mit den hinter ihnen liegenden Flügeln 
der Keilbeine und weiter mit den Gelenkfortſätzen des Hinter: 
hauptsbeins, ſelbſt mit zum Riechorgan verwendet werden, ja der 
wichtigſte Theil deſſelben ſind. Ihre Seitenwände ſind es nehmlich, 
welche ſich oben gegen einander zum oberen Theil der Scheid— 
wand einſchlagen und ſich dann in eine Menge Blätter rollen, 
welche unter ſich allerley verzweigte Gänge bilden, in denen man 
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das Beßteben die Verzweigung der Luftrohrenäſte BRETT 
nicht verfennen Fan. Auch bleiben fie fehr Yang in einem bäu= | 
tigen und fpäter Fnorpeligen Zuftand. Bor diefen Beinen liegen 
noch drey Paar Mufcheln, welche eine Nachbildung der Kehle | 
fopffnorpel vorftellen, fo daß die Lunge mit allen ihren Theilen 
in der Nafe fich noch einmal bilden zu wollen feyeint. Damit 
hängt ohne Zweifel zufammen, daß die Riechhaut, welche alle 
a dieſe Blätter überzieht, eine unverhältnißmäßige Menge von Ars | 
hi ferien und fogar arteridfe Nerven, nehmlich Fortfeßungen von 
9 grauen Subſtanz erhält, ſo daß in jedem Theile der Lun— 
den⸗Character hervortritt und die — — Harmonie zn. 
ellt wird. 

. Sowie bier die Knochen ſich ganz in das Serge auf: 

i föfen und ihre Selbftftändigfeir verlieren, fo auch die Muskeln, 
welche geößtentheifä Die Nafenkı uppe allein bilden, und ſich im— 
Rüſſel mancher Thiere in eine Art Taſtorgan verwandeln. | 

Die Nafe befteht daber aus allen Syſtemen des Leibes, aber 
untergeordnet dem Athemſyſtem; daher erbält fie auch Nerven 
von verfchiedeiien Paaren, RN Gefäße ſowohl von den Hirn ala 
Geſichtsadern. 

Im entſtehenden Leibe ſind die Naslöcher verſchloſſen, wie 
auch der Mund und alle Oeffnungen des Leibes; ſie werden aber 
erſt nach denſelben durchbohrt, jedoch noch vor der Trennung der 
Augenlieder und der Oeffnung der Regenbogenhaut. 

Die 3 bis jetzt betrachteten Sinnorgane ſind alſo Verbin— 
dungen des Nervenſyſtems mit den 3 vegetativen Syſtemen, 
und man kann ſie daher vegetative Sinne nennen, die höchſten 
Blüthen, gleichſam die Köpfe des Gefäß-, Darm: und Lungen— 
Syſtems. 

4) Nun bleiben nur noch die zwey unteren animalen Syſteme 
übrig, welche ſich mit dem höheren, dem Nervenſyſteme zu ſelbſt-. 
ſtändigen Organen verbinden können, nehmlich dad Knochens 
und Muskelſyſtem. | 

Wenn wir die Vertheilung der Nerven im ganzen Leibe 
unterfuchen; fo kommt uns feine vor, welche zu der Vermuthung 
führte, daß fie irgendwo in unmittelbare Verbindung mit den 
Knochen treten könnten: und doch ift diefed der Fall und zwar 
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Hang allein im Gehörorgan, mo Nerven und Knochen völlig 
nadt in der innigften Vereinigung neben und um einander lie: 
gen. Der Hörnerve tritt in die Gänge der Schnecke und in die 
zirfelförmigen Canäle, und verwandelt ſich darinn faft in eine 
flüffige, geftaltlofe Diaffe, um dad Gewebe der Knochen fo viel 
als möglich felbft anzunehmen, wodurch allein eine innige Ver— 
ſchmelzung möglich wird. Auf ähnliche Weife fahen wir die Ner- 
ven in der Haut und der Zunge die Geftalt von Spipen und x. 
Bechern, alfo von Stielen oder Fühlfäden und von kleinen Spei— 9* 
cheldruſen annehmen; in der Naſe die Subſtanz und ** | 
der Arterien, wobey fie zugleich fo weich werden, daß fie fich in 

den Naſenſchleim aufzulöfen fchrinen. Aa: 

Die Knochen des inneren Ohres bilden RAN Dei | 
Nervenmaſſe einfchließen, vollig wie vegetative Organe das Blut, 
den Nabrungsfaft und die Luft, und ınan muß bey den Bogen 
gängen oder zirkelfdrmigen Canälen unmwillführlic an die Darıns 
mwindungen, fo wie bey der Schnede an die Luftröhren denken, 
befonderd an ihre Spiralforn bey den Inſecten und Pflanzen. 
Das Ohr bat daher feine Eingeweide, wie die Zunge und bie 
Naſe, aber mit der großen Vervollkommnung, daß bier die Zunge 
nichts weiter als die Verlängerung ded Darms und die Nafe der 
Luftröhre ift, während im Ohre die entfprechenden Bildungen die— 
fer Eingemweide fi aufs Neue wiederholen und unter Geftalten 
und aus Subftanzen, welche dem Knochenfyften angehören. Es 
find bier verfnöcherte Därme und verfnöcherte Lungen oder ver: 
Endcherte Speicheldrüfen und verknöcherte Riechhäute. 

Aber noch nicht genug. Die höchfte Bildung des Knochen 
ſyſtems im Gefühlſinn, nehmlich die Glieder, Fehren im Obre 
wieder und zwar ganz nacend, felbft faft von allen Muskeln ent- 
blößt. Es find die Sehörfnöchel in der Paufenhöhle, eben fo 
von den inneren Theilen des Ohres nad) außen abgebend, wie die 
Arıne von der Bruft, und auf eine ähnliche Art binter einander 
eingelenft. Selbſt dad äußere Ohr, die Ohrmuſcheln find eine 
Art Hand mit verfchiedenen Knorpeln, welche die Schallftrab: 
len auffängt. 

Das Dhr ift mithin wieder ein ganzer Leib im Kleinen, 
nicht bloß dem Knochenſyſtem a ei fondern auch von 
Okens allg. Naturg,. IV. 10 


| „u 
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alfen vegetativen Theilen ‚völlig — und ſelbſtſtändig ge⸗ 
macht. Um jedoch nicht alles Verhältniß zu denſelben zu zer⸗ 
reißen, beſteht ein häutiger Verbindungscanal zwiſchen der Pau— 
kenhöhle und dem Munde, die ſogenannte Ohrtrompete, welche 
ſich tief hinten im Gaumen, in der Nähe der hinteren Nasldcher 
öffnet, wodurch ein Zuſammenhang mit beiden Höhlen hergeſtellt 
wird. Diefes iſt Dad einzige Band, wodurch das Ohr noch mit 
den Eingemweiden zufammenhängt. | 

5) Das Auge endlih ift die gefaminte Nervenmaſſe ſelbſt, 
nur noch von einem eigenthümlichen Musfelfyftem getragen, 
daß: e8 fich wie ein felbftftandiges Thier, gleichfam wie ein Schina=- 
roßer, auf dem Leibe fo frey bewegt, ald wenn e8 mit ihm 
nicht8 weiter zu ſchaffen un. ald feinen Unterhalt von ibm 
zu ziehen. 

Der Augapfel ift ganz von Nervenmaſſe in drey verfchiedenen 
Dichtigkeiten angefüllt, old Linfe, Glasfdrper und Augenmwaffer, 
deren Hauptbeftandtheil Eyweißſtoff iſt. Diefe Nerven oder Hirns 
kugeln find von Häuten umgeben, welche nur als Fortfegungen 
der Hirnhäute betrachtet werden Fünnen. Um diefe Haute febt 
fi) ein ganzes Muskelſyſtem an, wodurch das Auge nach außen 
und innen, nad oben und unten. bewegt und felbft um feine 
Achfe gedreht wird, wie eine Hand; bey vielen Thieren ſteht e8 
fogar, wie ſchon früher bemerkt, auf gegliederten Knorpelſtielen 
wie auf Armen, Wir haben mithin bier ein frey nach außen 
gefehted Hirn, welches dem Muskelſyſtem fo übergeben ift, daß 
e8 davon laufen würde, wenn ed nicht durch die Liebe zu feiner 
Mutter, von der e8 ernährt wird, zurückgehalten miürde, 

Es ift aber nicht bloß Nerven:, Muskel: und Knochenſyſtem 
in der höchften Individualifierung, fondern auch alle Eingemeide 
ſyſteme ftehen nicht bloß in feinem Dienfte, fondern haben fich in 
ihm wiederholt und abgegliedert; dad Gefäpfhftem in feiner Ges 
fäßhaut und in der Gentralarteriez die Haut in der harten Aue. 
genhaut; der Darın oder feine höchften Drüfen, nehmlich die Spei: 
heldrüfen, in der Thränendrüfe. Die Augenhöhle ift eine Mund— 
böhle, durch eine Ober: und Unterlippe gefhloffen, fogar mit Haas 
ren bedeckt, welche in den Wimpern an die Barthaare erinnern, 

in den Brauen die Kopfbaare wiederholen. 
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Noch nicht genug! Die Augenhöhle ſteht auch mit der Nafe 
in Verbindung durch den Thränencanal,-mie dad Ohr mit der 
Mundhöhle durch die Trompete. So hängt der oberfte animale 
Sinn mit dem oberften vegetafiven, der untere animale mit dein 

zunächftfolgenden, nehmlich mit dem Munde, zufammen, Der Ge: 
fühlfinn ift ohnehin in den Augenliedern wiederholt, und die Haut 
laͤuft ald fogenannte Bindhaut felbft über die Hornhaut weg. 

0 Das Auge iſt mithin wirklich. ein ganzer Leib im Kleinen, 
nur mit einem großen Uebergemwichte des Nerven: und Musöfels 
ſyſtems, wodurch es eben das höchſte Organ, die Blüthe oder 
vielmehr die Frucht aller organifchen Reiche wird, Es ıft auch 
von jeher als das edelfte Orkan anerfannt worden, obſchon man 
weder feine Entwicklung, noch den tiefen Sinn feiner Beftande 
theile erkannt bat. Was die Welt bemußtlos thut, daB muß, die 
Wiſſenſchaft mit Bewußtfeyn ausfprechen: denn jene iſt der mas 
terielle Geift, dieſe die geiftige Materie; beide find Ebenbilder 
und daher können beide nur durch wechfelfeitigen, freundlichen 
Verkehr fich felbft verftehen lernen. 

Die Augen find die erften Sinnorgane, melde im Keime 
ſichtbar werden, und zwar ald unverhältnißmäßig große fehwarze 
Kugeln, ein Kügelchen fhon in den erften Tagen. Sie find lange 
die einzigen Sinnorgane im Gegenfabe der Haut, indem Die 
Spuren der anderen verhältnigmäßig ſehr fpät bervortreten; alfo 
wie im Großen des Thierreichs, mo auch bey allen niederen Thies: 
ren lebenslänglich nichts al8 Haut und Augen oder Gefühl und 
Gefichtöfinn einander gegenüber ftehben, ohne daß von den drey 
zwifchenliegenden Sinnen mehr ald eine Spur, ja meift gar. Feine 
vorhanden iſt. Wie Fann man num vernünftiger Weife noch un— 
fere Lehre von dem Parallelismus der Entwicklung des einzelnen 
Thiers mit der Entwiclung aller Thierclaffen in Zweifel ziehen! 


* 


-IV. Entwicklung der Reproductions-Organe. 


| Es ift paffender, bievon gelegentlich bey den verfchiedenen 

Thierclaffen zu reden. Sie find indeffen auch nichts anderes als 

Einfafungen der Haut und zwar nach den drey vegetativen Sy— 

ſtemen, mit een fich jedoch Dr Andeutungen der unteren 
10 N 
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Sinnorgane verbinden, wie &8 auffallend genug iſt in den Füßen, 
"welche nur um weniged kümmerlicher find, ald die Hände, die 
Gefühlorgane des eigentlichen Leibes. Die zwey anderen 
Sinnorgane, nehmlich die Andeutungen von zunge und Nafe 
find ftufenweife fehwächer — —— * doch Yang 


vorhanden, 
Die darmartig eingefadte Haut ıfl — den Thieren eis 


nerfeit® der Energang, welcher an feinem Ende fich mit feinem 
Gefäßorgane verbindet, dem Roogen oder Eyerftocd, anders 
ſeits der Sad des Milchs bey den fogenannten Milchnern un: 
ter den Zifehen. Die Harnorgane find eine lungenartige 
Einſackung. 


Ueber dieſe Lehre von der Entwicklung weiß ich keine Werke und 
überhaupt Feine Vorgänger anzuführen. 


F 
— 
P} * 


Bedeutung der Theile. 


Die BENENNEN der Theile ift ir Verhältniß zu ihrer 
Urquelle und zu ihrem Ziel. 

Die Urquelle iſt der erſte Zuſtand im Leibe oder in der Nas 
tur, unter welchen irgend ein Leibestheil zuerſt aufgetreten 
ift, 3. B. die Knochen unter der Form von Ningen oder 
‚ von Eorallenffämmen und Mufhelfhalen; die Muskeln unter 
der Form von Faferbäuten oder von Fühlfäden bey den niedes 
ren Thieren. 

DaB Ziel ift ihre bohren Form, welche fie * manch⸗ 
faltige Veränderungen und Verbindungen endlich erreichen wer— 
den, wie das Herz in Bezug auf die Faſerhaut, die Bewegungs— 
Glieder in Bezug auf das Herz, das Rückenmark in Bezug auf 
die Intercoſtal-Nerven u. ſ. w. Die Bedeutung iſt alſo auf 
die beſondere Anatomie und auf die Entwicklung des Leibes ge— 
gründet, und hat die Geſetze zu erforſchen, durch welche die Sub: 
ftanz, dad Gewebe, die Geftalt, die Zahl und die Lage der 
Theile beftimmt wird; fie ift daher der pbhilofophifche Theil 
der Anatomie und könnte füglich Ram MupDafije Anatomie gte 
nannt werden, . 

Da diefed eine vollig neue Wiffenfehaft ift, zu welcher wir 
erft feit der Furzen Zeit unferer Beftrebungen den Grund gelegt 
haben: fo wird man den Berfuch mit Nachficht bebandeln und fich 
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nicht wundern, nenn mir in * Labyrinthe manchen Gang, 
um Helligkeit zu finden, vergebens machen. Auch dieſes wird 
immer den Vortheil gewähren, daß Andere ſich Zeit und Mühe 
erſparen, um auf einem neuen Wege durch das Dickicht zu drin— 
gen ſuchen. Es kommt hier nur auf den Grund- und Abriß des 
Gebäudes an; und iſt einmal auch nur das Rahmenwerk aufge— 
führt, ſo liegt nicht mehr viel daran, ob das oder jenes Geräthe 
an der unrechten Stelle ſteht, nicht als wenn dieſes ſelbſt gleich— 
gültig wäre, ſondern weil man dann nach Muße im Gebäude 
umhergehen und das Verkehrte zurechtſetzen kann. Muß dann 


auch wegen der Geſtalt der Geräthe irgendwo eine Wand durchs 


beochen und eine neue Thüre geöffnet werden; fo wird dieſes nur 
zur Verſchönerung, zur Bequemlichkeit und zur Harmonie des 
Gebäudes, aber keineswegs zu deſſen Einſturz beytragen. Der 
Gegenſtand iſt keinem gebildeten Verſtande zu hoch und wir wer—⸗ 
den und bemühen, durch Wort und Darftellung fo klar zu wer— 
den, daß man menigftens über die Anficht, welche wir von der 
Sache haben, nicht zweifelhaft bleiben wird, wenn wir auch gleich 
und. nicht ſchmeicheln — überall den Beyfall unſerer Leſer 
zu erwerben. 


Es iſt wohl am beſten, dieſe —— wieder nach dens 


felben Rubriken zu ordnen, mie die Entwicklung, nehmlich nach 
den Geweben, Syſtemen und Organen. Da man jedoch bier 
nur durch beftändige Rück- und Seitenblicke und durch vielfäls 
tige Bergleichung felbft deffen, was draußen Liegt, nehmlich jene 
feit8 des Gebäudes, zum Ziele gelangen kann; fo wird ed an vies 
len Hinz und Hergängen nicht fehlen: indeffen werden wir im« 
‚mer wieder, wann die Erforfchung eines neuen Gegenftanded bes 
ginnt, auf den alten Punct —————— um uns zurechtzufinden. 


A. Bedeutung der Gewlbe 


Die Grundmaſſe aller Pflanzen und Thierſubſtanzen beſteht 
aus weichen Bläschen, dort ſchleimig, hier mehr gallert- oder 
eyweißartig. Die niederſten Pflanzen, wie die Pilze, die man 
Roſt nennt, fo mie die Waſſerfäden oder vielmehr Waſſergaller— 
ten (Noſtoc), find nichtd anders ala folche Bläschen, melche bald 


B eh 


} 
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einzeln, bald zuſammengewachſen vorkommen. Das Zellgewebe 


der Pflanzen iſt daher nichts anderes als ein Haufen von Ur⸗ 
pflanzen. Dieſelbe Bedeutung hat das Zellgewebe des Thiers. 


Wir finden nehmlich, daß die niederſten Infuſorien nichts anders 


als Gallert oder Eyweißbläschen find, von den Pflanzenbläschen 
nur durch einen Mund unterſchieden. Das thieriſche Zellgewebe 
iſt mithin nur ein Haufen Infuſorien und die Bedeutung der 
thieriſchen Grundmaſſe iſt Feine andere, als die Verwachſung von 
Millionen Infuſionsthierchen. Man muß dieſe Sache jedoch nicht 
ſo maſchinenmäßig nehmen, als wenn die Pflanzen vorher wirk⸗ 


lich Roſt oder Waſſerfäden, und die Thiere wahre, für ſich her— 


umſchwimmende Infuſionsthiere geweſen wären, die ſich fpäter 
an einander geſetzt hätten, um, einen gemeinſchaftlichen Leib zu 
bilden. Die Urbläschen des Zellgewebes find foaleich in ihrem 
Keime verbunden gemwefen oder viehnehr aus der Flüffigkeit, in 
der fie chemifch aufgeld8t waren, als Puncte angefchoffen, die 
fpäter eine Höhle befommen haben, weil der Umfang der phyſi— 
fhen Puncte durch den Oxydations-Proceß erbärtet und dadurch 
das Innere nothwendig flüffiger wird. Eben fo find 3. B. Blut: 
gefaße nicht vorher ein wirfliches Zellgewebe oder eine Haut ges 
wefen, mit einer fchon eigenthümlichen VBerrichtung, fondern die 


köͤrnige Maffe hat fich fogleich in Gefäße verwandelt. Auf dies 


felbe Weife kann man fagen, der Menfch fen nur ein höher aus: 
gebildeter Affe und dennoch wird niemand‘ e8 fo nehmen, ald 
wenn er vorher ein ausgewachfener Affe gemefen märe und fich 
dann erft durch günftige Umftände in einen Menſchen verwandelt 
hätte, etwa wie ein Schmetterling aus der Puppe gebildet wird. 
Wer folche grobe Anfichten oder vielmehr ſolche Mißverſtändniſſe 


‚in die Lehre von der Bedeutung der Theile mitbringt, mit dem= 


felben kann Feine Berftändigung flatt finden, 

Ep Lang der Urfchleim im Waffer bleibt, ıft feine Wand 
vom Innhalt Fauın verfchieden, und er ftellt daber eber ein Körn- 
hen vor ald ein Blasen. Diefes ift die Urform ded Nerven: 
gemwebes und man Fann daher fagen, daß die Bedeutung der Ner— 
venmaffe in der unmittelbaren Gerinnung des Urſchleims oder 
in der Zufammenhäufung von Urthieren beruhe. 

Kommt diefer Urſchleim ind Trodene, wo er fih in Pilze 
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verwandelt, fo entftcht ein fcharfer Unterfchied zmifchen Wand 
und Innhalt ded Körnchens und mithin ein ächtes Bläschen oder 
Zellgemebe, Die Urbedeutung der Nerven ift Daher Urfchleim felbf, 
oder Warfergallert, Warferfäden zu feyn. Die Urbedentung des 
Zellgewebes, mithin der Häute ift, höheres Pflanzen-Zellgemebe, 
Pilz oder Schwamm zu feyn. Dieſes Verhältniß weißt unmit— 
telbar auf dad große Einſaugungs-Vermögen der Häute bin und 
bahnt mithin den Weg zur Theorie der Einfaugung. 

Wie nun der Schimmel nicht8 anderes ift, als eine in die. 
Länge gezogene Roftblafe, der Wafferfaden nichts anders als ein 
verlängerted Kügelchen von Waffergallert: fo find auch die thie- 
rifchen Faſern nichtd anderd ald verlängerte Zellen, Schimmel 
oder Wafferfäden, vielleicht mit den Rindenfafern zu vergleichen. 

Bey vielen Gallertpflanzen ſetzt fih Kalk in dad Gemebe ab, 
wie beym Armleuchter, bey den Meerſchwämmen und befonders 
Eorallinen, die wahrfcheinlich ins Pflangenreich gebören, In den 
vollfommenen Pflanzen verhärtet das Zellgemebe, mo es in Bee 
rührung mit Spiralgefäßen ftebt, zu Holz, indem fein Innhalt ge: 
rinnt. Diefe Bildungen find daher das Vorbild der Knochenmaffe 
und geben ihr ihre Urbedentung: fie ift Corallinenftamm oder 
Holz im Thierreich wiederkehrend. Es ſteht mithin jedes Gewebe 
des Leibes in der Bedeutung von einer Aneinanderhbäufung der 
Urpflanzen oder Urthiere, nur in manchfaltig veränderten For: 
men, mit denen auch eine chemifche Aenderung der Subſtanz ge— 
geben ift. | 

Suchen wir die Urform zu den Geweben im Xeibe ſelbſt, fo 
kommen wir immer auf dad Zeligemebe und höher auf die Haut, 
von der alle Organe nur VBerwandlungen find und fich daher auf 
DBlafen im Kleinen und Großen zurückführen laffen. 


B. Bedeutung der Syſteme. 


I. Das Thier, aus Bläschen zufammengefebt, wird zuerft eine 
große Blaſe oder Darın, der mithin nichtd anderes ift ald der 
Urzuftand der thierifehen Maſſe in einer fecundäaren Form oder 
auf der zweiten Stufe. Die äußere Fläche ded Darınd faugt em 
wie die innere, und die Ernährung ift daber überall gleichfürmig. 
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Darum Pann man auch folch einen einfachen Darm in viele 
Stücke zerfehneiden und dennoch bleibt jeded Stüd lebendig und 
wird wieder ein vollfoinmener Darm, wie bey den Polypen. 
Wegen der Einfachheit und Dünnheit der Darmwand Tann aud) 
die auf der Oberfläche ftattfindende Oxydation leicht nach ine 
nen dringen, wodurc der Athemproceß eben fo an jedem Puncte 
fatt findet, wie die Verdauung und Ernährung. 

I. Nach und nad) aber verhärtet die äußere Oberfläche durch 
die Oxydation, während die innere, bloß von Waffer umfpühlt 
und wärmer gehalten, weich bleibt. So entſtehen zwey Nagen, 
welche fich allınählich von einander ablöfen und alfo zwey in eins 
ander ſteckende Blafen bilden, Darm und Haut. Beide find 
mithin urfprünglich -eind; jener die innere, dieſer die äußere 
Darmbaut, jener die Waſſer-, dieſer die Lufthaut. 

Sp find auch die beiden Proceffe, dad Verdauen und Ath- 
men, die vorher vereinigt waren, nun an 2 Drgane vertbeilt, und 
ihre Vereinigung findet nur noch an den zwey DBerbindungsftel- 
len des Darms und der Hant ftatt, nebmlich vorn und hinten 
am Mund und After. Auf diefe Weife theilen fich die Athem: 
organe in vordere und hintere, und es entfteben, da der Leib im 
Waffer Liegt, Munde und Afterfiemen. Die meiften niederen 
Thiere, befonderd die Wafferthiere haben ihre Kiemen in der 
Nähe des Afters, wie die Meerigel, die Holothurien, die Mus 
fheln und Schneden, felbft die Wafferlarven der Wafferjungfern, 
‚ vieler Schnaden und fogar mancher Mucken, welche in faulenden 
Slüffigkeiten leben oder unter der Haut der Säugthiere, wie die 
Hautbreimfen. Die meiften Würmer haben Kiemenbüfchel am 
Halfe, wo mir fie auch fpäter wieder bey den Fifchen finden. 

Diefe Bertheilung der Kiemen an die Enden des Leibes er- 
hält fih durch das ganze Thierreich herauf bi8 zum Menfchen, 
nur mit dem Unterfchiede, daß die hinteren allmählich verküm— 
mern und fich in Organe verwandeln, deren Urfprung man nicht 
mehr erkennt, und worauf man nur durch die Lehre von der Be— 
Deutung der Theile gelangen Fann. Die Drüfen an den Sei— 
ten des Maftdarınd und felbft die Harnorgane und mithin die 
Nieren find nicht anderd als Weberbleibfel der Bee 
Afterkiemen. 
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Die zwey Verbindungen der Haut und des Darmd reichen 
aber nicht bin, beide ihrer ganzen Länge nach zu erhalten; das 
ber bleiben von Stelle zu Stelle längs den Seiten Berührungs— 
puncte zwiſchen Sant und Darın, wodurd jene ernährt und dies 
fer belebt -wird. " Diefe Puncte können nicht wohl -anderdwohin 
fallen als an die Seiten, weil der untere Theil des Leibes mehr 
im Waſſer und im Finftern Tiegt, der obere mehr an der Luft 
und im Lichte, jener alfo mehr Waffer einfaugt und weicher bleibt, 
diefer mehr Luft, und bärter wird. Die Geitenlinie bildet auf 
diefe Weiſe eine Reihe von Sndifferenzpuncten, wo Darm und 
Haut eins bleiben und an einander floßen. Ä | 

Die Zahl der Berührungspuncte richtet fi nach der Zahl 
der Ningel oder Blafen, woraus der Leib feiner Länge nach bes 
fiebt. Denn die Verlängerung des Darms ift nicht eine bioße 
Auseinanderziebung der urfprünglichen Blafe, fondern eine Wies 
derbofung und mithin Vermehrung derfelben. in langer Leib 
ift nicht eine lange DBlafe, fondern eine Reihe von DBlafen, mo» 
von jede ihren eigenen Mund und After befommt, welche ſich 
in einander Öffnen. Die Zahl diefer Blafen wird beftimmt dur) 
die verfchiedenen Geſchäfte des Darmcanals, weldye auf einander 
folgen, wie zuerſt Schluden, dann Auflöfen, dann Scheiden, dann 
Ansftogen u. dal; auch wird fie beftimmt durch Organe, in 
welche der Darm nach und nad ausfadt, wie Speicheldrüfen, 
Leber, Neproductiond-Drgane u. f. m. | | 

An nes Berührungspuneten nun entficehen ebenfall3 Athems 
organe, die daher in zwey Neiben am ganzen Leibe verlaufen, 
Wenn fihb nun die Haut immer weiter vom Darm entfernt 
durch Entwicklung von Zwifchenorganen; fo bleiben die Athem— 
ftellen mit dem Darın in Berührung, was aber nur dadurch mög: 
lich wird, daß fich beide Häute gegen einander einfadfen, wodurch 
ohren entftehen, von der Haut aus Kiemenröhren oder Kiemenz 
fäche, vom Darm aus Ernährungsröhren oder Sangadern. Solche 
Säcke, zu denen Löcher in den Seiten der Haut führen, finden 
ſich beym Blutegel, bey den meiften Nereiden,, bey den Meer: 
igeln, im Grunde auch bey den Mufcheln und Schnecken, welche 
jedoch nur hinten liegen. Diefer Bau erhält fich felbft bey den 
Inſecten, wo fich aber die Kiemenfäde in Lufröhren verwandelt 
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haben. Sn der Regel liegt zwifchen je 2 Leibesringeln ein Luft— 
Loch. Durch diefe Einrichtung erhält der ganze Darm die ihm 
nöthige Luft, die ganze Haut die ihr nöthige? Nahrung. 

Kiemen find mithin nichts anderd als Hautoberflähen oder 
Hautblätter oder Hauteinfadungen; Saugadern nicht anders 
als Darmausſackungen ihrer urfprünglichen Bedeutung nad). Vers 
gleichen wir fie mit den Pflanzen, fo entfprechen die Kiemenbläts ' 
ter dem Laub, die Quftröhren den Spiralgefäßen, ‚welchen fie 
fogar im Bau gleich kommen und daher rückwärts bemeifen, daß 

die Spiralgefäße mirflich die Luftorgane der Pflanze find. 

| Die Zahl der Kiemen oder Luftlöcher ſcheint zwar unbeſtimmt, 
allein nur, weil wir die Gefehe der. Leibes-Abtheilungen noch 
nicht hinlänglich kennen. Die hinteren Athemlöcher bleiben ges 
wöhnlich bey der Zahl Zwey ſtehen, die vorderen ben der Zahl 
Fünf; die feitlichen pflegen ſich nach und nach zu fehließen oder 
ſich in Schleimlöcher zu verwandelt, mie in der Oeitenlinie der 
Fifche, bey den Julen und vielleicht felbft bey den Blutegeln. 

- DL Schon bey der Entwiclung ift die Bedeutung ded ges 
fhloffenen Gefäßſyſtems oder der Arterien und Denen ans 
gezeigt. Jene find abgegliederte Luftröhren, dieſe abgegliederte 
Saugadern ‚und dadurch zur Selbftftändigfeit gelangt. Dieſes 
Gefäßſyſtem Liegt notbwendig zwifhen Haut und Darın und bil 
bet eine große nebartige Blaſe, welche jene IE auskleidet 
und dieſen von außen umgibt. 

So hat ſich nun der urfprünglich einfache Leib allmählich 
in 3 concentriſche Blaſen verwandelt, wovon die Darınz oder 
Verdauungsblaſe innwendig, am Waſſer liegtz die Haut: oder 
Atheınblafe auswendig, an der Luft; die Gefäß- oder Ernährungs— 
blaſe zwiſchen beiden. Sie hat dem Leibe die veſten Theile, das 
Erdige zu liefern. Durch den Darm kommt alſo das Waſſer, 
durch die Haut die Luft, durchs Gefäßſyſtem die Erde in den. 
Leib, mithin der ganze Planet. Durch die Sinnorgane erhält 
er die Einwirkungen der Materie A enupt, pder der gefamm: 
ten Welt. 

Diefe Zuſammenſetzung des Leibes aus 3 Häuten wiederholt 
ſich nun in allen Gebilden. 

Die Gefäße beſtehen aus 3 Häuten, fo der Darın, die Haut 
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und die Quftröhre, und dieſes geht ſogar auf die Haͤute über, wel⸗ 
che das Rückenmark und das Hirn umgeben. 

Die innere Haut der Arterien ſteht wieder in der —— 
des Darms, dem fie auch durch ihr einfaches Gefüge, die Klaps 
pen und felbft durch die Abfonderung von Flüffigfeit gleicht. Die 
äußere oder Zellhaut fteht in der Bedeutung der Leibed = oder 
Athemhaut, alfo der Kiemen oder der Lungen, wodurch der Stamm’ 
der ‚Arterie feine Ernährungdgefäße erhält; zwifchen beiden Liegt 
die Faſerhaut, welche dem Gefäßſyſtem entfpricht und ſich felbft 
in zwey Faſerlagen fcheidet, die arteridfen Zirkelfaſern nach innen 
und die vendfen Längsfaſern nach außen. Eine Arterie ift mit 
bin wieder ein ganzer Leib, aus dem daher auch wieder ein neuer 
bervorwachfen kann, nehmlich der animale, in den Knochen, Mus— 
keln, der Gefühlshaut und den Nerven, Wie der Urfchleim oder 
das Zellgemwebe die Urquelle von allen vegetativen Syſtemen ift: 
fo die Arterie auf der zweyten Stufe von den animalen. Der 
Leib wächst vom Urſchleim durch) Scheidung herauf zu Darm, 
Haut und Ader und diefe Syſteme verfehmelgen wieder zur Ars 
terie, dem neuen Urorgan, aus welchem fih Knochen, Muskeln 
und Nerven fcheiden,, die durch eine neue Berbindung nicht bloß 
unter fich, fondern auch mit den. unteren Spflemen, zu Sinne 
prganen werden. 


ws Bedentung der Organe. 


Jedes Syſtem hat fein Geſchaͤft für ſich, wie der Darm das 
Berdauen im. Magen, dad Athemſyſtem dad Athmen in den Lun— 
gen, das Gefäßſyſtem das Ernähren in den Haargefäßen an als 
len Leibesenden; die Knochen dad Stügen im Rückgrath, die 
Muskeln dad Bewegen in den Gliedern, die Nerven dad Ems: 
pfinden im Hirn, Sie ftehen aber nicht für fich.allein, ſondern 
find in mwechfelfeitigem Dienfte aller unter einander; daher müffen 
fihb auch in ihnen Abtheilungen oder DBerlängerungen bilden, 
welche ſich an andere Syſteme anfchließen und dadurch andere 
Gefchäfte erhalten. Dieſe Abtheifungen num find die — 
Drgane eines jeden Syſtems. 





Vegetativorgane, 


1. Darmorgane. 


a. So fchließt fich der Darm an dad Gefäßſyſtem, an I Kopf 
und an dad Reproductiondfpften an, und zerfällt daher zunächſt 
in 2 Abtheilungen, den animalen und vegetativen Darm. Der 
animale ift im Kopfe ald der Mund, der vegetative im NRumpfe 

als der eigentliche Darm, melcher fich wieder in den für dad 
Reproductionsſyſtem theilt und in den, welchem die eigentlichen 
Gefchäfte der Verdauung obliegen. 


1) Das Darınflüc, welches vorhanden märe, wenn e8 auch Fein 
anderes Syftem gäbe, ift der Magen, als welchen man au 
ven Darm des Polypen allein betrachten muß. 

2) Das Darmſtück, welches fich mit dem Gefäßſyſtem verbindet 
und dadurd eine eigenthümliche VBerrichtung erhält, ift der Zwölf— 
fingerdarmz der fich in die Leber auflöst und von ihren Ge: 
fäßen die Galle zur Scheidung des Speifebreys erhält. 

3) Das Darmſtück, welches endlich in die Bedentung der Haut 
‚oder der Lunge tritt, ift der Dünndarm, welcher ſich zu Saug- 
adern wie zu Quftröhren ausſackt, die das Product der Verdau⸗ 
ung zu den Lungen und dadurch zur Haut und au alien Leibes⸗ 
theilen führen. 

b. Der animale oder Kopfdarın ift der Mund, melcher durch 
daB Kauen der Zähne die Verdauung vorbereitet; durch das Be— 
fpeicheln die Scheidung der Speifen, melche fpäter der Saft der 
Bauchfpeicheidrüfe und der Xeber vollends bemerfftelligen. Die 
GSpeicheldrüfen mit ihrem Mundtheil fieben daher in der Beden- 
tung des Zwölffingerdarms. | 

Der Schlund endlich und die Speiferöhre faſſen und ſchie— 
ben den Bilfen aus dem Darmſyſtem des Kopfes fort, wie der 
Dünndarın die verdauten Subftanzen. | 

©. Der Darm, welcher mit dem Reproductionsſyſtem gege— 
den iſt, führt dieſem analog den Ueberſchuß der Verdauung aus 
dem Leibe; es ift der Dick darm, welcher daher nur unter einem 
fpigen Winfel an den Dünndarm Unaetnoßen it, wie das Re— 
productionsſyſtemn an den Leib, oder wie die Blüthe an dem Pflan— 
zenſtoch von dem ſie jährlich abfällt. 


— 


II. Gefäaäͤßorgane. 
Das Gefäßſyſtem hat ſein Centrum im Herzen, das Darm⸗ —4 
ſyſtem im Magen; von da aus bilden ſich eine Menge Gefäß— 
organe, welche im Dienſte der anderen Syſteme und ihrer Or: 
gane ftehen. 


a Gefäßorgane der Darme, 


1) Das Gefäßorgan für den Magen ift offenbar die Mil; 
und man Fann ihr füglich die Bedeutung der Magenkieme geben. 
Bey manchen niederen Thieren ift es bloß oder vorzüglich der 
Darm, alfo der Magen, welcher Kieinen befommt und atbınet; 
fo bey den Holothurien, Seeſternen und Seeigeln und felbft bey 
den Würmern, die man Quappenwürmer nennt. Etwas ähnliches 
kommt fogar noch bey den Fifchen vor, nehmlich bey der Grundel, 
Das Gefäßnetz, welches bey den genannten Thieren gleichfürinig 
unter den Magen vertheilt ift, ſammelt fich bey den vier oberen 
Claffen auf einer beftiminten Stelle, bildet eine dicke Maffe von 
gefilzten Gefäßen und heißt Milz. 

2) Das Gefäßorgan für den Zwölffingerdarm iſt fchon 
oft ald die Leber ausgefprochen. Sie ift dad eigentliche Gefäß: 
fuftem des VBerdauungdsProceffes und mithin im Bauche, was 
dad Herz in der Bruft. Sie ift felbft ein abgefondertes Gefäß: 
fuftein, welches dem Darın allein angehört und dadurd ihre eigents 
liche Bedeutung bewährt. Sie bat ein ſolches Uebergewicht über 


den Darın, daß fie diefen felbft in eine unendliche Menge von 


Gefäßverwicklungen verwandelt, nehmlich in die Gallen: Canal: 
chen, und auf diefe Weiſe dad Darmſyſtem unter der Form von 
Gefäßſyſtem darftellt, woraus fi die Wichtigkeit der Leber nicht 
bloß für deu, Darm und das Gefäßfpften, fondern für den ganz 


‚zen Leib ergibt, indem fie durch diefe innige Verſchmelzung zum 


Borbilde felbft des Hirnes wird, dem fie in Subſtanz, Confle 
ftenz und zum Theil felbft der Farbe gleiht. Aus diefem Parals 
lelisınus erklären fi) auch die Sympathien der Leber mit dem 
Hirn in Gemüthskrankheiten und felbft bey VBerwundungen. Gie 
ift gleichfam dad Hirn für die Bauchhöhle oder den ganzen veger | 
tativen Leib; wozu fie die Kräfte durch die große Menge von | 
Eingeweidnerven erhält. | 
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3) Auch dee Maftdarm * ſein eigenes Gefäßſyſtem in den 
güldenen Adern, die oft Krankheiten wie die Milz befvinmen und 
Blut ausfließen Yaffen. Auch ift fehon gezeigt, daß die Drüfen 
am Maftdarın unter diefelbe Bedeutung gehören und nur kiemen— 
oder Jungenartige Einſackungen ſind. 

b. Dad Gefäßorgan für das Haut- oder FRE find 

die Kiemen. Sp lange nur die Haut athmet (und das ift bey 
allen Wafferthieren der Fall), und noch Feine Luft durch Nöhren 
felbft in den Leib dringt; fo lange ift das Athemſyſtem noch nicht 
felbfiftändig geworden, fondern ſteht noch in der Bedeutung de 

-Gefäßfpftend Wie die Milz das athmende Gefäßorgan des 
Magens ift, fo find die Kiemen dad athmende Gefäßorgan der 
Haut; auch ift die Kiemenbildung der, Milzbildung fo ähnlich, 
daß man jene ohne weiteres für diefe halten würde, wenn fie an 
der Haut vorkäme. 

1). Es ift ſchon gezeigt worden, aus welchen Grimden Haut— 
fiemen binten und vorn am Leibe liegen, und warum fie in der 
Mitte häufig verfümmern und in den höheren IThieren gänzlich 
verſchwinden. 

Wie jede Abtheilung des Dams ihr eigenes Gefäßorgan 
hat, ſo muß man auch annehmen, daß jede Leibes-Abtheilung 
ihre Kiemen habe. Die Leibes-Abtheilungen ſind aber die Ringel, 
deren Entſtehung ſchon beſprochen, deren Zahl aber wir hier un— 
beſtimmt laſſen wollen. 

2) Der Bau der Fiſche zeigt uns aber, daß der Hauptſitz der 
Kiemen am Halfe und ihre herrſchende Zahl fünf iſt. Der Hals 
ift mithin die Abtheilung des Leibes, welche um der Kiemen mil: 

len vorhanden ift, wie die Bruſthöhle um der Zungen willen, der 
Bauch um des Darmes willen, der Kopf um des Hirnes willen 
u. ſ. w. Der Hals ftebt alfo in der Kiemen+ Bedeutung und alle 
Leibeöringel, woran Kiemen oder Luftröhren hängen, müffen als 
wiederholte oder vervielfältigte Haldbildung betrachtet werden. 

Diefe Wiederholung wird fo oft flatt finden, als Drgane 
im Leibe hinter einander Liegen, welche der Athmung bedürfen, 
wie Lungen, Darm, Neproductiondorgane, Glieder und Kopf. 

sit aber die gefehmäßige Zahl der Kiemen am Halfe Fünf, 
fo wird fie fih audy an der Bruft, am Bau, an den Repro— 
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Durctionsorganen, am Kopfe wiederholen, abgefehen von Verkuͤmme— 
rungen, VBerfhmelzungen und Theilungen, wie fie beſonders an 
den Enden des Leibes ftatt finden. 

Bey vielen niederen IThieren, namentlich ben den Meerwür— 
mern, den Meeraffeln und Krebfen Fann man leicht nachmeifen, 
Daß die fußartigen Faden der Würmer nur Seiten-Verzweigun— 
gen der Kiemen find, und die Füße der Affeln und Krebfe nicht 
minder. Beide find nur Hautröhren, die bey den erfteren weich. 
bleiben, bey den beiden Lebteren aber bornig werden und eine 
Arterie und eine Vene führen, gerade fo wie die Kiemenzmweige. 
Bey den fogenannten Mufchel= Infecten verzweigen fich die Füße 
wie Kiemen und rudern beftändig, um frifches Waffer zu erbal- 
ten, fo daß man ihnen allgemein den Athmungs-Proceß zufchreibt, 
Bey den meiften Waffer-Affeln verwandeln fih die Fuße an den 
binteren Ningeln in hohle Blätter, worinn fich die Blutgefäße 
verzweigen und athmen, wie fie vorber bey den Mufchel-Anfecten 
frey verzweigt waren, Diefe Kiemenzahl oder Fußzahl nun feht 
fich bey denjenigen diefer Thierer, deren Leib fehon einigermaaßen : 
in Kopf, Bruft und Bauch abgefondert ift, auf fünf veſt. So ha— 
ben die Krebfe fünf Fußpaare an der Bruft, an deren Wurzeln‘ 
eben fo viele Kiemen hängen; fünf verfümmerte Fußpaare am 
Bauche oder Schwanz, an denen die Kiemen völlig verſchwunden 
find. Das Gefeb der Fuünfzahl für die Kiemen kehrt demnach 
immer wieder, wo es ſich deutlich ausſpricht. 

Nun entſteht freylich die Frage: Worauf beruht dieſes ſo 
höchſt merkwürdige Geſetz? 

Wo wir uns auch unter den Organen umſehen, deren Be— 
deutung wir bis jetzt betrachtet haben, ſo kommt uns keine Ant— 
wort entgegen. Wir ſehen zwar bey den Seeſternen und See— 
igeln ebenfalls die Fünfzahl in der Geſtalt ihres Leibes ausge— 
prägt und ſelbſt in der Zahl der Arme bey den Meereicheln und 
Dintenfiſchen: allein dort iſt dieſe Geſtalt offenbar durch die Zahl 
der Kiemen beſtimmt, und hier muß man wegen der großen Aehn— 
lichkeit des Baus daſſelbe annehmen. Dieſe Antwort weißt uns 
daher auf den alten Punct zurück. 

Man kann nun noch früher anfangen und den Grund der 
Fuͤnfzahl ſchon in den Blumen ſuchen, als welche bey weitem 
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groͤßtentheils aus fünf Blumenblättern ——— ſind. Die 
Bedeutung dieſer Blumen führt uns noch weiter zurück zur Ent: 
wicklung aus den gefiederten Blaͤttern, welche wegen des unpaa— 
ren Endblatts nichts anders als eine gerade Zahl geben kön— 
nen, die in 3 oder 5 beftehen muß. 

Den eigentlihen Grund Fönnen mir erfi höher oben finden. 
Er fcheint in den 5 Ginnorganen zu Tiegen, zu welchen alfo ſchon 
‚in den Kiemen, in den Blumen und felbft in den Blättern die 
Anſtalten getroffen find. 

3) Die fünf Kiemengefäße, welche bey den Fiſchen Freisför- 
‚mig den Schlund umgeben, beftimmen die fünf knöchernen Kies 
menbögen, welche fich, wie fchon bemerkt, mit gewiſſen Verküm— | 
merungen oder vielmehr Verwachſungen auch bei den Amphibien, 
Vögeln und Säugthieren finden, dafelbft aber in LZuftröhrens 
und Kehlfopfringe, oder bey den erfteren in die hinteren Zungen: 
beine fich verwandeln, und die Kiemenzweige vor fich Liegen laſ— 
fen, melche für zwey Drüfen angefehen wurden, die Schild» 
und innere Bruſtdrüſe oder Bröſe (Thymus), was fie jedoch 
nicht find, da fie Feinen Ausführungsgang haben. Jede Schild: 
drüſe felbft befteht offenbar wieder aus 2 Drüfen unter einander, 
welche durch ihre 2 Gefäßzweige beftimmt werden. Sie gehören 
alfe 2 Kiemenbögen an. Die Bröfe kann man wohl aus 3 Paar 
Lappen beftehend betrachten, welche mithin den 3 hinteren Kies 
menbögen gehörten, ſich aber weiter abgefondert hätten. Die Bröſe 
iſt mehr lymphatiſcher Natur und mahnt an die großen Lymph— 
gefaͤße in den Kiemen der Fiſche. Auf diefe Weiſe wäre dies 
fen rätbfelhaften, im geborenen Thier verrichtungslofen Gefäß: 
polftern ihre Bedeutung angewieſen. Diefe Drüfen find alfo das 
Befäßfuftem der Athemwerkzeuge. ' Ä 
| e. Das Reproductiond:- Öpyftem 
hat auch fein eigened Gefäͤßorgan und zwar bier wieder ganz 
ſelbſtſtändig entmwidelt, wie die Leber beym Verdauungs-Syſtem. 
Es find die Eyerſtoͤcke, welche nur als eine Vereinigung einer 
Menge von Xrterienzweigen zu betrachten find, in denen der 
Dotter abgefeht wird, A | 

Endlich bildet das Gefaͤßſhſtem fein kiemenartiges Or— 
gan auch im Kopfe aus, nehmlich in der Naſe, wo ſich ſeine 
Okens allg. Raturg. IV, N" 44 
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Zweige auf der Riechhaut ganz wie Kiemenfä iden hi eben 
ſo weich werden und einen ähnlichen Schleim abſondern. Die 


Bedeutung der Riechhaut iſt daher Kiemenhaut zu ſeyn im Kopfe. 


Daſſelbe ıft die Regenbogenhaut im Auge, 

Auf diefe Werfe wäre erklärt, warum daß Sefäßfuftem eine 
größere und zwar eine beftimmte Zahl von eigentbinnlichen Or— 
ganen bildet, und wir begreifen ſchon hieraus hinlänglich das 


Princip, nach welchem der Leib nicht einfach ſeyn kann, a, 


in mehrere Unterabtheilungen zerfallen mußte, 


3. Lungenorgane. 

Wie die Bedeutung des Darms auf dad Waffer hinweist, 
des Gefäßfuftems auf die Erde, fo daß Lungenſyſtem auf die Luft. 
Anfangs nur Luftröhren wie in den Inſecten, oder Luftblaſen wie 
in den Spinnen und Fiſchen, zum Theil noch in den Amphibien, 
vermehrt ſich zuletzt die Lunge in eine Unendlichkeit der Luftbläs— 
chen und bildet auf dieſe Weiſe eine dem Leib eigenthümliche 
Atmoſphäre, uͤber die er dadurch Herr geworden iſt, daß er ſie 
in ſich aufgenommen hat. Was daher der Magen iſt fuͤr das 
Darmſyſtem, das Herz für das Gefäßſyſtem, das iſt die Lunge 
für das Athemſyſtem. 

Die Lunge ftrebt zum Gefäßſyſtem in der Luftrö re und 
im Keblfopf; zur Haut in den Luftröhren der Inſecten, die als 
Schleimlöcher bey den Fifchen übrig geblieben find, fidy aber auch 
noch bey vielen Amphibien findenz fie fl dem Darmfyftem une 
tergeordnet in der Schwimmblafe der Fiſche, erfheint am Maſt— 
darın ald deffen Drüfen, im Kopfe ald die Windungen des 
Riechbeins; felbft im Ohre Fehrt fie wieder ald Paukenhöhle 
und die Quftröhre ald Schnede, 

Sn Reproductiond-Spftem ift fie wieder zur 
Selbftftändigfeit gelangt in den Nieren, Gefäßverwicklun— 
gen mit Abfonderungs=-Canälen, wie in der Leber und Lunge, mit 
einem ähnlichen derben Gewebe und einer Grube zur Einlaffung 
der Gefäße, auch wie bey Leber und Zungen. Ihr Product, der Harn, 
ift größtentheils Waffer, wie der Dunft in den Zungen, wird durch 
zwey Nöhren, die Harnleiter, gleich Luftröhren zu einer großen 
Blafe geführt, der Harnblafe, welche wieder dem Kehlföpf ent: 
fpricht. Die Nieren find daher das Lungenſyſtem der. Reproducs 
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tionstheile. Man kann dafür noch anführen, daß ſich die Harn- 
blafe im En in die fogenannte Harnhaut (Allantois) verlängert, 
welche voll Gefäße ift, die erwiefener Maaßen dem Küchelchen zum 
Athınen dienen. Diefelbe ana findet fich auch bey den 
‚anderen oberen Claſſen. | 


b. Animale Bene 


Die Bedeutung der Organe der animalen Syſteme ergibt 
fich im Allgemeinen aus ihrer Entwiclung, 
A, 
Knochenorgane. 

Die Knochen regen ſich in den Luftröhrenringen, alſo am En- 
de der vegetativen Bildungen, und find eben deßhalb dad erſte 
oder unterfte Syſtem unter den animalenz geben mithin dem 
Darmſyſtem parallel, welches dort das erfte Gebilde ift. 

a. Es bat fi) gezeigt, daß die Wirbelfäule ein darmar- 
tiger Canal ift, in dem fich nur die Knochenringe über alle Maa— 
Ben vergrößern. Man Fann daher fagen, die Wirbelfäule fey 
nicht8 anderes ald ein völlig erftarrter Darmcanal, in welchem fich 
alle Speifen in Erde verwandelt haben. | 

Die Wirbel wiederholen fich wieder fo oft, als Hauptorgane 
vor denfelben liegen, E8 gibt daber Wirbel zunächſt für die Sinn: 
prgane. Für den Gefühlſinn find ganz entfchieden da alle Rück— 
grathöwirbel, von den Haldwirbeln an bis zu den Endwirbeln. 

Darunter treten zwey Hauptabtheilungen hervor, welche den 
vollfommeneren Gefühlorganen beftimmt find, nehmlich den Hän— 
den und Füßen, Es find ihrer an beiden Stellen fünf, meil fie 
fünf Nerven zu den Händen und Füßen durchlaffen. Für die 
lehteren find e8 die 5 Lendenwirbel, worüber Fein Zweifel ftatt 
finden kann. Die Bedeutung der Lendenwirbel iſt alſo, Fußwir⸗ 
bel zu ſeyn. 

Es gibt aber auch Wirbel für die Kiemen am Halſe; fuͤr 
die Lungen in der Bruſt; fir den Darm im Bauche, für die 
Reproductionstheile im Kreuzbein, und endlich für die Af— 
terkiemen vor den Endwirbeln, immer aus dem Grunde, weil 
die Nerven, welche fie ducchlaffen, zu diefen Organen gehen. Der 
Vgggiahieiig befiebt demnach aus 7 Säten von Wirbeln, welche 
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the Bedeutung von den Organen erhalten, denen ſie —— 
ſchicken. ui er | 


Schon aus diefer überft chtlichen Darftellung wird hintängtid 
klar, daß die Wirbel nicht auf Gerathewohl hingeworfen, ſondern 
nach einem nothwendigen Geſetze geordnet und gezählt find. Je 
der Satz erhält feine Bedeutung von einem Organ, für da er 
abfichtlich iſt erfchaffen morden. Die Sache läßt fich aber noch 
weiter treiben; nicht bloß in den Sätzen ift eine beftimmte Reihe 
und Zahl, fondern auch in den einzelnen Wirbeln eines jeden 
Satzes. | De ee 

Es hätte fchon dem unachtſamſten Befchauer auffallen follen, 
daß die ganze untere Wirbelreibe, vom Bauche an, aus Säben 
von je 5 Wirbeln zufammengefept iſt. Es gibt 5 Bauchwirbel, 
woran die 5 halben Rippen hängen; 5 2endene und 5 Kreuz: 
wirbel; und wenn nur 4 Endwirbel übrig geblieben find, fo kommt 
es augenſcheinlich daher, daß ſie allmählich verkuümmerten und der 
letzte ſich in ein Knoͤrpelchen verloren hat. Wir müſſen daher 
auch fünf Endwirbel annehmen. 


Dieſe Gefepmäßigfeit in A Wirbelfägen Felt ohne Zweifel 
zur Nachforſchung, ob fie in den oberen Wirbeln nicht auch aus— 
gedrückt ift, oder ob Gründe vorhanden find, ee ein anderes 
Geſet in Anwendung bringen. | 


| Menden wir und zu den Halswirbeln, welche mittelßer ihre Ner-⸗ 
ven zum Keblfopf, zur Quftröhre und zu den Schilödrüfen Dder zu 
den Kiemendrüfen schien; fo kann man die Zahl Fünf, als 
welche die herrfchende für die Kiemen ift, nicht abweiſen. Die 
Halswirbel alfo, welche in der Bedeutung der Kiemenwirbel ſte— 
hen, muͤſſen die fünf oberen ſeyn. Dann bleiben aber nur noch 
2 untere und 7 Ruͤckenwirbel, nehmlich die mit den ganzen Rips | 
pen, macht 9, und es. fehlt alfo ein Wirbel zu 2 Sätzen von je 
5. Unterfuchen wie aber die Wirbelfäule genauer, fo floßen wir | 
auf den Zahnfortfag des 2ten Wirbeis oder der fogenannten Achſe, 
welcher in der Jugend ein freyer, kugeliger Knochen iſt, der ae= | 
nau an der Stelle der anderen Wirbelförper liegt, zwiſchen dem | 
iten und 2ten Haldwirbel. Er ift mithin ald ein Wirbel zu bee | 
teachten, dem die Bögen fehlen, und mithin als ein folcher zur | 
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zählen. Demnad gibt e8 8 Halöwicher, Me mit den fleben 
Rüdenmwirbeln 15 macheh oder 3. Satze von je finf Wirbel. 
- Wenn nun die 5 oberen Halöwirbel den Kiemen beſtimmt 
ſi nd, fo find e8 die 3 unteren und die 2 oberen Rückenwirbel 
‚den Armen; für die Bruft bleiben alfo die 3 folgenden Wirbel. 
Was die erfte und letzte Abtheilung betrifft, fo findet ſich dabey 
Feine Schwierigkeit; wohl aber kann man fluben, daß die 2 obes 
‚ren Rippen noch zum Armſyſtem gehören follen, Und dennod) 
iſt es ſo, was ſich auf folgende Art beweiſen läßt. 

Erſtens geben die unter ihren Wirbeln bervorfommenden 
Nerven noch zum Arm, 

Zweytens befommen fie ihre Schlagader nicht wie die folgen⸗ 
den Rippen aus der abſteigenden Aorta, ſondern aus der aufſtei— 
genden und das ſogar aus der Armſchlagader ſelbſt. 

Drittens ihre Venen, wenigſtens immer die der erſten Rippe 
gehen keineswegs in die unpaare Vene, welche das Blut aus den 
anderen Rippen ſammelt, ſondern ebenfalls nach oben in die Armvene. 

Dieſe Abweichungen ſind ſo auffallend, daß ſie unmittelbar 
auf ein Geſetz hinweiſen, wodurch dieſe Rippen von den anderen 
abgegrängt werden; und in dem Augenblicke, wo es erkannt iſt, 
find e8 Feine Abweichungen mehr, fondern eine der ſchönſten Re⸗ 
geln, welche ſich im Organismus finden. 

Endlich darf man wohl noch anführen, daß Rücken⸗ * 
Halswirbel keineswegs fo ſtreng und plötzlich geſchieden find, wie 
es die menſchliche Anatomie lehrt. Es iſt ſchon gezeigt worden, 
daß bey den Vögeln und Amphibien die Rippen am Halſe ſich 
ebenfalls finden und durch ihre allmähliche Verlängerung faſt 
unmerkliche Uebergänge zu den Bruſtrippen darſtellen. Dan kann 
ſich daher nicht wundern, daß die Natur die 2 unteren Armrip— 
pen ſo verlängert und beveftigt bat, -daß fie dem anatomifchen 
Auge als Brufteippen, dem phyſtologiſchen aber als Arınrippen 
erfcheinen. 

Die Geſetzmäßigkeit geht: mithin durch die ganze Wirbelſdule, 
und es ſchwebt hier eine Harmonie über der anderen, welche das 
menſchliche Skelet als das ſchoͤnſte und bewundernswür digſte Ge— 
bande in der Natur darſtellen. a 

b. Doc) das ift noch nicht alles; auch der Kopf it nichts 
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anderes als eine Wirbelſaue, — und geregelt nach den vier 
Sinnorganen, woraus er zufammengefebt, iſt. 

Dieſe Kopfwirbel ſcheinen zwar nicht bloß in der Geſtalt, 
welche unweſentlich iſt, ſondern auch in der Zahl der Stücke 
abzuweichen; allein der Uebergang geſchieht allmählich durch 
die Halswirbel. Dieſe werden nehmlich nach oben immer brei— 


ter und dehnen ſich bey den Wallfiſchen z. B. fo aus, daß 


man fie leicht für Hinterhauptsbeine anſehen könnte. Sie haben 
ferner in ihren Querfortfäben Löcher oder urſprünglich Spalten, 


welche alle an den Wirbeln ded Kopfes wiederfehren, mie vor 


und hinter dem Gelenkkopf des Hinterhauptöbeins, in den großen 
und Fleinen Flügeln des Keilbeind und im Niechbein. Auch lau— 
fen im Kopfe Blutgefäße durch diefe Löcher wie durch die Quer— 
fortfäße der Haldwirbel, und zwar durch die ded Dinterhaupfbeind | 
Zweige von den Dertebraladern, durch die des Keil= und Riech— 
beins Zmeige von den Droffeladern, die eigentlich nur — vorde⸗ 
ren Vertebraladern des Kopfes ſind. 

Endlich geben alle Kopfnerven zwiſchen je 2 Kopfwirbeln 
heraus und wenn man ſagt, fie giengen oft durch Löcher, ſo wird 





| 
| 
| 


| 


J 
| 


dabey die Entftehungsart diefer Löcher nicht berückſichtigt. Sie 


ſind ſämmtlich in der Jugend bloß Spalten. gemwefen. 
Wenn man nun auch nicht annimmt, daß fich die Halsrip— 


pen bi8 in den Kopf fortfesen, fondern nur die Querfortfäs ı 


he, fo find diefe von ihren Stachelfortfäben im Kopfe abarticuliert 
und jeder Wirbel befteht daher aus 5 ©t cken, welche miteinander 
einen Kreis bilden und in der Jugend nicht verwachfen waren. - 


Der Hinterhauptswirbel beftehbt deinnach aus einem, Körper, 


dem Reilfortfab; aus 2 Gelenfföpfen, den Querfortfäßen; und aus 
dem Hinterhauptshöcker, der aus 2 Stücken verwachfen ft. 
| Das hintere Keilbein befteht aus einem Körper, aud 2 Flü— 
geln, den Querfortfäben, und aus 2 Scheitelbeinen, den Stachel: 
fortfäßen. 
Dad vordere Keilbein aus einem Körper, 2 kleinen FÜ — 
den Querfortſätzen, und aus 2 Stirnbeinen, den Stachelfortſätzen. 
Der vordere Wirbel beſteht aus dem Pflugfcharbein oder dem 
Körper, aus 2 Niechbeinen, den Querfortfägen, und aud 2 Naſen— 
beinen, den Stachelfortſaͤtzen. 
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Die Bedeutung EN RR“ iſt mithin bie, eine Wirbel: | 
fäule zu ſeyn. | 

ce. Warum find aber vier Wirbel im Kopf? Die Antwort 
ift num leicht: weil 4 Sinnorgane in ihm liegen, oder vielmehr, 
weil er nichts anderes ift als diefe Sinnorgane, Es handelt ſich 
alſo bloß um ihre richtige Vertheilung. | 

Was den vordern Wirbel betrifft, fo fällt e8 in die Augen, 
daß er ganz und gar der Naſe angehört, indem alle Knochen, 
woraus fie zufammengefebt ift, an der Bildung Feines anderen 
Drgand Theil nehmen und bloß dazu dienen, die Fäden des Nicch: 
nerven durchzulaffen und zu umhüllen. Der erſte Wirbel alſo 
iſt der Naſenwirbel. 

Das zweyte oder vordere Keilbein mit den Stirnbeinen läßt 
auf ähnliche Weiſe den Sehnerven durch ein Loch in den kleinen 
Fluͤgeln, das früher ein Spalt geweſen, durch, und tritt mithin 
in die Bedeutung des Augenwirbels. 
| Der eigentlihe Geſchmacksnerve, welcher ſich in die allge- 

meinen Zungenwärzchen begibt, iſt ein Zweig des drentbeiligen 
oder eigentlich ded Nerven für die Kiefer, welche wefentlich zum 
Geſchmacksorgan gehören, indem fie durch Beißen und Kauen 
die Vorbereitungen zum Schmeden und Berdauen treffen. Wenn 
man daher den mwefentlichen Character oder die Bedeutung: ded 
dreptbeiligen Nerven fireng audfprechen will, fo muß man ihn 
den Gefhmad3-Nerven nennen, von welchem die Aefte zu 
Ober- und Unterkiefer und zu den Augen nur Ausläufer find. 
Durch diefe. Bedeutung wird auch die vielfache Verzweigung dies 
ſes Nerven Flar, indem er der nächſte Verwandte der Gefühle: 
nerven ift, welche fich in viele Hnufen theilen, in die der Haut, 
der Füße und Arme, und überdieß Zweige zu den Eingemweid: 
Nerven abgeben, alle gerade fo, wie es fich beym dreytheiligen 
Nerven *.ieder findet und noch deutlicher werden wird, wenn die 
Bedeutung der Kiefer und der Zähne entwidelt if. Nun gebt 
aber diefer Nerve durch dad ovale Loch des hinteren Keilbeing, 
wodurch alfo dieſes mit feinen Ocheitelbeinen in die Bedeutung 
des Zungenwirbeld tritt. 

Fuür das Ohr bleibt num nichts andered mehr übrig ald dag 
Hinterhauptöbein. Das wäre freylich Fein Grund, es als Ohr 
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mwirbel anzuſprechen. Es iſt es aber, mes dad — Hirn eins r 
fließt, auß dem die Hörnerven kommen. Auch iſt das Felſen⸗ 
bein — dem Warzenbein damit verwachſen, und man kann 
ſagen, das Ohr liege in demſelben Berhältniß zum Hinterhaupts⸗ 
bein, wie das Auge zum Stirnbein. Bey den Amphibien iſt es 
faſt ganz davon umſchloſſen. 

Nun wiſſen wir, warum der Kopf aus 4 Wirbeln beſteht. 
Sie find um der Sinne willen da, oder vielmehr um der Ner— 
venmaffen willen, welche die Sinnednerven liefern. Die Rüdens 
wirbel find auch nur um des Gefühlfinnd willen vorhanden, oder 
viehnehr um ded Rückenmarks willen, welches daß in für den 
Gefühlſinn ift. 

Das ganze Knochenſyſtem  ift daher nur ein Sinnengerüſt 
und zerfällt mithin in 5 Saͤtze oder ungen 

4) Nafenmwirbel. 

2) Augenmirbel. 

5) Zuneenwirbel. 

4) Dbrwirbel. 

5) Hautwirbel. 

d. Hier fann man fragen, wie e8 komme, daß bie oberen 
Sinne nur je einen Wirbel haben, da8 Gefühl aber eine Menge 
derfelben. Der Grund ift übrigens fchon angegeben; er liegt 
Darinn, daß die Haut alle vegetativen Syſteme einfchließt, ihre 
Wirbel daher den ganzen Rumpf bilden, melcher in fo viele Une 
terabtheilungen zerfällt, ald Hauptorgane in fein Gebiet gehören. 
Diefe find nun theild vegetative, theild animale, nehmlich bie 
felbftftändige Ausbildung des Oefühlfinns in den Zaflorganen, 
welche wieder doppelt erfeheinen, weil dad Reproductions-Syſtem 
wieder einen ganzen Leib vorſtellt, mit eigenen Eingeweiden, die, 
wie wir ſchon geſehen haben, de nen im Rumpfe entfprechen, und 
auch mit Andeutungen der niederen Sinnorgane, worunter der 
Taſtſinn zur weiteften Ausbildung gedieben ift, nehmlich in den. 
Füßen, welche man daher mit Unrecht Bauchglieder nennt. 
| Den Eingeweiden kommen aber nur Wirbel zu, in fo fern 
ihr Gefäßſyſtem in der Bedeutung ber Kiemen ſteht oder darinn 
geſtanden hat, wie die oberen Halswirbel und die Endwirbel, 
die eigentlich zum Reproductions-Syſtem gehören. Da die Zahl 
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derfelben überall Fünf iſt, ſo in es bene, | warum die der 
Gefühlwirbel 7 mal 5, oder 35 ausmacht. 
| Der lebte Grund endlich, warum die Kiemenzahl Fünf iſt, 


ſcheint in der Sinnenzahl geſucht werden zu müſſen, da augene 





fheinlich die Wirbel auch nicht um der Kiemen willen, fondern 
einzig ımd allein um der Sinne willen vorhanden find, und man 
daher annehmen muß, daß überall da, mo fich zuerft Knochen. 
entwideln, fie ſchon gleichfam indgeheim durch das Geſetz der 
Sinne beſtimmt werden und daher zur Fünfzahl neigen. Wer 
weiß, ob nicht ſelbſt jeder der 5 Finger in einer geheimen Bezie— 
hung zu einem beſonderen Sinnorgane ſteht. | n 
Das Zahlengeſetz der Wirbel laßt ſich nun durch — 
Anordnung deutlich machen. 

J. Naſenwirbel. — Alle Naſenbeine. 

DM. Augenwirbel. — Erſtes Keilbein und Stirnbeine. 

III. Zungenwirbel. — Zmeyted Keilbein und Scheitelbeine. 
IV. Ohrwirbel. — Hinterhauptsbeine. 

V. Hautwirbel. — Rückenwirbel. 

4) Kiemenwirbel. — 5 obere Halswirbel. 

2) Armwirbel. — 3 untere Hals-, 2 obere Rippenwirbel. 
5) Zungenmwirbel. — 5 Rippenmirbel. | 
4) Darmmwirbel, — 5 Bauchwirbel. 
5) Fußwirbel. — 5 Xendenwirbel. 
6) Geſchlechtswirbel — 5 Kreuzwirbel. 
7) Afterwirbel. — 5 Endwirbel, 
Die 3 erſten Haufen der Gefuühlswirbel gehören zufammen 
und fihließen fich an die Arme anz fie bilden den eigentlich ani- 
malen Rumpf oder die Brufl, Die 3 lebten Haufen gehören 
wieder zufammen, fehließen fid an die Füße an und bilden den 
Rumpf der Reproductiondorgane. Zwiſchen beiden liegt ein eins 
ziger Haufen von 5 Wirbeln, welcher fich an da8 reine vegetative 
Syſtem anfchließt, nehmlich das Verdauungsſyſtem und alfo den 
vegetativen Rumpf oder den Rumpf des Bauches bilder. 

Es berrfcht mithin in der ganzen MWirbelfäule die vollkom— 
menſte Harmonie. Zuerſt die 5 Sinnengruppen; die lebte zer: 
alt in 3 Gruppen, nehmlich des Dberleibes, des Mittel: und 
des Unterleibes, wovon die erfle und die letzte in 3 Haufen zer: 
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fällt, deren jeder. fo viel zählt, als die Gruppe des Mittelleibes 
oder des Bauchs, welcher mithin. der DVereinigungdpunct oder 
gleichſam der Drehpunct der ganzen Wirbelſäule AN 

Nun haben wir noch die Bedeutung ‚der Anbangfel an der 
Wirbelfäule zu ſuchen. | 

Es wurde fchon fruͤher gezeigt, daß Bie Kiemenbögen ſowohl 
in der Lage ald in der Zahl ihrer Stüce völlig mit den Rippen 
übereinſtimmen, hinten 2 Köpfe haben, ein Mittelſtück und ein 
Vorderſtück, und daß vorn zwifchen je zwey Hälften ein Mittel- 
Inochen liege, welcher dem Bruftbein entfpricht. Die Bedeutung 
der ächten Rippen ift daher, Wiederholung der Kiemenbögen im 
Sleifchleibe zu feyn; fie find animale Kiemenbögen.. 

Aus diefem Character folgt, daß urfprünglic jeder Wirbel 
- feine eigene Rippe haben müffe, wie e8 ziemlich bey den Fiſchen 
und Schlangen der Fall iſt, deren Leib in dieſer Hinſicht große 
Hehnlichkeit mit dem aus Ringeln zuſammengeſetzten Leibe der 
Inſecten bat. Wie aber bey diefen hinten und vorn die Kiemen 
und Luftlöcher zuerft verfiunmern, fo auch die Rippen, bey den 
Fiſchen und Schlangen am Schwanz und Hals, und endlich bey 
höheren Thieren am Bauche, fo daß zulegt nur die Bruftrippen 
vollftandig übrig bleiben, wie e8 nicht anderd zu. erwarten ift, 
da fie die Lungen umgeben. Hieraus ift die Unbeftändigkeit der 
Rippenzahl bey den verfchiedenen Thieren erflärlich. 

e. Die Arme und Füße find ein neues Rippen- oder Kies 
menſyſtem nach außen, weil fie ganz allein dem Sinnenſyſtem 
anbeimfallen und daher, wie die Sinne, eine freye Wiederholung 
und Abgliederung tieferer Syſteme find. In den Gliedinaafen 
ift daher dad Knochenſyſtem ganz felbfiftändig geworden, und dar— 
aus könnte man auch fchließen, daß fie feine 5 Hauptabtheilun: 
gen darftellen würden, wenn man auch nicht wüßte, daß fie ur: 
ſprünglich aus Kiemen entflanden find. Wahrſcheinlich entfpricht 
daher ein Finger der Nafe, ein anderer det Auge, ein dritter - 
der Zunge, ein vierter dem Ohr und ein fünfter dem eigentlichen 
Gefühlfinn, welcher letzte wohl der Bu g18 der längſte 
ſeyn Fonnte. 

Die Glieder müffen, da fie 5 en befommen und alfo 
anbanaıpl, von 5 Wirbeln find, als eine Serwachfung pder Ber: 
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finnmerung von 5 Rippen betrachtet merden, mozu, hinten die 
Anlage in ben 3 Schulters und ben 3 Hüftbeinen gemacht zu 
ſeyn ſcheint. Die einzelnen Theile erlauben übrigens noch nichts 
als Vermuthungen, die daher bier unberührt bleiben. 
Es iſt aber gewiß, daß ein vollkommener Parallelismus zwi⸗ 
ſchen den Vorder- und Hintergliedern beſteht. 

So enſpricht die Hüfte der Schulter und zwar das Hüftblatt 
dem Schulterblatt, das untere Hüftbein dem oberen Schulter: 
bein, das vordere Hüftbein dem vorderen Schultern oder dem 
Rabenſchnabel-Fortſatz. 

Der Schenkel ohnehin dem Oberarm; das Schienbein der 
Speiche, dad Wadenbein der Elle, die Fußwurzeln den Hands 
wurzeln u. ei... N 

f. Aber auch) im Kopfe Fehren die Gliedinaafen wieder, und 
zwar im Oberkiefer die Arme, im Unterfiefer die Füße. 
Die Zähne entfprechen den Nägeln oder Klauen. 
4) Beym Menfchen ift diefe Harmonie des Kopfed mit dem 

Rumpfe ohne Zuziehung der Thiere nicht zu beweiſen; allein ſchon 
bey den Vögeln und noch mehr bey den Amphibien und Fiſchen 
zerfallen Ober- und Unterkiefer in viele Knochenſtücke, welche ihre 
Aehnlichkeit in Zahl; Geſtalt und Lage mit den Gliederknochen 

"nicht verfennen laffen. Namentlich befteht dad Jochbein bey 
den Vögeln aus einem hinteren umd zwey vorderen neben einan— 
der liegenden Stüden, wovon jened augenfcheinlih den Ober: 
arın, Diefe der Speiche und Eile entfprecheii, und vorn an den 

“eigentlichen Oberfiefer mit den Zähnen flogen wie die leßteren 
an die Hand, hinten an dad Schläfenbein wie an eine Schulter. 

Dieſe Kopffehulter befteht auch aus drey Knochenſtücken, 
dem eigentlichen Schläfenbein, dem Warzenbein und dem Pau— 
fenring, welche eben fo zuſammenſtoßen und mit einander ver: 
wachſen, wie die drey Schulter= oder Hüftbeine, fp daß man das 
Warzenbein mit dem Schulterblatt, den Paufenring mit 
dem vorderen Schulterbein oder dem Nabenfchnabel-Fortfab, 
daB eigentliche Schläfenbein mit den oberen Schulterbeine oder 
der Schulterhöhe vergleichen muß. 

2) Der Unterkiefer beſteht den Amphibien und Sir 
fen aus noch mehr Stücken ald der Oberfiefer, und zwar fo 


ms —— 
geordnet, daß daraus Deutlich hervorgeht, es ſeyen darinn tt 
bloß die eigentlichen Gliederknochen, ſondern auch die drey Huft⸗ 
beine mit einander verwachſen, ſo daß die Hinterglieder ſamt 
ihrem Becken an den Kopf gerückt find und durch das Hüftblatt, 
welches vom Gelenffopf vorgeftellt wird, an das. Schläfenbein 
articulieren. Dieſer merkwürdige Bau kann nur — den Auphi⸗ 
bien und Fiſchen klar gemacht werden. 

3) Was nun die Zähne betrifft, ſo weichen ſie in ihrem 
Bau ganz von dem der Knochen ab, und ſtimmen durch ihre 
freye Verbindung mit den Kiefern, durch ihre Geſtalt und durch 
ihre Lage in zwey Reihen unter einander mit den Fingergliedern 
überein; durch ihre Zahl aber und ihre verſchiedene Richtung im 
Dbers und: Unterkiefer mit den Fingern. Auch ihre Gefchäft, 
nehmlich dad Zerreißen der Speifen iſt nur eine Sortfegung des 
Gefhäftes der Klauen. Der ſtrengſte Beweis aber für diefe Bes 
deutung läßt fich aus der Art führen, mie der Schmely auf die 
Knochenſubſtanz der Wurzel aufgetragen iſt. Die Hufe nehmlich 
beftehen aus parallelen Faſern wie verwachfene Haare, die fenf- 
recht auf dem letzten Zebenglied ſtehen und Daffelbe wie eine 
Kappe. bedecen. Aus eben folchen Fafern befteht der Schmelz; 
fie ftepen ebenfo fenfreht auf dem Zahn und umgeben ebenfalld 
wie eine Kappe die Knochenfubftanz, und fpringen oft ebenfo das 
von ab wie ein gequetfchter Nagel fich von Finger abſchiebt; fo 
daß jeder Zahn ein Zehenglied vorſtellt, welches mit — Hufe 
verwachſen iſt. 

Wenn man die Vorderzaͤhne, welche im Zwiſchenkiefer ſte⸗ 
cken und daher mit den Gaumenzähnen, wie ſie bey Amphibien 
und Fifchen vorhanden find, eine innere Reihe bilden, weldhe auf 
die Zungenzähne fößt, abrechnet: fo bleiben fünf Zahnarten 
übrig, welche den 5 Fingern parallel gehen; am deutlichften bey 
den reißenden Thieren, weil dafelbft I Zahnart auffallend von 
der andern verſchieden ift, 

Der Edzahn entfpriht dem Daumen, 

die 2 — 3 Stod» oder Lüdenzahne dem Sign 
| der erfte große Badenzahı, oder bey den fleiſchfreſſenden Thies 

ven der Reißzahn, dem Mittelfinger, 
.W*. der EUER Baden: oder der a ah dem Ringfinger, 
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und der hintere oder der a dem Ohrfinger. ” 

Die Milhzähne, welche abgeſtoßen werden, ſind als die 
erſten Fingerglieder zu betrachten, auf welche die zweyte Reihe 
von Fingergliedern folgt. Man hat Beyſpiele von dreymaligem 


Zahnen, wobey alſo 3. Zahnreihen oder 3 Zahnglieder vorhanden 


geweſen ſeyn muͤſſen, ganz wie bey den Fingern, * 
Das Auffallendſte hiebey aber iſt, daß die Zeichnungen 


| der Zähne, befonders deutlich. bey den Saltenzähnen, vieler Nag- 


thiere und der Wiederfauer, auf den Zahnkronen des Unterfiefers 


verfehrt fliehen, nehmlich nach außen, während die der obe> 


ren Zähne nach innen gerichtet find. Iſt oben. der Edzahn der 
Daumen und der bintere Kornzahn der Ohrfinger; fo ift bier 
nothwendig der Rüden der Hand nach außen gekehrt und die 


. Nagel liegen daher ebenfald auswendig. Würde im Unterkiefer 


der Rüden des Fußes auch) nach außen liegen, fo Fame die große 
Zehe nach hinten und die Ohrzehe nach vorn, und ed würden 
daher die gleichnamigen Zähne nicht auf einander floßen. Beym 
Unterfiefer liegt daher die Sohle nad) außen, die Nägel nad) in- 


nen, und dadurch Fommt alled ind rechte Verhältniß, nehmlich 
die große Zehe dem Daumen gegenüber oder Eckzahn auf Ede 


zahn. Diefes iſt ausgedrüdt durdy die Verdrehung der Zahn— 


- zeichnungen, deren Einfaltungen immer von der Nagelfeite 


audgehen. Auf diefe Weife Fehrt alfo dad ganze Knochenſyſtem 
im Kopfe wieder, und wir erkennen, daß diefer für fich allein ei— 
nen ganzen Leib darftelt, wodurch er eben Uebergewicht und 
feine Bedeutung erhält, 
24 
Muskelorgane. 

Die Entwicklung des Muskelſyſtems hat gezeigt, daß die Fa— 
ſer nichts anderes als eine in die Länge gezogene Zellwand, oder 
auf der höheren Stufe ein Blutgefäß ohne Lichtes iſt; ein Mus— 
kel felbft alfo ein Bündel von blutleeren Haargefüßen, die .abeı 
vom Gefäßſyſtem abgegliedert' und felbftftändig geworden find, 
wie die Luftröhrenringe im Kehlkopf, Zur Vollſtaͤndigkeit aber 
eined Musfelgebildes gehören mehrere Muskeln, nehmlic ein ganz 
zer Kreis von Muskeln, welche ein Gelenk umfchließgen und da— 
ber eine Höhle zwifchen fich laſſen, im welcher zwey Knochen- 
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enden und eine hautige Gelenkblaſe die Synsovialhaut, liegen; 
völlig ähnlich dem Bau des Herzens. Jede Stuffe der Mustel- 
Entwicklung bat demnach ihre eigene Bedeutung: die Faſer iſt 
Zellwand, der Muskel iſt der Mustelkreis um daB 
Gelenk iſt Da. 

Da hiemit das Element der Muskelbildung vollig darges 
ftelft ift, wie im Wirbel dad Element der Knochenbildung; fo 
fann die weitere Entwicklung des Muskelſyſtems auch nichts an: 
deres mehr feyn ald eine Wiederholung der Musfelfreife, wie das 
Knochenſyſtem nichts anderes war * eine ——— der 
Wirbel. 

Die einfachſten Muskelkreiſe liegen auch um die Wirbel her— 
um, nehmlich von einem Wirbel zum andern, am vollſtändigſten 
oben am Halſe in den vorderen und hinteren graden und in den 
ſchiefen Kopfmuskeln. Dieſe Muskelkreiſe richten ſich demnach 
in Zahl und Bedeutung nach den Wirbeln und ihren Verzwei— 
gungen in die Rippen und Arne, und e8 * daher unndtbig, 
fi) dabeh aufzuhalten. 

Wie die Muskelfreife der Wirbel auch Fleiſchlagen zwiſchen 
den Quer- und Stachelfortſätzen bilden, fo verbinden fie auch die 
vorderen Bogen mit einander, nehmlich die Rippen, wo fie Zwi— 
fehenrippen- Muskeln beißen, die wieder an Armen und Füßen 
als Aufheber und Niederziehber vorfommen, zwifchen den Fingern 
al8 Zmwifchenfnochen- Muskeln, ande in zwey Lagen, einer inne= 


ren und Äußeren, 


Dieſe kleineren Muskelkreiſe ſind wieder von he be= 
deckt, mwelche viele Wirbel und Nippen überfpringen und große 
Kreife um den ganzen Leib bilden, wovon die Rüdenmudfeln die 
‚Streder, die Bruft: und Bauchmuskeln die Beuger vorftellen. 
Solche Kreife gibt e8 um den Hald, um die Bruft und um den 
Bauch, welche fich mechfelfeitig entfprechen oder fich wiederholen, 

In der Anatomie handelt man gewöhnlich die Muskeln bloß 
nach ihrer Lage ab, unbekümmert, wo fie fich anfehen; und daB 
‚ laßt fih auch beym wirklichen Bortrage nicht anderd machen, So 
nennt man Schultermuskeln, welche auf der Schulter liegen, ob= 
ſchon fie größtentheild den Oberarın bewegen; Bruſtmuskeln dep- 
gleichen; die Oberarm-Muskeln bewegen bald den Vorderarm, » 
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bald die Hand, bald die ‚Finger. Eben ſo verhält es ſich an den 
Fuͤßen. Auf ſolche Weiſe iſt eine Vergleihung unmdguich, und 
die Bedeutung der Muskeln wird geradezu verkehrt. Dieſe zu 
finden, iſt Sache des Phyſiologen; dazu müſſen ſie aber vorher 
nach ihrer Anheftung und Verrichtung geordnet werden. Ob— 
ſchon dieſes eine leichte Arbeit ſcheint, ſo iſt fie ed doch — 
wegs, vorzüglich weil die Beſtimmung der entſprechenden Kno— 
chenſtucke noch nicht überall veſt ſteht, aber auch weil die Muskeln 
an den zu vergleichenden Organen bald zerfallen bald vermachfen 
find, und endlich weil fie manchmal fich in Bänder verwandeln, 

Der volllommenfte Parallelismus aber, nehmlich derjenige, 
welcher ſich am Teichteften nachweifen läßt, beſteht zwifchen den 
Arm- und Fußmusfeln, wo die Muskeln der Schulter denen der 
Hüfte, die des Oberarms denen des Schenfeld u. f. w. entfpre= 
hen. Ins Einzelne zu gehen würde hier nicht am Orte ſeyn, 
wohl aber einige Beyſpiele zur Begruͤndung der Sache. 

Bey der Bergleihung der Muskeln Fann man fünferley 
Verhältniſſe unterfcheiden: die ſymmetriſche Anordnung, welche 
fich durchgängig findet, nie die Symmetrie des Knochenſyſtems. 
Auf diefe Weife entfprechen die rechten Muskeln den Yinfen am 
ganzen Leibe, a ſt das Verhältniß der Gleichheit oder der 
Congruenz. 

Das zweyte Verhältniß iſt das der Schichtung, ob nehm— 
lich die Muskeln oberflächlich liegen oder in der Tiefe und ein— 
ander in der Wirkung ähnlich ſind, wie die äußeren und inneren 
Bauchmuskeln, die äußeren und tieferen Rückenmuskeln; eine 
ähnliche Doppellage findet ſich auch an den Gliedern, wie die 
langen und kurzen Fingerſtrecker, eben fo der oberflächliche und 
tiefe Fingerbeuger u. ſ. w. Dieſes iſt eigentlich das Verhältniß 
der Zahl. 

Ein drittes Berbältniß ift das der Reihenlage, wie die 
unteren und oberen Rückenmuskeln; fo folgen ſich die Zwiſchen⸗ 
ſtachel-Muskeln auf dem Ruͤcken von unten bis oben in einer 
Reihe alle mit gleichem Urfprung und gleicher Anheftung. Die— 
ſes ift das Verhältniß der Aehnlichkeit (Similitudo). 

Das vierte Verhältniß, welches nur ein mehr auseinander— 
gezogenes der Reihen-Anordnung iſt, zeigt ſich in der Wieder— 
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Kaakhie: 3. B. der —— an n den guhen und an den * 
fern, welche wegen ihrer ähnlichen aber nicht gleichen Rage, Ge⸗ 
ſtalt, Anheftung und Wirkung ſich nur analog oder vielmehr bo: 
molog find, wie die Zehenftreder den Fingerftredern. Dieſes 
Verhältniß gibt eigentlich den Theilen ihre Bedeutung. 

Das fünfte Verhältniß iſt das des Gegenſatzes oder 
des Antagonismus, wie die Bauch⸗ und Rückenmuskeln, wovon 
jene den Leib nach vorn biegen, dieſe nach hinten; ebenſo die Sm 
gerbeuger und Ötreder. 

Es gibt mithin viererley Verwandtſchaften und nur einen 
Gegenſatz. Jene ſind die gleiche, numeriſche, ähnliche und ho— 
mologe. 

Das Verhaͤltniß des Gegenſatzes kann 9 antagoniſtiſche 
heißen. 

Die Wiederholung der entſprechenden Muskeln in den ver— 
ſchiedenen Thieren kann auch als eine beſondere Verwandtſchaft 
betrachtet und die der Stuffenfolge oder die. graduale ges 
naunt werden. 

1) Bey den ſymmetriſchen Muskeln ift es nicht ndthig 
uns aufzuhalten. Es gibt eigentlich Feinen einzigen unpaaren 
‚Muskel und ſelbſt diejenigen, welche man fo zu nennen pflegt, 
wie der Schließmudfel der Lippen, der Stimmribe u. f. w. bes 
fieben tim Grunde aus 2 oder dort vielmehr 4 verwachfenen, 
nehmlich 2.oberen und 2 unteren. 

2) Mehrere Schichten unter einander finden ſich am gan— 
zen Leibe mit Ausnahme der Hirnſchale. An den Gliedmaaſen 
kann man durchgängig 2 annehmen; am Bauch und an der Bruſt 
3, am Rüden 4. 

An den Armen kann man zu den oberflaͤchlichen auf der hin⸗ 
teren Seite rechnen die Muskeln über und unter dem Schulter— 
grath, den Deltamuskel, den dreyköpfigen Armſtrecker, den langen 
Aufwender, den langen und kutzen Speichenmuskel, den äußern 
Ellenmuskel, den gemeinſchaftlichen Fingerſtrecker. 

Zur tieferen Schicht auf der hinteren Seite des Arms ge⸗ 
hören der kurze Aufwender, der Strecker des kleinen Fingers, 
der lange Abzieher des Daumens, der kurze und lange Strecker 
deſſelben, der Ausſtrecker des a in 
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Auf der vorderen Flä ge nis oberflä Sti, der innere Arm- 
muskel, der zweyköpfige Muskel, der runde Abwender, der innere 
Speichenmuskel, der lange Handmuskel, der innere Ellenmus⸗ 
kel, der gemeinſchaftliche durchbohrte Fingerbeuger, der kurze Ab⸗ 
zieher des Daumens, der kurze Beuger deſſelben, der Gegenſtel— 
ler, der Abzieher des kleinen Fingers. 

Die tieferen an der vorderen Seite find der Muskel unter 
dem Schulterblatt, der große runde Armmuskel, der Haken— 
muskel, der viereckige Abwender, der allgemeine durchboh— 
rende Fingerbeuger, der lange Daumenbeuger, der Anzieher 
Daumens, der Abzieher des Zeigfingers. 

Dieſes nur beyſpielsweiſe; an den EN verhält es fich 
ziemlich fo. 

3) Auf dem Rücken folgen fich der Reihe nach in völlig 
gleicher Bedeutung nicht bloß die kurzen Muskeln, welche von 
Wirbel zu Wirbel laufen, ſondern auch die größeren, ſo: 

Auf den breiten Rückenmuskel der Kappenmuskel. 

Darunter auf den langen Ruͤckenmuskel der abſteigende Nas 
ckenmuskel. | 

- Huf den vieredfigen Lendenmudfel die Nippenbeber und der 
quere Halsmuskel u. f. m. 

Born auf die äußeren Bauchmuskeln der große er en 
der breite Halsmuskel oder die Kopfnider. 

Eben fo folgen auf die Dberarmftreder die des Unterarms, 
der Hand und der Singer, fo die Beuger, und endlich eben fo 
an den Füßen. 

Die Streder des Oberarms find der Delta-, giten: und 
der Muskel über dem Schultergrath. 

Die Strecer des Borderarmd der dreyköpfige und der Kleine 
Knorrenmuskel; der Furze Aufmwender, 

Die Handſtrecker find der lange ei kurze außere Speichens 
muskel, der äußere Ellenmuskel. 

Die Fingerſtrecker ſind der gemeinſchaftliche, der Strecker des 
Zeigfingers, der lange und kurze Strecker des Daumens; der 
lange Abzieher deſſelben; die äußeren Zwiſchenknochen-Muskeln. 

Die Beuger des Oberarms ſind: 

a. nach hinten der Muskel unter dem Schulterblatt, beide 

Dfens allg. Raturg, IV. | 12 
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Die Beuger des Vorderarms, der zweykb ige Fund innere 
Armmuskel; der lange Aufwender, der runde Abwender. 

Die Handbenger find der innere Ellenmusfel, der ah 
muskel der Hand, der innere Speichenmuskel. 

Die Fingerbeuger ſind der durchbohrte und durchbohrende ges 
meinfehaftliche, der lange Beuger 028 Daumensg, die A Spulmuß: 
feln, der kurze Abzieher des Daumend, fein kurzer Beuger, der 
Segenfteller, fein Anzieher; der Abzieher, Anzieher und der furze 
Beuger des Fleinen Fingers, die inneren Zmwifchenfnochen- Muskeln. 

Die- Streder des Schenfels find die 3 Geſäßmuskeln; der 
birnfoͤrmige, die Zwillings-Muskeln, der innere und äußere Hüft: 
lochmudfel, ‚der vieredige Schenfelmusfel und der Spanner der 
Schenfelbinde; aud) zum u der zweyköpfige, halbſehnige, halb⸗ 
häutige. | 

Die Streder des Schienbeine: der grade, der mittlere, aus 
fere und innere Schenkelmuskel. 

Strecker des Fußes nennt man gewöhnlich diejenigen, welche 
die Sohle nach hinten ziehen, wenn man ficy auf die Zehen ftel- 
Ien will; allein das ift mit der Hand verglichen offenbar ein 
Beugen, und ed merden daher die anderen Muskeln, welche 
auf den Rüden des Fußes laufen, und die man unrichtig Beu—⸗ 
‚ger nennt, bier ald Strecker angegeben. Sie find: der vordere 
Schienbein: und der dritte Wadenbein- Muskel. 

Die Strecker der Zehen: der lange und Furze le 
der lange Streder der großen Zehe, die vier oberen re 
fnochenz Muskeln, | | 

Die Beuger des Schenfeld: der große und Fleine Lenden⸗ 
muskel, der innere Hüftmuskel; der Kamm: Muskel und der 
Yange, kurze und große Anzieher; auch zum Theil der fchlanke 
und der, Schneidermusfel, und ebenfo der grade Schenfelmusfel. 

Die Beuger des Schienbeins: der ſchlanke und der Schnei- 
dermußfel, der zwenfüpfige, der balbfehnige und halbhäutige und 
der Kniekehlen-Muskel. Diefes ift der einzige, welcher nicht ſchon 
vom Becken berunter kommt und daher nur das Schienbein biegt, 
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während alle a na h.a x D wre, in ſtrecken 
oder biegen dem fi 
deinfelben legen. er — 

Die Beug des Fußes ohne aber ikihtig Streder 
genannt): der Zwillings⸗ und der innere Wadenmuskel, der 
Sohlen-, der hintere Schienbein⸗, der lange und kurze Waden— 
beinmuskel. 

Die Beuger der Zehen: der ira oder —— und 
der kurze oder durchbohrte Zehenbeuger, der lange Beuger der 
großen Zehe, die 4 Spulmuskeln; der Abzieher, kurze Beuger und 
Anzieher der großen Zehe, der Abzieher und Beuger der kleinen 
Zehe, die 3 unteren Zwiſchenknochen-Muskeln. 

4) Die homologen Muskeln der Arme J—— 
finden ſcheint eine ſehr leichte Sache, wenn man bemerkt, daß 
man mehrere an den Fingern und Zehen ſo zu ſagen blindlings 
herausgreifen kann, wie z. B. die gemeinſchaftlichen Strecker und 
Beuger, welche ſchon einerley Namen haben, wie der durchbohs 
rende und durchbohrte; nicht minder findet der Abzieher, Beuger 
und Anzieher des Daumens ſo wie der Abzieher und Beuger des 
kleinen Fingers leicht feinen Namensgenoſſen an den Zehen, Als 
lein gerade diefe Xeichtigfeit belehrt uns fogleich von der Schwie— 
rigfeit in der Beflimmung der anderen Muskeln, fobald wir die 
Anheftung der genannten Fingers und Zehenmuskeln fchärfer. 
vergleichen. Alle Furzen Zehenmuskeln entjpringen nebmlich nicht 
höher, als an den Fußwurzelknochen und zwar größtentheild vom 
Ferſenbein; ben den Fingermusfeln zwar meiftens auch fo, jedoch 
nicht immer. Namentlich kommt der kurze Daumenftreder von 
der Elle; ferner der lange Beuger der großen Zehe vom Waden— 
bein, der lange Daumenbeuger aber nicht von der Elle, fondern 
von der Speiche; umgefehrt Eommt der durchbohrende Zebenben- 
ger vom Schienbein, derfelbe Fingerbeuger aber von der Elle; 
der durchbohrte Zehenbeuger vom Ferfenbein, derfelbe Finger: 
beuger aber vom inneren Gelenffopf unten am Dberarmbein. 
Hier find alfo fhon Widerfprühe in Menge, welche fich nicht 
dadurch löſen laffen, daß man das Schienbein etwa der Ele, - 
und dad Wadenbein der Speiche gleich ſetzte, wofür noch beſon— 
ders die DVergleichung der Schienbeinftredfer mit den VBorderarm: 
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ſtreckern zu ſprechen —— jene ſich oben and Schienbein 
dieſe aber an den Ellenhöcker anſetzen. Dieſe Sache macht ſo 
verwirrt, daß ſie wahrſcheinlich die Urſache iſt, warum es noch 
niemand verſucht hat, einen vollftändigen Parallelismus zwifchen 
den Arm: und Fußmuskeln nachzumeifen. Es iſt num einmal 
unmöglich, das Schienbein einem anderen Knochen als der Speiche 
gleich zu feben, weil beide au der Daumenfeite Tiegen, und eben 
fo nothwendig muß dad Wadenbein der Elle gleich gefebt werden, 
weil beide an der Seite des Fleinen Fingers liegen. 

Die Noth wird vielleicht gehoben, wenn man bedenkt, daß 
eigentlich die Knieſcheibe, woran ſich zuerſt die Schienbeinſtrecker 
ſetzen, einerley iſt mit dem Armhöcker, welcher auch urſprünglich 
einen beſonderen Knochen, gleichſam die Ellenbogenſcheibe, gebil— 
det hat. Statt bier an der Speiche zur liegen, iſt fie aber wegen 
der Verdrehung ded Oberarms an die Elle geratben und mit 
derfelben vermachfen. Wie arg diefe Verdrehung ift, zeigt 
noch die viel ärgere Solge, indem man in der Anatomie die äu— 
feren und inneren ©elenffnorren ded Oberarınd und des Fußes 
geradezu verkehrt benennt, woraus, wenn man die Sache nicht 


bemerkt, und wer folte bier an einen folchen Irrthum denfen, 


die Vergleihung der Muskeln fchlechterdingd unmöglich wird. 
Am Oberarm nennt man nehmlich den Gelenfinorren binter der 
Speiche oder dem Daumen den Außeren, den aber hinter der 
Elle oder dem Fleinen Finger den inneren; am Schenkel dagegen‘ 
heißt der hinter dem Schienbein, alfo der großen Zehe, Der in— 
nere, und der andere hinter dem Wadenbein der äußere. Hier— 
aus ſieht man, wie oft unbedeutende Irrthümer, die ſcheinbar 
leicht zu berichtigen ſind, wenn man ſie ſo berichtigt vor ſich 
ſieht, die größten Hinderniſſe der wiſſenſchaftlichen Forſchung und 
genauen Anordnung in den Weg legen, und wie wichtig es das 
ber ift, die Bedeutung aller Theile der Grundfyfleme, befonderd 
des Knochenſyſtems zu beftimmen, wenn man nur einen RER 
mit Sicherheit weiter zu kommen hoffen wil. 

Eine noch größere Noth in der Vergleichung der Muskeln 
machen die Knochenftlche der Schulter und des Beckens, 
weil fich an beiden eine große Menge Muskeln anſetzen, die nicht 
porällelifiert werden Fonnen, fo lange jene Knochenſtücke noch 
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zweifelhaft ud — kn IR” fe im Seide zum Theil noch. 
Denn wenn auch gleich das eigentliche Hüftblatt ganz fiher dem 
Schulterblatt entſpricht; ſo möchte ich es doch nicht mit derſel— 
ben Zuverſicht von dem Sitzbein oder dem unteren Hüftbein und 
der Schulterhöhe oder dem oberen Schulterbein, ſo wie nicht von 
dem Schooßbein oder vorderen Hüftbein und dem Hakenfortſatz 
oder vorderen Schulterbein ſagen. | 

Noch eine Schwierigkeit bieten die Muskeln dar, welche vom 
Rumpfe wievonden Wirbel vder Rippen zum Schulterblatt und Ober-⸗ 
armoder zum Becken und Schenfelgeben, wie dortder Bruſt-, Kappen— 
und breite Rückenmuskel, der Schulterbeber u. f. w.; bier die Bauch— 
muskeln, der große Lendenmuskel, der lange Ruückenmuskel u. f. m. 

Allen das ift alles noch nichts gegen den Streich, welchen 


und die Natur dadurch gefpielt hat, daß fie an den Füßen Ner 


henmuskeln der Länge nach mit einander verknüpft zu haben 
fyeint, fo daß ihrer zwey nur einen einzigen Strang vorftellen, 
welche an den Arınen ganz von einander getrennt find. Hier 
enden die meiften Muskeln, welche an der Schulter anfangen, 
am Oberarm, und diejenigen, welche zum VBorderarn Yaufen, 
entfpringen meiftend als ganz eigene Muskeln um die Mitte 
oder am Ende des Oberarms. Beym Schenkel faft nichts der- 
gleichen, und man weiß fich nicht zu rathen, wenn man fiebt, daß 
die meiften Muskeln vom Becken ellenlang geraden Wegs längs 
dem ganzen Schenfelbein herunterlaufen und fich nirgends aufhal- 
ten als am Schienbein: fo vorn vom Hüftbein der fehlanfe, der 
Schneider: und grade Schenfehnusfel; hinten vom Sitzbein der 
zweyköpfige, balbfehnige und halbhäutige Muskel. Hier ift der 
Knoten im eigentlichften Sinn nicht ander zu löſen als durch 
Zerhauung, inden man nebmlich die oberen Stücke al befondere 
Muskeln betrachtet, welche fich am Schenkel einheften folltenz die 
unteren Stücke gleichfalls als eigene Muskeln, welche hier ent— 
ſpringen und dann erſt zum Schienbein ſich verfügen ſollten. Ver— 
hält es ſich wirklich ſo, wie es bey einigen ſcheint, und wäre auch 
dadurch Licht und Verſtändniß im dieſes merkwürdige Verfahren 
der Natur gebracht; ſo wäre dennoch die Vertheilung der Mus— 
keln Fein leichtes Geſchäft und könnte nur zur Entſcheidung ge— 
bracht werden durch eine vollſtändige Vergleichung dieſes Mus— 
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Felbaus bey den Thieren, woran man aber leider noch wenig ges 
dacht hat, meil man in dem Wahn fteht, ald wäre jedes Thier 
ein Ding für fich, das mit den anderen nichts zu thun hätte, und 
man daher feine Zerfehneidung vortrefflich abgethan glaubt, wenn 
man ängftlich die Muskeln gezählt und ihre Anbeftung angegeben 
- bat. Der folgende Parallelisınua macht daher nicht Anfpruch auf 
Gewißheit, ausgenommen etwa bey den Ringer: und Zehenmus— 
feln, fondern bat nur die Abficht zu lehren, mie man verfahren 
müffe, wenn man des Titels eined vergleichenden und nicht 
bloß eines Thier-Anatomen wirdig erachtet werden will. 

Bor allem muß man nicht vergeffen, daß Schulter und Bes 
den verkehrt zu einander ſtehen, nebmlich, was dort nach vorn, 
bier nach hinten fieht, und daher die Musfeln, welche von den 
pberen Theilen der Schulterblätter fommen, denjenigen entfpres 
chen, welche von den unterem Theilen des Beckens entfpringen. 
Wegen diefer Verfehrung wird e8 aber ſehr ſchwer fich eine deut— 
liche Anfchauung von der entfprechenden Lage und Richtung der 
beiderfeitigen Muskeln zu machen. Man muß daher entweder 
beide Arıne fo neben dem Kopf in die Höhe ftredden wie die Füße 
nach umten geftrecft find, oder, was beffer ift, man betrachte 
diefe Muskeln bey der vierfüßigen Stellung der Thiere und denfe 
fih, daß ihr Schwanz wieder einen bintern Hals vorftelle, dem 
nur der Kopf fehlt, zu welchem aber dad Beden ald Schulter 
gehört: und dann wird fich ſogleich das Sitzbein ald die Schul: 
terhöhe verratben; auch befommen dann die Muskeln die ent= 
fprechende Zage mit denen der Borderglieder, indem felbft die, 
welche vom Sibbein entfpringen, nicht mehr nach hinten, fondern 
nach unten und vorn gerichtet find. Nur muß man fich alles 
umgefchrt denken, nehmlich, was am Becken hinten liegt, iſt 
aleicd) dem, was an Der Schulter vorn liegt u. Em, 

Auf diefe Weiſe erklären fi) fogleich mehrere Gruppen; fo 
zeigen fich die Geſäßmuskeln auf der äußeren Fläche des Hüft: 
bein gleich den Schultermusfeln auf derfelben Fläche; die Mus: 
Feln auf der innern Fläche des Hüftbeins gleich denen unter dem 
Schulterblatt; die Furzen vom Sitzbein fommenden und zu den 
Schenfelhöcfern gebenden, wie die Zwilling: und Hüftlochmuskeln 
— einem von der Schulterhöhe, alfo dem Muskel über dem Grath; 
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die vom Schooß⸗ oder vorderen Hüftbein denen vom Schläffels und 
Bruftbein, alfo dem großen Bruſtmuskel u. f. m. Auf diefe Weiſe 
find mwenigftens die Maffen vertheilt und dad Einzelne fann man 
vor der Hand auf ſich beruhen laffen. 

Auf dDiefe Weife fcheint mir zu entfprechen:: 

A. Vom Rumpfe zur Schulter oder Hüfte. 

Der Feine Bruftinusfel an den Hafen des Schulterblattd 
dem Pyramidenmuskel und felbft dem graden Bauchmudfel am 
Schooßbein. Der große Sägmuskel am Schulterblatt den Außes 
ren Bauchmuskeln. 

Der Kappenmustel vielleicht dem queren Bauchmußfel. 

B. Bom Rumpf zum Oberarm oder Schenkel, 

Der breite Rückenmuskel dem großen Lendenmuskel. 

Der große Bruftinusfel allen Anziehern des Schenkels famt 
den Kammmuskel, welche vom Schooßbein kommen. 

C. Vom Schulterblatt zum Oberarm, oder von der Hüfte 
zum Schenkel, 

Der Muskel unter den Gratb den Geſäßmuskeln. 

Der Muskel unter dem —— dem inneren Hüfte 
muskel. 

Der Muskel über dem Grath den kleinen Ausrollern vom 
Schooßbein, wie die Zwillingsmuskeln, die beiden Huͤftlochmus⸗ 
keln. | 

Der Deltamusfel Muskeln vom Sitzbein. 

Der Hakenmuskel, weiß nicht; iſt a nur ein halber, 

D, Muskeln zum Vorderarm. 

a. Vom Hafen 

Der zweyköpfige Armmuskel zur Speiche, biegt; fcheint mir ficher 
der fchlanfe Schenfelmusfel zu feyn. Etwa dazu der Hakenmuskel. 

b, vom Schulterblatt und Oberarm, | 

Der dreyföpfige Muskel zum Ellenhöcker, entfpricht allen 
vier großen Schenfelftredern, und zwar ift fein Kopf ficher gleich 
dem graden- Schenfelmusfel, Vielleicht gehört auch der fo un: 
verhältnißinäßig lange Schneidermudfel bieher, wenn er nicht 
etwa ein Strang von zweyen if. Wohin der Yange halbfehnige 
und der halbhäutige zu ftellen ift, weiß ich nicht; vielleicht gar 
Zerfallung, Verlängerung oder Anfnüpfung des Deltamudfels, 
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ec. Vom Oberarın. 

Der Innere Armmuskel zur ei, N entfpricht wohl dem 
zweyköpfigen Schenkelmuskel. 

d. Unten an den Vorderarm. 

Die Auf- und Abwender ſind mir abeliimmbar, vielleicht 
halbe Muskeln. 

E. Muskeln zur Hand 

a. von Oberarın. | | 
Der lange und Furze äußere Speichenmusfel zur Mittelhand 
des Zeigfingers, ſtrecken; entfprechen wahrfcheinlich dein v ordes 
‚ren Schienbeinmuöfel, vom Schienbein zum Deine chen 
der großen Zehe. 

Der äußere Ellenmuäfel zur Mittelhand des kleinen Fingers, 
ſtreckt; entfpricht dem kurzen Wadenbeinmusfel, vom Waden- 
bein zum Mittelbandfnochen der Kleinen Zebe. . 

Der innere Speichenmuskel zur Mittelhband des Zeigfingers, 
biegt; entfpricht dem hinteren Schienbeinmuskel, vom Schiene 
bein zum Mittelbandfnochen der Zeigzehe. | 

Der innere Ellenmusfel zum Erbfenbein, biegt; entfpricht 
ganz ficher den drey Wadenmus?keln vom Fa und Was 
denbein. 

b. Von Elle und Speiche. 

Der lange Abzieher des Daumens zur Mittelhand, ſtreckt; 
entfpricht wohl dem langen Wadenbeinmuskel, zur Mittelhand 
der großen Zehe. 

c. Von der Handwurzel zur — 

Der Gegenſteller des Daumens, biegt. 

Der Anzieher des kleinen Fingers . . 

— F Muskeln zu den Fingern 

a. vom Oberarm. 

Der gemeinfihaftliche Fingerftrecker We dem langen ges 
meinfchaftlichen Zebenftrecker, obfhon vom Schienbeim. 

Der Strecker des Heinen Fingers ift wohl nur ein Theil des 
. vorigen. 

Der genainfhaftfiche durchbohrte Fingerbeuger gleicht. dein 
furzen gemeinfchaftlichen Kun Ehre hebenbeug — vom 
Ferſenbein. 
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b. Bon der Speihe. | 
Der lange Daumenbeuger entfpricht dein langen Beuger der 
großen Zehe, obſchon vom Wapenbein. ' 

c. Bon der Elle. 

Der Ötreder des Zeigfingers . N 

Der lange Daumenftreder entfpriht dem langen Streder 
der großen Zehe, vom Wadenbein. 

Der kurze Daumenftreder dem Rn Streder der großen 
Zeche, obfchon vom Ferfenbein, 

Der gemeinfchaftlihe durchbohrende Fingerbeuger dem in 
gen gemeinfhaftlichen (durchbohrenden) aebenbengen obſchon vom 
Schienbein. 

d. Bon der Hands oder von der Fußwurzel,! 

Der Furze Abzieher des Daumend entſpricht dem Abzieher der 
großen Zehe, vom Ferſenbein. 

Der kurze Daumenbeuger dem kurzen Beuger der großen Zebe; 

. Der Abzieher des Heinen Fingers dem Abzieher der kleinen 
Sehe, vom Ferſenbein. 

Der kurze Beuger des Fleinen Fingers dem eursen Sara 
der Kleinen Zehe, vom 5ten Mittelfußfnochen. 
| e. Bon der Mittelband, 

Der Anzieber des Daumend .. 

Die drey innern Zwifchenfnodhen- Muskeln, Anzieher; entfpre= 
chen.den drey innern Zwiſchenknochen-Muskeln. 

Die vier äußeren Zwifchenfnochen : Muskeln, .Abzieber; den 
vier Außeren Zwifchenfnochen- Muskeln. 

Die vier Spulmusfeln von den Sehnen des durchbohrenden 
Muskels denfelben Spulmusfeln der Zehen. 

Da fih im Kopfe die Ölieder wiederholen, fo ift e8 auch 
mit ihren Muskeln der Salz jedoch ift ihre Nachmeifung bey der 
faft völligen Verwachſung der Gelenfe viel fehwieriger. Diejeni- 
gen, welche fich an den Unterkiefer anfeben, müſſen den Fuß: 
muskeln entfprechen; diejenigen, welche vom DOberfiefer zum Mun— 
de laufen, den Fingermusfeln. Da nun der hintere Theil des 
Unterkiefer die Hüftbeine vorftellt, fp müffen die dafelbft fih an— 
fegenden Muskeln mit Huftmudfeln verglichen werden, Der große 
Schläfenmuskel entfpricht wahrfcheinlich dem Lendenmuskel. 


186 


Diefed mag genug ſeyn, um zu zeigen, wie viel und in mel: 
cher Art noch in der Lehre von den Muskeln zu arbeiten ift, 
3. Nervenorgane, | 
Die Nervenmaſſe bedeutet urfprünglih Bläscheninnhalt, 
auf der zweyten Stuffe geronnene Eyweißkügelchen des Blutes; ° 
auf der dritten Stuffe, wo die Nerven als höhere Ausbildung eis 
ned vegetativen Syſtems erfcheinen, können fie nicht8 anders ald 
das höchfte diefer Syſteme darftellen, nehmlich das Athemſyſtem, 
indem fie die animalen Theile des Leibes beleben mie jenes die 
vegetafiven. Sie gehen aber ald animales Athemſyſtem zu allen 
Theilen und entfprechen daber den Luftröhren, wie fie ben den 
Inſecten vorkommen, oder der höheren Ausbildung deffelben, 
nehmlich den Arterien, welche fie daber auch überall hin begleis 
ten, ſo daß man fagen könnte, e8 gebe nur Nerven, wo e8 Ar: 
terien und Luftröhren gibt: wenigftens findet man bey Thieren, 
wo diefe beyden Syſteme feblen, auch Fein befonderes oder ver- 
theilted Nervenſyſtem, wie bey den Polypen, Qualen und Einges 
weidwürmern, bier mit wenigen Ausnahmen, wo es aber au un⸗ 
gewiß iſt, ob das Gefäßſpſtem wirklich fehlt. 
a. Rumpfnerven. 
Der Grund, warum bey den höheren Thieren zwey Ner— 


venſyſteme vorhanden find, iſt ſchon bey der Entwicklung angege⸗ 


ben. Die Bedeutung der Knotennerven, welche in den vor— 
deren Leibeshöhlen liegen, iſt, vegetatives Nervenſyſtem 
zu ſeyn; die des Hirns- und Rückenmarks, welche in den 
hinteren Leibeshöhlen liegen, iſt, animales zu ſeyn. Da nun, 
die animalen Syſteme den vegetativen parallel gehen; ſo werden 
ſich beide Nervenſyſteme auf ähnliche Weiſe verhalten. Es muß 
ferner in beiden Syſtemen ſo viele Nervengruppen geben, als es 
Gruppen der vegetativen Organe gibtz im animalen Nervenſy⸗ 
ftem überdieß noch um fo viel mehr, ald rein animale vorhanden 
find, nehmlich die Sinnorgane. | 

Die Bedeutung der Wirbel hat uns gelehrt, daß die Zahl 
der vegetativen Gruppen 7 iſt, und ſo viel muß es daher auch 
Nervengruppen geben; 2 davon gehören rein den animalen Sy— 
ſtemen an, nehmlich den Gliedern, 5 aber den vegetativen, den 
Athen, Verdquungs- und den Reproductions-Organen. 
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1. Begetative Nerven, 

1) Die Nerven nun, welche bey den Fiſchen in fehr dicken 
Strängen zu den Kiemen gehen, find das 10te Paar oder die 
- berumfchweifenden Nerven. Auch beym Menfchen verforgen fie 
den Keblfopf, die Luftröhre und die Schilddrüfe: find mithin Kies 
mennerven; ben den Sifchen vorzugämeife, bey den a 
nur nebenbep. 

Hier fteigen fie nebmlich mit ihren Hauptſtämmen Hei 
sur Zunge und heißen daber Lungennerven. 

2) Es ſind die oberen Halsnerven, welche bey den —7 
thieren, außer ihrer Verbindung mit den Eingeweidnerven, woraus 
“einige ſchwache Zweige zum Kehlkopf und zur Luftröhre geben, 
fich vorzüglich in der Haut des Halſes und deffen Muskeln ver: 
breiten und daher die Hauptrolle bey den Außeren Deden der 
Kiemen, welche den Kiemendeckeln entfprechen, Übernehmen. Den 
(hönften Beleg biezu Tiefert der Zwerchfells nerve, welcher 
aus den letzten Kiemennerven des Rückenmarks, nehmlich aus 
dem Aten und 5ten Haldnerven aebildet wird. Das Zmerchfell 
ift der Theil des Athemorgang, welcher kaum in den Rang der 
antınalen Theile libergetreten ift, und daher nur die Bewegung 
des Athmens vermittelt. Das ift die Urfahe, warum ed nod) 
Nerven von den Kiemenwirbeln befommt und nicht von den ihm 
näber liegenden Rückenwirbeln, welche den Krippen, alfo vollkom— 
men animaliſchen Theilen, angehören. Die Hals- und Zwerch- 
fellönerven find mithin die Kiemen= oder Bewegungsner— 
ven ded Athınens, die herumfchmweifenden die Lungen- oder Ab— 
fonderungdönerven ben den Lungenthieren; oder jene die ani— 
malen, diefe die vegetativen. Sie verhalten fich zuſammen, wie 

die Nücfennerven zu den Sntercoflalnerven. | 

| Das zehnte Nervenpaar- ift demnach feiner Bedeutung nad) 
fein Hirnnerve, fondern ein wirklicher Eingeweidnerve, melcher 
auch eigentlich aus dem Rückenmark entfpringt und fich fehr häu— 
fig mit den Knotennerven verbindet. Cr ift eigentlich der Ein 
aemweidnerve für die Bruft, indem aud dad Herz von ihm feine 
Nerven befomint und die Intercoſtalnerven in dieſer a ſehr 
wenige Zweige abgeben. 

3) In der Bauchhöhle dagegen ſind ſie es vorzuͤglich, 
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welche die Eingeweide verſorgen, und man kann daher ſagen, ſie 
ſeyen eigentlich bloß um der Verdauungsorgane willen da, wo— 
durch das vegetative Nervenſyſtem in 2 Hauptgruppen zerfällt, 
in die der Brufthöhle nehmlich, das 10te Paar, und in die 
der Bauchhöhle, die Sntercoftalnerven, Das zeigt fich auch 
bey den niederen oder rückenmarksloſen Ihieren, deren ganzer 
Leib faft nichts als Bauchhöhle ift und die daber nur Sntercoftal: 
Irerven haben, mit fchwächerer Entwidlung von Nerven, welche 
man dem A10ten Paar vergleichen kann. | 

Die Intercoftalnerven geben nun zwar ſchon in der Bruſt— 
höhle, aber erft nach der 6ten Rippe, mithin von den eigentlichen 
furzen ‚oder Bauchrippen an, aus 5 Knoten 5 Nerven ab, welche 
zu 3 und 2 verwacfen und den großen und Fleinen Einges 
weidnerven bilden, welche hinten durchs Zwerchfell herunter: 
fleigen und fogleich an den Seiten der Bauchfchlagader in eine 
Menge großer Knoten auffchwellen und in nesfürmige Geflechte, 
dad Sonnengeflecht, aud einander geben zu allen eigentlichen 
Berdauungdorganen, nehmlich zu Magen, Leber, Bauchfpeichel: 
drüfe, Milz und Därmen. Die Bedeutung der eigentlich ſoge— 
nannten Eingeweidnerven iſt ſonach Berdauungdnervenzu fenn. 

4) Zum Theil ſchon aus den Lendenknoten, vorzüglich aber 
aus den Kreuzfnoten der Intercoftalnerven entfpringen die Ner— 
ven für die Nieren und dad gefammte Neproductiondfy- 
fen, in deffen Bedeutung daher vorzüglich Die — 
ſtehen. 

5) Die unteren Zweige der Kreuzknoten gehen auch zum 
Maſtdarm und entſprechen alſo den Organen vor den Endwirbeln, 
wo urſpruͤnglich die hinteren Kiemen lagen. 

2. Animale Nerven, 

Jede vegetative Gruppe befommt übrigens noch überall fünf 
animale Nerven aus dem Rüdenmark, die zu den Leibeätheis 
len laufen, unter welchen. die vegetativen Liegen und von denen 
fie zum Theil regiert werden. 

41) Sp geben die 5 oberen Halönerkan: mie gefagt, zu den 
Halsmuskeln und durch ihre Verbindung mit Zweigen vom In-⸗ 
tercoftalnerven: auch zum Kehlkopf, gur Luftröhre und endlich zum 


Zwerchfell. 
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2) Die 5 Ruͤckennerven gehen zu den Rippen um die Lungen. 
5) Die 5 Bauchnerven zu den Eurzen Rippen um den Pur 
gen, die Leber und die Därme. | 

4) Die Kreuznerven 3%, den —— Umgebungen des Re— 
productionsſyſtems, 

5) und zu den Theilen um die Endwirbel. 

Außer dieſen fünf vegetativen Gruppen kommen aber am 
Rumpfe noch zwey Gruppen vor, ebenfalld von je fünf Nerven, 
welche den Taftorganen angebüren, Die Armnerven fehieben 
fich zwifchen die Kiemens und Sungennerven ein; die Fußner— 
ven zwifchen die Darm- und Gefchlechtönerven; dort find fie 
alfo die mittleren in den Oruppen der Athemorgane, bier die 
oberen in den Gruppen der Reproductiondorgane, 

6) Die Armnerven entftehben aus den fünf Rückennerven vom 
sten Haldwirbel an bid zum 2ten Rückenwirbel, wozu fich jedoch 
noch ein ſtarker Aft vom 5ten Halönerven gefellt, Solche Ver— 
bindungen mit Nachbarnerven Foınmen überall vor, bemeifen aber 
nicht, daß folche Beynerven felbft zur Bedeutung ded Organs ges 


hören; fondern nur, daß fie die Verbindung mit anderen Orga— 


nen vermitteln, was faft bey allen Nerven des Leibes der Fall ift. 
| Diefe fünf Armnerven verwachfen in der Achfel mit einans 
der, trennen fich aber mit den Knochen wieder, fo daß an den 


Singern die Zahl fünf wieder herauskommt. 


7. Mit den FJußnerven bat e8 eine Ähnliche Bewandtniß. 
Sie werden zwar durch die 5 Lendennerven gebildet, nehmen aber 
auch dem Verbindungsgeſetze gemäß noch Aeſte von den Kreuz: 
nerven zu fih. Sie verwachfen gleichfall8 auf dem Schenkel zu 
einem Stamm, der fi ın den Zehen wieder in fünf theilt, Die 
Bedeutung der fünf Arınz und der fünf Sußnerven iſt daher, ani— 
male Kiemennerven zu feyn, und die Finger felbft find nichts 
anderes, als die freygewordenen Kiemenbögen auf einem geglies 
derten Stiel getragen, der auswendig um die Krippen liegt und 
ſich erft vor dem Bruſtbein theilt, ⸗ 

b. Kopfnerven. 

1) Das Geſchmacksorgan iſt nur die höhere Ausbildung 
der Verdauungsorgane, mithin des Magens und der Därme, 
und feine Nerven müſſen daher in der Bedeutung der eigentlichen 
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Cingeweibnerven oder bed Sonnengeflechts ſtehen. Dieſes 
ergibt ſich ſchon aus der großen Menge von Nervenäſten und 
ſelbſt von Stämmen verſchiedener Nerven. Zu den Kiefern 
geht vorzüglich das. 5te Paar oder der dreytheilige Nerve, zur 
Zunge derfelbe und noch der. Zungenfleiſchnerve und der Schlund» 
zungennerve, { 

a. Das 5te Paar entfpricht mit feinen drey Yoften u drey 
Stämmen des oberen oder großen Eingeweidnerven; die 2 ande— 
ren Zungennerven den 2 Stämmen des unteren oder kleine Eingeweid— 
nerven. So iſt alſo auch hier der Parallelismus, ſelbſt bis auf 
die Zahl wieder hergeſtellt. 

b. Selbſt die äußeren Nerven, welche die Bed be= 
gleiten und zur Haut geben, fehlen bier nicht. Sie find im Ant: 
libnerven wiederholt, welcher zu allen Außeren Theilen des 
Gefichtd geht, welches doch nichts anderes ald die Dede der Ges 
fhmadsorgane if. 

c. Die Kieferäfte des dreytheiligen Nerven vertreten zugleich 
die Stelle der Arm- und 

d. der Fußnerven, in fo fern fie auch Zmeige zu den 
Muskeln der Kiefer fchieken. | 

Auf diefe Weife ift im Mund und in den Kiefern ein gan— 
3.8 Rumpf-Nervenſyſtem zufammengedrängt, daß vegetative inn- 
wendig, das animale auswendig. 

Aus diefer Bedeutung, oder vielmehr aus diefem Parallelis- 
mus der Nerven, melcher hbauptfächlich aus ihrer Wiederholung 
hervorgeht, erflären fich die vielen Sympatbien zmwifchen den 
Mund» und Verdanungdorganen. Der Durft wird im Schlund 
deßhalb mehr gefühlt ald im Magen; beym Hunger wird der 
Mund wäſſerig durch die Thätigfeit der Speicheldrüfen in Ueber: 
einftimmung mit dem Magen, Trodener Mund, belegte Zunge 
hängen mit fchlechter Verdauung, mit Leiden der Leber zuſam— 
men; Appetit zu Säuren, Salat mit Leiden der Milz. Die Lehre 
von der Bedeutung der Theile gibt demnach allein Aufſchluß 
iiber die fo gebeimnißvollen und fonderbaren Erfcheinungen der 
Spmpathien: denn diefelben durch Nervens Verbindungen er 
Flären zu wollen, wie man es bisher gethan hat und noch thut, 


iſt völlig vergebens; einmal, meil e8 bisher wirklich vergebens 
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gewefen, und zweytens, meil e8 fein Nervenfädchen gibt, von dem 
man nicht durch Mittelglieder feinen Sufangınenhang mit allen 
Nerven des Leibes BR Eönnte, was mithin gu viel, d. h. 
nicht beweist. 

2) Das Geruchso rgan, als ee des anf 
ſtems im Kopfe, iſt 


2 außer feinem Wirbel, aus 5 Paar Knorpel Gehe 
die vor demfelben liegen und fo viel unterbrochene Halbringe bil- 
den, welche die Kiemenbögen wiederholen. Es find die 2 hinteren, 
2 mittleren und 2 vorderen Mufcheln, feines die 2 Paar Kuprpel 
der Wafenfpibe, 


b. Die Nafe ald Kiemenböhle wird auch deren Nerven 
haben, aber auf eine veredelte Weife. Da nun Die eigentlichen 
Kiemen= und Lungennerven das 10te Paar find; ſo muß der 
Kiechnerve in deffen Bedeutung ſtehen. Er ift der Kiemen- 
Nerve der Nafe, fo mie die Niechbaut die empfindende Kiemen- 
baut if. Daher feine dicke Geftalt, feine Weichheit und eben 
daher feine Zerfaferung in unendlich viele Aefte, welche fich je= 
doch auch auf 3 zurücführen laffen. Sie theilen fich nebmlich in 
eine innere und Äußere Reihe, wovon diefe fich rückwärts wendet 
und ſich in 2 Büfchel vertheilt, welche Aftens zu der oberen und 
tens zur mittleren Mufchel geben; jene gebt zur Nafenfcheidemand 
und.theilt fich in 3 Büfchel, wovon 3ten& eined nach hinten, Aten® 
eined nach unten und 5tend.eined nach vorne Täuft. 


c. Die Nafe erbält ferner noch innmendig Nerven vom 5ten 
- Paar, welche den äußeren Kiemen= oder Hals: und Zwerchfells— 

nerven entfprechen und die Abfonderungsnerven für den Schleim 
zu ſeyn fcheinen. Daher die Sympathie der Nafe mit dem Zwerch— 
fell, welche fich fo laut beym Niefen Fund gibt. Der Huften 
fommt aus demfelben Verhältniß der Zwerchfellsnerven zu den 
Yungennerven, welche Zweige zum Keblkopf fehicfen, wo die Rei- 
zung gefchieht. Auch von diefen Nerven find 5 Zmeige in der 
Nafe. Vom Oberfieferaft 1. derobere hintere, 2. der obere vor= 
dere zur hintern Mufchel, Ztend der untere zur mittlern und 
vordern Mufchel, 4. der Scheidwandnerve längs dem untern Rande 
der Nafefcheidwand, 5tend vom Augenaft der Niechbeinnerve zur 
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teren Mufchel durch die ganze Nafe am oberen Rande der Scheid— 
wand und vorn heraus, alfo eigentlich zu den Nafenfnorpeln. 

d. Die äußeren Nerven zu Muskeln und Haut kommen theils 
von demfelben Paar, theild vom Antlibnerven, die alfo Bewe— 
gungd= und Gefühlnerven find, Auch fie begeben fich in 5 Zwei— 
gen zur Naſe. | 0 

Auf diefe Weife find alle Nerven im Kopfe wiederholt, wel⸗ 
che den Eingeweidnerven entfprechen. 

3) Im Obre zeigen fich die Nerven der Gliedmaafen in 
Verbindung mit den zwey NHauptgruppen ded. vegetativen Sy: 
ſtems, nebmlich. der Bauch» und Bruftnerven, | 

a. Die Paufenhöhle mit ihren Knöcheln wird vom Antlitz- 
Nerven verſorgt, welcher ſchon oben durch ſeinen weiteren Ver— 
lauf über den Kiefern als Gliedernerve gefunden worden iſt. Er 
ſetzt die Gehörknöchel und das Trommelfell, endlich ſelbſt die Ohr⸗ 
muſchel in Bewegung, wie die Arm- oder Fußnerven die Mus— 
keln und Knochen ihrer Glieder. Die Gehörknöchel und alſo ihre 
Nerven ſcheinen vorzüglich den hinteren Gliedern zu entſprechen, 
‚weil das Ohr noch einen Sinn über ſich hat, nehmlich das Aus 
ge, welches ſich an die oberen Glieder anzuſchließen ſcheint, auch 
das kleine Hirn dieſe Nerven abgibt, welches eine Wiederholung 
des unteren Theils des Rückenmarks zu ſeyn ſcheint. Der Steig— 
bügel ſcheint die Schulter, der Ambos den Oberarm, der Hammer 
den Vorderarm vorzuſtellen, die Ohrmuſchel die Hand, Uebri⸗— 
gens gehen 5 Nervenzweige zu den Theilen der Pauke; zum Fell 
des runden Lochs der Paukenhöhlenzweig vom Zungenſchlund— 
Nerven; zum Steigbügel-Muskel und zum Paukenſpan— 
ner vom Antlitznerven, und ein Zweig zum äußeren Hammer- 
muskel von der Paufenfaite des Zungenafted des ten Paars; 
“ endlich zum Erfchlaffer des Paufenfells ein Zweig des Außeren 
Paufenfellnerven wieder vom Antlitznerven. Dieſe Nerven genau 
zu deuten ift jetzt unmöglich. | | 

b. Die Nerven, welche die Ohrmuſchel erhält, find gleich: | 
falls merfwürdig. Der große Ohrnerve zu den hintern Muskeln 
und unten an die Mufchel kommt vom dritten Haldnerven (zwi⸗ 
fhen dem 2ten und 3ten Wirbel), der hintere Obrnerve zum 
Warzenbein und zum Gehörgang, die Schläfennerven zum vors 
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dern Theil der Mufchel und feiner Muskeln vom Antlignerven, 
und endlich die oberflählichen Schläfennerven vom Uns 
terfieferafte des 5ten Paard, mit Zweigen innmendig an den vor= 
deren Theil der Mufchel, an den Gebörgang und an das Pau: 
kenfell, zwifchen deffen beiden Blättern fie fich vertheilen. Es 
gehen alſo dreyerley Nerven zur Paukenhöhle, und dreyerley zum 
aͤußeren Ohr für die Abſonderung, Empfindung und Bewegung. 
Das Eingreifen der Hals- oder Kiemennerven in die Ohrmuſchel 
ſteht ohne Zweifel mit der Bedeutung oder dem Urſprung des 
Ohrs in Zuſammenhang. 

Es läßt ſich zwar nicht ſtreng beweiſen, aber doch ſehr wahrs 
ſcheinlich machen, daß die Nervenmaſſe, welche zu den Bogen— 
gängen geht, den eigentlichen Eingeweidnerven oder dem Son— 
nengeflecht entſpricht; die Abtheilung — welche zur Schnecke 
läuft, den Kiemen- oder Lungennerven. Ein Hauptgrund dafuͤr 
iſt die Aehnlichkeit jener Canäle mit den Darmwindungen und 
auch ihre Zahl drey, wie Magen, Zwölffingerdarm und Dünn— 
darm; ferner die Aehnlichkeit der Schnee mit der Luftröhre. Es 

iſt hiebey nicht außer Acht zu laſſen, daß die Scheidwand der 
Schnecke oder das ſogenannte Spiralblatt nicht etwa ein beſonde— 
rer Theil iſt, welcher in die Schnecke eingeſchoben wäre, wie etwa 
eine Schindel in eine Röhre; ſondern dieſe Scheidwand beſteht 
aus zwey Blättern, welche aus der Einfaltung der Schneckenröhre 
entſtanden ſind, ganz ſo wie das Gekröſe oder die Giftzähne. 
Weſentlich beſteht die Schnecke nur aus einem einzigen 
Gang. 

| Einen anderen Grund Hiefert hie Entwicklungsgeſchichte die- 
fer Ohrtheile. Wo nehmlich nur einer davon auftritt, find e8 
immer zuerft die 3 Bogengänge, wie in den Fiſchen; und die 

Schnecke zeigt fich erft al5 Spur bey den Amphibien, etwas bef- 
fer bey den Vögeln und vollfommen erft bey den Säugtbieren. 
Dieſe Organe laufen mithin der Entwicklung der Bauch- und 
DBruftorgane parallel; bey den Fifchen alles Bauch, kaum 
eine Bruſthö hle und Lunge; bey den Amphibien meiſtens Bauch 
mit unvollkommenen Lungen; bey den Vögeln ein Uebergewicht 
von Bruſt mit ſehr vollkommenen Luftröhren und Lungen, welche 
fogar die Luft durch Löcher in den Bauch laſſen. Wir müſſen 

Okens allg. Naturg. IV. 13 
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daher die 3 Nerven- ‚Abtheilungen des Ohrs in die Bedeutung fit. 
len von Gliedernerven, Magen: und Lungennerven. 

4) Im Auge wiederholt ſich der ganze Leib, und es bildet 
ſich vorzüglich das Nervenſyſtem frey und ſelbſtſtändig zum Sinn» 
organ aus, zunächſt getragen und bewegt vom Muskelſyſtem. 
Daber finden wir auch in feinem Drgan fo viele verfchiedene 
Nerven, wenn gleich dad Geſchmacksorgan an Maffe und an 
Zahl der Aefte reichlicher verforgt ift. Hier kommen alle Nerven 
vom verlängerten Marf; dort aber von diefem und vom eigente 
lien Hirn. 
2 Der Sehnerve muß betrachtet werden als die Berlän: 
gerung des großen Hirns felbftz daher er eine Blafe bildet, in 
welcher der Glaskoͤrper eingefchloffen tft, der fi vom Hirnmark 
durch nicht8 unterfcheidet, ald durch feine Durchfichtigfeit. Er ift 
die Hirnkugel felbft, welche zum Sinnorgan geworden iſt; und da= 
mit ift eigentlich fchon die ganze Bedeutung ded Auges gegeben, 
indem die anderen Nerven nur Beynerven find, wodurch die ans 
deren Leibesſyſteme wiederholt werden. 

b. Die mwefentlichften Bepnerven. find die Ciliar- oder Re: i 
genbogenhauts Nerven, welche aus dem fogenannten Linſenknoten 
entfpringen, der durch dad dritte Paar oder den eigentlichen 
augenbewegenden Nerven und den Augenaft des 5ten Paard ges 
bildet wird. Sie müffen mit den Zmwerchfelldnerven, alfo Athemner- 
ven verglichen werden, nicht bloß weil die Regenbogenhaut eine 
ähnliche Scheidwand tim Auge bildet, welche ſich auch wie ım 
Zwerchfell bewegt; fondern meil fie die Verlängerung der Gefäß— 
baut, alfo der Kiemenhaut ift, und ihre Gefäße ftrahlig und pa= 
rallel neben einander laufen, vollig wie Kiemengefäße. 

c. Die Athemorgane find alſo mit dem Auge auch inniger 
verbunden ald die VBerdauungdorgane, welche nur in den Drüfen 
außer dem Auge anerfannt werden fünnen, wo der Nerve der 
Thränendrüfe ald Wiederholung des Nerven der "Speicheldrüfe 
erfcheint: jener Fommt vorm Augenaft des 5ten Paar, diefer vom 
Antlibnerven; jener verhält fich alfo zum Auge, wie diefer zum 
Dhr. 

dd. Wir haben fihon früher gezeigt, daß die harte Augenhaut 
als Fortfehung der harten Hirnhaut zu J—— ſey und mits 
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bin ihrer Bedeutung may als die Lederhaut, welche porn fich 
in die Hornhaut abgliedert, wie die Haut de Fingers in den 
Nagel oder die Klaue. | 

Diefer völlig abgefchlöffene Augenleib, den man Yngapfel 
nennt, ift nun ſehr häufig von Angchenblättern umgeben, oft 
durch gegliederte Knorpel geftielt, und wird von ſechs Muskeln 
nach allen Seiten gerichtet, wodurch die Verrichtung des Auges 
erſt in ihre volle Thätigkeit tritt, und dieſer Sinn alſo vorzüglich 
durch die höhere Verbindung des Empfindungs- mit dem Bewe⸗ 
gungsſyſtem feine Vollendung und Bedeutung erhält. 

Das 3te Nervenpaar, oder der allgemeine Bemegungdnerve 
des Auges, entfpringt noch an den Hirnfchenfeln und geht zum 
unteren graden Augenmusfel oder dem Niederzieher, zum inne: 
ren graben oder zum Einmwärtözieher, zum oberen graden oder 
Aufwärtözieber und zum Aufheber des oberen Augenlieds, und 
endlich zum unteren fchiefen Augenmuskel, melcher den Auge 
apfel nach außen zieht. Diefer gibt einen Zweig zum fogenanns 
ten Sinfenfnoten des 5ten Paars, von welchem die Eiliarnerven 
ausgehen, was gewiß merkwürdig ift, da bier eine innere, veges 
tative Bewegung mit einer Außeren, willfürlichen durch daffelbe 
Princip beftimmt wird, | 

Das Ate Nervenpaar oder der Rollnerve kommt ſchon aus 
den Schenkeln des kleinen Hirns, und geht bloß zum oberen 
fhiefen Augenmustel, welcher das Auge fo nad innen rollt, 
daß der Stern gegen die Nafe fiebt. 

Das 6te Paar oder der abziehende Nerve entfpringt noch weis 

ter hinten, verbindet fi) mit einem Zweig vom Sntercoftainerven 
und geht bloß in den ABER SHL eh wodurch dad Auge nad) au— 
Ben gewendet wird. 
Man ſieht hieraus, daß das Ste Paar allein A Angehiitss 
feln verforgt, dad Ate und 6te Paar nur je einen, woraus man 
fließen muß, daß die Muskeln des erſten Nerven mit einander 
eine eigene Grippe bilden. Sie m das Auge nad) oben, 
außen und unten, 

Das Ate Paar dreht e8 nad) innen, das 6te nach außen, 
mithin find fie einander entgegengefeßt. Mahrfcheinlich entfpre- 
chen jene dem sten Paar und diefe zwey dem Antlignerven oder 
Ä Ä 15 * 
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jene den Arm- und diefe den Fußnerven. Die Verbindung des 6ten 
Nervenpaard mit dem Intercoftalnerven ift fonderbar und ſchwer 
zu erflären. Da der Intercoftalid auch Fäden zum Linfenfnoten 
ſchickt, alfo mit den Ciliarnerven in Zuſammenhang ſteht, fo 
kommt er in Verbindung mit allen augenbewegenden Nerven, nehm: 
lich dem 3ten und 6ten Paar und dem Augenaft des 5ten Paars. 
Sp ſehen wir dad höchfte Organ eigentlich aus beiden Nervenfyfte- 
men bervorgewachfen, aus dem animalen feinem empfindenden 
Theil nad), aus dem vegefativen feinem bewegenden nad. Vielleicht 
find die Sehnerven der unteren Thiere, wie der Inſecten nur 
al8 Ciliarnerven zu betrachten, welche mithin aus den Knoten: 
nerven kämen. Die andere Berbindung der Intercoftalnerven 
mit dem zurüdlaufenden Zweig des Dberfieferafts des 5ten Paars 
ftellt feinen Zufammenhbang mit den Beynerven des Riech-, 
Schmed=- und Hörfinnd her, (dad lebte durch die Verbindung 
des rüclaufenden Nerven mit dein Antlisnerven), ift aber einer 
viel ſchwächeren Art, ald mit den Bennerven des Auges. 

4. Bedeutung der Neproductiondorgane, | 

Don der Bedeutung der Eingemeide ded Beckens ift daß 
Nöthige fehon bey der Entwicklung gefagt. Es wäre auch nicht 
paftend, bier in alle Beziehungen einzugehen, | 





Meine erfie Schrift über die Bedeutung der Schädelfnoden 
erfchien 1807 zu Bamberg bey Gdbhardt. Seitdem habe ich dieſe Lehre 
auf alle Theile der Anatomie auszudehnen gefucht in meiner Natur: 
philoſophie 4810, in meiner Naturgeſchichte 1814 und feit 
1817 in der Iſis, wo mich Bojanus, Carus, Geoffroy St. His 
laire umd Huſchke kräftig unterſtützt haben. 


RR 


"Berribtungen. 


Seder felbfiftändige. Iheil des Leibes bat fein eigenes Ge: 
fchäft, welches man feine Verrichtung, aud) feinen Nugen und 
Gebrauch (Functio s. Usus) nennt, und wodurch man erft das 
Weſen oder die Natur eines folhen Theiles kennen lernt; daher 
man diefe Unterfuhungen auh Phyſiologie oder Naturlehre, 
Phyſik des organifchen Leibes genannt bat. Bid bieher wurden 
die Theile für fich betrachtet ald bloße Förperlihe Maffen, 
unbefümmert ob todt oder lebendig; von nun an bleibt aber daß 
Materielle ganz aus dem Spiel und es wird an ihm bloß dad 
Leben mit feinen Aeußerungen und Producten unterfucht, ver: 
lichen und fo viel als thunlich ift erklärt. Die Phyfiologie ift 
daher der fchwierigfte aber auch böchfte Theil der Naturgefchichte 
und der Heilkunft, welche letztere auch ohne diefelbe nicht einen 
Schritt vorwärts thun Fann. 


N 


Es iſt fehr fhwer, einen Begriff vom Leben zu geben, be 
fonders ehe alle feine Erfcheinungen im Leibe verfolgt und erflärt 

- find, fo daß die vollftändige Einſicht in den Lebensproceß eigent- 
lich erfi am Ende der Phofiologie gewonnen werden kann. Sn: 
deſſen kann und muß man doch voraus folche Winfe geben, wel: 
che im Stande find, die Aufmerkfamfeit auf das Ziel zu Yenken, 
weil man fonft felbft nicht wüßte, welche Art von Betrachtungen 
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heraus gehoben werden ſollen. | 

‘ 2) Fürs Erfte ift es gewiß, daß daß Leben eine Thaͤtigkeit 
der Materie iſt. Allein das iſt auch die Wärme, das Licht, die 
Electricität, der Magnetismus und alle die davon abhängenden 
Erfcheinungen, wie Cohäſion, Adhäfion, Gravitation u. dgl. Thä— 


tigkeiten; und dennoch nennen mir Diefelben nicht lebendige oder 


vielmehr organifche, fondern todte oder unorganifche, Go viel 


ift aber auch gewiß, daß fih alle diefe Thätigkeiten auf eine. 


einzige Erfcheinung zurückführen laffen, nehmlich auf die Bewe— 
gung. Daher man unbedenflich fagen kann, das Leben fey Bes 
wegung, aber nicht umgefehrt, die Bewegung fey Leben. 

Bewegung alfo ohne weitere Beſtimmung ift unorganifche 
oder phufifche Thätigkeit. Es muß alfo noch eine Beftimmung 
hinzu Formen, wodurch diefe Bewegung eine lebendige pder ors 
ganifche wird, | 


2) Die nächfte Eigenfchaft ber lebendigen Bewegung, welche 


uns in die Augen fällt, ift die Wiederholung derfelben und 


zmar auf die nämliche oder urfprüngliche Weiſe. Man Fönnte 


daher fagen, Leben ſey diejenige Bewegung, melche nicht bloß 
im Sortfchreiten beftebt, fondern fi auch felbft wiederholt, 
Allen auch diefed Verhältniß findet fich in der unorganifchen 
Welt. Die Planeten wiederholen ihren Lauf um die Sonne, ihre 
Tagds und Jahrszeiten, die Veränderungen der Wärme, des 


Lichts, der Electricität und de Magnetismus, Feuchtigkeit und 


Trockenheit u.f.w. Die ganze Natur ift daher -in jeder Hinficht 
ein lebendiges Wefen und ſchon die Alten haben fie das große 
Thier genannt, 7 

3) Es muß daher noch eine Beftimmung zu Diefer wieder: 
holten Bewegung hinzu Fommen, und das ift der individuelle 
Leib, d. b, ein einzelnes Stück oder eine einzelne Maffe ded Erd— 
koͤrpers, in welcher ſich die allgemeinen Bewegungen der Natur 
wiederholen, Leben daher iſt Wiederholung der Bewe— 
gung in einem einzelnen Körper, 

4) Dieß iſt freylich nur der allgemeinfte Ausdrucd vom * 
ben, bey dem es ſcheinen ſollte, als wenn dabey gar nichts an— 


deres ald Bewegung vorkäme. Das iſt aber keineswegs der Fall, 





bey den ol elnen Organen Rn oder welche Grfeinungen | 


* 
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wie man ſich in dem Augenblick überzeugt, als man nach den 
Bedingungen und Erſcheinungen der Bewegung frägt. Es kann 
keine Bewegung erſcheinen, wenn nicht ein Theil der Materie an 
feinem Pape bleibt und nur der andere denſelben wechſelt, kurz 
wenn fein Ruhendes und Bewegliches neben einander ift. Das 
Ruhende ift aber dad Veſte, dad Bewegliche ift das Flüſſige. 
Mithin liegt im obigen Begriffe des Lebens auch fchon die Beſt im⸗ 
mung, daß es wiederholte Bewegung des Flüſſigen im Ve often ſey. 

Fragen wir nun wieder nach der Bedingung diefer Bewer 
gung, fo finden wir, daß fie zwifchen Flüſſigem und Veſtem zwar 
flatt finden aber ſich nicht wiederholen Fönne, fo wie die Flüſſe 
auf der Erde fortlaufen, aber nicht in fich ſelbſt zurückkehren Fön: 
nen. Auf daß dad Warfer wieder zu feinen Quellen Fomme, be: 
Darf ed der Zuft, Durch welche es als folched vernichtet, fortgeführt 
und ald Regen wieder abgefebt wird. So auch im individuellen 
Körper, in welchem ohne Luft Feine Wiederholung der Bewegung 
des FSlüffigen um Beften befteben Fann. Sn dem Begriffe des 
Lebens liegt daher Die Wiederholung der Bewegung durch wech— 
felfeitige Einwirkung des Veſten, Slüffigen und Luftigen oder der 
drey Hauptbeftandtheile des Planeten. 


Aber auch dieſe drey würden fich endlich ins Gleichgewicht 


feßen, wenn die Luft nicht unaufhörlich in ihrer Dichtigkeit und 
daher Beweglichkeit und Wirkfamkeit geflört würde, Diefe Stö— 
rung kommt ihr aber durch die Wärme, dad Licht und die An 


ziehung der Sonne bey Ebbe und Fluth, in welchen alfo zulept 


aller Grund der wiederholten Bewegung und mithin. auch des 
Lebens gefucht werden muß. Das Leben ift demnach eine wies 
derholte Bewegung durch wechſelſeitige Einwirkung aller Ele— 


mente in einem individuellen Körper. Solch' ein Kör— 


per aber heißt Organismus; daher man wohl ſagen kann, der 


Organismus enthalte wieder die ganze Welt in ſich, oder er ſey 


eine Welt im Kleinen. 

5) Wasman nun in der Natur Slemente nennt, Erden, 
Waſſer, Luft, Licht oder Aether, das nennt man im organiſchen 
Körper Organe, welche daber ihre eigenen und verſchiedenen 
Wirkungen haben, die man Lebens: Verrihtungen nennt, 
weil fie zufammen den Lebensprocß ausmachen. 


\ 
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Was die chemiſchen Stoffe in der Natur nd mie 
Kohlenſtoff, Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff, woraus die Ele: 
mente und die anderen Körper zuſammengeſetzt ſind, das ſind die 
Gewebe im Organismus; was dort die Elemente, das find 
bier die Syſteme; mas dort die Verbindung aus. den Ele— 
menten, wie etwa Salze, das find hier die Organe. Es wird 
daher im Organismus ein Syſtem geben, durch welches daB 
Veſte oder Erdige; ein andered, wodurch daß Wäſſerige; ein 
drittes, wodurch das Luftige hervorgebracht wird; ein viertes, 
wodurch die geiſtigen Erſcheinungen der Natur, wie Licht, 
Magnetismus, Electricität, Chemismus, Gravitation oder Cohä— 
ſion vermittelt werden. Der Parallelismus zwiſchen Natut 
und Organismus geht daher bis ind Einzelne, 

Man muß die Lebens-Verrichtungen abtheilen nad) den Ge: 
weben, Syftemen und Organen, melde, wenn man fie 
bloß logiſch ordnet, auch in NGC EN RA und befondere 
zerfallen. 


1. Verrihtungen der Gewebe, 


Die Verrichtungen der Gewebe find eigentlich die allge: 
meinen, welche dem ganzen Leibe zufommen, und fie feheiden 
fi wieder in — und in organiſche. 


A. Unorganifche Berrihtungen. 


Die unorganifhen Verrichtungen find entweder phnfifche nder 
chemifche, je nachdem fie bloß ale oder materielle Er- 
ſcheinungen ren 


1. RN Se bie 


zu den geiftigen Erfcheinungen der unorganiſchen Welt 
gehören. hauptſächlich Wärme, Sicht, Electricität und 
Magnetidmus, wovon alle durch den 2ebensproceß häufig 
hervorgebracht werden, mit Ausnahme de8 Magnetismus, der 
noch ziemlich zweifelhaft ift. | 

a. Die Wärme if eine Berrichtung der organifchen Ge— 
webe, nicht eines einzelnen Syſtems; denn fie entwickelt fich 
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in allen Puncten des Leibes fomohl inn- als auswendig. St 
‚der unorganifchen Welt ift fie immer die Erfcheinung der verän— 
derten Cohäſion, indem fie hervortritt bey Erhöhung derſelben 
oder bey der Verdichtung, verſchwindet bey der Verminderung 
derfelben oder bey der Ausdehnung der Materie. Es iſt nicht 
denkbar, daß fie im organifchen Leibe auf eine andere Weife her— 
vorgebracht werden könne; allein bier ift jede Veränderung der 
Art nur durch einen eigenthümlichen Proceß möglich, und wir 
nennen denjenigen, wodurch die organifchen Theile verdichtet wer: 
den, den Ernährungs-Proceß. Werden daher viele Theile 
aus dem Blute abgefept, jo entfteht größere Waärme; werden mes 
nig abgeſetzt, geringere. 

Die Ausdehnung der Ra Materie aber, moben wirf- 
lich Kälte entfleht, nennen wir Ausdünſtung, oder uber: 
haupt Berwandlung des Veſten in Flüffiged und des Slüffigen 
in Luftiges. Der organifche Wärmeprocef ift demnach ein Wed: 
felfpiel zwiſchen Ernährung und Ausdünſtung, und muß mithin 
ſtatt finden in der Wechſelwirkung der Gefäßenden mit den 
organiſchen Geweben. Zu dieſer Wechſelwirkung trägt natürlich 
das Verdauen und Athmen, ſo wie die Schnelligkeit des Kreis— 
laufs das ſeinige bey; und daß darauf die Nerven und die Be— 
wegung einwirken, verſteht ſich von ſelbſt. Es kann daher die 
Warme des Organismus durch ale möglichen Einflüſſe verän— 
dert werden; unmittelbar aber wird fie hervorgebracht durch 
die Veränderung in den Geweben. 

Der Organismus hat demnach das Vermögen, felbft feine 
Wärme zu vermehren oder zu vermindern. Beym mittleren Zu— 
ftande der Ernährung und Ausdünftung ift die Wärme des menſch— 
Yichen Xeibes zwifchen 28 und 50° R, oder 96 — 100 F.; bey 
den Vögeln 2 — 5 R. mehr; bey den Amphibien und Fiſchen 
und bey allen noch tiefer ſtehenden Thieren nicht viel höher ald 
die Temperatur des Element, worinn fie leben, nehmlich der 
Luft von 160 R. oder des Waffers von 9° R., was mithin einen 
geringeren Ernährungs-Proceß amdeutet. 

Der Menſch kann aber fehr hohen Graden von Kälte und 
Wärme widerftehen; er erträgt die Kälte, woben Queckſilber ge: 
friert, alfo mehr als — 32° R,, und die brennendfte Hitze unfer 
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dem Aequator, 4500 R.; ſelbſ einige Zeit eine FüngHliche 
Hitze, welche den Siedpunct des Waſſers überſteigt, alſo mehr, 
als 80? R. Das erſte wird möglich. durch beffere Nahrung, 
wodurch die Fettlage unter der Haut vermehrt wird, welche 
ein ſchlechter Wärmeleiter ift; das andere durch vermehrte 
Ausdünftung, welche ad Schweiß beruntertrieft, wodurch die 
Temperatur vermindert wird, | 

b. Schwerer ift der Lichtproceß zu erflären, welcher ſich 

febr häufig in. der thierifchen Maffe zeigt, befonderd, bey den In⸗ 
fuforien, den Medufen oder Quallen, den Leuchtkäfern und Leucht— 
afeln und felbft in den Augen mehrerer Thiere, wie der Eulen 
und der Katzen; endlich leuchten die Subſtanzen fehr vieler 
Thiere, befonders der Fiſche, wann fie in Fäulniß DER OPBEEN mas 
auch der Zuſtand des Leuchtholzes iſt. 
Betrachtet man die Stoffe, welche leuchten, genauer, fo find 
fie alle fchleimiger pder eyweißartiger, mithin halbflüffiger Nas 
tur; fo die Maſſe der Infuſorien und Quallenz bey den Leucht— 
föfern ift e8 der Eyerfloc oder der Mil, alfo eine eyweißartige 
Maffe wie in den Augen. Der Fifchfdrper ift immer mit Schleim 
überzogen. Diefe Theile leuchten ferner nur oder mwenigftend 
ftärfer bey berttichefer Bewegung, oder bey der Entwidlung dier 
fer Stoffe, oder bey der Veränderung derfelben durch Fäulniß. 
Das Leuchten wohnt ihnen daber nicht wefentlich bey, fondern 
. ie nur eine Erſcheinung ihrer Thätigfeit oder Veränderung, 
alfo wahrfcheinlich ein fchmacher Oxydations-Proceß, wie beym 
Leuchten des Phosphors, 

c. Die Electricität ift ebenfalld. eine unorganiſche Thür 
tigkeit, welche bey den Thieren vorfommt und zwar bald aus: 
wendig, bald innmwendig. Bekanntlich geben alle Pelze Funken 
beym Streichen, und man bat felbft ſchon an den Haaren der 
Menfchen Electricität bemerkt. Das ift nun nichts Sonderbares 
mehr, da die Phyſik diefe Erfcheinungen binlänglich aufgeklärt 
hat. Sonderbarer aber ift die innere Electricität, welche bey. 
den fogenannten Zitterfifchen mit großer Gewalt Schläge 
gibt, oft folche, daß Menfchen und Pferde umfallen. Diefe Elec— 
tricität fommt von eigenen Organen an den Seiten des Lei: 
bes, welche meiftendäfaft wie galvanifche Becher » Apparate aus 
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Zellen gebaut find, worinn ſich eine gallertartige Flüſſigkeit fins 
det, Es geben dazu die febr großen Seitennerven, welde vom 
40ten Paar, alſo von den Athemnerven berfiammen, wodurd) 
fihon ne Licht auf die Natur diefer Zitterorgane „geworfen 
wird. Sie gehören in die Reihe der Athemorgane und find 
wahrſcheinlich Ueberbleibfel oder vielmehr eigenthümlich entwickelte 
urfprünglide Seitenfiemen, wofür fowohl ihre Lage als ihr 
Bau fpricht. Ihre Electricität ift daher mit der der galvanifchen 
Säule zu vergleichen, deren Endpuncte plöblich durch die Athens 
nerven in Verbindung kommen, wodurch der Orndationds oder 
Zerfebungdproceß in den vielen Zellen erregt wird. 

d. Bon Erfcheinungen ded Magnetismud haben ı wir im 
tbierifchen Leibe Feine folche auffalende Beyſpiele, mas auch aud 
der Weichheit feiner Subſtanz wohl begreiflich ıft. Ob der Mes— 
merismus oder fogenannte tbierifche Magnetismus ein Ana— 
fogon davon ift, laͤßt fich noch nicht entfcheiden. Auf jeden Fall 
ift er eine Eigenfchaft der Nerven, melche Durch die Gleichartigs 
Feit ihrer Maffe allerdings mit Metaldrähten mehr Achnlichkeit 
baben ald irgend ein anderes Syſtem. 


2. Materielle VBerrichtungen. 

Chemifhe Proceffe geben im Leibe fo viele vor, daß 
davon zu reden überflüffig wäre. Berdauung, Athmung, Ernäh— 

zung, Auddünftung, alle Abfonderungen Überhaupt, gehören hie— 
ber, Wohl aber verdienen die chemiſchen Stoffe einer näheren 
Beruͤckſichtigung. 

a. Daß ſich die ſogenannten ——— Beſtandtheile in 
der thieriſchen Maſſe finden, verſteht ſich wohl von ſelbſt, nament— 
lich der Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff und Stickſtoff, welch 
letzterer bey weitem das Uebergewicht hat, beſonders in den Mus— 

keln. Dieſe Stoffe entwickeln ſich bey der Fäulniß wie beym 
Einäſchern. Vom lebenden Körper aber werden ſie nie als ſolche 
ausgeſchieden, ſondern nur in Verbindung mit einander als 
Schleim, Gallert, Eyweiß u, dal. 

b. €&8 finden fich ferner im tbierifchen Leibe Benfpiele aus 
allen Mineralclaffen; die Kalferde in den Knochen mit 
Phosphorfäure verbunden, im Schmelz der Zähne mit Slußfpatb: 
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faure; Eifen im Blut und in den Muskeln, Schwefel im eb: 
weißhaltigen Theilen, in den Eyern, Haaren und Nägeln; Phos— 
pbor befonderd in den Knochen und im Harn, aber im Zus 
ſtande der Säure; Pottaſche, Sode und Ammon gewöhnlich | 
mit Säuren zu Salzen: —— beſonders mit Ei und 
Phosphorfäure, im Blute und im Harn. | 

c. Daß ſich Waffer im Leibe befindet, braucht Faum bes 
rührt zu werden; es ift aber nie rein, fondern enthält immer 
andere Stoffe, befonders Eymweiß und gerinnbare Lymphe in fü 2 
aufgelöst. 

d. Die Luft iſt noch mehr an andere Theile gebunden und, 
man kann ſagen, eigentlich zerſetzt in Sauerſtoff und Stickſtoff, 
welche mit andern Stoffen beſondere Verbindungen darſtellen. 


B. Organiſche Verrichtungen der Gewebe. 


Die Gewebe haben aber auch außer den phyſiſchen und 
chemiſchen Verrichtungen noch organiſche, die fich theild in Bes 
wegungen, theild in Abfonderungen Außern. | 


1. Bewegungen. 


Mad die Bewegungen betrifft, fo fehmellen fie an und 
falten zufammen, je nachdem ihre Temperatur hoher oder niedri— 
ger iſt, oder je nachdem ſie voll oder leer ſind, oder endlich je 
nachdem ſie ſteif oder ſchlaff werden. Mit dieſen Bewegungen 
iſt die Erſcheinung verbunden, welche man Lebensfülle (Tur— 
gor vitalis) nennt, Im erſten Falle hängt fie vom Wärme 
proceß ab, im zwenten von der Ernährung, im dritten von 
der Reizbarkeit. 

a. Diefe ift das ——— irgend einen Einfluß, komme 
er von außen oder innen, z. B. durch die Nerven oder das Blut, 
wahrzunehmen oder ſich in eigene Thätigkeit zu verfeben und 
fich demfelben gemäß zu verändern, bi. Einflüffe nennt 
man Reize. — 

Man kann ſagen, daß alle Reize Are auf die Ge— 
webe wirken, nehmlich diefelben im ihrer Thätigkeit erhöhen, 
mithin Lebendfüle hervorbringen. Auf mecanifche Reize wie 
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Stöße, Kitzeln, auf phyſiſche wie Licht, Wärme, Electricität, und 
auf chemiſche wie Säuren, Laugen, Salze erhöht ſich die Thä— 
tigkeit und das Gewebe ſchwillt an; eben ſo auf die Einwirkung 
des Blutes bey ſtärkerem Herzſchlag, vermehrter Athmung, Be— 
wegung beym Gehen u. dgl. Daſſelbe gilt von der Reizung 
durch die Nerven bey der Freude, Fröhlichkeit, ua kurz 
bey allen angenehmen Gefühlen und Gedanken. 


Verminderung der Thätigkeit oder der Lebensfuͤlle d. db. 
Erfhlaffung der Gewebe Fommt nur von Mangel an Reizen. 
So ift die Kälte Fein Neiz, fondern ein Mangel au Wärme, 
daher Erfchlaffung der Haut, die fogenannte Gänſehaut; Fin: 
fterniß wird niemand einen Reiz nennen, fondern nur Mangel 
an Licht, daher Erfchlaffung und Erweiterung des Sehſterns, 
Berbleihung der Haut; Einwirkung ded Waſſers, wenn es nicht 
mineralifche Beftandtheile oder Warme enthält, ift ebenfalld Fein 
Reiz, fondern ed erfchlafft die Haut, weil ed nicht nur gar nicht 
einwirft, ſondern noch fogar die reizende Einwirkung der Luft 
hindert. | 

Eben fo verhält es fih mit den inneren Weizen. Der 
Schreden, die Angſt und Die Furcht; die Trauer, der Kummer 
und das Elend; der Haß, der Neid und der Zorn find weder 
Blut: noch Nervenreize, fondern umgaefehrt das Blut und die 
Nerven ziehen fich von den Geweben zurück, wodurd fie momen— 
tan abfterben und erfchlaffen. Selbft die Schamröthe ift Feine 
Folge von Reizung, fondern nur ein partielles Zurüdziehen der 
Nerven von gereiffen Theilen, während fie in den Wangen fort⸗ 
wirken; die Scham iſt nur eine partielle Furcht. 

Es iſt daher ſehr unphyſiologiſch, wenn die Medicin von 
deprimierenden Reizen redet, und nachtheilig, wenn ſie nach ſol— 
chen verkehrten Theorien handelt. 

Es haben demnach alle, Gewebe und dadurch alle Theile 
des thierifchen Leibes Reizbarkeit, worinn ſchon allein der ganze 
Lebensbegriff liegt: denn felbfiftändige Erfchlaffung und Anfchwel- 
lung ift eine Wiederholung von Bewegung in einem abgefchlof: 
fenen oder individuellen Korper, 
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2. Abfonderungen. | 

Was die Abfonderungen betrifft, fo theilen fie fih in 
einfache und zufammengefebte; jene bringen einfache or: 
ganifche Stoffe hervor, die fogenannten näheren Beftande 
theile, wie. Eyweiß, Faferftoff, Gallert, Schleim; dieſe letzteren 
aus jenen mit viel Waffer zufammengefesten Säfte, mie he) 
Milch, Harn, Speichel, Galle u. ſ. mw. 


a. Unter den näheren Beftandtbeilen nimmt das Ey— 
weiß den erſten Rang ein; es iſt der Hauptbeſtandtheil des 
Blutes, der Nerven, der Eyer, des Milchs und der Milch, und 
der hornartigen Subſtanzen, wie Nägel, Haare, Federn u. dgl. 

Datauf folgt der Faferftoff, im Blute, aber faft 
rein in den Muskeln, 

Dann folgt die Gallert, ſehr wenig im Blute, wo ſie ſo⸗ 
gar geläugnet wird; häufig aber in allen weißen, häutigen Thei— 
len, Knorpeln und Sehnen, welche man faſt ganz zu Leim aus⸗ 
kochen kann. Im Blute und den meiſten andern Theilen iſt das in der 
neueren Zeit fogenannte Osmazom, welches wenig von der Gals 
lert ımterfchieden ift, daber wir e8 auch unter diefem Namen 
verfteben wollen, | 

Dieſes find eigentlich die 5 Stoffe, woraus der ganze Leib 
beftehbt und wobey nur noch die phosphorfaure Kalkerde binfichts 
Yich der Maffe in Betracht Fommen kann; alle anderen Stoffe 
find in fo geringer Menge vorhanden, daß fie nur wie zufällig 
erſcheinen. Jene beftehen übrigens aus allen A einfachen Stoffen, 
nehmlich faft zur Hälfte Koblenftoff, *, Sauerftoff und % Wafz. 
ſer- und Stickſtoff, jedoch in ungleichen Verhältniffen, worauf 
eben ihr Unterfchied beruht. 

Noch muß man Stoffe hieher rechnen, welche im Grunde 
feine Beftandtheile des Leibe, fondern nur der Abfonderune 
gen deffelben find. So der Schleim im Darm und in der 
Nafe, dad Fett unter der Haut und innmwendig gewöhnlich in 
der Nähe der Blutgefäße; e8 fehlt ihm der Stidfloff; der Harn— 
ftoff dagegen befteht faft zur Hälfte daraus. Zuder findet 
fich in der Milch, fo wie Milchſäure; die Harnfaure im Harn. 
Man bat noh Gallen: und Speichelftoff als befondere 
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Stoffe aufgeführt, und endlich gehören auch die Färbeftoffe 
hieher, wie im Auge, unter der Haut und in ben Haaren. 

Bey verfchiedenen Thieren finden fich noch einige andere 
Stoffe, wie die Ambra, welche ich ziterft fir Gallenftoff erflärt 
babe; Bifam, Zibeth, Bibergeil, Wachs, Ameifen: 
fäure, Benzoeſäure (auch im Harn des Menfchen) u. dgl. 

b. Bon den zufammengefebten Säften, wie Milch, 
Harn u. ſ. mw. wird ſeines Ortes gehandelt. werden. 
| Diefes find die allgemeinen Erfcheinungen des Lebens 
oder das Leben felbft. Wir fommen nun an die befonderen. 


1. Verrichtungen der Syſteme. 


Es gibt nothwendig vegetative und animale Verriche 
tungen. Jene befchäftigen ſich mit der Verarbeitung der Eles 
mente ded Planeten, nehmlich der Erde, des Wafferd 
und der Quftz diefe mit der Verarbeitung der phyſicaliſchen 
TIhätigfeiten der Natur überhaupt, wie Schwere, Be 
wegung und Licht. | 

Die BVerarbeitung des Erdigen gefchieht durch die Abfe: 
ung der veften Theile, alfo durch die Ernährung und zwar 
im Gefäßſyſtem; die Verarbeitung des Waſſers geſchieht 
durch die Verdauung im Darmfpftem; die Verarbeitung 
der Luft gefhieht durch dad Athmen in den Kiemen oder 
Lungen. 

Die Schwere 2 der —— und die Geſtalt des 
Leibes wird durch das Knochenſyſtem vermittelt; die Bewe— 
gung durch das Muskelſyſtem, die Lichtſpannung oder der 
Lichtproceß durch das Nervenſyſtem. 


A: WVerrichtungen der vegetativen Syſteme. 


Die vegetativen Syſteme haben es mit Materien zu 
thun, welche ſie aufnehmen, veraͤndern und dann wieder von ſich 
geben; die animalen Syſteme thun dagegen Befchäfte, zu des 
nen weder Materien gebraucht, noch wobey dergleichen ausgefchie: 

den werden. Es find reine Ihätigfeiten ohne Product. Schon 
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daraus ergibt es fich, daß die vegetativen Berrichtungen fi mit 
Dingen unfered Planeten befchäftigen, die animalen dagegen mit 
Berhältniffen außer demfelben. Jene gehen daher planetarifchen 
Berrichtungen parallel, diefe cosmiſchen; in jenen find die uns 


prganifhen Proceffe der Erde, des Wafferd und der Luft zu 


organiſchen geworden, in diefen aber die allgemeinen Actio— 
nen der Natur. Nun .nennen wir aber denjenigen Proceß, wo: 
durch das Erdige fich bildet, den Erpflallifationd=-Proceß; 
denjenigen, worinn das Waffer feine Kraft zeigt, den Auflöfungs- 
und, in fo fern Beränderungen dabey vorfommen, den chem i- 
fhen Proceß; denjenigen endlich, durch welchen die Luft Waſ⸗ 
ſer und Erde verändert, den Oxydations-Proceß. Dieſe 
drey Proceſſe ind Drganifche erhoben, heißen Ernährungs-, 
SEERONA LAN: und Athmungs-Proceß. 


1). — des Darmſyſtems. 


Die Berdauung geht im Darmcanal vor und muß 
nach den Geſetzen des chemiſchen Proceſſes erflärt werden. Jeder 
chemiſche Proceß aber ſetzt Auflöfung voraus, beſteht dann weſent— 
lich in Scheidung und neuer Verbindung von Stoffen, und end— 
lich in Niederſchlagung oder Ausſcheidung derſelben. 

Eben ſo zerfällt der Berdauungs-Proceß in drey Momente, 
in die Auflbſung im Magen, in die Scheidung und neue Ver— 
bindung im Zwölffingerdarm und in den Niederſchlag oder 
die Ausſcheidung im Dünndarm. | 

Allein die thierifche Nahrung befte ht nicht aus unorganifchen, 
fondern organifchen Stoffen, und die Verdauung ift daher fein 
einfacher Chemismus, fondern ein organifcher, | 


1. Tödtung. 


Kein Iebendiger Organismus aber gehorcht dem chemifchen 
Proceß eher ald bis er getddtet und feine Theile von einander 
getrennt find; daher febt die Perdauung einen Tödtungs-Pro— 
ceß voraus, und dieſer iſt durch die animalen Syſteme vermit- 
teft, welche vor dem Darmcanal liegen, nehmlich durch den 
Mund 

Der chemifche Proceß wirkt ferner erft, wann die Stoffe flüf 
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fig geworden, alfo in böchft feine Theile getrennt find. Auch 
wird die vollige Tödtung erft dann erreicht, wann ſelbſt die Ge— 
webe und ihre Theile von einander geriſſen und wann endlich je— 
des Bläschen fein Leben oder feine Reizbarkeit verloren hat. Die 
organifchen Speifen müffen daber fowohl dynamiſch als mech a⸗ 
niſch getödtet werden. 

Zur mechaniſchen Tödtung ſind die Zähne vorhanden * 
dynamiſchen oder phyſiſchen der Speichel, 

a. Durdh die Zähne wird zuerfi die Pflanze oder daB 
Thier verwundet, wodurch die Säfte ausfliegen und das all⸗ 
gemeine Leben verloren geht. Aber noch hängen die Theile zu— 
ſammen, haben daher noch im Einzelnen Lebenskraft, und find 
auch noch nicht fähig aufgelößt zu werden. Hier tritt nun dad 
Kauen ein, wodurd die Theile nicht bloß zerriffen, fondern in 
eine breyartige Maffe, d. b. lauter Kügelchen oder Puncte ver- 
wandelt werden. Aber auch diefe find noch lebendig nach Art 
der Infuſorien oder der Pflanzenzellen. Diefed Leben kann nicht 
mehr durch Mechanismus vertilgt werden, fondern nur durch 
dynamiſche oder chemifche Einwirkung, was durch den Spei— 
chel gefchieht. | 

b. Der Speichel ift eine etwas Fleberige, falzige Flüſſig— 
feit, welche aud den 3 Paar befchriebenen Speicheldrüfen am 
Kopfe Fommt, und worinn kaum ein Procent vefte Theile, meift 
Salze und ein befonderer gummiartiger Stoff, den man Spei— 
chelftoff genannt hat, enthalten find. Daraus kann ınan auf feine 
Wirkung nicht ſchließen. Es ift aber gewiß, daß dad Gift der 
Schlangen auch nichts anderd ald Speichel ift, und daß der Spei- 
chel aller Thiere, felbft der Vögel, wenn fie gereizt und zornig 
gemacht werden, giftige Eigenfchaften erhält, woraus hervorgeht, 
daß jeder Speichel in der Bedeutung des Giftes ſteht, nehm— 
lich das Leben der feinften organifchen Theile, der Bläschen und 
Blutfügelchen unmittelbar ausloͤſcht ohne chemifche Zerftdrung. 
Die Bergiftung oder Tödtung durdy Speichel ift daher eine dy— 
namifche d. h. bloß geiftige, und beruht ohne Zweifel darinn, 
daß der Gegenfab der Bläschen oder Blutfügelchen, wodurch fie 
entweder fich felbft verengern und erweitern, oder ſich mwechfelfei- 
tig anziehen und abftoßen, aufgehoben, d. h. audgeglichen oder 

Dfens allg. Naturg. IV. A / 
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auf Null gebracht wird, fo wie durch Entladung die electrifche 
oder galvaniſche — vernichtet wird oder gar nicht erregt 
werden kann, wenn die zu electrifterenden Materien ſich unter 
Waller befinden, Der Speichel fcheint beides zu thun: als eine 
neutrale Flüſſigkeit entlader er die Spannung der Bläschen und ” 
der Blutkügelchen, und als Leitende Flüſſigkeit läßt er eine neue 
Spannung nicht wieder auffommen. Dadurch wird jedes Blut: 
Fügelchen neutral, nimmt aljo die Natur des Speicheld an und 
wirft wieder auf Die anderen Blutkügelchen auf dieſelbe Weife, 
wodurch alſo der Toödtungsproceß in geometriſcher Progreſſion 
durch das Blut fortläuft. Da raus allein läßt fih die ges 
beimnißvolle und wunderbare Schnelligkeit der Vergiftung bes 

greifen. | 
| Sn der Lehre von den Bedeutungen haben wir gefunden; 
daß der Mund den Magen im Kopfe vorftellt, der Speichel mit: 
bin den antınalen Dagenfaft, d. h. einen chemiſchen Aufloſungs— 
ſtoff, welcher auf geiſtige Weiſe wirkt; und daher kann man das 
Vergiften eine animaliſch-chemiſche Aufloͤſung nennen. 

Es gibt auch keine Tödtungsart, auf welche die gänzliche 
Zerſetzung und Faulung der thieriſchen Stoffe ſo ſchnell erfolgte, 
wie auf die Vergiftung. Während die von Giftſchlangen ‚vers 
ſchluckten Thiere noh im Rachen fteden, fangen fie ſchon an, 
einen unerträglichen Geſtank von fih zu geben. Alle Erfcheis 
nungen bemeifen deinnach, daß die Befpeichelung ein Tödtungsact 
ift, welcher durch alle Atoıne der organifchen Gemebe dringt. 

©. Nachdem nun die Speife durdy Kauen und Befpeicheln 
fehon in eine ziemlich gleichartige Maſſe verwandelt ift, wird fie 
von der Zunge geprüft, ob fie den gehörigen Geſchmack, d. b. 
die wmwefentlichen chemifchen Eigenfchaften babe; fodann in eine 
Art Kugel, den fogenannten Biffen geformt, mit der Wurzel 
an den Schlund gedrüct, deffen Muskeln fih num zufammenztes 
ben und ihn in die Speiferöhre fchieben, welche durch fortgefebte 
Zufammenziehungen ihrer Fleiſchhaut denfelben endlih in den 
Magen bringt, wodurch er aus dem Bereiche ded animalen Ders 
dauungs-Proceffed in den des vegetativen übergeht, | 

Hier tritt nun der volle hemifche Proceß mit feinen drey 
Momenten ein, wovon auch jedes an ein befonderes RN vers 
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theilt ift, die Auflöfung an den Magen, die Scheidung an den 
Zwolffingerdarm, der Niederfäplag an den Darm. 


‚2. Verdauung. 


2. Die Magenverdanung gefchieht einzig und allein 


durch den Magenfaft, welcher bloß durch Die Wände abgefons 
dert wird; oder fie kann wenigftens bloß dadurch gefchehen, ob⸗ 


fchon nicht zu läugnen ift, daß Wärme und Bewegung, wodurd) 
die Speifen verdünnt und bin und ber geſchoben werden, das 
ihrige dazu beytragen. Er iſt faſt ganz wäſſerig und enthält 
nichts als etwas weniges von Salzen und Säuren mit Schleim, 
ſo daß man ihn etwa als einen ſehr verdünnten oxydierten 
und geſalzenen Schleim betrachten kann. Die Oxydation kommt 
ihm ohne Zweifel aus der Milz, welche durch die kurzen Ge— 
fäße mit dem Magen in Verbindung ſteht, und überhaupt ihrer Bea 
deutung nach ald Magenkieme betrachtet werden muß, Weſent— 
lich iſt demnach der Magenſaft ein Product der Milz, nehmlich 
in ſo fern er eine Säure vorſtellt, wodurch er eben zu einem ſo 
vortrefflichen Auflöſungsmittel wird, als er wirklich iſt. 
Wenn man Magenſaft in einem Gefäße mit etwas Fleiſch 
warm erhält, ſo wird dieſes darinn verdaut wie im Magen. Man 


bat Fleiſch in ſilberne Röhren mit kleinen Löchern eingeſchloſſen 


und dieſelben Thieren zu verſchlucken gegeben, ſelbſt körnerfreſ— 
ſenden Vögeln mit musculöfen Mägen, bey denen man glauben 
könnte, daß die Verdauung vorzüglich durch Bewegung und Rei— 

bung bewirkt werde. Obſchon nun hier die Magenwände nicht 
auf dad Fleiſch wirken konnten; ſo wurde es dennoch eben fo vers 


daut, ald wenn es ganz frey im Magen gewefen wäre. Wähs 


rend der Berdauung kommt indeffen der Magen in Bewegung 
mitteld Zufammenziebung feiner Muskelhäute, ohne Zweifel durch 
den Reiz der noch rohen Speifen, wodurch auch die Schließmus— 
keln beider Magenausgänge verfchloffen werden. Diefe wurmförs 
mige Bewegung ift übrigens nicht fo flark, daß die Speifen durd) 
einander gefchlittelt würden; denn wann die Verdauung halb vors 
uber ift, kann man deffen ungeachtet die Speifen noch fihichtens 
weife über einander liegend finden, fo daß die unteren fehon ganz 
breyartig, die oberen dagegen noch ziemlich roh ausſehen. Sind 
ER : 


212 


endlich alle Speifen in eine etwas ekelhaft riechende, graufiche, 
breyartige Maffe verwandelt, welche man Speifebren (Chy- 
mus) nennt; fo hört der Neiz auf die Magenmwände auf und. es 
Öffnen fid) daher auch die Magenausgänge, zuerft der untere, 
weil daſelbſt zuerft die milde gleichförmige Maffe gebildet wird, 
Sie dringt nun heraus in den Zwölffingerdarm. | 

b. Die Gallenverdauung muß ald eine Scheidung des 
Speiſebreys durch die Galle in Nahrungsſaft (Chylus) und 
Koth betrachtet werden, vorzüglich deßhalb, weil die Galle dem 
Magenſaft gegenüber ein laugenartiger Stoff ift, was ſchon 
ihr bitterer Gefchmac anzeigt, welcher von einem harzartigen 
Stoff herkommt, der fich übrigens noch in allerley andere ED 
zerlegen läßt. 

Der Bauchfpeichel, welcher mit der Galle einfließt, ſcheint 
den ſauer gewordenen Speiſebrey zuerſt wieder zu neutraliſie— 
ren und aufzulöfen, um die Blei dur) die Galle zu er: 
leichtern. 

Wie übrigens die ER vor ſich geht, laßt fih noch 
nicht Schritt für Schritt verfolgen. Wahrfcheinlich ift e8 aber, 
daß die Galle fich mit den fauren Stoffen des Speifehreys 
verbindet und mit ihnen ald Koth niederfällt, wobey fodann der 
neutrale Nahrungsſaft, welcher wie eine ſchwache Milch ausfieht 
und fchon ziemlich die Beftandtheile des Bluts enthält, jedoch mit. 
Ausnahme des Faferftoffs, von felbft audgefchteden wird. Wer 
nigftens ift e8 gemiß, daß man unzerſetzte Galle felbft noch 
im ausgeleerten Kothe findet; und es ift mehr ald wahrfcheinlich, 
daß die bräunliche Farbe des Koths ebenfalls von der Galle 
berfommt. h 

Bey diefem Vorgang find Übrigens die Därme gleichfalle 
in befländiger wurmfdrmiger Bewegung, ohne Zmeifel gereizt 
durch den ihnen fremdartigen Stoff, nehmlich den Koth. 

Der Kotb bat demnach auch feinen Nutzen, nebmlich die 
Därme in Thätigkeit zu erhalten, wodurch der Nahrungsſaft mit 
fortgeführt und im ganzen Dünndarm verbreitet wird. Dieß iſt 
aber nur der mechaniſche; er hat noch einen viel wichtigeren, den 
chemiſchen, nehmlich ſeine Verbindung mit der Galle, wodurch 
der Nahrungsſaft reiner und reichlicher abgeſchieden wird. Denn 
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wären nicht hinlänglich Stoffe zur Kothbildung vorhanden, fo 
mitrde die Galle fich mit dem Nahrungsſaft mifchen, ihn verun— | 
reinigen und daher im Speifebrey Feine firenge Scheidung hers 
vorbringen. | a, 
Diejenigen Speifen, welche am meiften fich in Koth verwan— 
deln, find ohne Zweifel Pflanzenfto ffe, mas theils die Er- 
fahrung lehrt, theils ihre zum Sauerwerden geneigte Natur ‚ans 
deutet, Es ift daher fehr unklug, fogenannten ſchwachen Mägen 
zu rathen, keine Pflanzenſpeiſen zu genießen, wodurch doch allein 
die Därme zur Bewegung gereizt werden und der Nahrungsfaft 
reiner auögefchieden und beffer weiter gefdrdert wird. Gute 
Kothbhildung iſt dad ficherfte Zeichen einer guten Verdauung. | 
Die endliche Wirfung der Verdauung ift demnach, die zuerft 
gleichartig gemachten Speifen wieder in pflanzenartige und 
thierartige zu ſcheiden. Der natürliche Pflanzen-Proceß aber, 
wodurch die Pflanze in chemifche Stoffe verwandelt wird, heißt 
Gäaährungs-Proceß; und der natürliche Vorgang, wodurch 
dad Thier fi in chemifche Stoffe auflöst, heißt Fäulniß— 
Proceß. Die Verdauung ift mithin eine Verbindung ded 
Gährens und Faulens oder des Pflanzen: und Thierreichd, und 
ed gebt demnach nothwendig dad Pflanzliche als Koth wieder 
zum Pflanzenreich zuruͤck; das Thierifche dagegen wird ald Nah: 
rungdfaft ind Thierreich aufgenommen, &o finden fich alfo in 
der Verdauung beide organifche Neiche in ihrer ganzen Totalität 
beyſammen, um fich wieder zu fcheiden und in Zufunft, wann fie 
aufs neue zu Pflanzen und Thieren geworden (ind, alten 
Kreiölauf wieder anzufangen, 
ec. Die Darm-Verdanung gebt im Dünndarım vor, 
mwoben der Leere und Krummdarm feinen Unterfchbied machen. 
Sie beftebt in der fortgefebten Scheidung des Koths vom Nab: 
rungafaft in der bier völlig flüffigen Maffe, welche bey den pflan= 
zenfreifenden TIhieren im Krummdarme durch abſatzweiſe Veren— 
gerungen in kleine Portionen abgeſondert wird, die ſich allmäh— 
lich in Kothkugeln formen, ſogenannte Lorbeeren oder Aepfel. 
Während der Zeit ſaugen die zahlreichen Saugadern den Nah— 
rungsſaft ein, führen ihn zum Gekröſe und endlich durch den ſo— 
genannten Linken Milhbruftgang oder den Stamm der Lymph— 
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gefäße im die Mnfe Schläffelvene oder vielmehr die linke obere 
Hohlader, von wo er ind rechte Herz und von da in bs ungen 
kommt, um ſich in Blut zu verwandeln. 


3. Ausſtoßung. 


— der Koth in den Dickdarm gekommen iſt, erhätt | 
er feine vefte Eonfiftenz und folgt nun der Seftimmung dieſes 
Darms, welcher dem Reproductions— Soſtem Ir, dv. b. er 
wird audgeftoßen. 


Die eigentlihe Verdauung durch Magen und Galle dauert 
ungefähr 3 Stunden, und da dabey mehr Blut verwendet: wird 
als zu einer andern Zeit, ed mithin von den animalen Theilen 
nach innen ſtrömt; fo ergibt es ſich von ſelbſt, daß ſowohl An— 
ſtrengungen des Hirns als der Muskeln, kurz Arbeiten aller Art 
während der Verdauungszeit ſchädlich ſind, ſowohl der Verdau— 
ung als dem Denken und dem Bewegen. Ruhe iſt daber der 
Verdauungszeit angemeffen, was auch fehon die Thiere lehren, 
welche ihrem Gefühle folgend nad) dem Futter fich Ki 


4. Spyeifen. 


Speife fann nur werden, was entweder die Beftandtheite 
des Bluts ſchon enthält oder fich doch in diefelben verwandeln 
läßt; mitbin ©allert, Eyweiß und Saferftoff, alſo Knorpel und 
Knochen, Blut, Ever und Nervenmaffe, Muskelfleiſch. 

Die Pflanzenftoffe find nicht fo weit von den näheren Bes 
frandtheilen der Thiere entfernt, daß fie nicht durch eine geringe, 
Veränderung oder Verwechslung ihrer Grundfloffe ſich in dieſel— 
ben verwandeln könnten. Go ſteht der Schleim dem Eymeiß 
‚Febr nah, der Kleber des Mehls der Galfert, das Stärfemehl dem 
Saferfloff, und fie Fönnen daber durch) einen Fleinen Nud, der 
durch die Verdauung gegeben wird, in diefelben übergeben. Diefe 
Stoffe find im ganzen Pflanzenftoc zerftreut, in den Samen aber 
und daher im Mehle concentriert, deßbalb DEIMAEN die nahr— 
hafteſten Pflanzenſpeiſen ſind. 


Mineraliſche Stoffe laſſen ſich nicht in die genannten 
Thierſtoffe verwandeln, und dienen daher nicht zur Nahrung. 
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Das Erd: Effen, wie Steinmark, dient bloß zur Anfükkung b es 
Magens. Mi | 


Ä 


2 ———— Hunger und Durf, 


Es iſt nicht einzuſehen, wie ein Thier oder der Menſch dar⸗ 
auf fallen ſollte, Speiſen zu ſich zu nehmen, wenn nicht die Mah— 
nung dazu in der Einrichtung des Verdauungsſyſtems füge. Dieſe 
Mahnung iſt der Hunger und der Durſt. 

Iſt nehmlich der Magen leer, fo fanmelt ſich der Magen: 
faft an, und da Feine Speifen vorhanden find, durch die er ein-— 
geſogen wird, ſo wirkt er mit ſeiner Kraft auf die Wände des 
Magens. Dieſes erſte Gefühl nennt man Appetit. Nach und 
nach wird aber die N, immer. heftiger und es ’entfteht 

dad Gefühl des Hungers, d.'h. das DBeflreben den Magenfaft 

mwegzufchaffen. Durch dieſen Reiz entftehen Zufammenziehungen 
im Magen, wodurch bey einem fogenannten ſchwächlichen, d. h. 
reizbaren nüchternen Magen ein ſaueres Aufſtoßen erfolgt, wo— 
durch der Magenſaft entfernt wird, und wieder für einige Zeit 
Ruhe entſteht. Kommt noch immer keine Speiſe, ſo entſteht end— 
lich der ſogenannte Heißhunger und zuletzt der Hungertod, 
wobey man ſelbſt beobachtet haben will, daß der Magenſaft, wel— 
cher ſonſt nichts Lebendiges anzugreifen im Stande iſt, Löcher in 
den Magen gefreſſen hatte. Bekanntlich leben in pr Magen 
der Pferde haufig die fogenannten Bremfenlarven oder Engerlinge; 
man bat Benfpiele daß ſelbſt im Magen des Menfchen Fröſche 
fortgelebt haben. Unverſehrte Pfl Taust nſamen, wie Erbſen, Linſen 
gehen unverdaut fort. 

Der entgegengeſetzte Zuſtand heißt Durſt. Be kommt nehm— 
lich der Magen immerfort Speiſe oder wird er überladen, ſo 
reicht der Magenſaft nicht mehr zur Aufldfung bin. Die Spei— 
fen reizen daher die Dagenwände zur Abfonderung. Dadurd) 
ſtrömt mehr Blut berbey, die Wärme wird vermebrt nebft der 
Trockenheit, und beide fleigen bi3 zum Schlund und zur Zunge 
herauf, Diefes Gefühl. heißt Durſt. Er kann übrigens auch 
‚entfteben durch zu flarfe Ausdünſtung, mopud die Abſonderung 
des Magens vermindert wird. 

‚Bird nun Fein Waffer in den Magen gegoffen, wodurch 
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theild die Wärme abgefühlt, theild der Neiz der Speifen einge: 
hüllt, theild die Trockenheit des Magens "gehoben, theild dem 
Blute Flüſſigkeit zugeführt wird, wodurch ed wieder mehr Ma: 

genfaft abfondern kann; fo entfteht in dem Magen Entzündung, 
mithin viel heftigerer Schmerz als beym Hunger, welcher über— 
haupt mehr eine Erſchlaffung des Magens als eine Uebertreibung 
deſſelben iſt. Zuletzt geht der Magen in Brand über, worauf 
der Tod folgt, wenn er nicht ſchon früher durch die Verminde⸗ 
rung der Flüſſigkeit im ganzen Blutſyſtem eingetreten iſt. 


11.) Verrichtungen des Athemſyſtems. 


Durch das Athmen wird die Luft in den thieriſchen Leib 
aufgenommen und ihr Proceß in einen organiſchen verwandelt. 
Dieſer beſteht aber in der Oxydation. Wir müßten daher an— 
nehmen, daß das Athmen ein Oxydieren oder eine Verbindu ng 
des Sauerftoffgafed mit dem Blute fen, auch wenn e8 die Bes 
obachtungen und VBerfuche nicht bewiefen. 


1. Sauerfivffung. 


2. Gperrt ınan nebmlich eine Schnede, oder einen Vogel, 
oder eine Maus unter eine Glasglocke auf einem Teller, der mit 
Waller übergoffen iſt, damit Feine Luft eindringen kann; fp mins 
dert fich die Luft allmählich im Glaſe und das Warfer fleigt bis 
zu einem Fünftel darinn in die Höhe: dieſes ift nebmlich das 
Berhältniß des Sanerfioffgafes zum Stickgas. Dann flirbt dad 
Thier, augenfcheinlih an Erftidung. Unterfucht man num Die 
Luft, fo brennt Fein Licht mehr darinn, und die chemiſche Prüfung 
zeigt, daß nichtd mehr als das Stickgas übrig geblieben ifl. Dad 
Thier hat mithin Sauerftoffgad verzehrt. 

Sperrt man aber das Glas mit Queckſilber, ſo vermin: 
dert fi. die Luft nicht, und dennoch ſtirbt das Thier ungefähr 
nach derfelben Zeit. Bey der Prüfung zeigt e8 ſich, daß an die 
Stelle des Sauerftoffgafes Fohlenfaures Gas getreten ift, worinn 
das Licht ebenfall8 erlifcht, fo mie das Leben. Es iſt alfo ge: 

wiß, daß dad Leben nur durch Sauerfloffgad erhalten werden 
kann und zwar vermittelft des Athemproceſſes. 

b. Nun ift aber unter den Chemikern ein Streit entflans 
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den, ob dad Sauerftoffgas wirflid in den Lungen. and Blut 
trete, oder ob es fich nur mit deſſen Koblenftoff verbinde und mit 
demſelben wieder als Koblenfäure davon- gehe, fo daß das Ath— 
men alfo Feine Sauerftoffung, fondern vielmehr eine Entfob: 
Yung des Blutes wäre, Die gefchiefteften Chemiker haben dar— 
iiber an fich ſelbſt fehr fcharffinnige Verfuche bin und ber auge: 
fell; e8 ift aber dennoch zu Feiner rechten Entfcheidung gekom— 
men, und die Sache läßt fich Daher nur auf phyfiologifchem Weg 
ausmachen. 
Nun haben aber ebenfalls fehr genaue Verſuche bemiefen, 
daß die ganze Haut auch Kohlenfäure auddünfte, melde wahre 
fheinlich duch Verbindung des Sauerfloffgafes mit dem Schleim 
gebildet wird. Berechnet man die Oberflache aller Lungenbläs— 
chen, fo beträgt fie ohne Zweifel mehr als Die Oberfläche der 
Haut; überdieß wird in der Lunge und in der Luftröhre wegen 
der größeren Wärme viel mehr Schleim abgefondert, ald an der 
Haut, fo daß dafelbft auch viel mehr Koblenfäure gebildet wer- 
den muß, wobey mithin das Athmen nichts zu ſchaffen bat. 
Daffelve gilt von dem Ausathınen de8 Wafferdunftes, 
von dem man ebenfalld aefagt bat, daß er aus dem Blute dur 
Verbindung des Sauerftoffgafes mit dem Wafferftoffe gebildet 
werde. Die Haut dünftet aber ebenfalls beftändig Waffer aus, 
ohne daß man e8 einem Atbemproceß zufchreiben könnte. 
Endlich wäre nicht abzufeben, woher der Organismus Sauer: 
fioff befommen follte, wenn e8 nicht durch das Athınen gefchäbe. 
Denn die Stoffe, welche dem Blute durch den Nahrungdfaft zu— 
geführt werden, enthalten fo viel'wie Feinen Sauerftoff. — 
Die Phyſiologie muß daher behaupten, daß durch das Ath— 
men mwirflib Sauerftoffgad mit den Blute verbun: 
den werde, ' 


2. Blutänderung. 


Die Veränderungen, welde das Blut durch das Ath— 
men erleidet, zeigen fich fogleich in feiner erhöhten rotben Farbe. 
a. Laßt man dunfelrothes Blut aud einer Bene an der 
Luft ftrben, fo wird es auf der Oberfläche bochrotb, während 
Sauerftofigad daran tritt. Laßt man Blut aus einer Schlag- 
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ader, fo zeigt ed diefelbe Farbe, wodurch man — SEE auf 
eine gleiche Urfahe zu ſchließen berechtigt iſt. Die fichtbare. 
Wirkung des Athmens ift alfo, den Nahrungdfaft und dad Ver 
nenblut bochroth zu färben. Wenn man Nahrungdfaft an der 
Luft ſtehen läßt, fo wird er ebenfalls röthlich; ja felbft fehon 
oben im Milchbruſtgang zeigt er einen rothen Schein, ohne 
Zweifel weil er ſchon durch viele Drüfen gegangen ift, und das ” 
ſelbſt die Wirkung des arterivfen Blutes erfahren bat. 

b. Alleın die Röthung des Blutes in den Zungen tft nur 
eine Nebenſache; die Hauptfache gebt im Innern deſſelben vor, 
nehmlich in feinen Beftandtheilen. Statt des vielen Enmeißes, 
welches durch den Nahrungsſaft berbeygeführt wird, findet man 
nun plötzlich eine Menge gerinnbare Lymphe oder Faſerſtoff, 
welcher mithin als eine Verwandlung des Eyweißes durch den 
Oxydations-Proceß betrachtet werden muß. Mit der Phosphors 
fäure und ihrer Verbindung mit dem Eifen ift ohne Zweifel 
auch eine Nenderung vorgegangen, durch welche die Röthung 
hervorgebracht worden if. Durch die. Entwicklung und Aöfons 
derung des Faſerſtoffs ſcheint fih das Eymeiß in Kügelchen zu 
geftalten; denn Diefe mehren ſich jest fo fehr, daß dad Blut faft 
ganz daraus zu beftehben feheint, und find mit. dem rotben Eiſen 
und der Kalkerde in eine Verbindung eingegangen, welche vorher in 
der. Art noch nicht vorhanden geweſen. Wir feben mithin, daß 
durch dad Athmen eine plöpliche A inderung mit dem Blute 
oder vielmehr mit den Nahrungsſafte vor fich gegangen if. 

c. Durch den-Uebergang des Saue erſtoffs aus dem luftför— 
migen Saas in den flüffigen und zum Theil veften muß na— 
türlich viel Wärme frey werden; und daher zeigt fi die Tem— 
peratur ded Blutes in der Bruftböhle höher als in anderen Theis 
len, und manche Phyfiologen baben daher die Wärme des ganz | 
zen Leibes aus diefer Quelle ableiten wollen. Sie würde ohne 
Zweifel noch höher feyn, wenn fich nicht zu gleicher Zeit in dem | 

Lungen viel Wafferdunft und Kohlenfäure entwidelte, wodurd | 
\ wieder ein Theil der Wärme verbraucht wird. | 


Iy » 


3. Erfolg des Athmens. 


a. Dergleichen wir nun die Lunge mit den entfprechenden | 
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phyſicaliſchen Materten und Proceffen, fo verhält fie fi offens 
bar zum übrigen Leibe, wie die Atınofphäre zum Planeten; und 
‚wie diefe demfelben das Waffer oder dad allgemeine Oxyd lie⸗ 
fert, ſo liefert jene dem Leibe das Blut. 
| b. Die Lunge ftebt ferner als Sauerfloffförper dem übrigen 
Reibe ald einer fogenannten bafifchen oder verbrennlihen Maffe 
gegenüber, fo wie die Zinfplatte in der galvanifchen Säule der 
Silber- oder Kupferplatte entgegenſteht. Nennen wir Zink Pos 
ſitiv, fo bildet die Zunge den poſitiven Pol, und der Leib den 
negativen, und zwar ift die Pofitivität der Lunge allein fo mäch— 
tig, daß fie der Negativität des ganzen Leibe das Gleichgemicht 
hält. Man kann jedes Sungenbläschen ald eine Zinfplatte be 
trachten, auf welcher die Blutgefäße die feuchte Pappe vorftellen, 
fo daß die Lunge aus Millionen Zinfplatten beftände, welche eine 
galvaniſche Batterie bildeten, deren an ſchwer zu en 
nen wäre, h 
Die Wirfung des Athmens beſteht daher nicht bloß in ha 
Sarbenanderung, wad nur ein Schein wäre, auch nicht bloß 
in der Aenderung der materiellen Stoffe, was bloß chemifche 
Producte geben konnte; fondern in einer gänzlichen Entgegen: 
febung der Iungenartigen oder arteridfen Theile Des Leibes ge— 
gen alle anderen Theile, fie mögen aus wad immer für ©toffen 
zuſammengeſetzt feyn, wodurch ein nie ruhendes Wechfelfpiel zwi— 
ſchen allen Organen und ihren innerften Theilen unterhalten wird. 
c.  Diefer Gegenfab entfpricht ferner demfelben, der zwifchen 
Sonne und Planeten oder zwifchen Licht und Materie 
fih offenbart, und wodurch der Zuſammenhang des Sonnenſy— 
ſtems, Die Bemegung feiner Planeten in ihrem Lauf und in ihrer 
Umwälzung, ihr Wechfel von Tag und Naht, von Wärme und 
Kalte, von Sproffen und Verwelken, kurz alles, was wir Lebens— 
Erſcheinungen der Welt nennen, vermittelt wird. Die Lunge 
bildet daher zwar einen Pol des organiſchen Leibes, und zwar 
Den Zink- oder poſitiven Pol, der aber im Mittelpuncte liegt 
amd von dem aus Strahlen nach allen Runen Puncten des 
Megativen Leibes durch die Arterien laufen. Die Lunge ıfl daß 
Lebens⸗Centrum des Leibed in vegetativer Hinſicht, wie 
die Atmofphäre das Lebensprincip für den Planeten, deffen 


220 


Vegetation und Animalifation ift, Urſprünglich umgab auch das 
Athemfpftem wie eine Atmofphäre den ganzen Leib, nehmlich in 
der Haut und großentbeild noch in der Vertheilung der Kiemen, 
melche entweder den Leib wie eine Röhre umgeben bey den 
Schnecden, mie Blätter bey den Muſcheln, wie Büfchelreihen 
bey vielen Würmern und Schneden. Nur allmählich hat die 
Haut ihre Athemverrichtung verloren, indem diejenigen ihrer 
Theile, welche dem Kopfe, alfo dem thätigeren Ende der Sy— 
fteme näber lagen, ſich ebenfalld Träftiger entwickelten und das 
Gefchäft der Oxydation allein übernahmen, während fie der übri— 
gen Haut nur die andere Hälfte des Athmens, nehmlich die us» 
dünftung überließen. | 


111.) Berrichtungen des Gefäßſyſtems. 


In dieſem Abſchnitt find zu betrachten die Einſaugung, 
Blutbereitung, und die Scheidung deſſelben durch Aus— 
dünſtung, Abſonderung und Ernährung, 


1. Einſaugung. 


Der in den Därmen befindliche Nahrungsſaft beſteht aus 
indifferenten, d. h. weder poſitiven noch negativen Stoffen und 
tritt mithin, einem poſitiven Körper gegenüber, in den baſiſchen 
oder negativen Zuſtand. Entgegengeſetzte Stoffe aber ziehen ſich 
an und es muß daher, da der Nahrungsſaft mit den Lungen 
durch die Saugadern in Verbindung ſteht, entweder die Lunge 
dem Darın oder diefer fich jener nähern, Da nun Feines von 
beiden von der Stelle kann, eben fo menig ald die Zink- und 
Silberplatte; fo muß Die Flüfftafeit fich von einem zum andern 
begeben. E83 ſtrömt daher der Nahrungsfaft aus dem Darme 
zur Yunge nach den Geſetzen ded galvanifchen oder electrifchen 
Proceſſes. 

a. Man hat allerley erſonnen, um zu erklären, warum der 
Milchſaft von den Saugadern aufgenommen und zu den Lungen 
geführt werde. Einige glaubten, es geſchähe durch die Anziehung, 
wie fie in den Haarröhrchen ftattfinde; allein dann wäre we— 
der abzufehen, warum der Milchſaft gerade nach den ungen 
und nicht auch umgekehrt flrdinte, noch viel weniger, wie er 
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dus: der oe Mündung des Milchbruſtgangs Ben ih 
men Fünnte, 

Andere meynten, die Milchfaftgefäße hätten in der Darm: 
wand Deffnungen wie Mäuler, welche den Nahrungsfaft ver: 
ſchluckten, der alfo wie die Speifen durch die Speiferdhre fortge⸗ 


geſchafft würde. Allein in den Saugadern gibt es Feine Musfel- 


haut; Mündungen an ihren Enden kann man felbft nicht durchs 
Microfeop entdecken; und endlich ware nicht zu begreifen, warımm 
fie nicht den flüffigen Koth eben fo einfügen, wie den Nahrungs: 
faft. Sn diefer Noth ift man fogar darauf gefallen, den Saug— 
adern eigenthümliche Gefühle, gleichſam Geſchmäcke zuzuſchrei— 
ben, vermöge deren ſie gewiſſe Appetite hätten nach dieſer oder 
jener Speiſe und ſich daher dieſelbe auswählten. Dadurch wäre 
freylich begreiflich gemacht, warum ihnen der Koth nicht ſchmeckte; 
allein e8 wäre begreiflihd nur durch ein Unbegreifliches, Alle diefe 
Anfichten entftanden in einer Zeit, wo die Phyſiologie den Leib 
bloß als eine Mafchine betrachtete und fich damit begnügte, die 
organiſchen Vorgänge bloß nach ihren augenfälligen Erfcheinun: 
gen darzuftellen. Sp war das Verdauungdorgan nichts anders 
ald eine Reib- umd Kochmaſchine; das Athmen eine Luftpumpe 
und eine Kiplanftalt; der Kreislauf eine Wafferpuumpe; die Mus— 
felbewegung eine Sprismafchine; die Nervenwirfung dDeßgleichen 
pder ein Saitenfpiel u.f. mw. Diefe Opielereyen nannte man 
Phyſiologie noch vor wenigen Jahren, und manche fpielen b fo: 
gar noch ab, 

b. Der Grund warımm der Koth nicht eingefpgen wird, if 
nun fehr einfach: er fteht in der Bedeutung des Sauren und if 
mithin. der Lunge gleich namig; gleichnamige Pole ftoßen fich 
aber ab. Und fo ift alfo in Tester Inſtanz felbft die Lunge Ur- 
fache von der Auswerfung des Kothes. | 
| c. Was von den Milchfaftgefäßen des Gefröfes gilt, muß 
auf alle Lymphgefäße ausgedehnt werden; denn es ſtehen alle im 
Gegenſatz mit der Lunge und müſſen daher ihrem Zuge folgen. 
| Die Wirfung der Lunge wird übrigens verftärft durch die Lymph— 
drüfen, melchen diefe Gefäße überall begegnen und die aus einem 
dichten Geflechte von Arterien beftehen, welche die Lymphe fehon 
unterwegs oxydieren. Sie find mithin die Zungen oder Kiemen des 
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Sangaderfpftemd, dad num von Strecke zu Strecke in Spannung 
kommt, wodurch fein Innhalt fortbewegt wird. | | 
Ä Der Strom des Nahrungdfafted geht nad) dem Gefagten 
wegen der Lunge nach oben, und mithin kann auch nicht das 
Herz Urfache deffelben feyn, obſchon man es ebenfalld als eine 
Pumpmaſchine den Leib geſtellt hat. In der Lunge angekom— 
men verbindet ſich der flüſſige Nahrungsſaft mit Luft, ändert 
einen Theil ſeines Eyweißes in Faſerſtoff um, läßt das übrige 
Eyweiß zu Kuͤgelchen gerinnen und ſein Eiſen durch Phosphor— 
ſäure röthen; er iſt nun arteriöſes Blut, verbunden mit dem aus 
dem Leibe gekommenen vendfen, welches ebenfalld in der Lunge 
wieder in arteridfes ver delt morden if. , 
Diefes Blut ift aber ein Oxyd und mithin der Lunge gleich» 
namig; es wird alſo abgeſtoßen und ſtrömt nun durchs linke 
Herz und die Arterien an alle Enden des Leibes ſo weit, bis es 
feine Pofitivität verliert und indifferent oder neutral wird. 





2. Ausſcheidung. 


Nun iſt das Band, welches die Stoffe zuſammenhielt, gelößt 
und ſie dringen daher im Haargefäßſyſtem überall heraus, indem 
ſie dem Einſaugungsvermögen der Gewebe folgen. Die Producte 
find nach den Orten, nach den Syſtemen und Organen nothweite 
dig verfchieden. 


a. Ausdünſtung. 


An allen Oberflächen erfolgt die Ausdünftung, alfo eine kurt 
förmige, wäfferige Abfonderung, welche überal mehr oder weni« 
ger Schleim enthält. | 

1) An der Haut, wo die Haargefüße und die Gewebe mit 
der Luft, alſo mit einem Trodenen in Berührung kommen, 
(hwist bloß Waffer aus, der Schweiß, und der Schleim ſchlägt 
ſich ald Färbeſtoff nieder, dieſes vorzüglich durch den desoxy⸗ 
dierenden Einfluß des Lichts. J— 

2) Auf den inneren, bloß feuchten Oberflächen, wie am 
Bauch- und Bruſtfell, dünſtet ebenfalls Waſſer aus, aber ohne 
Niederſchlag, weil Luft und Licht fehlen. Dieſer Dunſt oder der 
innere Schweiß bebält ziemlich unverändert etwas Eymeiß aus 
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dem Blute, und man vergleicht ibn daber mit bein Blutwaſſer 
oder Serum, daher man dergle ichen Haute feröfe Hänte nennt, 

3) Auf de n Oberflächen, welche beftändig im Waffer ſchwim— 
men, wie der Darmcanal, die Mund- und Naſenhöhle, wird mehr 
vorn Innhalt aus dem Blute ausgeſchieden und auch mehr pers 

ändert in eine eigenthiunliche Subftanz, welche man Schleim 
Er “der indeſſen noch unverkennbar feinen Urfprung aus dem 
Enmeiß an ſich trägt. Solche Häute nennt man daher Schleim 
baute, melde ald Waſſerhäute ſchlaffer ald die anderen find 
und fih in Balten fehlagen, Die Ausdünftung ift alfo eine Zufts 
Bildung. | DR 

b. Abfonderung. 

Ar denjenigen hohlen Flächen, welche fich gefäßartig verdün— 
nen und verſchlingen, mithin einen eigenthümlichen Bau haben, 
ſchwitzen auch eigenthümliche Stoffe aus; ſo in der Leber die 
Galle, in den Nieren der Harn, in den Speicheldrüſen der Spei— 
chel, inden Milchdruͤſen die Milch, in den A die Eyer, 
in den Milchſäcken der Milch. 

a. Die Hauptſchwierigkeit, melche fich bier erhebt, ift vorzüglich. 
die Art und Weife, wie diefe Bluttheile aus den Arterien, die 
überall gefchloffene Wände find, berausfommen. Man bat bier 
wieder eben jo viele fonderbare Hppotbefen erfonnen, wie beym 
Auffaugen der Lymphgefäße. Bald follten die Arterien an ihren 
Enden Mündungen haben, wie die Saugadern; bald follten fie 
Fleine Röhrchen abgeben, aus melchen die Stoffe hervorkämen. 
Diefe Muͤndungen follten bald mit den Enden oder vielmehr Anz 
fangen der Ausführungs-Canalchen verfließen und ein fortlaufen 
des Gefäß bilden; bald follten fie ihre Wände durchbohren und 
den befonderen Saft audgießen. Allein von alledem zeigt die 
Beobachtung nichts, wohl aber, daß. die Snjectiondmaffe an 
manchen Stellen wie ein feiner Ihau aus den Wänden der Ges: 
faͤße ſchwitzt und auch auf der innern Oberfläche der Ausfüh: 
rungs-Canäle fich zeigt. Die Ausſchwitzung gefehieht daher durch 
fogenannte unorganifche Poren, welche fi in allen Häuten und 
in allen Geweben finden; und die Abfonderung gefchieht in 
den Wänden der Ausführungs-Canälchen auf dDiefelbe Weife, 
‚wie auf den großen Häuten. Auch zeigt fich das Gefäßnetz um 
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die Fäinften Canälchen herumgelegt, wie um die weiteſten, z. B. 
um den Darm, und dieſe Netze laufen ununterbrochen von dem 


— weiten Ausführungscanal bis zu feinen dünnſten Enden. Die 


Ausſchwitzung und die Abfonderung eigenthümlicher Stoffe beruht 
daher auf einem und demſelben Bau und ift ein und derfelbe 
Vorgang. Es ift alles nur Hautausdünftung, alles nur Schweiß 
6b. Die Eyerftöde find im Grundenichtd anders, als die letz— 
ten ſehr ſtark angefchwollenen Arterien- Enden, im welchen der: 
Hauptinnhalt des Blutes, nehmlich dad Eyweiß, aleichfam fich 
verfebt oder ſtockt und ſo ald Dotter erfcheint. Die durch die 
Ausdehnung fehr dünn gemordene Arterienhaut plabt endlich und 
Yaßt den Dotter fallen. Hier feben wir alfo das Blut fo zu ſa— 
‚gen in Waffe auf eine organiſche Weife gerinnen und ſich ab: 
fondern. Ey 
Diefes ift in Furzen Worten, was man in der Phnfiologie 
Abfonderung oder Secretion nennt. Sie iſt alfo eine Waſſer— 
bildung. | Ä 

c. Ernährung. 
| Es gibt aber noch eine andere Reihe von Yusfcheiburigen 
aus dem Gefäßſyſtem, welche nicht in Dunft oder Ftüffigkeit 
übergehen, fondern vefte Geftalten bilden. Das ift die Ernäh— 
rung, welche mithin der Erdbildung entfpricht. 

Es ift Fein Grund vorhanden anzunehmen, daß fie auf eine 
andere Weife vor ſich gebe, als die flüffige und dunftartige Aus— 
fheidung. Der Unterfchied liegt nur in der Dichtigfeit und in 
der befonderen Vertheilung der Stoffe, welche übrigens dieſelben 
find, mie im den luftigen und flüffigen Ausfcheidungen. Man 
könnte alfo fagen, die Ernährung fen nur eine rg ohne 
Waffer.: 

Irgendwo müſſen Die veſten Beſtandtheile des — ſich 
abſetzen; und da, wo ſich das Eyweiß abſetzt, iſt eben das Ey— 
weißorgan; wo ſich der Faſerſtoff abſetzt, das Faſerſtofforgan; 
wo die Gallert, dad Gallert:, und wo Die RER. dad 
Kalforgan. 

1) In der AUchfe des thierifchen Leibes fest fih die Kalkerde 
ab und wird Knochenſyſtem, nach dem Laufe he Arterien, 
alfo, wo die Quelle der Oxydation ſtrömt. 
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2) Um diefe Erdachfe ſetzt ſich das Eiſen mit feinem, 5a 
ferftoff ab, alfo ein fchwächerer Grad von Orpdation, fo daß 
ſi ch Knochen und Muskeln zu einander verhalten, wie Poſitives 
zu Negativem, oder wie Lunge zu Arterie, aber wie erſtarrte Lunge, | 
wie Luftröhrenringe zu gefilzten Arterien, alſo wie Zink zu Kupfer. 

59) In der Höhle diefer zwey Gebilde oder in ihrem Indif—⸗ 
ferenzpunct ſetzt ſich ein neutraler Stoff ab, nehmlich das Ey— 
‚weiß als Nervenmaſſe, welche ſich mithin zum Bewegungs: 
ſyſtem verhält, wie die feuchte Pappe zu den Metallplatten. 

4) Bor dieſen animalen Syſtemen iſt alles vegetativer Leib; 
es ſetzt ſich daher hier derjenige Stoff aus dem Blute ab, wel— 
her die größte Aehnlichfeit mit dem Schleim bat, welcher nur 
der animalifierte Schleim iſt, nehmlich die Gallert. Diefe ift 
der allgemeine, indifferente Stoff, gleichfam das organffche Wafs 
‘fer, woraus alle anderen thierifchen Stoffe fi bilden. Alles, 
wa8 Haut heißt, Därıne, Se und Anden find nur geronnene 
Gallert. | 

Der Ernäbrungsptoceh zerfallt alfı in A ſpecifiſche Abthei⸗ 
lungen nach den vier Hauptſtoffen des Bluts und nach den vier 
Hauptſyſtemen des Leibes, die mithin nichts anderes ſind als 
zerfallenes und — geronnenes Blut, deſſen Waſſer 
als Schweiß, Harn und Schleim davon geht. 

4) Frägt man nun, warum denn grade hier Gallert abge— 

—ſetzt wird, dort Eyweiß u. ſ. f.; fo. glauben wir N Antwort 
geben zu Fünnen: 

Dieſe Abfepungen gefhehen fowohl nach dem Geſetze der 
Aehnlichfeit als des Gegenſatzes; die Aehnlichkeit iſt der 
Anfang, der Gegenſatz das Ende. 

a. Derjenige Stoff nun, welcher dem Waſſer am nächften 
ſteht, in fofern er der auflöslichfte ift, begleitet e8 nothwendig 
am längften. Beide aber ftehen dem unorganifchen am nächften 
und mithin auch den vegetativen Spftemen, Wo daher am mei: 
ſten Warfer auögefchieden wird, da bleibt nothwendig die a 
zurück, und diefe ift der Hautleib. 

b. Waffer, Galler, Haut find aber das Indifferente oder 
Neutrale, und folglich muß ihnen unter den höheren Stoffen wie: 
der der neutrale gegenüber abgeſetzt werden; dieſer aber iſt das 

Okens allg. Naturg. IV. 15 
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Enmeiß das alfo einen höheren Gallertleib hinter dem niederen 


bildet. So haben alſo das Nerven- und das Hautſpſtem 


ihre verhältnißmäßige Lage zu einander gefunden. 

c. Durch höhere Oxydation bilden ſich höhere Gegenſaͤtze 
aus, welche ſich zwiſchen die 2 erften Syſteme einſchieben und 
beide umgeben. Die Wirbelſäule liegt zwiſchen dem Nerven— 


ſyſtem und dem Hautſyſtem, umgibt aber durch feine Bögen - 


beide, - Das Muskelſyſtem liegt eben da und vertheilt fid) auf 
diefelbe Weife, aber auswendig, fchon deßhalb, weil bie Knochen 
als Niederſchlag die Mitte einnehmen müſſen. 


Durch ſchwache Oxydation, oder durch einen ſchwachen Ge⸗ 


genſatz, kann das indifferente Blut nur in Gallert und Eyweiß 


geſchieden werden, durch übermäßige Oxydation aber, wobey 


es zu entſthiedenen Oxyden kommt, auch in erflarrende Kalkerde 
und leicht gerinnbaren Faſerſtoff. Die verſchiedenen Beſtandtheile 


und die verſchiedene Lage der 4 Hauptſyſteme find demnach Pros 
ducte der verſchiedenen Oxydation und der verſchiedenen Theilung 


ihrer Abſetzung. Man kann daher nicht ſagen, daß das Eyweiß 


des Hirns fein Gleiches, nehmlich das Eyweiß des Blutes ans 


ziehe, die Knochen die Kalkerde u. ſ. w.; ſondern dieſe Stoffe 
fallen fortwährend da nieder, wo ſie urſprünglich niedergefallen 
ſind, und erhalten daher beſtändig ihr Organ in derſelben Größe, 
nicht durch Anziehung, ſondern durch Abſtoßung, weil ſie durch 
die Lungen dahin getrieben werden, | 

Es beſteht daher zwifchen der Lunge und einem jeden Sy: 


ſtem und zulest auch jedem Organ ein befonderer, d. h. fpecifis: 


fher Gegenfab, durch welchen ohne Zmeifel fogleich zu den Häu— 
ten gallertreicheres Blut, zu dem Hirn enmeißreichered, zu den 
Muskeln faferftoffreichered und zu den: Knochen kalkreicheres 
ſtrömt. Das Blut Fann daher nicht in allen Theilen des Leis 
bes gleich ſeyn, und es ift alfo nicht ganz gleichgültig, wo bey 


gemiffen Krankheiten zur Ader gelaſſen wird. Hieraus iſt auch allein | 
begreiflich, daß man gemiffe Stoffe im Harn gefunden hat, aber | 


nicht im Blute. Sie gehen ohne Zmeifel graden Wegs zu den 
Nieren, ohne erher durch die Arme oder durch die Füße zu 
‚laufen, 





PIE 
2 Kreislauf. 


Sind nun Die Stoffe aus dem Blute audgefchteden, fo wird 
es wieder dunkelroth, enthält zwar noch die alten Blutbeftands | 
theile, aber weniger Blutkügelchen und weniger Faſerſtoff. — 


— nun venbſes Blut. 


Da es nun zum Theil wieder dem Nahrungsſaft ähnlich ge⸗ 
worden und desoxydiert iſt, fo wird ed den Leibesenden gleiche 
namig und tritt wieder Mit der Lunge in Gegenſatz; daher es 
von jenen abgeſtoßen, von dieſer angezogen wird, wie der Nah⸗ 
rungsſaft. Das iſt der Kreislauf. 

a. Die letzten Arterienzweige verlieren ſich nicht in den 
Geweben, fondern Eehren unmittelbar um und verwandeln ſich 
in Venen, Das kann man atı vielen Stellen des Leibes ganz 


deutlich fehen, befonderd an duͤnnen, durchfichtigen Häuten, mie 


in der Schwimmhaut der Fröfche, in der Lunge der Molche, vor⸗ 
züglich aber in den durchſichtigen Schmänzen der Kaulquappen, 
der jungen Fifche und in ihren Kiemen. | = 
Auch fpricht, wenn e8 obiger Augenfchein nicht benotefe, die 
Schnelligkeit des Blutlaufes für eine folhe unmittelbare Verbins 
dung, Würden nehmlich die Arterien ſich in die Gemebe verlies 
ven und ihr Blut ganz an fle abgeben; würden ferner die Venen, 
mie die Lymphgefäße, mit freyen Enden in den Geweben entftes 
ben; wuͤrden endlich die Stoffe der Gewebe fi) durch einen ches 
mifchen Proceß wieder auflöfen und zu Blut werden, dad num 
erft durch die Venen eingefogen merden Fünntez fo wäre die 
Schnelligkeit des Blutſtroms nicht zu begreifen, Unterdrückt man 


nehmlich eine freyliegende Arterie, wie z. B. die Achfelarterie, fo 


fann man mit freyem Auge feben, wie fehnell fich die Denen auf 


dem Arıne entleeren. 


Man hat durch ähnliche Verſuche, Beobachtungen und Aus⸗ 
meſſung des Herzens und der großen Arterien gefunden, daß das 
Blut in 3 Minuten einmal im ganzen Leibe herum kommt. Das 


Herz hält nehmlich ungefähr zwey Ungen Blut, welche in der Norta 


acht Zoll einnehmen. Rechnet man in der Minute 75 Pulsſchläge, | 
ſo ftrdint alfo das Blut in diefer Zeit 8.,75=600 3.50 Fuß. 
Nun fehlägt man die Länge der Gefäße mit allen ihren Windun⸗ 


gen auf 150 Fuß an; folglich kommt die ganze Blutmaſſe von 
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28 Pfund in 3 Minuten im ganze Leibe herum, d. b. wieder ins 
Herz zurück; in einer Stunde alfo 20mal, folglih in 24 Stun 
den 480mal, im Jahr alfo .175,200mal und in einem — Le⸗ 
ben von SO Jahren über 14 Millionenmal, 


| Indeſſen gibt es viele Gewebe, welche ſo dick ni dicht find, 

daß manı die Uebergänge der Gefäße in einander weder durch das Mi- 
crofcop noch Snjectionen fihtbar machen Fann. Inden Lu ngen aber 
überziehen beide Gefäßarten die dünnen Bläschenwände ſo offenbar, | 
daß das Blut fehon deßhalb ficd) nicht in. die Gewebe verwandeln 
fonnte; auch ift dafelbft der Blutlauf fo raſch, daß an eine Er— 
fiarrung nicht zu denken if. Dad DBenenblut geht hier eben fo 
unmittelbar in die Arterien über, mie an 5 SEID FREIEN, daB 
' Arterienblut in die Venen, 


b. Der Blutlauf iſt mithin im Menſchen ein Sr nn 
und dad ift er in allen Thieren, worinn wirkliche Blutgefäße 
vorfommen. Das läßt fich außer dem Augenfchein noch be— 
mweifen durch Unterbindung der Arterien, welche fodann am Stam— 
me anfchwellen und an den Zweigen leer werden; durch Unter: 
bindung der Venen, welche diefe Erfcheinungen umgekehrt zeigen. 
Es gibt übrigens noch andere Beweiſe fir den Kreislauf; allein 
ed iſt unnöthig, dieſelben anzuführen, da in unferer Zeit fein 
. mehr darüber beſtehen kann. 

. Man betrachtet allgemein das Herz als das Organ, wel⸗ 
ches Blut in Bewegung ſetzt, und es iſt auch wohl kein 
Zweifel, daß ſeine Zuſammenziehungen daſſelbe kräftig forttrei— 
ben. Allein es wurde ſchon lang eingeſehen, daß dieſer Trieb 
nicht bis in die Haargefäße reichen könne, theils weil ſie ſonſt 
alle zerreißen müßten, theils auch, weil dieſelben ſo zahlreich ſind, 
daß ihr Lichtes viel mehr Blut faſſen kann, als die Aorta, wo⸗ 
durch der Trieb ebenfalld aufgehoben wird. Endlich fieht man 
ſehr haufig die Blutkügelchen in den Haargefäßen zurüdlaufen 
und wieder umkehren, ald wenn fie irgendwo einen Ausgang ſu— 
chen wollten. Alles diefed verträgt fich nicht mit Mechanismus. 
Auch hat man die Kraft des Herzens, welche nöthig wäre, um 
das Blut durch den ganzen Leib zu treiben, fo unmäßig hoch 
angefchlagen, daß dieſe Berechnung wirklich lächerlich wird, be⸗ 
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fonder8 wenn man von einer Wirkung reden bört, bie. 1000 Cent⸗ 


ner überſteigen ſoll. 
Iſt das Herz gleich ein Beforderungsmittel des Kreislaufs, 


| fo 'ft e8 doch fo wenig Die Urfache deffelben, ald es vielmehr in 


feinen Bewegungen die Folge vom Kreislaufe ſelbſt if: d. h. 
die Urſache, welche das Blut bewegt, bewegt auch das Herz. 


Diefed zieht ſich nehmlich nur zufammen durch den Neiz des ars 


teribſen Blutes, welches durch die Kranzadern zu feinen Muskel-— 


fafern Läuft, Peineswegs durch die Blutmaffe, die in feine Höhle 
fommt und aus derfelben wieder fortgetrieben wird. Man kann 
fi diefed Blut al8 einen geronnenen Pfropf iin Herzen denken; 
e8 wiirde fich dennoch zufammenziehen und ihn forttreiben, mas 
auch hundertfältige Verſuche fehon gelehrt haben; die Herzhöhlen 
fünnen-aud ganz leer feyn und dennoch zieht ed fich zuſammen, 
fo lang nehmlich als Blut in feinen Kranzarterien if. Nun 
ftrdint aber das Blut aus den Lungen durch die Qungenvenen 
ind Herz ohne irgend einen Stoß; es müßte daher auch meiter 
ſtrömen können, wenn Fein Herz vorhanden wäre, und das ift 
allerdings bey einer Menge von Thieren der Fall, namentlich‘ 
bey den Wirrmern, wo fid) felten ein Herz findet. Beym Blut: 
egel ſtrömt das Blut nad allen Theilen und felbft von. einer 
Seite zur anderen bin und ber, was man fogar durdy die Haut 


beobachten: Fann. Diefe Bewegung ift fo fonderbar, daß man 


nicht einfiebt, woher ſie kommt. Kann man aber auch die Ur: 
fache nicht mit Augen feben, fo kann man fie doch ſehr wohl mit 
dem Geifte erkennen, fo wie man auch in der galvanifchen Säule 
die Urfache der Bewegung nicht fieht und dennoch fennt. Es iſt 
der Gegenſatz zwiſchen Kiemen oder Lungen und Leib, und es 
würde daher das Blut auch in den Gefäßen rinnen, fell ft wenn 
fie beinerne. oder ſilberne Röhren wären. Der Kreislauf und 
aller Suftlauf beruht auf J—— Kräften, nicht auf me— 
chaniſchen. 


—— Verrichtungen der animalen Syſteme. 


Die animalen Syſteme befaſſen ſich nicht mehr mit Schei— 
dungen und Hervorbringungen von Materien, ſondern nur mit 
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der Darftellung kmmaberhälfer oder geiftiger Händlrngen. Sie han⸗ 


deln nur, wirken auf andere Syſteme und veranlaſſen dieſe zu Herr 
vorbringungen, bringen aber nicht felbft etwas hervor. Daß ers 


gibt ſich auch aus ihrem Baus; fie find nicht mehr hohl und ums 


fchliegen Feine fremdartige, bewegliche oder zerfebbare Materie, 
fondern ihr Lichtes iſt von ihrer eigenen Maſſe audgefü üllt, oder 
fie enthalten nur fich felbft, | 


a — des Knochenſyſtems. 
4) In den Knochen ift die Verrichtung fo zu fagen abgeftor- 


ben oder bat fih in Geftalt verwandelt, wie der chemifche 


Proceß bey den Erpftallen. Was daher die Mineralien oder die 


Gebirgsformationen für den Planeten find, das find die Knochen. 


für den Leib, das Tragende und eftaltgebende, Im Planeten 
tft aber daß erftarrte Erdige dad Ueberwiegende und beherrſcht 
demnach Waſſer und Luft, indem es ſie in ſeiner Bewegung um 
die Achſe und um die Sonne mit fortreißt. Im organiſchen 
Leibe iſt alles Unorganiſche und ſelbſt das Pflanzenartige vom 
Animaliſchen unterjocht, und daber gehorcht das Knochenſyſtem 
ſeinen zwey höheren Syſtemen, nehmlich den Muskeln und Ner— 
ven, die ſich zu ihn wie Waſſer und Luft zur Erde verhalten, 
Es ift alfo der geftaltete oder erpftallifierte Träger, der Erdfern 
des Leibe und dennoch beweglich, ſowohl im Ganzen als in ſei⸗ 
nen Theilen, nehmlich in den Gelenken. 

Es beruhen auf ihm, außer den Wirbelbewegungen, zwey 
Hauptbewegungen, die des Athmens und die Ortsbewegung 
des ganzen Leibes, jene durch die Rippen vermittelt, dieſe durch 
die Glieder. Bey Thieren, denen die Glieder fehlen, wie bey 
den Schlangen, iſt faſt der ganze Leib von Rippen umgeben, 
welche daher die Glieder bey der Ortsbewegung erſetzen. | 

Alle Knochen wirken nach der Natur des Hebeld, und floßen 
entroeder wie ein Nußgelenf an einander wie die Wirbel, Hand» 


und Fußwurzel⸗ Knochen, der Oberarm und Schenkel und die Fin⸗ 
ger; oder wie Winfelgelenke, Sene können drebende Bewegun⸗— 
gen im Kreife vollbringen, diefe aber nur in einer Ebene, wie 
der Ellenbogen, dad Knie und die Bingerglieder, Der Unterkiefer 


hat etwas von beiden Gelenkarten. 
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Die Bewegung der Knochen folgt bloß der Einwirkung der 
Musteln und zwar in ihrer mechanifchen Verfürzung. Diefe 
find nahe am Drebhpunct des Hebels, der immer ein einarmiger 
ift, mit ihren Sehnen angeheftet, ganz wider die mechaniſche Re⸗ 
gel, nach welcher die Laſt leichter zu heben iſt, je entfernter vom 
Drehpunct die Kraft angebracht wird. Dadurch werden aber drey 
Vortheile erreicht: ſchnelle Bewegung, geringe Verkürzung 
Muskeln und ſchwache Verdickung der Glieder. Denn follte 3. B 
ein Muskel faft vorn am Armgelen? eingefügt feyn, fo würde er 
bey der Biegung die Haut fo fehr in die Höhe heben, daß eine 
große dreyeckige Tafel entflände, woran fie die lange Seite, der 
Vorder: und Dberarın aber die Furzen Seiten vorftellten, und mo» 
durch offenbar alle Bewegungen höchft unbeholfen ausfallen wür— 
den, auc dad ... und das Fragen. auf den Armen 
unmdglich wäre, 

2) Die Bewegungen des Ruͤckgraths geſchehen vore, ruͤck⸗ 
und ſeitwärts und alſo auch im Kreiſe, indem ſich die Wirbel—⸗ 
körper ziemlich flach auf einander bewegen. Daſſelbe gilt vom 
Kopf durch die Muskeln, welche rings um den Hals liegen. Die 
drey letzten Bewegungen des Rückgraths geſchehen durch ähnlich 
liegende Muskeln dicht an den Wirbeln, die erſte aber darch die 
Bauchmuskeln. 

3) Die Bruſtbewegung beym Ahmen heſchieht Suche Auf⸗ 

heben und Senken der Rippen, alſo durch Winkelbewegung mit— 
tels der Zwiſchenrippen⸗Muskeln, der Rippenheber und der Säge 
muskeln. 
4) Die Bewegung der Glieder vereinigt in ſich Die Dreh⸗ 
bewegung des Nußgelenks an Schulter und Hüfte und in den 
Hand und Fußwurzeln, und die Winfelbewegung in den übrigen 
Gelenken. Diefe Bewegung ift daher eine Zufammenfegung aus 
der Rüden: und Bruftbewegung, flelt mithin alle Bewegungen 
des Leibes wieder im Einzelnen dar, woraus fich der höhere Rang 
ber Glieder von felbft ermeffen läßt. Sie find die allfeitigen, 
mithin vollfommenften Bewegungs: Drgane. 

Man fann die Ortsbewegung in zwey Hauptelaffen theis 
| len, in ſolche, welche ohne Glieder geſchieht, das Kriechen, 
und in die mit Gliedern. Bey der letzteren dient entweder der 
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Leib den Gliedern zur Stütze, wie beym Schwimmen; oder 
die Glieder tragen allein den Leib, wie beym Schreiten; oder 
beides iſt vereinigt, wie beym Flug. 

uUeberall bildet das Element, worauf ſich das Thier bemegt, 
die Widerlage. der Hebelbewegung. | 

a. Dad Waffer trägt den Leib und nd den Schlägen | 
des Schwanzes oder den Windungen des Leibes, wodurd er fort: 
gefchafft wird. Die Bruft: und Bauchfloffen dienen mehr zur 
Haltung des Gleichgewichtes ald zum Fortſchreiten. Schneidet 
man ſie auf einer Seite ab, ſo neigt ſich der Leib dahin. Die 
ſenkrechten Floſſen erſchweren das Umfallen. Der Schwanz der 
Fiſche ſchlägt feitwärts, der der Wallfiſche dagegen von unten nach 
oben, daher die Delphinen zu überburzeln feheinen und deßhalb 
Tümmler beißen.  Uebrigend wird der Leib.der Fifche vorzüglich) 
durch die am Rüden liegende Schwimmblafe in der Schwebe ers 
halten. Wollen fie finken, fo drüden fie diefelbe — die Bauch⸗ 
muskeln und durch eigene zuſammen. 

b. Beym Fluge wird zwar der Leib auch durch das Element 
getragen, allein nur mittelft der Schläge der Flügel, fo daß beide, 
Leib wie Glieder, gleichviel zur Bewegung beytragen. Uebrigens 
dringt Luft bis in die Bauchhöhle und felbft in die meiften Kno— 
chen, wodurch der Leib erleichtert und erfchwert werden Fann, mie 
bey den Fifchen. Stohongel treiben ohne Zweifel die Luft plötz— 
lich aus. 

c. Auf dem veſten Boden theilt fi diefelbe Bewegung vor: 
züglich in Leibes⸗ und Gliedergang. 

Das Kriechen hat einige Aehnlichkeit mit dem Schwim⸗ 

men, indem der Leib bey Schlangen und Würmern Seitenwin— 
dungen macht, wodurch die am meiften ausgebogenen Schuppen 
oder Ringel fih am Boden vefthalten, und der fchief vor ihnen 
liegende Leibestheil grad vorwärts gefchoben, mithin in die fürs 
zefte Linie gelegt wird. 
Ein andermal zieht fich der Leib in fih zufammen, febt fich 
hinten veft, ſtreckt fi grad nach vorn, febt fich dafelbft auch veft 
und zieht den Leib nach, wodurch eine Art von Schritt gemacht 
wird, den man Spannenmeffen nennt; fo bey den Blutegelü und 
den Spannraupen. | 


Wi 


Bey andern müffen die Füße den Leib über die Erde forte 
fhieben, mie bey den Ervcodilen. Es gibt blindfchleichenartige 
Eydechfen mit fo kurzen Süßen, daß fie ar nur wie Schlangen 
vorwärts kommen. 

Erft bey den Sröfihen, Vögeln und Säugtbieren, bekommen 


die Glieder den Leib ganz in ihre Gewalt und das Fortſchrei⸗ 


ten ift eine ächte Hebelbewegung, mwobey die Erde die Widers 


| lage bildet. 


Es if fhon bey den Muskeln bemerkt, daß Streder und 


Beuger an den Füßen ihre Rolle taufchen, doch nirgends fo aufs 


fallend wie beym Menfchen. Da nun die Beuger Fräftiger find 
als die Streder, fo ift e8 auch begreiflich, warum man durch die 
Füße den Leib höher fehnellen. kann als durch die Hände. 

Die vierfüßigen Thiere brauchen Feine befondere Stellung 
anzunehmen, um das Gleichgewicht zu erhalten. Beym gemühn: 


lichen Schritt find immer 3 Füße auf der Ebene, oder wenig— 


ſtens zwey über® Kreuz, fo daß fie dort gar nicht, hier nur auf 


‚einen dritten Fuß fallen könnten. 


Die zwenbeinigen Voͤgel feben ſich ins Gleichgewicht durch 
die Richtung ihres Leibes. Stehen die Füße ziemlich in der 
Mitte, fo halten fie ſich ſöhlig; ſtehen fie weit hinten, aufrecht, 
wie die Enten, oder fchlagen den Hald auf den Rüden wie die 


Reiher. Dad Hüpfen hat Aehnlichfeit mit dem Schwimmen der 


Delphine. 

Der Menſch ift nicht zum viers fondern zum zweyfüßi— 
gen Gang beftimmt, und zwar zum aufrechten, weil feine 
Füße ganz hinten liegen. Das beweist die ſenkrechte Rich: 
tung der Sohle aufs Schienbein, die Lage des Beckens in einer 
Flucht mit dem Rückgrath, die Einrichtung der Hände, welche 
mit dem Borderarn Feinen rechten Winkel bilden, die 
Schwäche und Ungleichheit der Finger, welche auf ihren Spi— 
ben den. Leib nicht tragen Fünnten, die Lage der Schulter ganz 
binten auf dem Rüden, welche mithin durch das Gewicht. des 
Leibes, ftatt an ihn angedrüct, von ibm abgerückt würde; end» 
ih die völlige Umbiegung des Geſichts, - wodurd die 
Augen bey . der föhligen “oo ‚eher rüd= als vorwärts ſchauen 
könnten. 
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| b. Verrichtungen des Muskelſyſtems. 


—9 Wirkung BR | 
Die Muskeln find der active Theil der Bewegung: und 


en. 


wirfen ‚offenbar auf die Knochen nur durch ihre eigene Zufams \ 


menziehbung oder DVerfürzung, nicht etwa durch. Aufrollung wie 


ein Seil um eine Welle oder durch Verſetzung des Anheftungs⸗— 


punctes, ſey es oben oder unten, wie beym wedenen Eingrei— 
fen der Drillinge in ein Rad u, ſ. w. 


Die Hauptfrage hiebey iſt nur, auf. welche Bir fh bie. | 


Muskeln verkürzen. 


a. Auch hier hat man wieder afentenn me Hypo⸗ 
theſen erſonnen. Die älteſte iſt, daß das Blut plötzlich in die 
Muskelgefäße einſchieße und dadurch den Muskel verdicke, wo— 
durch er nothwendig kürzer werden müßte. Es iſt auch gewiß, 


daß bey Unterbindung einer Arterie ſo wenig der Muskel ſich 


noch bewegt, als wenn man das Blut ausfließen läßt, wodurch 
die Nothwendigkeit deſſelben zur Bewegung ohne Zweifel darge— 
than iſt. Allein man bat durch Meſſungen der Muskeln in Waf- 
ſer gefunden, daß ſie bey der Zuſammenziehung keinen größeren 
Raum einnehmen als vorher, indem fie eben fo viel an Länge 
‚verlieren, als an Dice gewinnen, und daraus ebenfalld mit Recht 


‚gefchloffen, daß während der Bewegung nicht mehr Blut in den 


Muskel ftrdint, als während der Ruhe. 
Was aber. die Sache enticheidet, das find Die — 
Verſuche. Man kann nehmlich den Muskel ganz blutleer ma— 


chen und dennoch zieht er ſich zuſammen, ſobald man feine. beis- 


den Enden mit den Drabten der Säule verbindet. 

b. Man ift daher von der mechanifchen Hypotheſe abgegan⸗ 
gen und hat die Sache auf chemiſchem Weg zu erklären ge— 
ſucht. Es ſollte nehmlich das Sauerſtoffgas fi) an jedem Kü— 
i gelchen einer Muskelfaſer mit etwas Kohlenſtoff zu Kohlenſäure 
verbinden, wodurch alfo unendlich viele kleine Lücken entfländen 
und die entfernten Puncte durch die Kraft der Attraction oder 
Cohäſion fich einander näherten, wodurch alferdings Perfürzungen 
hervorgebracht würden. In dem Augenblick der Erſchlaffung aber 


ließe die Koblenfäure ihren Kohlenftoff fahren, der num wieder | 
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an feine alte Stelle träte, wodurch die Länge des Muskels wies 
der bergeftellt würde, Wie ſolche verwickelte Proceffe, von denen 
man tberdieß Fein Benfplel im ganzen Organismus Fennt, fo 
ſchnell vor fie gehen follten, wie e8 bey dem Wechfel der Bewe— 
gung ndthig ift, kann auf Feine Weiſe eingefehen werden. Es 
bleibt daher nicht anderes übrig ald bey der galvanifchen: Bir: 
fung ftehen zu bleiben; und biefe erklärt auch die — 
vollſtändig. 

e. Wie ein ARE. electriſiertes Korkti — — von 
einer geladenen Flaſche angezogen und wann es gleichnamig ges 


worden, wieder abgef ftoßen wird; fo müſſen aud) die galvaniſier— 


ten Kügelchen der Musfelfafeen ſich anzteben und AeploBen, wo⸗ 
durch Verkürzung und Verlängerung gegeben iſt. 

Das Arterienblut ſteht, wie wir ſchon wiſſen, auf der Seite 
des Zinks oder des poſitiven Pols, und wir begreifen daher, daß 
es der Muskelbewegung nothwendig iſt. Allein es bildet nur die 
Hälfte oder vielmehr nur */; der galvaniſchen Säule, und ed muß 
mithin noch der negative Pol und die indifferente feuchte Pappe 
gefucht werden. Die letzte Fann nichts anderes als der Muskel 
ſelbſt ſeyn; denn er fpielt hier die Nolle des Paffiven, des Beweg— 
Jihen. Es frägt fich alfo nur, welches Organ die Rolle des nes 
gativen Pols übernimmt, um die Kette zu ſchließen. 

Nun haben aber Verſuche hinlänglich gelehrt, daß der Mus— 
felletb fih zufammenztehbt, wenn mar den einen galvanifchen 
Draht an den Muskel, den andern welt davon an -denjenigen 
Nerven bringt, melcher in den Musfel Yäuft, Ferner bört alle 
Bewegung auf, wenn der Nerve unterbunden oder durchfehnitten 
wird, folglich ganz fo wie bey der Arterie, Er ift mithin das 
zweyte Element in der Musfelbewegung, und da dad Arteriens. 
blut als ein Oxyd auf der fauren oder pofitiven Seite Yiegt, fo 
kommt fhon dadurch allein der Nerve auf die negative oder ba— 
fifche Seite, wenn aud) feine Subftanz e8 nicht verriethe. Der 
Nerve übernimmt mithin bey der Muskelbewegung die Stelle des 
Silberpols, die Arterie des Zinkpols, und der Muskel der feuch⸗ 
ten Pappe. 

Die Muskelbewegung geſchleht alſo nach denſelben Geſetzen, 
‚wie der Kreislauf. Wie könnte es auch anders ſeyn, da in beis 
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den völlig daffelbe gefchieht und die gleichen Elemente vorhanden 
find. Das Blut ift der flüffige Muskel zwifchen Runge und Leib, 
und der Muskel ift das geronnene Blut zwifchen Arterie. und 

Nerve, welche der Lunge und dem Leibe entſprechen. | 


d. Nur eine Frage bleibt noch zu löſen übrig: warum die 

Muskeln fih niht unaufhörlich bewegen, wie das Blut und 
dad Herz, da fie doch immer mit Arterien und Nerven verbuns 
den find; kurz auf welche Weiſe willführliche Bewegung moͤg⸗ 
lich wird. 
Da das Blut beftändig einftrömt und zum Bebuf der Erz 
nährung auch nicht unterbrochen werden kann, fo Fann der Grund 
der Musfelrube nur im Nerven liegen, welcher mitbin während 
diefer Zeit in einem Zuftande fich befinden muß, der nicht auf 
den Muskel wirft. Er wird aber nur dann einen Einfluß auf 
den Muskel haben, wann er gleichfall8 indifferent ift, oder wann 
er fi nicht negativ zur Arterie verhält; woraus hervorgeht, daß 
dad Nervenfuften bald negativ, bald indifferent ſeyn könne. Da 
nun die Ruhe der gewöhnliche Zuftand des willfürlichen Muskel— 
ſyſtems ift, fo müſſen die Nerven auch in ihrem gewöhnlichen 
Zuftande indifferent feyn und daher nur unter gewiffen Verhält- 
niffen negativ werden. Davon bey den Verrichtungen dieſeg 
Syſtems. 

Es gibt indeſſen gewiſſe Muskeln, welche immer anmemn 
gezogen ſind und nur zu Zeiten erſchlaffen, wie die Schließmus— 
keln aller Art, namentlich die Lippen. 

Die Schließung der beiden Magenausgänge während der 
Verdauung zeigt und, daß fie durch fortwährenden Reiz hervor: 
gebracht werde und nur dann nachlaffe, wann der Speifebrey mild 
und gleichartig, alfo reizlo8 geworden ift. Die Schließmuskeln 
müſſen daher immer im Reizzuſtande beharren oder, was daſſelbe 
iſt, ihre Nerven müſſen fortdauernd ſich negativ zu ihnen verhal— 
ten. Das kommt ohne Zweifel daher, daß dieſe Schließmuskeln 
noch dem vegetativen Syſtem angehören und kaum anfangen, 
fich den Nerven ded animalen Syſtems zu unterwerfen. 


\ 2. Wirfungen insbefondere. 
Es willkührlichen Bewegungen theilen ſich in drey Elaſen: 
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a) ke: ohne allen andern re wie die des ee 
pfes und der Glieder. | 
a, Begetative, melde dei niederen Verrihtungen Bienen, 
wie Ahnen und Verdauen. | 
e) Geiftige, melde höhere Zwede haben, mie die Sprache. 
Jede zerfällt wieder in drey Bewegungsarten. 
a. Animale Bewegungen. 
1) Die Wirbel: oder allgemeine Rumpfbewegung. 
2) Kopfbewegung. 
3) Gliederbewegung. 
b. Vegetative Bewegungen. 
4) Athembewegung. 
5) Kauen. | — ke * 
6) Be, Ä i — —9 
Geiſtige Bewegungen. | | 
7)? — 
8) Stimme. 
9) Sprache. 


a. Animale Bewegungen. 


1) Welche Muskeln den. Rumpf ſtrecken, biegen und — 
iſt ſchon gelegentlich bemerkt. Wir wollen — nur die Heine: 
ren Theile des Leibes betrachten.  . 

2) Kopfbewegungen, 

Sind ebenfalld gelegentlich angezeigt worden. 

» Öliederbewegung. 

Die armbemwegenden Muskeln theilen ſich in Schul⸗ 
ter⸗, eg DBorderarıne, Hand» und Fingermusfeln, je 
nachdem fie. einen diefer Theile bewegen oder mit ihren Sehnen 
daran beveſtigt find; 
| Die Schulter wird 

4) rüdmwärts gezogen durch den Kappenmusfel, 

2) aufwärts durch die Rautenmusfeln und den Schulter⸗ 
heber beym Achſelzucken und beym tiefen Athemholen, 

3) vorwärts durch den kleinen Bruſtmuskel und den vors 
deren Sägmuskel, 


4) abwärts durch den breiten Nüden- und [den großen 


Beuftmustel, mittelbar durch den Oberarm; fi e bilden die beiden 
Seitenwände der Achſelhöhle. | "aa Kan N 
Der Dberarm wird - | | 
4) aufgehoben vorziiglich durch den Deltamuskel. 
2) rückwärts gezogen — den ſchon genannten breiten 
Rückenmuskel, 
3) auswärts gerollt durch den Ober⸗ und Untergrathritnss 
Fel de8 Schulterblattd und durch den Pleinen runden. Armmuskel, 
A). an den Leib gezogen durch den großen, — und 
den Hakenmuskel, 
5) einwärtd gerollt durch den untierſchulterblatt -Mustel 
und den großen runden Armmuskel. 


Der Vorderarm wird | 
1) geftredt durch den örepföpflgen OR, und — Knor⸗ 


renmuskel, 
2) gebogen durch den zweyköpflgen und den inneren Arms 


muskel, 

3) dargereicht wird er, — die hohle Hand porwärts 
oder nach oben gedreht wird, durch den langen und kurzen Auf⸗ | 
wender, beide vom Oberarm, 

4) abgemwendet, fo daß der Rüden der Kat Nach vorn 

oder oben Fommt, wobey die Speiche fi kreuzweiſe inber die 

Elle legt, durch den vieredfigen md den runden Abwender, — 

vom Oberarm, dieſer von der Elle— — 
Die Hand wird 

1) geſtreckt durch den langen und kurzen äußeren Spet⸗ 
chenmuskel, und den äußeren Ellenmuskel, alle vom Oberarm, 
29) gebogen durch den inneren Sri un den ins 
neren Ellenmuskel, beide ebendaher, | 

Die Finger | | 
| ‚werden durch lange und Furze Muskeln — und ges 
ſtreckt; ‚jene entſpringen ſchon am Ober- und Vorderarm, dieſe 
dagegen erſt an der Handwurzel und Mittelhand. | 

Leder Finger hat feine eigenen Muskeln; es gibr aber auch 
gemeinfchaftlihe, welche alle Finger mit Ausnahme des Dau—⸗ 
mens biegen umd reden. 


4) Streder. 
Die vier Finger — einen gemeinen ——— 
der vom Oberarm entſpringt. hi N 


Ebenſo der des Ohrfingers. 

Der Daumen hat einen langen und kurzen — von der 153 

Der Zeigfinger bat auch einen ebendaher; der Mittels un 
Ningfinger haben feinen, 

: 2) Beuger 

Nur der gemeinfhaftliche nee — der ri Finger 

Eoınmt von Oberarm; der ducchbohrende entfpringt von der&lk. 
Der lange Beuger ded Daumend von der Speiche; der 
durchbohrende -entfpringt von der Handmurzel. | 

Der Zeige, Mittel und Ringfinger haben Feinen eigenen 
Beuger. . Shre Stelle vertreten die 4 fogenannten Spuhlmus— 
keln, welche alle zum erſten Gliede gehen, und, von den ent—⸗ 
ſprechenden Sehnen des durchbohrten Muskels kommen; auch 
der Ohrfinger hat einen. 

Ueberdieß bat er einen eigenen, der vom — ent⸗ 
ſpringt und ſich ans erſte Glied heftet. Du 

5) Ab zieher. 

Abgezogen wird der Daumen durch ER Abzieher 
auswendig von der Mitte der Elle und Speiche; ferner durch 
den kurzen unten von der Wurzel ans erſte Glied. | | 

Die der vier anderen Finger find die 5 außeren Zwiſchen— 
fnochen- Muskeln auf dem Handrücden, welche fid je an zwey 
Mittelbandfnochen fegen, zum erften Fingergelenf geben und alle 
Finger ausſpreitzen; der des Zeigfingerd Fommt vorzuglid) vom 
Mittelfnochen des Daumend, der ded Mittelfinger8 von dem des 
Beigfingerd und ein anderer von dem des Ningfingers, und defs 
fen Muskel vom Mittelhandfnochen des Obrfingers. 

Der Feine Finger bat dagegen einen eigenen Abzieher vom 
Erbſenbein ans erſte Glied. 

4) Anzie her. | | | 

Der eigene Anzieher des Daumens unten von der Wur—⸗ 
zel and erſte Glied; er wird dadurch in die hohle Hand gelegt. 

Er bat noch einen eigenen Gegenſteller unten von der 
Wurzel zum Mittelhandknochen. 
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Die 3 Anzieher der anderen Finger find die inneren Zwi: 
ſchenknochen-Muskeln, welche je von einem Mittelhandfnochen zu 
deffen erftem Fingerglied gehen. Sie drücken alle Finger an einander. - 

‚Der Peine Finger bat üÜberdieß einen eigenen Anzieber, von 
der Wurzel zu ſeinem Mittelhandknochen; er hilft die hohle 
Hand bilden und entfpricht dem Gegenfteller des Daumens. | 

N Die Muskeln des Fußes, 

Was oben die Schultermusfeln find, das ſind unten die 
Hüftmuskeln. Da aber die Hüftbeine veſt mit dem Kreuz: 
bein vermachfen find und daher Feine Bewegung erlauben, fo wir: 
fen die Muskeln umgekehrt; flatt nehmlich, daß die Schulter hin 
und bergezogen wird, bleibt bier das Becken ſtehen und e8 wird 
der Nücen in den Lendenwirbeln bin und bergezogen. 

Die Muskeln, welche fi auf diefe Weiſe and Becken beften, 
find der breite umd lange Rückenmuskel, der vierecfige Lenden— 
muskel, ein Muskel zu den Endwirbeln, und alle Bauchmuskeln. - 

Die Schenfelmusdfeln bewegen den Schenkel nach allen 
Richtungen. 

1) Auswärts gezogen wird er durch den großen, mittleren 
und kleinen Geſäßmuskel, und den viereckigen Schenkelmuskel; 

2) Auswärts gerollt wird er durch 5 kleinere Muskeln, die 
Zwillingde, den birnformigen und die 2 Hüftlochmuskeln. 

3) Aufwärts gezogen wird er vorzüglich durch den großen 
und Fleinen Lendenmuskel und durch den inneren Hüftbeinmuskel. 

4) Einwärtd wird er gezpgen durch die fogenannten An— 
sieher, welche auch dreykbpfiger Muskel nn und durch den 
Kamm: Muskel, | 

Das Schienbein wird 

1) geftrecft durch den graden, den äußeren, inneren und 
mittleren Schenfelmußfel. 

2) Gebogen wird ed durch den balbfehnigen ni balbhäus: 
tigen Muskel, und zugleich etwas nach innen gedreht, durch den 
furzen Kniefehlenmusfel; - der 2köpfige wendet das Schienbein 
etwas nach außen. 

3) Einwärts geſchlagen wird das Schienbein, ſo daß ſich 
beide Füße über einander kreuzen, eu den Sn und 
fhlanfen Muskel, 








Wegen der eigenchü mlichen Winkellage des Fußes bewir⸗ 


ken hier die Beugmuskeln das Strecken, und die Streckmuskeln 


dagegen das Biegen; jene liegen hinten, dieſe vorn am Schienbein. 
1) Der vorzuͤglichſte hintere Muskel, welcher. den Fuß 


ſtreckt, iſt der Zwillings-Wadenmuskel; ihm hilft ber. lange | 


Sohlenmuskel. ——— 
2) Nach hinten und innen wird die Sohle gewendet 
durch den hinteren Schienbeinmuskel. 


3) Nach hinten und außen durch den en * kurzen 
Wadenbeinmuskel. 


4) Aufwärts gebogen wird der Fuß (ben der Hand würde 
man e8 Streden nennen) durch den vorderen Schienbeinmuskel. 
Die Strecker der Zehen as 

theilen fich in gemeinfchaftliche, welche an mehrere Ze— 


— 


hen zugleich gen und in ur die nur eine Zehe be= 


wegen. | 
1) Es gibt einen langen und Furgen gemenirhtiden Ze— 


henſtrecker, jener vom Schienbein, dieſer vom Ferſenbein. 


Ebenſo gibt es einen langen (durchbohrenden) und kurzen 
(durchbohrten) Zehenbeuger, jener vom Schien-, dieſer vom Fee 
fenbein. Ä 

2) Der eigene Strecker der großen Zebe vom Wadenbein; 
der lange Beuger ebendaher, der kurze von der Fußwurzel; der 
Abzieher deßgleichen, der Anzieher vom Mittelfußfnochen. 

3) Die Zeigzehe wird nach innen gegen die große Zehe 
gezogen durch den erſten äußeren Zwiſchenknochen-Muskel. 

4) Die Mittelzehe wird nach innen gezogen, fo wie die 


Ring: und Ohrzehe, durch die inneren Zwiſchenknochen-Mus— 


keln; alle drey nach außen gezogen durch den 2ten, 3ten und Aten 
außeren Zwiſchenknochen-Muskel. | 
5) Die Ohrzehe wird gebogen durch einen eigenen Beuger 
von ihrem Mittelfußfnochen, abgezogen durch den eigenen Abzies 
ber vom Serfenbein, 
Außerdem liegen noch zwifchen den Mittelfußknochen die ſo— 


"genannten Spuhlinusfeln und geben ans erſte Glied "der 4 äuße— 


ven Zehen, welches fie biegen. 
Dfens allg. Naturg. IV. £ 16 
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| b. Begetative Bewegungen — 
1.) Athembemegung. | | | 
Die Rippen werden | 
41) Gehoben dur den oberen hinteren Sägmuskel und: 
die langen Aufheber. 

2) An einander und dadurch in die Höhe gezogen durch 
die Zwifchenrippen- Muskeln, wodurch befonders die Bruftböhle er> 
weitert und das Einathmen bewirkt wird, 

3) Heruntergezogen durch den unteren hinteren Sägmuskel, 
den inneren dreyeckigen Bruſtmuskel. Dadurd wird die Bruft- 
höhle verengert und das Ausathmen bemirft. 

4) Uebrigend feben fich noch viele andere Muskeln RE 
lich an die Rippen, welche ebenfalls zum Athınen beytragen, be— 
fonder8 wenn es fhwierig iſt, fo der kleine Bruſtmuskel und der 
große vordere Sägmuskel beym Einathmen; der lange Rücken— 
muskel und alle Bauchmuskeln beym Ausathmen. 

5) Das Hauptgeſchäft thut Jena: in beiden Bo das 
3wercfell, 
ji 2) Berdauungs- Bewegung. | | 

. Das Raten gefchieht durch die Muskeln der. Kiefer, wobey 
die Be den Biffen unter die Zähne fhiebt, während ‚der 
Schließmustel der Lippen den Mund verfchloffen halt. Man 
fann hiebey dreyerley Hauptbewegungen unterfcheiden, folche, 
welche bloß in den weichen Theilen vorgeben, wie in den Lippen, 
foldye, wodurch der Unterkiefer an den I angezogen, und 
folche, wodurch er abgezogen wird, 

In der Bewegung der weichen Theile bildet der Ringmus⸗ 


el der Zippen gleichſam einen weichen Hebel, welcher durch an— 


dere Muskeln ‘bewegt wird, und zwar nach oben durch 2 Aufhe— 
ber der Dberlippe und den Aufheber des Mundwinkels; nad) 
oben und hinten durch 2 Jochmuskeln; nach unten durch den 
Niederzieher der Unterlippe und den des Mundwinkels; nach uns 
ten und hinten durch den fogenannten Lachmuskel; nach hinten 
durch den Teompetermußfel, wodurch die Speifen befonders un— 
ter den Zähnen erhalten werden. Er beficht im Grunde aus 
mebreren Muskeln, wovon "der eine vom Dberz, der andere 





— 
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vom Unterkiefer kommt; auch * er vom Srachelgang 
durchbohrt. 


Der Unterkiefer wird gegen den Me gezogen vorzüglich 


durch den Schläfenmusfel, welcher vom Schläfenbein und Jod: 


gentlichen Kaumusfel vom Jochbein auswendig an die Mitte 
des Unterfieferd: bin und. ber gefchoben, fb daß die Speifen ge: 
mahlen werden, durch den innern und äußern Slügelmudfel, 
welche vom fogenannten Flügelbein des Keilbeins entfpringen 


und an den hinteren Theil des Unterkiefers gehen; 


nach unten gezogen, ſo daß der Mund geöffnet wird, durch 
den zweybäuchigen Kiefermuskel. 


bein zum Kronfortſatz des Unterkiefers geht; ferner durch den eis 


b. Beym Schluden mirfen vorzüglich die Dustein der 


Zunge, des Gaumens und des Schlunded. 


Die Zungenmuskeln gehen entweder an die Zunge ſelbſt öl 
and Zungenbein, und die des Iebteren Fommen bald von der 
Bruft, bald vom Unter:, bald vom Oberkiefer. 


- Die Bruflzungen- Muskeln ziehen dad Zungenbein ſammt dem 


Kehlkopf nach unten und Fommen theils vom Schufterblatt, theils 
‚vom Bruftbein. Dan kann auch hieher einen Muskel rechnen, 


der vom Bruftbein zum Schildfnorpel, und einen, welcher bloß 
vom Schildfnorpel zur Zunge geht, durch welchen letzteren das 
Zungenbein dem Schildknorpel genähert wird, 

Die Muskeln, welche vom Unterkiefer kommen, ziehen das 
Zungenbein nach vorn, indem fie ſich ans Kinn heften; es find 
das vordere Stüd des zwenbäuchigen, der fogenannte Kinn= und 


Kiefer-Zungenbein-Mudfel; der letztere iſt im Grunde nur eine 


Sleifhhaut zwifchen der Gabel des Unterfiefers, 

Nach hinten und oben wird das Zungenbein gezegen durch 
das hintere Stüc des zwepbäuchigen Kiefermusfels, welches vom 
Warzenbein kommt, und durch einen Musfel vom Griffelbein, 
der alfo vom hinteren Ende des Zungenbeins zum vorderen gebt. 

Die Zunge befteht befanntlid aus 2 Muskeln, welche am 
Zungenbein bevefligt find, und e8 gebt in fie ber einer nom 
Griffelbein, der fie auf und rückwärts zieht, 2 andere vom gro- 
Ben und Kleinen Horn des Zungenbeind, wodurch fie ab» und 

BR ’ 16 “ 





244 F 


ehwärtß oder zur Seite gezogen wird; endlich einer vom Kinn, wel⸗ 
cher ſie vorwärts zieht, ſo daß alſo die Zunge alle möglichen Be— 
wegungen ausführen, den Biſſen unter die Zähne ſchieben, ſo— 
dann mit der Spitze an den Gaumen drücken und ihn allmäh— 
lich über ihre Wurzel in den Schlund rollen laſſen kann, wäh: 
‚ rend welcher Zeit, einige Fleine Musfeln das Gaumenfeegel in die 
Höhe heben, um die hinteren Nafenlöcher zu verfchließen. 
Die Zungenmuskeln find im Grunde nur Unterfiefer-Mus- 

Feln, welche fi im Vorbeygehen and Zungenbein beften, 

Der Schlund ift eigentlich ein muskulöſer Sad, deffen ver: - 
fchiedene Faferlagen man Schlundfchnürer nennt. Ein Muskel 
vom Griffelbein heftet fich aber auch audwendig an den Schlund, 
wodurch er gehoben und erweitert wird. Ä 

3.) Aderbemwegung. 

Strotzen gewiſſer Theile; der — der Meerſterne. 


c. Geiſtige Bewegungen. 


1. Mienenſpiel. | 

Das Mienenfpiel wird hervorgebracht durch alle Muskeln 
des Gefichts, welche übereinſtimmend mit den Gliederinusfeln 
wirken und durch ihre früheren Zufammenziehungen die Abficht 
verrathen, um deren willen ſich die Lebteren zufammenziehen wol— 
len. Iſt 3. B. ein reißendes Thier im Begriffe, auf ein anderes 
zu fpringen, fo firengen fich nicht bloß die Muskeln der hinteren 
Beine an, fondern auch die entiprechenden des Unterfieferd und 
88 öffnet fich der Mund und bleden die Zähne. Beym Ergreifen 
mit den Vorderfüßen oder Händen ziehen ſich "Die entfprechenden 
Muskeln des Dberfieferd zuſammen und es hebt ſich daher die 
Dberlippe, Beym Wegftoßen mit den Händen treten auch die. 
Lippen vorwärts mie bey der Berachtung. Wenn ſich beym 
freundlichen Empfang die Arme öffnen, ſo ziehen ſich auch die 
Mundwinkel nach hinten und es entſteht das Lächeln. Beym 
Weinen äußert ſich das Beſtreben, ſich vom unangenehmen Ge— 
genſtande zurückzuziehen; daſſelbe tritt in den Aufhebern der Ober— 
lippe und der Naſe ein. Entſprechende Bewegungen erfolgen 
auch in den Muskeln der Augen, ſo daß das Mienenſpiel nichts 
anderes iſt, als eine Wiederholung der Gliederbewegung, her- 











| Ä 0 | 
— Sur geiftige Zuftände, ebe fie zur vollen Ausfuͤh⸗ 
rung kommen. Wirkt ſolch ein Zuſtand anhaltend fort, d. h. 
wird er zur Leidenſchaft, ſo gewoͤhnen ſich die Geſichtsmuskeln 
an eine ſolche Zuſammenziehung und Erſchlaffung, und verrathen 
daher den Character des Menſchen. Man ſieht hieraus wohl, 

daß das Studium der Phyſiognomie nicht bloß aufs Geſicht, 
ſondern auf die homologen Muskeln des ganzen Leibes nd 
det werden muß. 


2. Stimme. h | 
Die Stimme wird durch die Luftröhre und vorzüglid durch 
den Keblfopf hervorgebracht. Dabey wirken die Muskeln der 
Bruſt, vorzüglich dad Zwerchfell. Die Luftröhre hat indeffen ihre 


eigenen Muskeln, welche in allgemeine und befondere zerfallen, - 


indem jene die Zuftröhre felbft bewegen, dieſe aber die Theile 
des Kehlkopfs. 


a. Es geben nehmlich zwey Muskeln vom Bruſtbein und von 
der erſten Rippe zum Schildknorpel, wodurch der Kehlkopf her— 
untergezogen wird; hinauf-, vor- und rückwärts gezogen wird er 

| ae Die Muskeln der Zunge, 


. Der Keblfopf felbft bat mehrere Muskeln und Bänder, wo— 
RR, er erweitert und verengert wird, je ke ke Stimme 
tiefer oder höher ausfallen fol. 
‚Bander find 2 Paar vorhanden, welche innwendig im Kehl—⸗ | 
Fopf über einander liegen und vorn vom Winfel des Schildknor— | 
peld nach hinten zu den beiden Stimmfnorpeln gehen, wodurch 
eigentlich zwey Spalten gebildet werden, die vorn etwas enger 
ald hinten find, Indem die Luft an dieſen — Bändern 
vorbey ſtreicht, bringt ſie die Tone hervor. 
Außerdem ſind 4 Paar Muskeln und ein unpaarer an den 
verſchiedenen Kehlknorpeln beveſtigt, wodurch ſie einander genä— 
hert oder entfernt werden. Dadurch wird die Stimmritze bald 
enger bald weiter, bald länger, bald kürzer und darauf beruht die 
verſchiedene Modulation der Töne. Auch wird die Luftröhre 
verlängert oder verkürzt, je nachdem höhere oder tiefere Töne 
hervorgebracht werden follen. Ben der Fiftel oder Falſetſtimme 
fol der hintere Theil der Stimmritze verfchloffen. werden. 
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Der Kehlkopf der Manner in faft um bie Hälfte gehen als 
der. der Weiber, und ragt daher ftärker hervor. 

Ben den Vögeln fehlt diefe Zuſammenſetzung des Kehlkopfs 
und die Luftröhre öffnet ſich oben nur durch eine einfache Ritze; 
dagegen haben ſie meiſtens unten an der Gabel der Luftröhre 


eine blafenartige knorpelige Erweiterung mit verſchiedenen Höhe | 


lungen, worinn vorzüglicy die Stimme hervorgebracht wird und 
die daher auch unterer Kehlkopf beißt. Ueberdieß find die Mus— 
feln der Zuftröhre flärfer und oft zahlreicher, wodurch fie fehr 
verfürzt und verlängert merden kann; daher die flötenartigen 
Töne der Vögel. 


Schneidet man ben einem Vogel die Quftröhre ab und drückt 


auf die Lunge, ſo gibt der untere Kehlkopf die gewöhnlichen Töne; 
nicht ſo beym Säugthier, dagegen thut es der obere, wenn man 
unten in die Luftroöhre Luft bläst. 


Bey den Amphibien find ſchwache Spuren des Kehlkopfs 
vorhanden und zwar am oberen Ende der Luftröhre; bey den 


Sifhen nichts mehr dergleichen; indeffen laffen mande einen 
knurrenden Ton hören, mahrfcheinlid durch ſchnelles Ausftoßen 
der Luft aus der Schwimmblafe, 

5. Sprade.. 

Sprache tft Stimme mit Mienenfpiel verbunden. 

Durch die Quftröhre werden eigentlich nur Vocale hervorge— 
bracht, und das Singen der Vögel befteht nur aus einer Reihe 
von Bocalen. Kommen Confonanten hinzu, fo entfteht die 
Sprache, und diefe hervorzubringen ift eigentlich nur der Menſch 
tm Stande, theild wegen feiner aufredhten Stellung, wodurch die 


Bruſt, frey vom Druck der Vorderfüße, alle Grade der Bemweguns 


gen mit der größten Leichtigkeit ausflihren kann; eben fo durd 
die aufrechte Stellung des Kopfes, der dadurch ohne Anftrengung 
wie auf einem fenkrechten Zapfen gleich einer Magnetnadel fpie- 
len kann; endlich durch die manchfaltige Bewegung ſeiner Zunge 


und der fleiſchigen Mundwände, welche ben den Thieren größten— 


theils nur aus Haut beſtehen. 

a. Die Vocale werden hervorgebracht in der Luftröhre durch 
die Bewegung der Bruſtmuskeln und abgeändert durch die Mus— 
keln der Luftröhre und des Kehlkopfs bey verſchiedener Weite der 


na —9 a: 
Mundhöhle und der Lippen; die Confonanten dagegen durch 
die Zunge, dad Gaumenfeegel, die Mund» und Nafenwände. Die 
Bocale find mithin Producte der vegetativen, die Conſonanten der. anis 
malen Spfteme, modurch fie auch ihren Rang zu einander erhalten. 

Die Vocale find alfo einfache Töne, zu denen im Munde 
noch etwas -binzufommt, Die Confonanten find mithin zuſam— 
mengefebt aus einem vegetativen und animalen Element, und da— 
ber nothwendig zahlreicher. Ben den Vocalen find Zunge und 
Sippen in Rube, ftellen fich jedoch bey jedem anderd und zwar 
ziemlich im umgekehrten Verhältniß, fo daß die Mundöffnung 
weiter wird, während die Mundhöhle durch die Zunge fich veren— 
gert. Bey J ift die Mundhöhle am engften, erweitert fich dann 
durch E, A, O bis U. Der Mund ift am engften bey U, er: 
mweitert fich fodann bey O, J, E bis 4. 

b. Die meiften Eonfonanten werden befanntlich durch die nn 
hervorgebracht, meil diefe ihre Bewegungen am meiften abändern 
kann. Zu S und R find die Zähne nothwendig, zu B, W, 5,9 
und DM helfen die Lippen, zu M und N die Nafe, zu 9, J, ©, 
K tragen die Mundorgane am mwenigften bey. 

Alle diefe Bewegungen ftehen ohne Zweifel in ehe mit 
den Bewegungen der entfprechenden Gliedermuskeln, und werden 
durch diefelben Vorftellungen erregt, fo daß daher auch in der 
Sprache wie im Mienenfpiel nur eine höhere Darftelung der Lei: 
beöbewegungen gegeben iſt. Hurtige-Menfchen pflegen daher aud) 
burtig zu fprechen, und gebildete Völker, welche durch ihre Ges 
werbe vielerley Leibesübungen baben, haben daher auch mehr 
Eonfonanten und mithin eine reichere Sprache al8 wilde Stämme, 
deren Sprachen faft nur aus Vocalen beftehen und daher dem Ge— 
fang ähnlich find. 

Sp geht alfo eine Reihe von den Bewegungen der Wirbel 
durch die der Glieder, des Athınend und Schludend bis zum 
Mienenfpiel des Gefichts, zur Stimme und Sprache, welche nur 
der fchnellfte Bote der Gedanken, vielmehr nur die Erfcheinung 
oder Perfonificierung derſelben iſt. Dadurch ftehen Leib und 
Seele bis in die feinften Regungen mit einander in Sympathie 
und Harmonie, fo wie mit allen Kräften des Weltall, von dem 
fie gleichfalls nicht Bye als Ebenbilder find. 
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c. Verrichtungen des Nervenſyſtens. 
1. Wachen. | 


Die Verrichtung des Nervenſyſtems iſt Empfinden, Bore ! 
jtellen und Erregen. Was aber Empfindung ift, ift freylich 
ſchwerer zu fagen, als alle8 andere in der Phyfiologie, in der es 
gleichwohl Geheimniffe genug gibt. Indeſſen Fann ınan derfel- 
ben doc nod) leichter beyfommen als dem Denken, und der Na- 
furforfcher könnte fich vielleicht dadurch aus dem Spiele zieben, 
Daß er fagte, dad Denken gehe ihn. nichtd an, und er wolle es 
ſehr gern den Philoſophen oder Pfychologen überlaffen. Alfein 
gerade diefe find e8, melde, während fie den Phyſiologen in dies 
ſer Sache laut perborrefcieren, dennoch nicht aufhören ihn immer 
und immer um Auffchluß zu plagen und dadurch bemweifen, daß fie 
die Erflärung des Denkens nicht für ihre Aufgabe, fondern für 
die der Phhfiologie halten. Erfennen fie dad aber einmal an, 
fo müſſen fie auch mit der Art und Weife zufrieden feyn, wie 
die Phyſiologie fie löst und einzig Yöfen Fann, obſchon fie über 
zeugt ift, daß fie andere Mefultate erwartet haben, Haben fie 
Das aber, fo verratben fie, daß fie bereits mit einer vorgefaßten 
Meynung verfehen und mit fich uneinig find, wobey man fie alfo 
nur bitten muß, zu bedenfen, daß der Phyſiker die Kräfte der 
Welt und ihre Entſtehung auf eine andere Art zu erklären bat, 
als etwa der Theolog: denn fonft wäre feine Erklärung feine 
phufifche. Eben ſo muß die phyfiologifche Erklärung der Nerz 
venverrichtungen ah eine andere ſeyn als die phi⸗ 
loſophiſche. FAR 

Sp viel ift vor der Hand gewiß, ni durch unzählige Ber 
ſuche beftätigt, daß die Empfindungen von außen Fommen, Bes 
wegungen von innen, Gedanken aber im Hirne felbft fc) herum 
treiben; jene alfo ift eine centripetale DBerrihtung, Die zweyte 
eine centrifugale, dieſe eine centrale; endlich, phyſiologiſch aus— 
gedrückt, jene beiden eine Nervenverrichtung, dieſe eine Hirn— 
perrichtung. 


N 


= 


a. Empfindung. 
1) Dan theilt zwar Die Empfindungen ein in innere und 
äußere. Abgefehen vom philoſophiſchen Begriff derfelben, der und 
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Ä hier nichtd angeht, verſtehen wir unter äußerer Empfindäng. die⸗ 
ijenige, welche uns von Naturgegenfländen in den Sinnorganen 
verurſacht wird; unter innerer diejenige, welche uns unſere eige— 
nen Organe verurſachen, wie der Magen, das Herz u. ſ. w. 
Aber auch dieſe ſind in Beziehung auf das Hirn peripheriſche 


Verrichtungen, und gehören mithin unter einerley m mit 


den vorigen. » 

Ferner ift e8 gewiß, daß Empfindung nur entfteht Durch 
Einwirkung auf die Nerven; je weniger ein Theil Nerven bat, 
defto fchwächer ift feine Empfindung. Gewiſſe Theile empfinden 
gar nicht, wie Knochen, Sehnen, Bänder, GelenfsEapfeln, Bein 
baut, Zellgewebe, Bruft: und Bauchfell, alfo auch dad Gefröße, 
der Herzbeutel, Haare, Hörner, Nägel, die Hornhaut der Augen. 
Die Eingemeide, größtentheild aus Zellgemebe beftehend, empfin— 
den fehr wenig: fo Leber, Milz, Nieren, Lungen, felbft dad Herz 
und die Gefäße. Dagegen empfinden alle Theile, zu denen viele 
Nerven geben, ſehr heftig jeden Reiz; 3. B. Muskeln, Haut, 
Därme, Harnblafe. | 

- Wenn mir wüßten, wie die Einwirkung auf die — ge⸗ 
ſchieht und was fie für Veränderungen im Nerven hervorbringt, 
fo würden wir wohl daraus auf den eigenthuümlichen Character 
der Nervenverrichtung ſchließen Fünnen, ur 

Die Luft wirft auf die Lunge oxydierend, die Speifen auf 
den Magen chemifierend, dad Blut auf den Leib. eruftallifierend, 
und wir fchließen mit Necht daraus, ‚daß da8 Athmen ein Orbs 
dations- oder Luftproceh, das Verdauen ein chemifcher oder Waſ 
ſerproceß, das Ernähren ein Erdproceß I 

Der Proceß des Nervenſyſtems wird daher auch dem Eins 
wirkungsproceſſe feiner Gegenftände galeichgebildet feyn. Nun 
haben wir fchon bey: der Musfelbewegung gefeben, daß der Nerve 
auf die Leifefte Veranlaffung negativ werden kann und eben fo 
leicht wieder neutral oder imdifferent. Diefer letzte Zuſtand ıfl 
aber offenbar der Zuftand feiner Nube. Wenn daher dad Ner— 
venſyſtem ſich ſelbſt überlaſſen iſt, ſo befindet es ſich in dem Zu— 
ſtande völliger Indifferenz wie das Waſſer, welches ebenfalls durch 
die leiſeſte Einwirkung des Galvanismus oder der Electricität 
zerſetzt d. h. polar wird. Wir müſſen es deßhalb als die voll⸗ 


\ 
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kommenſte Indifferenz des Organismus betrachten, welche 
keinen entſchiedenen Character hat, weder nach der poſitiven, noch 
nach der negativen Seite und eben deßhalb beides auf die leiſeſte 
Einwirkung werden kann. 

Dafür ſpricht auch feine Maffe und fein Gefüge * ſein 
Urſprung. Es iſt ſo weich, daß es Mır fd viel Zufammen: 
bang bat ald nöthig ift, um ed am Zerfließen zu hindern; es 
befteht aus Kügelchen oder vielmehr Puncten, gleihfam nur 
Centrid von Kugeln, welche ihrem ganzen Sinn und ihrer Lage 
nad den Character der Indifferenz an fich tragen, indem e8 fir 
fie gleichgültig ift, ob fie recht8 oder Links, oben oder unten aus— 
firablen, um die Radien einer Kugel zu bilden; endlich find diefe 
Puncte die uefprüngliche Schleimmaſſe des Thierreichs, welche » 
fih in alle anderen Gebilde, alſo in pofitive wie negative verwan— 
delt. Die veflen Metalle find bartnädig pofitiv; der. Schwefel 
mit entfchiedener Verbrennlichfeit iſt eben fo bartnädig negativ; 
nur die leicht zerfebbaren, alfo unentfchtedenen Dinge, befondersd 
Slüffigfeiten, welche aus mehreren Grundftoffen beftehen, laſſen 
fih nad Belieben in pofitive und negative Zuftände verfehen. 
Die verhärteten Knochen behaupten hartnäckig ihren Character 
der Unveränderlichfeit; die meicheren Muskeln laſſen fich ſchon 
viel mehr gefallen; die halbflüffigen Nerven endlich geben jeder 
Anforderung nad. EB ift alſo fein Zweifel, daß ihr Character 
in völliger Indifferenz oder Gleichgüiltigfeit beftehe, und ihre Aeus 
Berungen nicht8 andered feyn können als leiſe Polarifierungen, 
| Diefed ergibt fih auch aus ihrem Wechfelfpiel mit anderen 
Drganen, So lang die Eingemeide ihre Gefchäfte gehörig forte 
ſetzen, weiß dad Nervenſyſtem nicht8 von ihnen, als wenn es 
nicht für fie und fie nicht für e8 vorhanden wären. Sobald aber 
die geringfte Störung eintritt, der Magen nicht recht verdaut 
pder nicht8 zu verdauen hat, die Leber nicht recht abfondert, der 
Darm etwad entzindet ift u. fs w.; ſo nimmt e8 das Nervenfy: 
ſtem fogleich wahr und geräth mit ihnen in Spannung, indem e8 
aus feiner gleichgültigen Ruhe oder vielmehr aud feinem. forts 
dauernden Schlafe geweckt wird, 

Wenden wir ung zu den äußeren Einflüffen, fo ift das 
Nervenſyſtem das einzige, welches den zarteften und geiftigften 
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| Einfluß wahrnimmt, nehmlich das Licht und die Wärme 
Der geringfte Wechfel der letzteren, ehe nody irgend ein Gewebe 
wirklich ausgedehnt wird, wird ſchon von den Nerven empfuns 
den. Das Licht wirft fo ſchwach, daß felbft die Nerven es nicht 
einmal wahrnehmen, wo auch nur dad dünnſte Oberhäutchen oder 
Zellgewebe ſie bedeckt, wie in der Haut. Da aber, wo ſie dem 

Lichte nackt entgegen liegen, nehmlich im Auge, bemerken fie 
‚ feine Einwirfung, wäre fie auch noch fo gering. Alles dieſes be= 
weißt ihre abfolute Indifferenz: denn hätten fie fi auch nur im 
geringſten für irgend eine Polarität entfchieden, fo würde viel 
mehr Kraft und Zeit nöthig feyn, um fie auf den andern Pol zu 
bringen; denn fie müßten vorber wieder durch den indifferenten 
Zuftand bindurchgeführt werden, um auf den entgegeng— 
zu gelangen. 

Da fie mithin die einzige Maffe ins, welche dad Richt wahre 
nimmt, fo muß ihre Indifferenz der Indifferenz des Lichtes ent> 
ſprechen. Diefe ift aber die dünnfte Materie der Natur, melde 
duch den ganzen Weltraum verbreitet ift und aus der alle Ele: 
mente zufammengeronnen find, nehmlich der Aether, welcher durch 
die leifefte Spannung ald Licht erfcheint und durch die — 
Bewegung als Wärme, 

Wie man daher ſagen kann, das aaa fen das orga: 
nifierte Waffer, da8 Ernährungsſyſtem die organifierte Erde, daB 
Athemſyſtem die organifierte Luft: fo Fann man fagen, das Wer: 
venſyſtem fey der organifierte Aether, d. b. wie diefer fich zu den . 
Elementen verhalte, fo verhalte fih die Nervenmaffe zum Leibe. 

Empfinden Fann demnach nichtd anderes ſeyn als ein Po— 
larifieren der Nerven. | 

2) Es muß daher fo viele Arten von a geben, 
ald verfchiedene Polarität- Derpätaniffe in. der Belt, welche auf 
die Nerven einwirken. 

Das allgemeinfte Polaritäts- Berhältniß ift das der Bewe⸗ 
gung der Atome, alſo die innere Bewegung der Materie über— 
haupt, welche ald Wärme erfcheint. Die Wärme wird. daher 
vom ganzen Nervenfhften oder von allen Nerven empfunden. 
Gie ift dad Gemeingefühl des ganzen Leibes, welches in nichts 

anderem befteht als in der Wahrnehmung der verfchiedenen Co— 
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bäfions- Verhaliniſſ e; und — gibt es auch kein beſonderes 
Wärmeorgan d. h. kein Sinnorgan für die Wärme, fondern fie 
fließt mit dem Gefühlfinn zufammen, der feinen befonderen Sig 
in der Haut bat, und von welchen das Wärmegefühl eigentlich 
der Gegenfab ift, nehmlich die Wahrnehmung der Ausdehnung 
oder der Entfernung der Leibesatome, während beym eigentlichen 
Gefühl ihre Zuſammendrückung oder Annäherung wahrgenom⸗ 3 
‚men wird. 

Dad Licht ift ein anderer polarer Zuftand des Aethers, der 
fehon eine beftimmte Richtung hat und dadurd) individuell wirkt, 
pbfchon das Licht in fo ferne untverfal ift, ald ed nach allen Sei⸗ 
ten ausſtrömt. Es gibt daher für das Licht einen befonderen 
Sinn, welcher aber der umfaſſendſte ift und fo weit reicht al8 die 
Strablen deffelhen,, nehmlich durch das ganze Univerſum. Es 
iſt das Auge 

Der polare Zuſtand des Waffers iſt offenbar fein REN 
ſcher Proceß, der in den Salzen erfheint, Er wird gleichfalls 
von einem — — Sinn wahrgenommen, nehmlich im Ge— 
ſchmack. | 
Die polare Thaͤtigkeit der Luft iſt eben fo entfchieden Elec- 
tricität; fie wird beym Riechen empfunden. 

Der wefentlihe Character der Erde if Veftigkeit, ihr gei— 
ſtiges Beſtreben daher Vereinigung oder Annäherung der Atome, 
welche fich im Druck auf die Nerven wiederholt, und Gefühl heißt. 

Nun gibt e8 noch eine allgemeine Polarität in der Natur, 
nehmlich die de8 Magnetismus, der gkichfal8 in Linien. 
wirkt wie das Licht, aber nicht im Aether, fondern in den Dichter 
- sten Materien, welche durch ihn auf eine geiftige Weife in bes 
ſtimmten linearen Figuren mit einander verbunden werden. Dev 
Sinn, mwelcer den "inneren. Figurenwechſel der [arten Materie 
wahrnimmt, ift offenbar das Ohr. 

b. DBorftellen. 

Diefe polaren Thätigfeiten wirken ba er nur sur die Enden - 
ber Nerven, mp allerdings die Empfindung entftebt. Allein, 
wenn diefe Empfindung einen Erfolg haben fol, der ald Be— 


wußtſeyn oder Vorſtellen auftritt; oder, wenn fie gar eine Ge— 


genwirfu ng hervorbringen fol, ſich durch Bewegung im Wol- 
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Ten als Erregen äußert; fo muß die polare Spannung des Ner: 
ven⸗Endes im erften Falle bis ind Hirn, im zweyten wieder aus 
demſelben fortgepflanzt werden. 

Daß dieſes geſchehe, beweißt ſowohl no Bau des Nerven⸗ 
ſyſtems als ein krankhafter Zuſtand und endlich der Verſuch. 

Alle Nerven ohne Unterſchied, ſelhſt die vegetativen, Fommnen 
zuleßt im Hirne zufammen. 

Diefe Vereinigung gefchieht nicht bloß mittelbar, nehmlich 
durch Veräſtelung entfernter Nerven mit näherliegenden, ſondern 
unmittelbar durch Nervenfäden, welche ohne alle Unterbrechung 
von den Nerven-Enden zum Centtum oder zum Hirn fortlaufen. 
Es wurde fehon bey der Anatomie gezeigt, daß jeder Nerve aus 
- Bündeln von Fäden befteht, melche nicht wie Gefäße fich ver: 
zweigen; fondern nur durch Abgeben von Fäden, wie man einen 
Strang Garn in Feinere Stränge und endlich in einzelne Fäs 
den theilen Fann, ohne. daß ein Faden irgendwo mit dem andern 
verſchmolzen wäre. Zerrt man einen Faden, ſo ſpüren es nicht 
die Nachbarfäden, ſondern bloß das andere Ende deſſelben. Die 
Einwirkung auf ein Nerven-Ende läuft mithin bis ins Hirn, 
vorausgeſetzt, daß dieſe Einwirkung ſtark genug dazu iſt: denn 
es können befanntlich leichte Faſern auf die Haut Fallen,» mBnnE 
daß ihre Einwirfung zum Bemußtfeyn kommt. ir 

Wie pflanzt fich aber nun die Empfindung bi ind Hirn fort? 

Ohne Zweifel, wie fih alle Bolaritäten fortpflanzen, wie die 
Electricität an einem Draht fortläuft, wie der Magnetiömus an 
einer Eifenftange fich forterregt, wie der Chemismus fich durch 
die Maffe allmählich durchfrißt, wie das Licht durch durchfichtige 
Körper „gebt, indem e8 ihnen die Lichtfpannung mittheilt. 

Wie aber am anderen Ende der Magnetnadel der entgegen 
gefeste Pol bervortritt, fo wird ohne Zweifel am Hirnende der 
Nerven daffelbe gefcheben. Die vollftändige Empfindung iſt da⸗ 
ber die Spannung des Hirns mit den Nerven-Enden. . 

| Während aber einige Theile des Hirns polarifiert find, tre— 
ten fie nothwendig mit den anderen in Rube gebliebenen eben 
falls in Spannung, wodurch alle Actionen entftehen, welche dem 
Hirn felbfiftändig angehören, aber nicht mehr der Phnfiologie, 
fondern einem befondern Zweig derſelben, der Pſychologie. 
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ET . 
Diefe ift aber bereitd fp groß geworden und hat fich völlig von 
ihrer Mutter abgelöst, daß wir hier mit der bloßen AREA RIUNE 
und Bermeifung und begnügen müſſen. | 

c. Erregen im Wollen.«“ | 

Diefe felbfiftändigen Hirnfpannungen müffen num nothmendig 
auch wieder zurüc auf die, Nerven wirken und en in ala 
Enden erregen, 

Die NervenEnden gehen aber entweder zu den 2 
ganen oder zu den Muskeln oder zu den Eingemeiden, und 
ihre Polarität bringt daher drey- verfchiedene Erfcheinungen her⸗ 
vor, wie ſie eben dieſen — verſchiedenen Organen angemeſ⸗ 
ſen ſind. 


1) In den Sinnorganen kann nichts anderes entſtehen als 
Aufmerkſamkeit, nehmlich Vorbereitung auf den kommenden 


Einfluß. Die Augen öffnen ſich, die Ohren werden geſpannt, 
die Luft wird in die Naſe geſchnauft, der Geſchmacksſtoff wird 
mit der Zunge berührt und benetzt, die Finger werden ausge— 
fpreizt. Diefe Erſcheinungen werden hervorgebracht wie a den 
. Bewegumgen. 

2) Sn den Muskeln entftebt Bemwegung, Hide bir vom 
Hirn aus negativ gemachte Nerve ſich der Arterie entgegenfeht 
und dadurd den zwifchenliegenden Muskel zur Zuſainmenziehung 
reizt. Dieſes iſt die willkührliche Bewegung. 

3) Was die Eingeweide betrifft, ſo wirken die Hirnner— 
ven gewöhnlich gar nicht ein, weil ſie ihr eigenes Nervenfy 
ſtem haben. 


Diefed befteht aber aus getrennter grauer und meißer Sub: | 
ftanz, nehmlich in den Knoten und Geflechten, welche daher im— 
mer mit einander in Spannung find, jene ald der arteridfe oder 


pofitive, diefer ald der vendfe oder negative Pol, Die Einges 
weidnerven verhalten fich daher fortdauernd zu den Gefäßen der 
Eingeweide negativ und erhalten fie demnach in beftändiger Be— 
megung, welche bier ihrem Bau und Innhalt gemäß als Zerfes 
Kung erfcheint, nehmlich als Abfonderung von verfchiedenen 
Flüſſigkeiten. 


Hieraus geht wieder ruͤckwärts für das Gehirn hervor, daß 


ed wegen feiner grauen oder arteridfen: Maffe im Zuftande der 
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Thaͤtigkeit pofitiv ıfl, die Nerven aber, welche den Geflechten 
entfprechen, negativ, was mit allem Gefagten vollfommen 
übereinſtimmt. 

Das fortdauernde Wehcfſelſpiel der Eingeineißhietod mit ih⸗ 
ren Organen gebt unabhängig vom Hirn vor fich, ift auch ſo 
ſchwach, daß es nicht auf daſſelbe zurückwirkt. Tritt aber ir— 
gendwo eine Störung ein, fo wird die Spannung zwifchen Kno— 
ren und Geflechten ftärker, fo daß fle endlich durch die Verbin 
dungsfäden zum Rückenmark und zum Hirn fortläuft, wodurch 
dieſer Zufland zum J—— kommt deh. ae le | 
den wird. 

Diefer Zuftand ift alfo Fein natlirlicher; er fpannt das Hirm 
auf eine ungewöhnliche Weife, ift ihm daher zumider und er— 
ſcheint als Schmerz. 

Alle Schmerzen ſind nichts anderes, als zu heftige Polariſie— 
rung der Nerven-Enden, wodurch dieſe materialiter verändert oder 
verletzt werden, ſey es durch Druck oder NND Einwirkung 
‚oder krankhafte Zerſetzung. | 

4) Dean bat gefunden, daß beym Abfchneiden Der vorde— 
ren Wurzeln der Rüdennerven: die Bewegung aufhört, die Em— 
pfindung aber fortdauert, beym Abfchneiden der hinteren Wurs 
zein aber umgekehrt. : Die vorderen Wurzeln alfo wären der Ems 
pfindung, die hinteren den Wollen beſtimmt, wie das Hirn dem 
Denken; jene Nervenfäden die centripetalen, diefe die centrifugalen. 
Hirn mit Rückenmark bilden das Centrum einer Kugel mit zwey— 
erley Radien; einftrablende, durch welche fih da8 Hirn bildet, 
wie durch die Empfindungen die Gedanken, audftrahlende, durch 
welche dad Hirn ſich aufloßt, wie durch dad Wollen die Gedan: 
fen: So befteht überall eine vollkommene Harmonie zwiſchen 
dem Materiellen und Geiftigen oder zmifchen Leib und Seele, 

Node 

a. Wachen ift der gewöhnliche biöher gefchilderte Zuftand 
des Leibes, und bedarf daher im Grunde Feiner Erflärung weiter, 
Es befteht im fortdauernden Wechfelfpiel der Gegenſätze zwiſchen 
Nerven-Enden und Hirn. Sind fie aufgehoben oder audgegli- 


hen, ſo hört Bi Thätigkeit auf, und Ddiefen Zußand nennen 
wir Schlaf. 
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Hieraus ergibt fich fogleich die Folgerung, daß nur die ani- 

malen, aber nicht die vegetativen Syſteme in Schlaf fallen Fün= 
nen: denn das Knoten=Nervenfuften ift durch feine vielfältige 
Trennung, durch feine Verbindung mit den Blutgefäßen, durch 
die gleichfürmige Wirkung feiner Organe in beftändiger Spans 
nung; daher denn auch das Verdauen, der Kreislauf, das Ernäh— 
ren und Abfondern fo wie dad Athmen unaufhörlich fortgehen 
beym Schlafen wie beym Wachen, wenn auch gleich einige Mo— 
dificationen während dieſer zwey verfchiedenen Zuftände vorkom— 
men, mie ed nicht wohl anders feyn Fann, da ja dad Hirn und 
Rückenmark noch immer die oberfte Aufficht auch Uber die Eins 
gewetdnerven führen. 
Es fraͤgt fih daher beym Schlafe nur, auf welche Weiſe 
die Spannung zwifchen Hirn und Nerven, und ohne Zweifel auch 
zwifchen den entgegengefesten Theilen des — ſelbſt, ah 
yoben wird, 

Die Urfache der Hirn Polarität fann Feine andere ſeyn, als 
diejenige, welche dem ganzen Leibe durch die Lungen mitgetheilt 
wird, welche zwiſchen Arterien und Venen, zwiſchen Muskeln 
und Nerven u. ſ. w. ftatt findet: kurz die Polarität durch Oxy— 
dation oder die allgemeine galvanifche Spannung. Nun befteht 
aber dad Hirn aus zweyerley Subftanzen, aus der grauen und 
weißen, und es ift eine audgemachte Sache, daß die Farbe der 
erſteren von einem Uebergewichte des Gefäßſyſtems herkommt. * 
Das Nervenmarf verhält ſich mithin zur Rinde, wie der Nah— 
rungsfaft zur Zunge, dad vendfe Blut zum arteriöfen, wie der 
Nerve zur Arterie, kurz mie der negative Silberpol zum poſi— 
tiven Zinfpol, Wenn daher nichts Ungewöhnliches vorfällt, fo 
muß dad Hirn in einem unaufborlihen Wechfel von Polen, man 
Fünnte fagen, von unaufhörlichen Bligen erfüllt feyn. Dieſes Le: 
bensfpiel des Hirns muß vorhanden. feyn und fortdauern durch 
feine eigene Einrichtung obne alle fremde VBeranlaffung. Dad 
Hirn handelt demnach ſelbſtſtändig, aus eigener Kraft und wech— 





ſelt dieſes Handeln ohne Unterlaß, aber ohne Zweifel nach bes 


ſtimmten Gefehen, wie der Magnetismus, die Electricität, das 
Licht u. ſ. m. gleichfalls nach beftimmten Geſetzen handeln, oder 
wie eine einmal gegebene matbematifche Aufgabe fih nur nad) 


n.: Be un le 
i beſtimmten und haldiienbiägn Regeln. 1dfen ober conſtruie⸗ 
ren laͤßt. ver | 
Nun wirkt aber. das Richt alhrenb des Tages unaufhörlich 
und mit. Tauſend verſchiedenen Abſtuffungen der Helligkeit, Fär⸗ 
bung und Stärke, Dadurch wird aber der Sehnerve . und. 
durch ihn das Hirn anhaltend desorpdiert, und e8 muß daher daß 
Blut mit vermehrter Kraft und in größerer Maſſe zur grauen 
Subſtanz ſtroͤmen, als im finſteren Zuſtande, gerade ſo wie bey 
der Muskelbewegung der Nerve die Arterie zwingt, mehr Blut 
berbenzufchaffen. Allein e8 hat alles. feine Gränze; wie der Ma— 
gen zu vielen Speifen nicht mehr Magenfaft genug abfondern 
kann, die Speicheldrüfen nicht" unaufhörlich Speichel u. f. w., fo 
muß endlich auch die Arteriofität der grauen Subftanz erſchöpft 
‚werden und. Damit hört ihr Gegenfab gegen die Markſubſtanz 
auf, e8 tritt Indifferenz oder Ruhe ein, und dieſe Hirnruhe nen⸗ 
‚nen, wir Schlaf. 
Für dieſe Theorie ſprechen alle Erſcheinungen des Thierreichs. 
Wenn ſie wahr iſt, ſo müſſen diejenigen Thiere am längſten 
ſchlafen, welche am meiſten graue Subſtanz und zugleich am mei— 
ſten Sinnesthätigkeit haben. Das thun die Vögel, welche mit 
dem Untergang der Sonne ſich ſchon zur Ruhe begeben; ſie ha⸗ 
ben mehr graue Subſtanz als die tiefer ſtehenden Thiere, daher 
mehr Hirnſpannung und mehr Bewegung und mehr Sinnesthä— 
tigkeit, befonder8 in Geficht und Gehör, Bey den Amphibien 
und Fifchen iſt die graue Subftanz ganz unbedeutend, mithin 
auch ihre Hirnfpannung und in Folge derfelben die Thätigkeit 
ihrer Bewegungs: und Sinnorgane; fie find in, einem beftändi= 
gen Schlummer, aber nie in einem wirklichen Schlaf. Noch we— 
iger fcharf tritt der Unterfchted zwifchen Schlafen und Wachen 
bey den fleifchlofen Thieren hervor, wie bey, den Inſecten, Wür— 
mern u, dgl. Viele der erfteren gehen bey der Nacht ihren Ge- 
fhäften nach, und ihr Schlafen ift nie von der Art, daß fie nicht 
merften, was um fie vorgeht. Ob überhaupt die Waffertbiere 
wirklich fchlafen, ſteht noch fehr in Frage; fie find e8 aber auch, 
bey melchen kaum ein | Unterfäneh in den Nervenfubftanzen her— 
vortritte 
Was vom Auge — muß auch von den andern Sinnorga⸗ 
Okens allg. Naturg. IV. —9 
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nen —— denn fe wirken. auf dieſelbe Weiſe aufs Hirn wie 
das Auge, nehmlich nicht bloß durch Zittern oder hin und her⸗ 
führen eines Saftes, ſondern durch chemiſche Veraͤnderung, wo⸗ 
durch alſo das Hirn gleichfalls neutraliſiert wird. Am meiſten 
aber wird dem Hirn von ſeiner Spannung entzogen durch ſtarke 
Muskelbewegung und anhaltende Hirnbeſchäftigung ſelbſt, wie 
bey Nachdenken, Kummer und Sorgen; im erſten Falle durch 
Entziehung des arteribſen Blutes, indem es in den Muskeln vers 
braucht wird; im zweyten durch Verbrauch deſſelben im Hirne 
ſelbſt. Auf beide Anſtrengungen der Art folgt tiefer Schlaf. 
| b. Es iſt alſo wohl gewiß, daß der Schlaf ein neutraler 
Zuſtand der befden Hirnſubſtanzen iſt und insbeſondere hervorge— 
bracht durch verminderte Arterioſität. Das beweiſen endlich auch 
die Folgen des Schlaͤfs. Iſt das Hirn neutral, ſo kann ein ge— 
wöhnlicher Reiz auf die Sinnorgane Feine Polarität darinn we— 
cken und mithin auch Feine vom Hirn aus zu den Enden der Bes 
megungänerven leiten. Die Musfelnerven' bleiben mithin eben: 
falls indifferent und die galvanifche Spannung hört auf, obfchon 
das Arterienblut nach wie vor einftrömt, Die Muskeln ver— 
weigern ihren Dienſt; fie find e8 ‘jedoch nicht, ihn vers 
mweigern, fondern ihre Nerven. 

Was von den Muskeln gilt, muß auch von a Sinnorgas 
nen gelten; denn fie wirken, mit Ausnahme der Nafe, alle zus : 
nächſt durch die Muskeln. Die Finger ohnehin; aber auch der 
- Mund, weil er fich ſchließt; das Ohr, weil die Muskeln der Ges 
hörfnöchel nachlaſſen; die Augenlieder falten zu. Es find jedoch) 
nicht wefentlich Die Muskeln, welche Feine Eindrüce mehr wahr: | 
nehmen, fondern audy ihre Nerven: denn ift ihre Spannung im 
Hirn aufgeboben, d. b. find fie ganz gleichartig mit ehe ur ge⸗ 
ſtimmt, fo koͤnnen fie nicht empfinden. 

Empfindungslofigkeit der Nerven heißt aber 8a ihmung; ki 
man fanrı daher fagen, der Schlaf fey ein zeitlicher Lähmungs— 
zuftand. Denfen wir uns einen Mudfelnerven anhaltend nega= 
tiv, fo dauert die galvanifche Spannung fort, der Muskel bleibt 
zufannmengezogen, und das nennen‘ wir Krampf; Krampf ift dad 
ununterbrochene Wachen, \ 

Bu .. tritt auch ein bey allen ra des zu 
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vom Hirn, nach warmen Bädern, — — der Verdauung aus 
Gründen, die ſich nun von ſelbſt verſtehen. | 


Er tritt ein nad Vergiftungen mit betäubenden Mitteln, 
auf Gaben von Opium, beyin Einathmen von Kohlenſäure. 
Durch alles dieſes wird die Oxydation des Blutes vermindert. 


| Er tritt aber auch ein bey völliger Ruhe der Sinn: und 
Bewegungsorgane, bey einem fanften Geräufch, bey langer Weile, 
bey faulen und gleichgültigen Menfchen, „und diefes feheint im 
Widerſpruche mit Obigem zu ftehen, iſt e8 aber Feineswegs: 
denn in allen diefen Ballen befchäftigt fich dad Blut nur mit den“ 
vegetativen Syſtemen und mit den Abfonderungen. Das Blut, 
"welches bey thätigen Menfchen in die Muskeln oder in das Hirn 
ſtroͤmt, febt bey den unthätigen Fett unter die Haut und überall 
da ab, wo viele Blutgefäße laufen, die mit der Ausdünftung oder 
Abfonderung befchäftigt find, im Neb, in der Brufthöhle, in der 
Leber und in den Nieren. Das. Fett ift eine Subftanz, welche 
mit der Hirnmaſſe große Aehnlichkeit bat; es iſt Nervenmaſſe, 
welche nur den Stickſtoff verloren bat. Waͤhrend er bey thäti— 
gen Menfchen im Hirn abgefebt wird, läuft er bey untbätigen 
als Harnfloff davon und läßt die anderen Stoffe ald Fett liegen. 


c Es gibt Thiere, welche nach und nach fo fett werden, 
daß ihr Hirn ganz neutralifiert wird, inden fi fo zu fagen 
‚ihr ganzes Blut in Fett verwandelt. Wenn daber folhe Thiere 
zu fchlafen anfangen, fo dauert e8 auch gewöhnlich mehrere Wos 
hen oder Monate lang fort. Man nennt diefen Zuftand Wins 
terfichlaf. Es ift natürlich, daß fie im Winter einfchlafen: denn 
während des Sommers finden fie ihr Futter in Ueberfluß, und 
haben daher nur jet Gelegenheit, fett und. fehläferig zu werden. 
Dergleichen Thiere find bey und der Siebenfchläfer, Hamfter, das 
Murmelthier, Fledermaus, Igel, Dachs und der Bar. Es find 
alles langſame und vorzüglich von Pflanzen lebende Thiere. 
Die größeren fehlafen. übrigens gewöhnlich nur 8— 1A Tags, 

Sch hatte Jahre lang einen Dachs, der ganz frey berumlief, aber 

jeden Winter gegen Weihnachten fich irgendwo verftechte und 8 
— 414 Zage fchlief5 dann Fam er wieder hervor, um zu freffen 
und * ſaufen, und dl dann wieder eine zeit mai Das 
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wiederholte er 3— 4 mal des Winters, PN batte ih ſehe 
oft; fie ſchliefen meiſtens den ganzen Winter. 

Die Kälte trägt ohne Zweifel viel hiezu bey, weil fie das 
Blut zur Haut lockt, um dieſelbe zu erwärmen, daher auch Men— 
ſchen bekanntlich in großer Kälte einen unwiderſtehlichen Trieb 
zum Schlafen bekommen. Sie iſt aber nicht die einzige Urſache; 
denn wenn der Winter lang dauert, kommen die Murmelthiere 
dennoch hervor, und in heißen Ländern gibt es auch Thiere, 
welche einem ähnlichen anhaltenden Schlaf unterworfen ſind, wie 
der igelartige Tanrec. Das kann alſo nur von träger Lebensart 
und Anſetzung des Fettes herkommen. 

Traäͤume 

ec. Wenn aber auch die Sinnorgane und die Muskeln et= 
fhlaffen, indem der große Gegenfab zwifchen ihren und dem 
Hirn andlifcht, fo ift doch nicht aller im Hirn felbft erlofchen. 
Diefes treibt daher feine Gefchäfte eine zeitlang fort und dad 
nennen wir Träumen, 

Iſt aber nun der ganze Sinnen- oder Fleifchleib in Ruhe, 
fo wendet fich alles Blut theils auf feine Wiederberftellung, theils 
auf die während des Wachend geſchwächten Abfonderungen, und 
das Hirn verliert endlich alle feine Spannung, d. h. die Träume 
hören auf und ed folgt der tiefe Schlaf. | 

Wird das Athınen auf irgend. eine Weiſe gehemmt, entmes 
der weil der Magen überladen, oder weil Waffer im der Bruft 
iſt, oder weil man verfehrt liegt; fo entfteht das Gefühl des Er: 
ftidend und der Angſt. Der Träumende fehreibt diefen Drud 
einem auf der Bruft Yiegenden Körper zu, der beym Erwachen 
berabfpringt. Daß ift der Alp. gi | 

Auch die Thiere träumen, menigftend die höheren. Die 
Hunde bellen im Schlafe, die Pferde wichern, die Kühe muhen 
nad) dem Kalbe, die Schweine ——— Selbſt die Canarien⸗ 
Dögel träumen, | | 

| Aufwachen. | 

d. Sind aber die vegetativen und — animalen 
Organe wieder erfriſcht, ſo vermehrt ſich das Blut wieder im 
Hirn und es fängt ſein voriges Spiel des Träumens wieder an, 
welches immer mehr und mehr zunimmt, bis ſeine Spannungen 
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endlich fo ftarf werden, daß fie hber e8 heraustreten, an den Mer: 
ven bis zu den Sinnorganen fortlaufen und diefelben öffnen. Er— 
machen ift daher Wiederherftellung der Hirnpolarität mit den. 
Nerven. Man ift gewöhnlich der Meynung, das Erwachen ers 
folge vom Einfluß des Lichts, vom Lärm auf der Gaſſe oder 
von den. Beſchwerden bey Anſammlungen in den Eingeweiden. 
Das iſt aber nach dem geſunden Gang unſeres Leibes nicht der 
Sal; Er wacht ganz von felbft auf, und er wäre in der That 
fchlecht eingerichtet, wenn er ſortſchlafen müßte, bis —— ein 
Zufall ihn weckte. | 

Inndeſſen if ed gewiß, daß alfe diefe Einfluſſe äufsumedten 
im Stande find; wie fie aber wirken, dad hat man müffen dahin » 
geftellt feyn Yaffen. Mit mechanifchen Schütteln und Rütteln, mit 
Trommeln und Schießen ift e8 zwar fchneil allein 
der Phyſiolog ſchämt fich dergleichen Gründe, 

Dad Hirn und die Nerven find natürlich im Schlafe nicht 
fo getödtet, daß nicht ein heftiger Reiz auf die Nerven, ſey es 
außerhalb oder innerhalb dem Leibe, Spannung zwiſchen denſel⸗ 
ben und dem Hirn hervorrufen könnte. Sobald dieſe eintritt, 
ſtrömt das Blut zum Hirn, und ſtellt den Gegenſatz wiſchen 
beiden Subſtanzen Br... 

denſchen und Thiere, welche den ae Tag —— 
daher ihr Arterienblut verbrauchen, ſchlafen ſchnell ein, ohne zu 
träumen, und da ihr Hirn beym Einſchlafen nicht an dieſes Spiel 
gewöhnt iſt, fo wachen fie auch in der Regel ohne Träume auf. 
Jedoch iſt es gewiß, daß auch dieſe Menſchen eher des Morgens 
träumen, als des age Die, Urſache eat ſich aus dem 
Vorigen. N 
Wintkerſchlafende Thiere erwachen N diefelben Br 
Während des Schlafes nebinlich wird ihr Fett wieder jerfegt und 
ins Blut gebracht, welches fich daber allmählich vermehrt, die 
Spannung zwifchen allen Theilen und alſo auch im Hirn wie— 
der herſtellt, worauf das Erwachen folgt, wie das gewöhnliche. 


en Br Peridichtät, 


a. Schlafen und Wachen folgen ſich daher nothwendig pe— 
riodiſch, und da jenes veranlaßt wird durch die äußeren Einflüſſe, 


2.2 | 
ſo kann das Wachen in Feine andere Zeit fallen, als während 
: dieſe vorhanden find, alſo nur auf den Tag. Es iſt daher leicht 
zu begreifen, warum dieſe zwey Zuſtände mit Tag und Nacht 
parallel gehen und ſich mithin nach Weltverhältniſſen richten, und 
zwar hier nach dem Hauptverhältniß unſerer Erde, nehmlich nach 
ihrer Umdrehung. Die naturgemäße Dauer des RER ſcheint 
ein Drittel des Tages zu verlangen. 


b. So mie aber das Hirn oder der Kopf feine Beriobicität 
‚bat und fih nad Naturverhältniffen regelt, fo, finden fich ähnliche 
bey anderen Syſtemen: und zwar bey demjenigen, welches im ver. 
getativen Leibe wieder dem Hirn oder dem Kopf entſpricht, nehm— 
lich bey dem Reproductions-Syſtem, eine Periodicität, die 
einer langſameren Weltthätigfeit parallel gebt, dem Umlauf 
des Mondes um die Erde und der Erde um die Son ne, welche 
wohl jeder leicht. errathen kann, 

Dieſes find die zwey Period icitäten, — uns am beſten 
bekannt ſind, weil ſie gleichfalls mit den bekannteſten Weltperio— 
dicitaͤten übereinſtimmen. 


©. Der Verdauungs-⸗Proceß bat auch feine Periodici⸗ 
tät, die wahrfcheinlich auf den Morgen und den Abend fallt, wes 
nigftend nach den Thieren zu urtheilen. Das Gefeb ift unbee 
Fannt, hängt aber wahrfcheinlich mit Ebbe und Fluth zufammen, 
nehmlich mit den Bewegungen des Wafferelements. 

d. Die Periodicität des Athem-Proceſſes wiederholt ſich 
in der Minute 15 mal nach einem unbekannten Geſetz, das aber 
wahrſcheinlich mit den electriſchen Pauſen der Atmoſphäre zu— 
ſammenhaͤngt. Der Athemzug dauert alſo 4 Secunden; davon 
kann man 2 auf daß Einathmen, auf das Ausathmen und 1 
auf den Stillftand rechnen. 


e. Die fürzeften Perioden: balt der RR au — 
im Schlage des Herzens, welcher beym neugebornen Kinde in 
der Minute ſich etwa 150 mal wiederholt, beym dreyjährigen 100 
mal, beym Süngling 90, beym Mann 75, alſo 5 mal während 
eines Athemzuged, beym Greifen 60 mal, gleichfall8 nad) einem 
unbefannten Gefege, könnte aber wohl mit denen des CEryſtalli⸗— 
fationd-Proceffeß oder der Ofcillation der Magnetnadel zuſam⸗ 


— 
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\ menhängen. Aufs Einathmen kann man 2, aufs Ansathmen 1, und 


auf den Stillftand 2 Pulsfchläge rechnen. 

f. Endlich kann man bier noch die beftändigen Dfeilta- 
tionen des Zellgewebes anflihren, welche REN den Be⸗ 
wegungen des Aethers parallel gehen, 


"Ar Mesm erismus. 


Der thieriſche Magnetismus ſcheint die völlige Indiffe— 


renz des animalen Nervenſyſtems darzuſtellen, ohne Rückſicht auf: 


die Einwirkung des Kreislaufs, daher auch Die zarteſten Einwirs 


kungen ſelbſt während des Schlafes wahrgenommen und beant⸗ 


wortet werden, ohne daß ſie zum klaren Bewußtſeyn kommen. 
Dafür ſpricht die Art, wie der mesmeriſche Schlaf und Krampf 
hervorgebracht wird; jener durch Streihen vom Hirn gegen die 
Nerven-Enden, dieſer umgekehrt. 

In unſerer Zeit hieße es die Wirkungsart ſelbſt der phyſiſchen 


Kräfte mißkennen, wenn man läugnen wollte, daß ſie auch in der 


Entfernung polar auf einander wirken, was doch im Magnetis— 
mus und im Licht ſo deutlich vor Augen liegt und ſelbſt in der 


Electricität. Warum ſollten alſo nicht auch die organiſchen Kör— 


per auf ähnliche Art auf einander wirken, beſonders die Nerven, 
welche offenbar die feinften Neagentien, die empfinblichften Elec— 


trometer find. Wenn dad Hirn mit feinen Nerven- Enden in 


polarer Spannung fiebt, fo muß auch diefe Polarität über dieſe 


. Enden binauswirfen und ein anderes, befonders ſehr empfindliches 


d. b. vollig indifferentes Nervenſyſtem, wie das der Nachtwand— 


ler oder Mondfüchtigen ifl, ergreifen. Nimmt man ja felbft an, 


legenen Zellgewebe fih auf die Nerven fortpflange. 


daß nicht überall in der Haut Nerven liegen und man dennoch 


empfinde, was nur dadurd denkbar iſt, Daß der Neiz im nahge— 

Streicht daber .ein Fräftiged Nervenſyſtem ein anderes vom 
Hirn gegen die Leibedenden, fo tritt es fo viel ald möglich in den 
gewöhnlichen ‚auftand und Fommt zur Ruhe mit den Musfeln; 
fireiht e8 aber rückwärts, fo. tritt fiarfe Spannung zwifchen den 


‚Enden und dem Hirn ein und es — heftige Framg be⸗ 


gleitet mit Erwachen. 
Wenn dad gewöhnliche räumen | ein bloßer Verkehr der 
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Hirnſubſtanzen iſt, ſo muß der mesmeriſche Schlaf als ein Ver 
kehr des Hirns mit den Nerven-Enden betrachtet werden; umd 
mie fih im Traume bloß die inneren Spannungen wahrnehmen, 
fo nimmt im mesmeriſchen Schlafe dad Hirn auch die Außeren 
wahr, ohne doc) aufzuwachen. Diefe Wahrnehmung gefchieht na= 
türlich leichter, wenn die fchlafende Perfon wirklich berührt wird, 
und daher beantwortet fie aud) gewöhnlich die Fragen; ſeltener, 
wenn gar keine Berührung ſtatt findet. 

b. Daß übrigens auch ein Streichen über die Glieder bloß 
in der Entfernung Rube oder Krampf bervorbringt, iſt eine. 
ausgemachte, oft wiederholte Erfahrung. Sch babe ed auch felbft 
beobachtet und finde eben fo wenig etwas Unnatürliches darinn, 
ald wenn die Magnetnadel fehon in der Entfernung fich nach dem 
Eifen bewegt oder das Korffügelchen nach der Electrifier- Was 
ſchine. Wenn die Glieder der Mesmerierten den. Fingern des 
Mesmerierenden folgen, ſo geſchieht es natürlich durch Einwir⸗ 
kung der Nerven auf die Muskeln, nicht wie ein Band einen 
todten Körper in die Höhe zieht. 

Empfindet aber einmal ein zartes Nervenfyſtem ein anderes 
in der Entfernung einer Spanne, fo ift nicht abzufehen, warum 
ed nicht auch in jeder anderen Entfernung empfunden werden 
konne, und felbft durch Wände hindurch: denn die Wände find 
‚ja auch Feine Sfolatoren de8 Magnetismus. Man Fünnte fagen, 
aus größeren Entfernungen wirkten eine Menge Gegenftände ein, 
und es müßten daher Verwirrungen entftehen. Allein auf die 
Nafe des Hundes wirken auch Fußftapfen von Taufend andern 
Menfchen: dennoch findet er feinen Herrn. Wenn wir einen als / 

ten Bekannten etwa zum Fenfter heraus auf einem Sahrmarkte 
| fuchen, fo geben Tauſende von Gefihtern fpurlod an und vor— 
über: fo wie aber da8 verlangte Fommt, fällt e8 und in die Aus 
gen. Mesmerierte Perfonen richten ihre Sehnfucht oder Auf: 
merkſamkeit auf den Mesınerierenden, auf Freunde, Verwandte, 
und nehmen fie daber unter Taufend andern Gegenftänden wahr, 
fobald fie in ihren Wirfungsfreis fommen, etwa ınd Men 
mer treten oder vor dem Haufe vorbeygehen. 

e. Einem fo empfindlichen Nervenſyſtem find —* nicht bloß 
die aͤußeren Gegenſtände fremd, ſondern auch die Theile des 
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eigenen Leibes, welche es daher eben fo wahrnehmen Fann, als 
wenn fie Sinne8:Gegenftände wären. Es hat daher auch. nicht8 
Wunderbared oder Unphnfiologifched, wenn fie 3. B. Vorſtellun⸗ 
gen von ihren Eingeweiden bekommen, beſonders wenn dieſe 
kränklich ſind und ſich daher ſchon zum Theile dem Leibe fremd 
gemacht haben. Wenn ſie Mittel dagegen verſchreiben, ſo ſind 
dieſe gewöhnlich aus dem Vorrath ihrer Erfahrungen genommen 
oder nach den Anſichten ihres Arztes gemodelt. Wenn ein frem— 
des Nervenſhſtem auf ein anderes wirkt, ſo iſt es begreiflich, daß 
dieſes in eine ähnliche Stimmung verſetzt wird: denn alle Ein— 
wirkungen haben ja das Beſtreben, dem andern ihre Eigenfchafs 
ten mitzutbeilen. Thiere, welche Blut befommen, werden blut= 
dürftig; welche Pflanzen freſſen, zahm u, f. w. Wenn aber ein 
Nervenſyſtem ähnliche Empfindungen mit einen andern befommt, 
ſo muß e8 auch ähnliche Träume haben und her aud- 
fprechen. —— 

Wie im gewöhnlichen Shlafe die Vorſtellungen perſonificiert 
werden, indem man das Waſſer rauſchen hört, den Abgrund ſieht, 
in den man ſtürzt, den Alp abſpringen ſieht oder ihn auf den 
Boden plumpen hört; ebenſo perſonificieren ſich die Träume der 
Somnambulen, und um ſo lebhafter, als ihr Schlaf eigentlich 
nur ein anhaltender Traumzuſtand iſt. Sie haben daher beſtän— 
digen Umgang mit Geiſtern, denen ſie allerley ſonderbare Ge— 
ſtalten beylegen, welche meiſt mit der des Alpes Aehnlichkeit ha⸗ 
ben, Zwerge, Kugeln mit einem Kopf u. ſ. w.; nach der Bil- 
dungsftuffe der Somnambulen auch ſchöne Geſtalten, Engel u. 
f. fe Daß folche Perfonen an die Wirklichkeit von dergleichen 
Erſcheinungen glauben, wer kann fich darüber wundern? Greifen 
ja Geſunde oft um ſich ber, ob fie noch im Bette liegen oder 
anderswo. Wundern muß man fih nur, daß e8 Aerzte gibt, 
welche Traumgeftalten für Engel und Teufel anfeben. 

d. Borberfagungen über Veränderungen im eigenen 
oder auch fremden Leibe, 3. B. die Heilung einer Krankheit, lies 
gen eben fp wenig außer dem Kreife der Möglichkeit, ald beym 
Ärzte, fo bald er fie einmal erkannt hat. Vorherſagung aber 
von Ereigniſſen, welche vom Zufall abhängen, muß man aller— 
dings auch dem Zufall zuſchreiben. Es iſt jetzt eine bekannte 
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Sache, daß die Erſcheinungen des Somnamhuligmus vom Aber⸗ | l 
glauben, d. h. von der Unmwiffenbeit, dem Teufel zugefchrieben 
worden, daß man folche Perfonen für. befseffen ‚gehalten, 
und daß leider folche Unglüdtiche fich felbft dafür gehalten haben. 
Auch der Glaube an Heren fchließt-fich bier an, und nur den 
neueren Fortfchritten in der Naturfunde und befonders in, der 
Naturgefchichte und Phyſiologie hat man es zu verdanken, daß der 
Schimpf der menfchlichen Unmiffenbeit, die Exorcismen und ges 
richtlichen Heren-Ermordungen nur noch in der Erinnerung vor⸗ 
handen ſind, und nun an die Stelle grauſamer Behandlung, Ver— 
dächtigung, Meidung und Verfolgung verſtändige Pflege, Beleh— 
rung, Unterſtützung oder wenigſtens Mitleiden getreten iſt. Zwar 
gibt es noch Gegenden, wo dad -gemeine Volk noch ‚nicht frey 
von ſolchem gefährlichen, die beften Nachbars— Berhältniffe und mit: 
bin. den Samilienfrieden ſtörenden Wahn iſt. Man Laffe aber 
nur den Unterricht der Naturgefchichte in. die Schulen dringen, 
‚man lajfe fie in den Pfarrhöfen einbeimifch ‚werden, und bald 
wird aller Merglane RER Volke freind ſeyn. 


I. Verrichtungen der Degeml 


an) fireng genommen nur Die Sinnorgane Zuſammenſehun—⸗ 
gen aus allen Syſtemen, mithin allein ächte Organe find, auch 
die anderen fchon bey ihren Syſtemen betrachtet worden; fo bleis 
ben und nur diefe und die Reproductiond-Drgane zu behandeln übrig. 


Verrichtungen der Sinnorgane. | 


Durch die Sinne empfinden wir die Einwirkungen * ver⸗ 
ſchiedenen Materien in der Natur, und wir, müſſen daher ſowohl 
diefe Materien mit ihren Kräften ald auch die Sinnorgane mit 
ihren Thätigfeiten betrachten, wenn wir die Wechfehvirfung bei: 
der begreifen und einſehen follen. Der Gang der phyflologifchen 
Proceffe hat und bis hieher gezeigt, daß jeder Matekie, die im 
Organismus verarbeitet werden foll, ein eigenthümliches Syſtem 
oder Organ beſtimmt iſt, welches auf lebendige Weiſe we 
Eigenfchaften wieder zeigt, welche auf phyſiſche Weife in der Ma: 
terie oder im Gegenſtande liegen; und es iſt hier nk mr | 
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nöthig, deßhalb wieder an den Verdauungs-, Athmungsproceß u. 
fm. zu erimern. Es kann fi daher bey den Sinnorganen, 
‚welche nur die höheren Ausbildungen der früheren Proceffe und 
ihre Aufnahme ins Nervenſyſtem fi nd, nicht anders verhalten. 


Waren aber die Gegenflände der vegetativen Proceffe wirk— 
liche Materien und ihre Zerfegungen; fo können die Gegenftände 


der Nerventhätigfeit nichts anderes ald die geiftigen Einwirkun— 


gen der Materie oder überhaupt bloß * Kräfte der * nicht 
die Materien ſelbſt ſeyn. 
Hauptmaterien gibt: es in der Natur nur A, nehmlich die 


Elemente, wovon natürlich jedes ſeine eigene Wirkſamkeit oder " 


Kraft bat, welche von dem entfprehenden Sinnorgan auſgenom— 


men und weiter geführt wird. 


Da nun die Thätigkeit der Erde in der Cohäſion, die des 


Waſſers im Chemismus, die der Luft in der Electricität beſteht; ſo 
müſſen ſie auch mit dieſen Kräften auf die Nerven einwirken 


und daſelbſt eben fo viele beſondere Nerven-Einrichtungen antref— 


fen, welche im Stande find, dieſe ſpecifiſchen Thätigkeiten wahr⸗ | 
‚zunehmen und zum Hirn zu leiten, Es gibt daher binfichtlich 
dieſer Gegenflände drey Sinnorgane, welche dem Thier von den 


Thätigfeiten der drey Planetenmaffen Unterricht ertheilen. 
Dad. vierte Element oder der Aether erfcheint in feiner vol⸗ 


len Thaͤtigkeit ald Licht, welches in der Polarität aller Aethere 


atome beſteht. Die entſprechende Nerven— Einrichtung ift dad Auge. 
Sp mie aber durch den Aether, mithin durch die ganze Na— 
tur, eın Polaritäts:Proceß berrfcht, welcher fich in unfer Bewußte | 


ſeyn durch Empfindung fortpflanzt: eben fo gibt e8 einen Span= 





nungöproceß in ber ſchweren trdifchen Materie, nehmlid im Plas 

neten, welcher durch plößliches AufhebungssBeftreben der Schwere 
oder der Dichtigfeit in Thätigkeit verſetzt wird. Es iſt der 
Magnetism us, der alle ſchwere Materie eben ſo durchdringt, 


wie das Licht die Urmaterie der Welt, die feiner Schwere unters 


worfen iſt. Das Nervenorgan, welches dieſe innere Bewegung 
der irdiſchen Materie wahrnimmt, iſt das Ohr. 3) 

CM gibt alfo zwey allgemeine Sinnorgane und un, on 
dere, je nach ihren Gegenfländen : 

2 u) einen Tichtfinn für den Aether, 
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2) einen magnetifhen Sinn für die Materie, 
3) einen electrifhben Sinn für die Luf, 
4) einen chemiſchen Sinn für dad Waffer, 
5) einen Geſtaltungs⸗Sinn für die Erde. 
Mir Fonnen aber auch die Sinne nady ihrer organifchen Ent: 


wicklung oder fubjectiv betrachten, woben wir, wie wir fchon zum 


voraus wiffen können, daſſelbe Ergebniß erhalten müſſen. 


1. Das allgemeine Syſtem des Leibes, welches das Veſte 


oder Erdige hervorbringt, nehmlich das Gefäßſyſtem kann auch 
nur allein dem Veſten alſo dem Erdigen entgegenwirken; und das 


Nervenſyſtem wird nur da von dieſem Veſten die Empfindung 
erhalten, wo es ſich mit dein Gefäßfuftem fo verbindet, daß 
es dabey die Herrfchaft ausübt, alfo in der Haut. Die Empfin: 
dung des Veſten nennen wir Fühlen. 


2. Das allgememe Syſtem des Leibes, (weiches die Maffen | 


in Slüffigfeit verwandelt, alfo zu Waffer macht, nehmlich das 


Berdauungd:-Syften, kann auch nur die Empfindung der 


Einwirkung des Flüffigen oder den chemifchen Proceß im Ner— 


venfpflem vermitteln, was offenbar in der Zunge geſchieht, mo 


fi) der Darıncanal dem Nervenſyſtem untergeordnet hat. s 
3. Auf. abnlihe Weife bat unfer Leib im Athemſyſtem 


einen Proceß, welcher die Luft materialiter. in den Leib ‚einführt, | 


Da wo e8 fich mit dem Nervenſyſtem in ein Empfindungs-O Organ 


verwandelt, wird daher die geiſtige Action der Luft wahrgenom⸗ 
men werden, nehmlich die Electricität, was er daß Riechen in 


der Nafe gefchieht. 


Diefes find die höheren REINER: und Berwandfungen | 


in Nervenactionen der. drey vegetativen Syſteme. 

OR Knochen und Muskeln verſchmelzen zu einer gemein— 
ſchaftlichen Verrichtung, deren Character die Bewegung der Ma— 
terie in größeren Maſſen iſt. Wenn ſie ſich dem Nervenſyſtem 


gänzlich unterordnen, werden ſie die innere Bewegung der | 
Maffe überhaupt zur Empfindung bringen, was durch das ae Ä 


um Ohr gefchieht. / 
5. Entwidelt fi endlich das Ne evenfpftem ſelbſt zu ei⸗ 


nem unabhängigen Organ, indem es ſich von allen ihm unterge⸗ 
ordneten Syſtemen losreißt und die Muskeln nur zu — Dien⸗ 


— 
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ſten mit nimmt; ſo wird es in ſeiner reinen Thätigkeit, nehmlich 


in ſeiner leichten Polariſierbarkeit auftreten und daher auch die 
feinſte Polarität der —— — REN daß Am 
im Auge | 

Sn phyſi ofosifchei Sinficht zerfallen alſo die Shine 
ebenfall8 in zwey allgemeine und drey befondere, wobey fich 


. zugleich herauswirft, daß Diefed die vegetativen, jenes die animas 


Yen find. | 
| A. Gefuhl. 
Die Grundlage aller Sinne iſt ohne Zweifel das Gefühl, 
wie das Nervenſyſtem überhaupt die Grundlage aller Empfin— 
dung ift! denn dem Gefühle find alle Nerven des Leibes 
dienſtbar. EM Er 

a. Wir fühlen jeden Drud auf die — ſobald er er” ftarf 
ift, daß die Nervenwärzchen dadurch ihre Geftalt ändern, Es 
ift mithin augenfcheinlich die Veſtigkeit, welche wir durd daB 
Gefühl wahrnehmen; denn die Einwirkung ded Veſten beruht 
eben darinn, daß e8 in einem anderen Körper die Geftalt zu 


ändern firebt,. indem e8 ihn aus der Stelle zw treiben ſucht. 


Beym erften Blick fcheint e8, als wäre hier Feine geiftige Thä— 
tigkeit mit im Spiel, und es handelte fich bloß um die mecha— 
nifche Wechfelwirfung, wie beym Stoße elaftifcher Körper. Das 
ift aber Feineswegs der Fall; denn auch bey diefem Stoße wird 

ſowohl die Eleetricität ald die Cohäfion der Atome in Thätigkeit 
verſetzt. Bekanntlich kann man nicht zwey Körper an einander 
ſchlagen oder auch nur an einander legen, ohne daß ſie in electri— 
ſche Spannung kommen. Das Reiben vollends iſt eine Wieder— 
holung der Berührung von Tauſend und Tauſend Spitzen. Jede 
Berührung der Nervenſpitzen und beſonders Reibung derſelben 

muß daher nicht bloß ihre Geſtalt ändern, eig auch ihre 
— —— 


Auch wäre gar nicht abzuſehen, wie eine bloß mechaniſche 


— der Nervenwärzchen ſich im Nerven fortpflanzen 
ſollte. Wir können einen jeden weichen Körper an einem Ende 
fo ſanft, ja ſelbſt einen harten Draht mit einer Zange fo zufam- 
mendrüden, daß am andern Ende nicht die geringfte. Bewegung 


2 


entfteht. Warum ſoll diefed nicht bey den weichen Nerven um 
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fo mehr der Fall ſeyn? Wenn am unberührten Ende des Drabs 
te8 eine Aenderung wahrgenommen wird, fo ift e8 offenbar nur 
durch das Electrometer oder die Magnetnadel. Alfo nur polare 
Einwirkung pflanzt ſich immer von keineswegs aber: bie Ines 
chanifche. 

Fühlen ift vaber ein Polariſieren der Hautnerven durch Bes 
rühren und Fortpflanzung deffelben bi8 zum Hirn, wo ohne Zwei⸗ 
fel der umgekehrte Pol erregt wird. | 

Sn der Haut ift aber dad Gefühl nicht in die Willkuhr des 
Thiers gegeben; ſie muß die Einwirkungen nehmen, wie * kom⸗ 
men, und iſt daher das paſſive Fühlorgan. 

b. Sobald ſie ſich mit Muskeln und verbindet, 
kann ſie den Körpern ausweichen oder ſie aufſuchen, und wird 
dadurch zum activen Fuͤhlorgan, alſo in den Fingern und 
Zehen. 

Hier ſteigt nun der Gefühlſinn auf eine höhere Stufe, in— 
dem er nod eine Qualität der Materie mehr wahrnimmt ald. 
an der Haut, nehmlich nicht bloß den Widerftand, fondern auch 
die Geftalt derfelben. Der active Gefühlſinn ift daber zugleich 
Sormenfinn. | 

Um aber Formen wahrzunehmen, muß das Drgan ſelbſt For⸗ 
men in ſich haben d. h. dieſelben hervorbringen können. Nun iſt 
die allgemeinſte Form der Materie die Kugel. Die Finger ſind 
ſo eingerichtet, daß ſie mit der Hand vollkommen eine halbe Ku⸗ 
gel beſchreiben und beide Hände zuſammen eine ganze: daher 
konnen fie auch Kugeln umfaſſen und durchs bloße Befühlen ei⸗ 
nen Begriff davon bekommen. 

Die Körper ſind aber nicht bloß rund, ſondern auch ni 
oder linear. Der Uebergang des Sphärifchen zum Linearen ift in 
der Ellipfe oder im langgezogenen Kreife dargeftellt, und das ift 
auch die Geftalt der Hand, welche durch die Ungleichheit ihrer 
Finger den Scheitel der Ellipfe darftellt, durch det Daumen, 
welcher an den Fingerfpisen herum laufen Fann, den Radius, 
Durch diefe Einrichtung bilden beide Hände zufammen eine voll- 
fommene Ellipfe, und find dadurch im Stande, alle möglichen 
geometrifchen Figuren durch ihre Bewegungen zu —— und 
daher auch —— 


IR 
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Das Gefühl der Figuren aber nennt man Taften, und fo ift 


alfo der höhere Befühlfinn ein Taftfinn und die Bedeutung des | 


Denen nicht mehr bloß Widerftands>, fondern Formenſinn. 
Was einer Empfindung angemeſſen iſt, alſo dem Em— 
Ba aleichartig,- das flimmt nothwendig mit der Thä— 
tigkeit des Organs überein, und iſt daher angenehm. Runde 
Formen ſtimmen mit den Formen, welche die Finger umſchrei— 
ben, überein und laſſen ſich daher angenehm anfühlen. 

Eckige Formen dagegen drücken nur einen Theil der Ner— 
venwaͤrzchen; während die anderen unberührt bleiben, find mit— 
hin dem Organe nicht gleichartig oder nicht angemejfen, und da⸗ 
her unangenehm anzufühlen. 

Da nun die unorganiſchen Körper in der Regel ecig ſind, 
die organiſchen dagegen rund, ſo ergibt es ſich von ſelbſt, daß 
die letzteren angenehmere Gegenſtände fürs Gefühl ſind als die 
erſteren. 
| B. Sefhmad. | en 

a. Wir fchmeefen. nur flüffige oder auflösliche Körper und 
zwar nur folche, welche einen entfchieden chemifchen Character 
haben, wie die Salze. Diefe eigenthümliche Empfindung haben 
wir nur in dem Momente, wo die Körper im’ den flüffigen Zu: 
ftand übergehen, was das Organ felbft durch feinen Speichel vers 
mittelt. Staub von Erden, Kohlen, Schwefel, Metallen. [mes ' 
den wir nicht; ſelbſt die Salze nehmen wir nicht wahr, wenn 
die Zunge troden ift, 

Das Schmeden iſt nicht ein bloßer Auflöſungs— Proceß, 4 
die Zunge Waſſer und andere indifferente Stoffe, beſonders 
Schleim, nicht wahrnimmt, nehmlich als Geſchmacks-Gegenſtände. 
Aus dieſen Erfahrungen ergibt es ſich hinlänglich, daß das Schme— 
cken nur wirklich chemiſch differente Körper zum Gegenſtand hat, 
iind mithin ſelbſt ein chemiſcher Proceß iſt. Das ergibt ſich auch 
aus feiner Bedeutung. Dad Verdauen iſt ein chemiſcher Proceß 
mit materialen Zerfebungen. Was aber im Magen vorgeht, dad 
wiederholt ſich in der Zunge auf geiftige Weife, meil fie der 
nerodfe Magen ift, in welchem der Verdauungs-Proceß zum Ber 
wußtfenn kommt. Schmecken ift Empfindung des Berdauens. 

Dabey werden die Stoffe nicht zerlegt, fondern nur aufgelöst, 
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damtt ſie ihren chemiſchen Character herauskehren koͤnnen; ſie 


kommen daher mit der Zunge nur in Spannung, und dieſe Span— 


a nung iſt es, welche durch die Nerven ind Hirn geleitet wird, 
Drgan alfo und Gegenftand, nehmlich Zunge mit: Speichel und 


Salze verhalten fich harmoniſch zu einander, wie beym Gefühlfinn. 
b. Obſchon alle Salze Gegenſtand des Geſchmacks ſind, ſo 
muß doch dasjenige, welches die Natur in größter Maſſe und 
zwar unmittelbar aus dem Waſſer hervorgebracht bat, dem Ges 


ſchmacksſinn unmittelbar gegenüber flehen und Daber die allges 


meine Geſchmacks-Materie ſeyn, nehmlich das Meerfalz. Es iſt 
daher dem Geſchmacksſinn eben ſo congruent, wie die runden 
Formen dem Gefühlſinn, und iſt deßhalb auch dad allgemeine. Mit— 
tel geworden, die Speiſen wohlſchmeckend zu machen. 
Wie das Meer aus Waſſer und Kochſalz beſteht, ſo auch 
‚der Geſchmacksſinn aus Speichel und Zunge, ſo daß das veſte 


cryſtalliſierte Salz den Zungenwärzchen, das Meerwaſſer dagegen. 


dem Speichel entſpricht. Der Geſchmacks-Apparat zuſammen, 
kann man ſagen, iſt das organiſch gewordene und cryſtalliſierte 
Meerwaſſer, wie die Gefühl- und eſ gen die e enge— 
backene und cryſtalliſierte Erde find, 

Das Kochfalz ift Fein einfacher Körper, fondern beſteht wie 


ziemlich alle Salze aus einer Saure und einer Grundlage, hier 
- einer Lauge, nehmlich der Sode; fo die grdigen Salze, wie der 


Alaun, aus Säure und Erde; die Metallfalze, wie die Vitriole, 
aus Säuren und. Metallen. Daraus ergibt e8 ſich, daß die Ge— 
ſchmacks⸗ Gegenſtände in 3 Claſſen zerfallen, in faure, laugenhafte, 
und eigentlich falzige oder neutrale, Diefe Dreyheit wiederholt 
fih auch im Organ, auf welchen fich dreyerley Wärzchen, finden, 
an den Rändern und an der Spibe die fadenförmigen, an der 


._ 


PP 


Wurzel die becherförmigen, und auf der ganzen Oberfläche die 


fegelförmigen; eben fo hat die Zunge -drey Nerven, wovon der 
Schlundzungen-Nerve zur Wurzel, der Zungenafl des fünften 
Paar zu den Rändern und der Spite gebt, der Zungenfleifchz 
Nerve zwar in den Muskeln endigt aber doch mit den anderen 


fi verbindet. Nun lehrt die Beobachtung, daß wir dad Satıre. 


augenbliclich fihmeden, fobald es nur die Zungenfpibe berührt; 
das Scharfe aber und Bittere erft, nachdem es binuntergefchludt 
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* das — aber oder, wie es im gemeinen Leben heißt, das 
Raͤße auf der ganzen Oberfläche. Die Zunge zerfällt mithin nad) 


den drey Polen des Salzes in drey Gegenden und dreyerley 
Wärzchen, wovon die vorderen dem ſauren, die hinteren dem lau— 
genhaften Pol enffprechen, die mittleren aber dem neutralen oder 
ragen Zuſtand. 

Die Salze find J——— Materien, welche ſich jedoch in 


der organiſchen Welt wiederholen und zwar nach ihren drey Claſ—⸗ 


ſen; die Säuren im Pflanzenveich ald Efjige, Apfel-, Citronen-, 


Zuderfäure u. f, w.; die Laugen als fcharfe Stoffe, wie im Netz 
tig, im Meerrettig, in den Zwiebeln u. dal., und als bittere, wie 
in manchem Salat, endlidy ald gewürzhafte in Pfeffer, Nägelein 
uf m.,5 das Neutralfalz ald Zuder, Wein u. ſ. w. Diefe 
Pflanzenfalze ftehen den unorganiſchen noch ganz nah und bilden 


zugleich den Uebergang zu den thierifchen Proceffen, daber fie vor⸗ 


zugsweiſe angenehm ſchmecken. 
Im Thierreich treten die Salze nicht mehr rein auf, ſondern 


gewöhnlich gemiſcht und gemengt mit indifferenten und einhül— 


Yenden Stoffen; daher fie gewöhnlich efelhaft ſchmecken. Man 


kann daher ſagen, das Mineralreich liefere das Mittel zum all» 


gemeinen Wohlgeſchmack, das Pflanzenreich die Mittel zu den be— 
ſonderen, das Thierreich aber zu den ekelhaften Geſchmäcken. 
Der eigentliche Grund, warum thieriſche Stoffe ekelhaft ſchme— 
cken liegt ohne Zweifel darinn, daß ſie, wenn ſie anfangen auf 
die Zunge zu wirken, im Fäulniß- alſo im Zerſtörungs-Proceß 
des Thiers begriffen ſind, welches ſchon an ſich der Empfindung 
widerſtrebt; und daß dabey meiſt flüchtige Salze entwickelt wer— 
den, welche dem Organ, das durch Flüſſigkeit wirkt, nicht mehr 

congruent ſind. Roher Teig iſt ebenfalls zur EEE Fäul⸗ 


| piß geneigt und daher ekelhaft. 


Beym Schmecken wird demnach in der Zunge ein chemiſcher 


egenfab bernorgerufen, der in den Nerven bid zum Hirn forte 


erregt wird. Im Schmecken nehmen wir Feine Materie wahr als 
folche, fondern nur eine Qualität derfelben umd zwar eine chemi— 
fche, Die faure, laugenhafte oder räße, 

Sakuıc) unterscheidet fich der Gefhmadsfinn —— vom 
Gefühlſi inn, welcher unmittelbar die Materie wahrnimmt oder 
Obkens allg. Naturg. IV. N 18 
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vielmehr diejenige Qualität derfelben, wodurch fie allgemeine Mate: - 
rie ift und bleibt, nehmlich die Cohäſion; im Schmeden dagegen 
nehmen wir nur eine Eigenfchaft wahr, mwodurd die allgemeine 
Materie zu einer befonderen wird Wir fchmeden daher nicht 
unmittelbar durch die Nervenwärzchen, fondern nur dur das 
Mittel der Flüffigkeit-oder des Speicheld hindurch, 

Vor Zeiten bat man auch den Geſchmackſinn nur ald einen 
feineren Gefühlfinn betrachtet und die Einwirfung der Geſchmacks-— 
Gegenftände mechanifch erklärt. Da nehmlich die Salze auh in 
ihren Fleinften Theilen verfchtedene Seftalten haben, fo glaubte 
man, der Würfel des Kochfalzes bringe einen anderen Gefchinad 
hervor, ald das Detaeder des Alauns u. f. w. Mllein danı 
müßte man auch die Ernftalle der Erden, Metalle u. f w. ſchme⸗ 
den, was keineswegs der Fall ft. 

e, Außer der Annebmlichkeit des he bat diefer Sinn 


noch einen befonderen Nutzen, nehmlich die Speifen zu prüfen, ob | 


fie dem Magen tauglich find oder nicht.) Da das Schmeden nur 
ein höherer Verdauungs-Proceß ift, fo kann diefer auch nur die: 
jenigen Speifen brauchen, welche der Zunge congruent d. h. wohl: 
ſchmeckend find. Woran daher die Zunge gar feinen Geſchmack 
wahrnimmt, wie an Erden, Kohlen, oder wo fie einen ihr wider: 
fprechenden empfindet, wie an faulen Stoffen, das ftd Bt fie zus 
rück; Geſchmackloſes aber Auflösbares, wie Schleim- Gallert, 
Eyweiß läßt ſie durch. | 

Um die Speifen gehörig zu ſchmecken J zu pruͤfen, werden 
ſie von der Spitze und den Rändern der Zunge unter die Zähne 
gedrückt, wodurch fie ihre ſauren Eigenſchaften erfährt; nach dem 
Kauen Fommen fie auf den Rüden der Zunge zur Prüfung der 
neutralen oder räßen Eigenfchaften; endlich drückt fie den Biffen 
an den Gaumen und rollt ihn über die Zungenwurzel in den 
Schlund, um ſich auch noch der feharfen oder bitteren Eigenfchaf: 
ten zu verfichern; denn auch aus dem Schlunde können die Spei: 
fen noch ausgeworfen werden, | Ä 

C. Gerud, | | | 

a. Wir riechen nur gasförmige Körper, mithin folche, welche 
fi in der Luft auflöfen Yaffen, wie wir nur diejenigen ſchme— 
den, welche im Waſſer auflöslich find. Wie wir aber hier bie 
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Stoffe durch den Speichel nicht wirklich in ihre Beſtandtheile zer⸗ 
legen, ſondern ſie nur zur chemiſchen Spannung bringen, um die 


geiſtigen Eigenſchaften derſelben zu erfahren; ſo zerlegen wir auch 
nicht die Luft- oder Riechſtoffe in der Naſe. Wir wollen eben—⸗ 
falls nur ihren geiſtigen Character wahrnehmen und das Hirn 
davon in Kenntniß ſetzen. Nun iſt aber der materielle Proceß 
der Luft das Verbrennen oder Oxydieren, welches in der Lunge 
nachgeahmt wird. In der Naſe als der geiſtigen Lunge kann 
demnach nur die geiſtige Qualität des Oxydierens der Gegen— 
ſtand des Riechens ſeyn. Dieſe Qualität aber beſteht nur in der 
Möglichkeit, oxydiert oder desoxydiert zu werden, und dieſer Zu— 
ſtand äußert ſich als Electricität. Riechen wäre demnach Hi 
anderes als Electrifieren auf organifche Weife. 

Betrachten wir auch die Gegenftände und die Vorgänge Bey 


Riechen, fo floßen wir überall auf diefe Eigenſchaft. Die Luft 


felbft riechen mir nicht in ihrem gewöhnlichen Zuftande, fo wenig 
als das Waffer beym Schmeden, wenn gleich jene mit Gewalt 
durch die Nafe ftröomt. So wie aber nur ein Gewitter fih in 
der Luft zu entladen beginnt, fo empfinden wir einen eigenthüm— 
lichen Geruch. Daffelbe gefchiebt, fobald eine Electrifier-Mafchine 
auch entfernt von uns umgedreht wird, gefchiehbt beym Reiben 
der Metalle u. fe. w. Wären e8 Die Stoffe, welche in der Luft 
herumſchwimmen und durd) Berührung der Riechhaut den Ger 
ruch hervorbringen ſollen; fo müßte der Hund, welcher feinen 
Herrn Stunden weit verfolgt und auffindet, in der Luft herums 
ſchnuppern und die Nafe nicht an die Erde halten, wo er nichts 
anderes als die electrifche Spannung wahrnehmen kann, welde in 
deffen Fußftapfen zurückgeblieben ift und die der Hund aus lan: 
ger Gewohnheit zu unterfcheiden weiß. Bringt man einen ftins 


Fenden Köder in eine Neuße, ſo ſchwimmen die Fifche von allen 


Seiten herbey, felbft den Fluß herunter, wohin doc) feine Riech⸗ 
T ſchwimmen konnen. Kaum läßt ein Pferd feinen Miſt fals 
len, fo Fommen die Roßkäfer herbengeflogen, obſchon der Wind 
nicht nach allen Gegenden weht. | 

Betrachten wir nun die Niechftoffe felbft, fo find fie ſaͤmmt— 
lich verbrennlicher Art, obſchon auch die flüchtigen Säuren durch 
den Geruch wahrgenommen werden, was aber mehr Kolge der 
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chemiſchen Einwirkung iA Weingeiſt, tomphet ⸗ Biſam, Zi⸗ 
beth, Blumenduft, alle dieſe Dinge laſſen ſich auf ätheriſche Oele 
zurückführen, und man darf wohl ſagen, daß fie für den Geruch 
dasjenige find, mas daB Kochſalz für den Geſchmack. Diefe find 
aber alle negativ electrifhb und daher muß man die negative 
Electricitat als diejenige betrachten, welche Die — Se: 
ruͤche Tigfert, 

Damit flimmt auch dad Niehorgan vollfommen überein. 
Es ift Durch feine vielen gewundenen Blätter in eine große elecs 
trifche Batterie audgedehnt von einer Menge Leydener Slafchen; 
ihre Dberflächen find mit der fehleimigen alfo mehr indifferenten 
Riechhaut überzogen, mwodurd die electrifche Einwirkung aufge: 
nommen und fortgeleitet werden Fann. Die Nafe ffeht eigentlich: 
über der Lunge, in welcher der pofitive Oxydations-Proceß vor 
fich gebt, wodurch der negative im der animalen Lunge hervor— 
‚gerufen wird. So nöthigt uns alle8, den Riechſinn ald einen 
electrifchen Proceß zu betrachten, deſſen Grundlage in Hinficht 
auf den Gegenſtand die negative Electricität ift, welche mit dem 
grauen arteridfen Niechnerven in Spannung tritt... | 

b, Will man die Gerüche claffificieren wie die Geſchmäcke, 

. fo muß man die Claffification auf, die atherifchen Dele gründen, J 
welche ſich jedoch nicht ſo ſcharf in Gruppen theilen laſſen, wie 
die Salze; daher man auch über die, Verſchiedenheit der Gerüche 
noch viel mehr im Dunkeln tappt als über die Gefhinäde. 

Ohne Zweifel theilen fie fi in negative und pofitive, jene 
von den verbrennlichen Stoffen, dieſe von den verbrannten oder 
den flüchtigen Säuren. 

Ein Hauptcharacter der Nicchftoffe * iſt ihre Flü chtigkeit, 
und es werden daher Gerüche, die bloß durch Reiben von veſten 
Stoffen erregt werden, zu den unangenehmen gehören. Daffelbe 
wird man von Stoffen ſagen müſſen, welche durch den chemie 
fchen Proceß entwickelt werden und chemiſch auf die Riechhaut 
wirfen, wohin: befonder8 die Producte der Fäulniß gehören, die 
wir daher flinfend nennen. | | | - 

Endlich find die Gegenftände des Geſchmacks unorganifche, 
die des Geruchd aber organifche und zwar aus dem Pflanzen: 
reich; die Pflanzen felbft aber find über und über mit electrifchen 
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Proceffen befchäftigt, und biefes vorzůlich in ihren electriſchen 
Organen, deren ſie im Uebermaaß haben, nehmlich in den Flä— 
chen des Laubs und der Blumen, woraus faſt ſämmtliche Riech— 
ſtoffe oder ätherifche Dele Fommen, Das Pineralreich ift daher 
wohlſchmeckend, das Pflanzenreic) wohlriechend. Was aus dem 
Chemismus in die Naſe kommt, beißt und erregt Nießen d. b. 
wird ausgeworfen; was aus dem Thierreich kommt, iſt Product 
der Fäulniß, ſtinkt, und die Naſe wendet ſich ab oder wird 
verſchloſſen. 
Die ſtinkenden Stoffe bringen die en Wirkung der 
beißenden hervor. Während diefe das Drgan zu größerer Ihä> 
tigfeit erregen, wird ed von jenen erfchlafft, betäubt und fo zu 
ſagen getödtetz es entflehen Ohnmachten. Die hemifchen Stoffe 
übertreiben alfo den Gegenfab in den Nerven, die ftinfenden be= 
ben ibn auf, ohne Zweifel, weil jene zu electrifch * dieſe aber 
die Electrigität vertilgen. . 

ec. Die Ohnmachten Fönnen nichts. anderes ih als Aufhe⸗ 
bung der Polaritäten im Hirn, wodurch feine Einwirkung auf 
den Leib vernichtet wird. Durch die flinfenden mitft aus Stide 
ſtoff beftehenden Subftanzen wird die Arteriofität der Riechner— 
ven aufgehoben oder unthätig gemacht, gelähmt; diefe Lähmung 
pflanzt fich auf die ganze Ninde des Hirns fort, wodurch fie der 
Markſubſtanz gleichartig wird. Gleichartigkeit aber iſt der Tod 
der organiſchen Theile. Dieſes iſt die Wirkung auf zuſammen⸗— 
hängende Theile; es tritt aber auch eine und zwar dieſelbe auf 
die entſprechenden ein, nehmlich auf die Lunge. Stinkende, alſo 
ſtickſtoffreiche Materien unterdrücken den Athemproceß, wie ekel— 
hafte den Verdauungs-Proceß. Die chemiſche Verbindung des 
Sauerſtoffs in den Lungen mit dem Blute geht nur vor ſich, 
wenn die Lungennerven einwirken. Betäubung der Riechnerven 
muß daher ſogleich durch Sympathie auf ihre Vorbilder, nehm— 
Ulich die Sungennerven, wirken und den Athemproceh aufheben; 
daher der Abſcheu vor Geftänfen und die Eigenfchaft der Nafe, | 
außer dein Riechen für ſich auch noch Prüfungsorgan für die 
Lunge zu ſeyn, wie es die Zunge für den Magen iſt. 

Aetheriſche Stoffe fteben im angemeffenen Gegenfab mit den 
Niechnerven und der grauen Subflanz, erhöhen alfo ihre Thätig— 
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Feit und mithin ihren Gegenfab mit der Markfubftang, wodurch 
die Polaritäten im Hirn ihr Wechfelfpiel vermehren. Daher ers 
regen Wohlgerüche die/Phantafie und wecken aus Ohnmacht. 

So fteht die Pflanzenwelt mit ihrem reichen Blumenſpiel in 
Harmonie mit den Gerlichen, mit der Phantafie und mit der 
Dichtfunft, welche aus. ihr die zahle und finnreichften Symbole 
einpfängt und diefelben auf denjenigen Theil des geiftigen Lebens 
anwendet, welcher mit dem höchſten Pflangenleben in Harmonie 
ſteht, nehmlich auf die Spiele der Jugend und der Liebe, 
| Wenn e8 nöthig wäre, Fünnte man noch die Sympathie des 
Geruchs mit denjenigen Handlungen zufammenftellen, durch wels 
che die Thiere ihre innigfte Vereinigung vollziehen. Die Beftäus: 
bung der Pflanzen ift ein electrifcher Act, eine hobere Wieders 
bolung des Athemproceſſes des Laubs und der Blüthe. Im 
Niechen wird der Athemproceß —— und zum Bewußt⸗ 
ſeyn gebracht. 

D. Gehör. 

a. Beym Hören empfinden wir die Luftbebungen, welche 
fih in unferem Ohre wiederholen und ind Hirn fortpflanzen. 
Diieſe Luftbebungen werden größtentheild durch Bebungen 
elaftifcher vefter Körper hervorgebracht, indeffen auch durch das 
Zufammenfchlagen der Luftfchichten felbft, wenn plbtzlich in ihnen 
ein: Juftleerer Raum entftanden ift, mie durch den Blitz. | 

+ €8 if eine. in der Phyſik und jedem Mufiker befannte Sache, 
daß eine gefpannte Saite, wenn fie geftrichen wird, nicht überall 
fhwingt, fondern an gewiſſen Stellen Ruhepuncte befommt, die 
alle gleichmeit von einander liegen und Schwingungsknoten hei: 
Ben. Denft man fi eine Menge folcher Saiten in einer Ebene 
an einander geklebt, fo bilden fie eine Tafel," wofür man fich alfo 
eine von Glas oder Metall denfen kann. Streicht man diefe, 
Tafel an einer ähnlichen Stelle, wie eine Saite; fo kommt die 
ganze Tafel in Schwingung und die Ruhepuncte bilden nun zus 
fanmenhängende Linien quer über die Tafel. Streut man Sand 
darauf, fo wird er von den ſchwingenden Flächen in die Höhe 
geworfen, während er auf den ruhenden Linien Yiegen bleibt, wos 
durch regelmäßige Figuren entftehen, die man Klangfiguren nennt. 
— Ton entſpricht eine beſtimmte Klangfigur. | 


7 


279, 


Wie der Sand auf den Saiten oder Tafeln in die Hbhe 
fpringt, fo tbun es natürlicher Weife auch die Atome der Luft. 
Da aber unendlich viele Luftfchichten oder Lufttafeln auf und an 
einander liegen, fo theilt jede der anderen ihre Klangfigur mit, 
welche fich alfo in der Luft wiederholen und fich audbreiten, fo 
weit ald die Kraft des erften Stoßes reicht, auf dieſelbe Weiſe, 
wie die Waſſerkreiſe von einem ge efenen Stein ſich wiederho— 
len und ausbreiten. 

Die Klangfiguren bringen dieſelben Töne oder ihre Dctaven 
in anderen Snftrumenten bervor, fie mögen diefelbe Größe ba: 
ben oder nicht, wenn nur ein commenfurables oder gleichftellbared 
Verhältniß zwifchen ihnen flatt findet, Die Klangfiguren können 
Daher groß oder klein ſeyn, fie bringen dennoch denfelben Ton 
hervor, und zwar gebt diefes da, wo es möglich ift wie bey der 
Luft, ind Unendliche. 

Es wirken demnach nicht unbeftimmte Bebungen Au Luft 
—J unſer Ohr ſondern beſtimmte Figuren, und wie daher der es 
fühlſinn auf feiner höheren Stufe die Formen wahrnimmt, fo 
auch das Ohr; es ift alfo in diefer Hinficht nur der böchfte Ge: 
fühlfinn. Aber die Hand empfindet nur die fertige ernftallifierte 
und bleibende Korn, das Ohr dagegen -die werdende und vers 
fhwindende, alfo den Erzeugungdact Derfelben, den formenden 
Geift. Hören ift mithin ein Fühlen der geftaltenden Ihätigfeit, 
ein geiſtiges Fühlen. Die geftaltende Thätigfeit aber ift eine Ber 
wegung mit beftinunter Nichtung. Wir empfinden mithin durch 
dad Hören die Bewegung, in fo fern fie Figuren befchreibt, die 
Geometrie in ihrem Handeln. Das Gehdr ift ein genmetrifcher 
Sinn und ed wird und darinn die, gefammte Geometrie. auf gei- 
ſtige Weife zum Gegenftand, wie durd das Fühlen Ruf ma⸗ 
terielle Weiſe. 

Die Thätigkeit aber in der Natur, ara nur Sihiien 
wirft und daher Linien erzeugt, heißt die magnetifche, Wir müſ— 
fen daber behaupten, daß Hören nicht anderes fen ald die Wie— 
derholung der magnetifchen Thätigfeit im Nervenfpften; und fo 
find 4 Sinne als die thierifchen Repräfentanten von A phyfifchen 
 Hauptthätigfeiten erkannt, nebmlich des Widerftands der Mas 
terie, de8 Chemismus, der Electricität und des Magnetismus. 
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b. Darauf ... auch der Gegenſtnd der Töne * das 


Organ hin. 


Die Dinge, welche am vollkommenſten tönen, find die Mes 


talle, alfo die magnetifchen Körper der Natur, 

Derfelbe Act, welcher dad Eifen zum Tönen bringt, macht 
es auch magnetifch, nehmlic das Schlagen. Schlagen aber ifi 
eine Anforderung an den Körper, feine Atome, zu trennen und 
feine Figur zu ändern. Se größer nun das entgegengefehte Be— 
fireben ded Körpers ift, die veränderte Figur wieder herzuftellen 
d. h. je elaftifcher er ift, defto fchneller durchläuft er den Kreis 
feiner Bewegung, fhlägt um fo ſtärker und fchneller auf die Luft 
und bringt mithin um fo ftärfere Töne hervor, Daher Fünnen 
‚nur elaftifche Körper tönen, weil die weichen ihre Geftalt nicht 
wieder berftelfen, und e8 ihren Theilen gleichgültig ift, in welcher 
Richtung fie Yiegen. Tönen ift daher das Beftreben, die geſtörten 
Atome wieder in die beftimmte Richtung zu bringen, nehmlich 
nach den Geſetzen des Magnetidinus zu wirken, welcher aber ver: 
fchwindet, fobald der Zweck erreicht iſt, wie die Electricität vers 
fihwindet, wann fich der Negen bildet, und der chemifche Proceh, 


wann der Niederſchlag fallt. | Bi 


Beym Geſchmack haben die chemiſchen Eigenfchaften, beym 


Geruch die electriſchen die Gründe zur Claſſification an * . 
gegeben; beym Gehör geben e8 die elaftifhen. 

Es gibt aber: zweyerley elaftifche Körper, Die — * — gas⸗ 
förmigen, welche zuſammenwirken müſſen, wenn ein vollkomme— 
ner Ton entſtehen ſoll. Die Saiten- oder harten Inſtrumente 
bilden eine Hälfte der Töne, die Luft-Inſtrumente die andere. 
Es muß daher der vollfommenfte Ton bervorfommen, da wo ihre 


volfommenfte Verbindung erreicht ift, und das iſt im der thieris 


fohen Stimme, Die Luftröhre ift ein Blas-Inſtrument mit 
Stimmbändern, welche ald Saiten-nftrumente betrachtet werden 
müſſen. Es ift die Luft, welche bier die Saiten ftreicht; die 
vollfommenfte Aeolsharfe, 


Streich- oder Schlag-Inſtrumente, wie ‚Geige, —— und 


Glocke, laſſen immer das Unangenehme des Strichs oder Schlags ne— 
benbey mithin ungleichförmig hören; bey Blas-Inſtrumenten iſt 
es aber die Luft, welche die Stelle des Fidelbogens oder des 
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Schlaͤgels vertritt, die daher gleichförmig wirft mit Ausſchluß alles 
fremden und partiellen Stoßed. Daher find die Blas-Inſtrumente 
angenehmer ald die Streich- oder Schlag-Inftrumente, abgeſehen 

von der Maffe, wodurch die Töne abgeändert werden. 

"Da jede Materie eine andere Clafticität hat und mithin eine 
andere Schnelligkeit in der Wiederberftellung, auch ein andere 
- Geflige, mithin eine andere Lage der Schwingungsfnoten gegen 
die Richtung der Fafern oder Blätter der Eryſtalle; fo muß 
auch der Ton eine Verfchiedenheit zeigen. Diefed ift die Qualis 
tät der Tone, während die Höhe oder Tiefe derfelben an einem 
und demfelben Inſtrumente ihre Quantität ift. Die regelmäßige 
Folge der QDuantitäten oder der Schwingungen gibt die Mes 
lodie; Die Verbindung der Quantität mit der Qualität * 
Harmonie. a 
Br Drgan de Gehörs iſt auch nichts * als 
eine Reihe elaſtiſcher Inſtrumente, man kann ſagen, ſowohl von 
Schlag⸗ oder Streich-Inſtrumenten als von I oder Bin 

Inſtrumenten. 

Die Ohrmuſchel und das Paukenfell fangen die Schallſtrah— 

Yen auf und bringen die Luft, fo wie die Gehörknöchel in der. 

Danke in zitternde Bewegung, wie ein Clavier. An diefe ift das 
innere Gehbrorgan angefchloffen, welches aus 3 Röhren, und aus 
einer hohlen Schnecke befteht, wie ein Orgelwerk. | 

Man erklärt daher Hören oder erzählt vielmehr feinen * 
gang auf folgende Weiſe: 
Die Muſchel fängt die Schallſtrahlen auf, leitet ſie * 
Paukenfell, welches dadurch in Zittern geräth und dieſe Bewe— 
gung den Knöcheln wie der eingeſchloſſenen Luft mittheilt. Die 

RKnöchel mildern oder verſtärken je nach Umſtänden dieſe Bewe— 
gung mit Hilfe ihrer Muskel, und leiten ſie durch den Steigbü— 
gel an die Haut des ovalen Lochs. Dadurch geräth das Waſſer 
in den Säckchen des Vorhofs gleichfalls in Zittern, welches ſich 
“auf die faſt flüſſigen Nerven der 3 zirkelförmigen Canäle forte 
pflanzt, anderfeitd auf den Nerven im der Vorhofstreppe der 
Schnee, Die in der Paukenhöhle erſchütterte Luft mildert ihre 
Bewegung durch ihren Austritt in den Mund durch die Trom— 
pete; fie theilt ihre übrige Bewegung dem Bel des runden. Lochs 
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mit und dieſes dem Nerven in der Paukentreppe der Schnecke. 
Was nun weiter vorgeht, läßt man dahingeſtellt ſeyn. fi 
Es find aber nicht bloß Schallftrahlen, welche aufs Paufens 
fell fallen, fondern wirfliche Klangfiguren, Die fich darauf abbile 
den wie auf einer geftrichenen Glastafel. Die Luft wird von jes 
dem Ton mit unendlich vielen Klangfiguren erfüllt, großen und 


Heinen; daher jeded Ohr, e8 mag nah oder fern feyn, ein größer 


red oder kleineres Paufenfell haben, vdenfelben Ton wahrnimmt, 
was nicht möglich wäre, wenn alle Figuren gleich groß wären: 
denn dann würde manche Figur nur zur Hälfte aufs Trommel: 
fell fallen, was bey einem unbeftimmten Geräufche der Fall zu 

feyn ſcheint. Könnten wir die Klangfiguren der Luft ſichtbar 
machen, wie z. B. die an einem Ofen aufſteigenden Dünſte; ſo 
würden wir eine Unendlichkeit von großen und kleinen Figuren 
und von den manchfaltigen Formen, die ſich gleichwohl nicht ſtö— 
ren, wahrnehmen, ein Schauſpiel, welches gewiß eben ſo ſchön 
und manchfaltig wäre, wie das Farbenſpiel des Regenbogens und 
der untergehenden Sonne oder das Blitzen des Nordlichts. 

Die Klangfiguren des: Trommelfells nun ſetzen ſich in die 
Luft der Paukenhöhle und die Knöchel fort. Jene wird alfo eben 
fo wie die Atmoſphäre mit Klangfiguren erfüllt; diefe aber erhals- 
ten eine beftimmte wie eine Saite oder ein Spiraldraht zur weis 
teren Förderung. Wir müffen alfo annehmen, daß durch die Ger 
börfnöchel nur eine einzige Figur in dad Waffer der Vorhoffäde 
chen gebracht und hier empfunden wird. In diefen Waſſer ſelbſt 


entfteben nothwendig wieder eine Menge Figuren, welche auf die 


verfchiedenen Nerven aber gleichförmig wirfen müffen, fo daß 
alſo im Ohr der Eindruck von einer Menge Figuren doch nur 
einerley Einpfindung bervorbringt. Warum drey Röhren, gleichz 
fan drey Waldhörner oder vielmehr Pofaunen bier nöthig find, 
Yaßt fih zur Zeit noch nicht aus einander. febenz; wahrſcheinlich 
bedingen fie den Grundton, die Terz und die Quint, Da wenig: 
fiend diefe drey Töne nbjectiv in einem Accord vorhanden find, 
ſo muß ihnen nad allem, mas wir biöher in der Lehre von der. 
Bedeutung der Theile gefunden haben, fubjectiv eine innere Eins: 
richtung entfprechen. 

Man Fünnte vielleicht noch weiter gehen und fagen: m wie 
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die Terz und die Quint ſich näher Liegen, fo wären der obere und 
hintere halbzirfelfdrmige Canal an einem Ende verfloffen. Doc) 
das find vor der Hand Vermuthungen, die zu nichts führen. 

Es ift eine in der vergleichenden Anatomie ausgemachte 
Sache, daß die zirfelfürmigen Candle, nehmlich ihre häutigen 
Röhren mit den Sädchen, welche dad Waffer und die Nerven 
enthalten, der wefentlichfte Theil des Gehörs find. Abgefeben 
von den rückenmarksloſen Thieren, zeigen die Fifche vom Gehör— 
organ nichts ald diefe Röhren und zwar gleich in der Dreyzahl 
und ſehr groß entwickelt, ohne Knochenhülle und ohne Spur eis 
ner Schnede. Selbſt die Paufenhöhle und ihre Knöchel feb- 
len, wenigftend ald Organe, welche den Schal zu den ll 
ren leiten, | 

Ben den Amphibien ıft ed nicht viel beſſer; doch find ** 
Hautröhren von Knochenmaſſe umgeben und liegen hinter einer 
ordentlichen Paukenhöhle mit Knöcheln. Es iſt kaum der Velen 
wertb, bier von der Spur der Schnede zu reden. v 
Erſt bey den Vögeln ift fie vollfommen audgebildet, yon jee 
doch weniger Windungen als bey den Säugtbieren, 

Diefer Entwiclungdgang des Ohrs gibt und auch — 
Winke für die Verrichtung der Theile. Die Fiſche ſind bekannt— 
lich ſtumm und vernehmen daher nur fremde Töne, welche bey 
- ihnen von geringem Umfang ſeyn müſſen und nur wenige Vorſtel— 
lungen erregen können: denn ein Thier, das ſich nicht durch Töne 
mit ſeines Gleichen unterhalten kann, kann unmöglich vielerley 
Vorſtellungen durch fremde Töne erhalten, die üͤberdieß in feinem 
Elemente wohl felten etwas anderes ald ein Geräuſch find, melches 
dad Plätfchern oder das Toben der Wellen bervorbringt, 

Da auch bey den Amphibien die Stimmen febr felten und 
hoͤchſt aleichfürmig find, fo muß man fchließen, daß die zirkelför⸗ 
migen Canäle nichts anderes als den bloßen Schall oder Ton em— 

pfinden, und feinen Begriff von Melodie bekommen. 

Anders verhält es fich fogleich mit dem Hervortreten der 
Schnede in den Vögeln, die auch nicht bloß einförmige Tone, 
fondern ganze Melodien — im Stande ſind. Die 
Schnecke alſo ſcheint das Organ zu ſeyn, welches die Quan— 
tität der Tone oder ihre Melodie abzumeſſen im Stande iſt. 
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Nun ſcheidet ſich aber die Schnee in zwey Souetttcagte 
wovon der eine ſich in denſelben Raum öffnet, in welchen die zir— 
kelförmigen Canäle, nehmlich in den Vorhof; er muß daher von 
derfelben- Klangfigur, welche durch die Andchelchen in den Säck— 
hen erregt wird, gleichfalls in Bewegung gefebt werden. Da 
Diefer Gang immer enger wird gegen den Wirbel der Schnede 
und daher die Nervenfäden ftuffenmeife Fürzer, wie die Suiten an 
einer Harfe, fo ift einiger Maaßen zu begreifen, wie im Schne— 
ckengang die Quantität der DR oder die — empfun⸗ 
den wird. 

Der zweyte Schneckengang iſt der äußere und * — 
und öffnet ſich nicht in den Vorhof, ſondern gegen das runde 
Loch, deſſen Haut ihm wieder als Paukenfell dient. Es kann 
mithin ſeine Klangfiguren nur von der Luft in der Pauckenhöhle 
erhalten, und fo entſteht alſo hier eine Empfindung von einer ans 
deren größeren, aber ohne Zweifel ähnlichen Klangfigur, melde 
gleichfall8 ihrer Quantität alfo der Melodie nach abgemeffen 
wird. Auf diefe Weife tönen mn Ohr zwey der Dmalität nad 
verſchiedene Melodien gleihfam in zwey verſchiedenen Inſtru—⸗ 
menten, und das nennt man Harmonie. Die Schnecke iſt daher 
allem Anſcheine nach das Organ für die Harmonie, ‚wofür der 
Bau, wofür die Entwidlung tim Tierreich , wofir endlich dad 
Hervortreten der muficalifchen Töne * den — und ndlich 
beym Menſchen ſpricht. — ae 

Hier können wir wieder auf die — —— 
des Ohrs zurückkommen; es wiederholt die Gliedmaaſen in den 
Knöcheln, die Därme in den Bogengängen, die Luftröhren in 
den Schnedengängen. Die erfteren find die harten Inſtrumente, 
welche die Töne hervorbringen, die zwehten, welche fie aufneh— 
men und gleichfam verdauen, die letzteren, welche ſie modulieren, 
zuſammenſtimmen und im Hirn erfcheinen laſſen. So wirkt wie— 
der ein ganzer thieriſcher Leib, gleichſam ein kleines Thier im 
Kopfe, ein Singvogel mit Flügelſchlag, Schnabel und Mund, 
mit Lungen und Luftröhren zuſammen, um die Muſik, k, welche 
die Welt vorſpielt, im Thiere nachzuſpielen. 

d. Alle Töne, welche beſtimmte Klangfiguren hervorbringen, 
müſſen angenehm ſeyn, wofern ſie nicht durch ihre Staͤrke die 


Y ( 


285 


ge | | » 
Kräfte des Ohrs überfhreyen. Mehrere Töne zugleich können 


nur angenehm feyn, wenn die Klangfiguren einander ahnlich findz 
fonft Elingen fie disharmoniſch. Verdorbene Klangfiguren find 


nur Geräuſch. Die Zone werden daher auf dreyerley Art un— 


= 


angenehn: durch verdorbene Figuren, durch quantitative und 
qualitatived8 Mißverhältnig, wodurch im Grunde auch nichtd an— 
deres als eine Störung der Figuren herauskommt, in den grellem 
Tönen durch Ungleichheit der Außeren Figuren und derer im 
Dhr, bey disharmoniſchen durch Ungleichheit der äußeren Figuren 
unter einander. 

E. Geſicht. 

a. Was Sehen iſt, ſcheint jederman zu — a eine 
Erklärung deffelben Manchem überflüfftig vorfommen wird. Es— 
eft allerdings nichts anderes, als ein Empfinden des uses und 
damit ift die Sache kurz abgethan. 

Wer aber/frägt, was das Licht ift, und welches * — 
durch den wir es empfinden, der ſetzt ſowohl den Phyſiker wie 
den Phyſiologen in eine Verlegenheit, aus welcher er nur durch 


ſorgfältige und vorſichtige Unterſuchung einer — nach 


der anderen ſich heraushelfen kann. 

Wir haben zwar hier einen größeren Vortheil als bey 
anderen Sinnorganen, indem wir nehmlich ganz genau wiſſen, 
welches der Gegenſtand des Sehens iſt, während wir bey Ge⸗—⸗ 
hör, Geruch und Geſchmack und ſelbſt beym Gefühl. lang herum⸗ 
ſuchen mußten, um denſelben zu finden. Denn mit Luftſchwin— 
gungen, Riechſtoffen und Geſchmacksſtoffen, womit man Ian 


die Sache abgefertigt bat, ift e8 nicht gethan. 


Wir wiſſen alfo, der Gegenftand des Sehens ift das Sicht. 
Mir könnten nun bey irgend einer Hypotheſe der Phyſik ſtehen 
bleiben, wenn ſie nur irgend zur Erklärung der phyſiologiſchen 
Erſcheinung dienen kann, was jedoch keineswegs der Fall iſt. 


Kann man ſich demnach wundern, wenn die Phyſiologie bey einem 


ſolchen Zuſtande der Phyſik nicht vorwärts kommt!“ 
b. Bis vor Kurzem gab es nur zwey Theorien über das 
Licht, die Emanations- und Vibrations-Theorie. Nach jener ſoll 


das Licht aus einer äußerſt feinen und flüchtigen Materie beſte— 


ben, welche unaufhörlich aus der Sonne nach allen Weltgegen⸗ 
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den -audftröme, durch die feinften Poren der Materie dringe und 
fo auch die Nephaut des Auges berühre, wodurch das haft 
alfo durch Berührung, hervorgebracht werde, 

Nach der zweyten entftehe das Licht durch Sh der 
Aetheratome, wie bey den Saiten, welche durch das Auge bis auf 
die Netzhaut fortgepflanzt würden und daſelbſt dad Sehen erreg⸗ 
ten, wie die Schaͤllſtrahlen das Hören im Ohre. | 

Ohne bier die weltbekannten Einwürfe zu wiederholen, welche 
gegen dieſe beiden mechanifchen Theorien gemacht worden find, 
wollen wir nur die Beziehungen derfelben zur Phyſiologie der 
Sinne herausheben. Es hat fich ſchon binlanglich Fund gethan, 
daß jeder Sinn fpecififch verfchieden ift und Feiner auf den an— 
dern zurückgeführt werden kann, felbft nicht auf den Gefühlfinn, 
obgleich er den andern zum Grunde Tiegt. Nach ‚der Emanas 
tiond- Theorie wäre der Proceß des Sehens nicht anders ald beym 
Fühlen, nach der Vibrationd-Theorie nicht anderd als beym Hö— 
ren: und fo hätten wir alfo zwey oder drey Sinne, welche we— 
fentlih nicht von einander verfehteden wären, was dem ganzen 
Bau unferes Leibes und mithin der Phyſiologie widerfpricht. 
Allein beide Hypotheſen mwiderfprechen einander felbft, fonft 
waren nicht beide entftanden und neben einander ‚geblieben; und 


endlich widerfpricht jede fich felbft oder führt zit Unmöglichfeiten. 


Nach der erften Theorie müßte die Sonne Fleiner werden und 
endlich zu Grunde geben; und die Planeten dagegen müßten grö⸗ 
ger werden, wenn fich auch gleich das Licht in den Weltraum 
zerftreuen fol: denn vieled wird ja doch nach der Hypotheſe von 
den gefärbten Körpern verſchluckt. — Nach der zweyten wäre 
nicht abzufeben, warım es Tag und Nacht wird, ud warum 
nicht. alle Körper durchſichtig ſind, da ja die Schwingungen 
üͤberall und immerfort wirken müſſen. De, mie gefagt, es ift 
unnöthig, ſich hiebey aufzuhalten. 

c. Ich babe daher eine andere Hypotheſe aufgeſtellt und das 
Licht al3 eine polare Spannung im Aether, erregt durch den Ges 
genfab der Sonne und der Planeten, betrachtet und gezeigt, daß 
mit diefer Annahme alle Erfcheinungen und Wirkungen des Lichtd 
übereinſtimmen, auch die Phyſiologie. Das Licht iſt demnad) 
feine Materie und Feine Bewegung derfelben, fondern der zarteſte 


Gegenſatz in der leichteften Urmaterie, deren Gewicht, verglichen 
mit den irdifchen Elementen, völlig Null ift. Gemäß der innes 
ren Polarität des Lichtes hat e8 das Vermögen, die Körper zu 
zerfegen, und die Erfahrung lehrt, daß diefe Zerfehung eine Ent: 
bindung des Sauerftoffs oder ein Dedorydationd- Proc fey. 
Salpeterfäure und die organifchen Säuren und felbft das Maf- 
fer entwickeln Sauerftoff im Licht, Metallkalke werden zerfebt. 
Daſſelbe gefchiebt im organifchen Leibe: der Hautfchlein wird 
durch das Licht ebenfalls desoxydiert; der fauerftofflofe Kohlen: 
ftoff bleibt als Färbeftoff unter der Oberhaut liegen, an dieſer 
aber bleibt der Sauerftoff und verwandelt den Schleim in ein 
hornartiges Oxyd, welches durchſichtig iſt, wie alle voxydierten 
Körper, nehmlich die Erden, Salze, das Waſſer und die Luft. 
Der Grund alfo, warum die Oberhaut in zmey einander entges 
gengefehte Schichten, nebmlich eine faure und bafifche, wäh 
iſt, liegt im Licht 

Daſſelbe finden wir im Auge und zwar in noch viel Höberein 
Grade, indem fich bier ein kohlſchwarzer Färbeftoff abfept, wie 
beym Neger, den durchfichtigen orpdierten Flüffigkeiten umd ges 
tonnenen Stoffen gegenüber, wie Augenwaffer, Glaskörper, Linfe 
und Hornhaut. 

Bey ſolchen entfehiedenen Thatſachen ——— wir nicht mehr 
zu fragen, wie das Licht im Auge wirke: es desoxydiert. Wir 
brauchen auch nicht zu fragen, wie ed bis auf die Nebhaut 
dringe: es dringt nicht wie Keile durch Spalten oder ſchwingt 
fort an Saiten oder elaftifchen Körpern, die nicht vorhanden 
find, fondern wie durch die Luft, das Warfer, Glas und die Cry⸗ 
ftalle u. ſ. w.: nehmlich e8 dringt und ſchwingt nicht durch, Br 
dern es proceffiert fich hindurch, indem e8 die Oxyde zerſetzt. 

Sehen ift alfo ein Polarifieren des Auges durch das Licht 
und noch genauer ein Dedorydieren deffelben. 

Hier iſt es nun augenfcheinlich, daß die Sr nbung ein ne⸗ 
gativer Zuftand des Nerven» Endes ift oder wenigftens ein Be: 
fireben der äußeren Einwirfung, daffelbe negativ zu machen; «8 
ift augenfcheinlich, daß die Wahrnehmung im Hirn der hervorge— 
rufene pofitive Gegenſatz iſt; aber auch eben fo augenfcheinlich, 
daß diefer pofitive Hirnzuftand nach und nach in dem negativen 


— 
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Sinnes-Einwirkung lange fortdauert. 


übergeben und daher der Gegenſatz augleſchen muß, wenn die 


Beym Sehen wird mithin die Netzhaut —— und J 


wird, fo zu ſagen, undurchſichtig. Mit dieſem Satze laſſen ſich 
alle Erſcheinungen des Auges erklären. 

d. Wenden wir uns nun vom Gegenſtande des Sehens zum 
Organe ſelbſt, ſo iſt es wie die anderen Sinnorgane ſeinem Ge— 
genſtande ähnlich oder vielmehr gleich gebildet. Es iſt eine Sonne 
im organiſchen Leibe und kann daher auch nur Sonnenhaftes 
aufnehmen. So iſt das Ohr ein muſicaliſcher Apparat, die Naſe 
eine electriſche Batterie, die Zunge mit dem Speichel ein chemi— 
ſches Laboratorium, die Haut eine veſte Erdrinde— 


Km Auge ift alles durchſichtig oder zu Licht geworden; denn 


durchſichtige Körper find nicht folche, welche durch Millionen von 
Löchern eine Richtmaterie du.hlaffen: fie müßten fonft nichts als 
Löcher feyn. Sie find vielmehr lichtartige Materien ſelbſt das 


‚durch, daß fie Oxyde find und fi durch das Licht in den des— 


oxydierenden Zuſtand verſetzen laſſen. Durchſichtigkeit iſt ein Mit— 


bendige Ebenbilder der Sonne ſelbſt. ut 


durch zuletzt unfähig gemacht, dad Licht weiter zu empfinden; fie 


leuchten mit der Sonne und daher find Busch che Are les 


Ir) 






Nah. befannten phyſicaliſchen Geſetzen —— die Ahle J 


| ſtrahlen in den durchſichtigen linſen— oder fugelförmigen Augen⸗ 
körpern fo. ‚gebrochen, daß fie fich kreuzen und ein. vertfeinerteß. 
aber umgekehrtes Bild auf die Netzhaut werfen von den Gegen⸗ 
ſtänden, von welchen ſie kommen. Der Kopf eines Menſchen 


wird unten auf der Netzhaut, der Fuß deſſelben oben abgebildet, 
der rechte Arm links und der linke rechts. Man meynt nun, 
dieſes Bildchen liege jetzt ganz todt auf der Netzhaut und die 
Seele begucke es vom Hirn aus durch den Sehnerven, wie durch 
ein Fernrohr; allein dann wäre nicht abzuſehen, warum ſie ſich 
ſo viel unnöthige Geſchäfte macht und ſo viele Zwiſchenhändler 
wählt; ſie könnte ja eben ſo gut, ja viel beſſer, die Gegenſtände 
ſogleich unmittelbar angucken: dann hätte ſie auch nicht die Noth, 
die Bildchen zuerſt verkehrt zu ſehen und erſt durch lange Ges 


wohnheit, Beobachtung und Beurtheilung dahinter. zu kommen, 


daß ed eine ER fen, und die PR ara a 


4 
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a Man meynt nehmlich, dieſe erſchienen nur —— auf⸗ 
recht, daß ſie auf demſelben Boden ſtänden, auf dem ſich unſere 
Füße befinden, ſo daß der eigene Leib des Beguckenden gleichfalls 
verkehrt erſcheint, wodurch alſo das rechte Verhältniß wieder her— 
geſtellt wird. Man erkennt hieraus, zu welchen Kunftiprüngen 
und Burzelbäumen die Phyſiologie ihre Zuflucht nehmen muß, 
wenn fie einmal mit erborgten falfchen Theorien ihr Hl) ver 
fischen und doch aufrecht auf den Beinen bleiben will, während 
es gewiß natürlicher iſt, von Anbeginn darauf zu ſtehen, als erſt 
durch einen Burzelbaum darauf zu kommen. 
Die Sache iſt nach der Polaritäts-Theorie einfach. Das 
von unten kommende Licht wirkt auf der Sehhaut in dieſer Rich⸗ 
ung, nehmlich nach oben, und dieſe empfindet daher auch in dies 
fer Richtung, wie die Hand gar mohl empfindet, ob der Drud 
von der Rechten oder von der Linken kommt. Wie daher diefe 
den, Urfprung des Drucks, etwa von einem Stod, ganz richtig uns, 
ten odey oben hinfebt, fo auch dad Auge: denn es empfindet nicht 
dad Bildchen auf der Netzhaut, fondern den desoxydierenden Pro= 
ceß ber Lichtſtrahlen und AM auch die Richtung, in —* 
—— kommen. — 7— 













Daß ı man mit. beiden Augen her Gegenkai nur eins 
‚fiebt, beruht auf, derfelben Theorie; denn das linfe Auge er» 
(t def en Einwirkung von demſelben Puncte, ſo wie das rechte. 
Beide Richtungen der Einwirkung muͤſſen fich daher im Gegen—⸗ 
— kreuzen. Indeſſen gibt es wenig Menſchen, bey welchen 
die Augen in gleicher Entfernung fehen, weil meiſtens, wien | 
zu fagen pflegt, das eine fchmächer als das andere ift, d. bi das 
‚eine eine converere Hotnhaut hat als das andere, wovon nac 5%. 
Ser, - «Die meiften Menfchen betrachten daher die entfernteren. 
Gegenflände mit dein einen Auge, die näheren mit den andern, 
ohne daß fie es wiſſen, weil fie durch unfere Erziehungsart feine 
phyſiblogiſchen Begriffe von ihrem Leibe befommen und daher nicht 
darauf achten. Gewöhnlich ftelt man darüber erft Beobachtun⸗ 
gen an, wann man Phyſik ſtudiert. Am leichteſten kann man es 
beym Leſen — wo in der ang nur. ein Rn. 9* das 
Buch — My, iu 
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ebenfalls hieher gehört. Richtet man nehmlich beide Augen for 


viel ald möglich nad) innen, daß ſich ihre Achſen, welche man | 


auch die Sehachſen nennt, dicht vor der Naſe kreuzen; fo ſieht 
man einen etwas entfernt gehaltenen Finger doppelt. Dieſes be⸗ 
ruht auf einer ächten Augentäuſchung, und zwar einer ſolchen, die 
bloß von der Gewohnheit herkommt. Daͤs Bild vom Finger 
fällt nun im linken Auge auf den inneren Theil der 
Netzhaut, nehimlich gegen die Naſe; eben fo im rechten. Nun 

find wir aber gewohnt, alle Gegenftände, melche auf den ein- | 
mwärtsliegenden Theil der Sehhaut wirken, nach außen zu feben, 
und daher mepnen wir, dad Bild im linken Auge komme von 
der Yinfen Hand, das im rechten von ber rechten. Ganz diefelbe 
Täuſchung findet fih beym Gefühlfinn: ſchlagen wir 3. B. den, 


 Mittelfinger über den Zeigfinger und bringen eine Erbfe dazwi— 


ſchen; fo-werden wir fchworen, daß wir zwey Erbfen fühlen. Es 
berührt nehmlich die Erbfe den Zeigfinger an der nach dem Dau=- 


men liegenden Seite, den Mittelfinger an der nach dem Rings 
finger gefehrten; und fo glauben mir eine Erbfe zwifchen dem 


Zeigfinger und dem Daumen, ‚eine andere zmiſchen dem Mittel⸗ 


md Ringfinger zu fühlen. 


e. Auch die fogenannten Augentäufchungen oder der Far- 


benwechſel ded Sehens läßt ſich nur aus diefer Desorndationd: 


Theorie begreifen. Wenn wir des Morgens beym Aufwachen 
nach dem Senfter fehen, fo erfcheint uns die Geftalt ded Kreuze 
ftods dunkel, die Tafeln bel. Wenden wir nun dad Auge auf 
eine Wand, fo erfheint und das Fenfter umgekehrt beleuchtet, 
nehmlich die Stange des Kreuzfiods hell, die Tafeln dunkel. 
Im todten Augenbildchen iſt Fein Grund dazu vorhanden, wohl aber 


in der lebendigen Einwirkung deffelben. Das Licht nehmlich, 


welches durch das Fenfterglad einfällt, desoxydiert die Nephaut 
und bringt daher in ihr eine theilweiſe Lähmung hervor, wodurch 
ihre: Einpfänglichfeit fiir das Licht ſchwächer wird, als fie früber 
gewefen. Die. Stellen ‚aber der Netzhaut, worauf der Schatten 
des Kreuzſtocks fällt, werden nicht desorndiert, und behalten mit: 
bin ihre Empfindungsfähigfeit unverfebrt. Wenden wir nun das 


Auge auf die Wand, fo feben wir mit den unverfehrten Theilen 


der Netzhaut natürlicher Weiſe beſſer als mit den abgeſtumpften, 





| | ao 
und e8 erfcheint und daher der Kreusftoc heil, dad Glas aber 
dunkel, weil nun die früher befchatteten Theile des Auges voll- 
| —* desoxydabel ſind, die . —— aber in —— 
cherem Grade. 

Derſelbe Wechſel geht auch mit den Farben vor, Saab 
wir vorher eine Figur von hellen Farben gefehen, fo erfcheint fie 
und nachher auf der Wand in einer dimfleren und umgekehrt, 

was man "Hervorrufen der Karben nennt. Nach dem dunklen, 
dem Schwarzen am nächften ftehenden Blau wird dad Gelb ber: 
vorgebracht, welches dem Hellen am nächſten flieht; auf das Roth 
folgt Grün u. ſ. w. Dieſes gefchieht übrigens alles nach den 
Farben = Polaritäten, worüber die Phyſik oder die Optik Rechen⸗ 
ſchaft geben. 

Etwas Aehnliches ſind die Augen-Geſpenſter. Wer 
ein wenig auf ſich ſelbſt Acht gibt, wird ſchon in der Nacht, 

wann er ruhig im Bette lag, bemerkt haben, daß ben verfchlofe 
fenen wie bey offenen Augen allerley Mißgeſtalten vor ihm bers 
gaufeln, bald wie Menfchen, bald wie Thiere, bald wie ganze 6% 
Züge und Scenen, bey welchen aber nie ein rein umgrängtes 
Bild oder ein zufammenbängendeß, bi8 zum Ende geführtes Spiel 
wahrzunehmen iſt. Diefe Ganfeleyen werden in Sieberfranfheie 
ten bisweilen fo Yebhaft, daß die Menfchen fie für wirkliche Ges 
genftände halten und fi vor denfelben fürchten. Diefe Figuren 
‚find die Folge von fchleichenden $ Dry und Desoxydations Pro⸗ 
ceſſen in der Netzhaut durch die Blutgefäße, und Fonnen ihren 
Grund in ihrer. Ernährungs— Thätigkeit felbft haben oder auch im 
Hirn, in’ welchem die Spannungen nie «aufhören und mithin 
auch nicht ihre Fortpflanzungen ind Auge, Bey Blinden. vom 
ſchwarzen Staar nehmlich, wo nicht die Linſe undurchſichtig, ſon— 
dern die Netzhaut gelähmt iſt und wo dennoch dieſe Gaukeleyen 
vorkommen, muß der Grund im Hirn ſelbſt geſucht werden. | 

f. Das Auge bat feine angenehmen und unangenehmen Em: 
pfindungen, welche wie beym Ohr dutch quantitative und quali: 
tative Verhäͤltniſſe beftimmt werden, nebmlich zu flarfed Licht 
oder zu grelle Farben. Sn beiden Fällen kann das Auge einen 
Laden vorfchieben, wie die Hände das Ohr oder die Nafe zubal- 

ten, oder die Lippen die Zunge verfchließen. Diefer Laden ift 
19 * 
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aber * im Auge zur Selbſtſtaͤndigkeit BE Außer * 
Yugenliedern, welche die Menge des Lichts ‚regulieren, bildet noch 
die Negenbogenhaut im Innern des Auges ein Lied mit „einer 
verengere und ermweiterbaren Deffnung. Sobald zu viel Licht, 
pder welches von einer grellen Farbe, wie Gelb, einfällt, ver⸗ 
engert ſich das Sehloch; in der Dunkelheit dagegen oder bey eis 
ner milden Farbe, wie Blau, wird e8 erweitert.» Was aber hie⸗ 
bey merkwürdig iſt, liegt in der Beobachtung, daß dieſe Verän— 
derung des Sehlochs nicht von dem Licht herkommt, welches auf 
die Regenbogenhaut fällt, ſondern von demjenigen, das unmittel> 


bar die Netzhaut trifft: denn beym ſchwarzen Staar ändert fich- 


nichts; auch zieht fich dad Loch nicht zufammen, wenn man conz 
centrierte Lichtftrablen durch eine Glaslinfe auf die. Regenbogen— 


baut fallen läßt. Diefe Verengerung geht daher eben fo. vor. 


fi), wie die Bewegung eined Gliedes nad) ‚einer Sinnes-Em— 
pfindung, nur mit dem Unterſchiede, daß fie bier willführlich, dort 
aber unwillführlich gefchiebt.. Der Reiz der Netzhaut pflanzt ſich 
nehmlich durch den Sehnerven ins Hirn, und von da aus geht er zum 
dreytheiligen Nerven und läuft an demſelben vor durch den Aus 
genaſt in die Ciliarnerven, oft auch zu den Nafennerven, wo: 
durd Nießen entſteht, was nicht felten der Fall iſt, wenn die 
Augen plötzlich von grellem Lichte gereizt werden. Das Nießen 
iſt eine Zuſammenziehung des Zwerchfells, ganz analog der Zus 
ſammenziehung des Sehlochs. Hier aber ſind es Muskeln, welche 
ſich zuſammenziehen, in der Regenbogenhaut keineswegs, denn 
ſie fehlen darinn. Dennoch geſchieht in ihr daſſelbe. Die Cili— 
arnerven treten nehmlich mit den Ciliararterien, welche ſtrahlig 
zum Rande des Sehlochs laufen, in Spannung und erregen 


| plöglichen Zufluß des Blutes, Bey der Ruhe der ‚Regenbogen: 


baut oder im Finfteren liegen die Ciliararterien gefchlängelt und 
daher ift das. Sehloch erweitert. Indem fie fich anfüllen, wer: 
den fie fleif und grad, mithin langer und das Sehloch enger. 
Es ift daber Fein Ringmuskel, welcher um den Rand des Seh— 
lochs liefe, und die Verengerung oder Erweiterung bewirkte. 

g. Bloß phyſicaliſche Verbältniffe des Auges, wie Weits 
und Kurzfichtigfeit können wir bier übergeben. Bekanntlich fieht 
man nur in der Nähe deutlich, wenn die Hornhaut flarf gemolbt 
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ift, weil dadurch die Strahlen flärker gebrochen werden und da: 
ber das Bild vor die Neshaut füllt. Daher verengert man die 
Augenlieder, um nur parallele Strahlen zu befommen, oder man 
wendet concave Brillen an, um die Lichtftrahlen mehr auseinan— 


der laufend zu machen. Iſt die Hornhaut fehr flach, wie gewoͤhn⸗ 


Yich im Alter, wo die Säfte fich vermindern; fo wird man meite 


ſichtig, weil das Bild von nahen Gegenſtänden hinter die Nebs 


baut fällt. Dan wendet daher convere Brillen an, um die 
Strahlen früher zu. vereinigen. Uebrigens iſt die gewöhnliche 
Schmeite ı Fuß; daB Auge bat aber dad Vermögen, diefe Weite 
etwas zu Anderen, was chne Zweifel durch den Druck der Augen 
muskeln geſchieht, welche rings um den Augapfıl liegen und das 
ber die Hornhaut etwas converer machen Ed. nen, wenn ſie ſich | 
zuſammenziehen. 
Das Sehfeld beträgt jederſeits der Achſe etwas über eirten 
halben rechten Winkel, gegen 48°, mithin im Ganzen etwa eis 
nein rechten Winkel. So viel Fünnen wir auf einmal Überfehen. 
Fllen die Lichtftrahlen von den Seiten oder. von oben und un: 
ten fehiefer auf die Hornhaut, fo gehen fie nicht mehr durch; 
fondern werden von ihr abgefloßen, wie es alle durchfichtigen. 
Körper z. 8: Glas, Waffer u. dgl. thun, was aus der Phyſik 
bekannt iſt. Das iſt auch der Umfang, den z. B. ein Maler ei— 


ner Landſchaft geben muß, wenn ſie mit einem Dal fol über— 


fehen werden koͤnnen. ai 

Uebrigend muß der Segenfland eine gewiſſe Größe haben, 
wenn er noch wahrgenommen werden fol. Main bat gefunden, 
daß die Strahlen wenigſtens 34 Minuten von einander ind Auge 
kommen müffen, wenn der Gegenftand noch erkannt werden ſoll. 
Diefe Entfernung nennt man den kleinſten Sehwinkel. Ein na— 


‚ber Gegenftand kann daher klein feyn und er erfcheint doc) 
eben fo groß ald ein doppelt ſo groBer. in —— Ent: 


fernung. 

Wir fonnen daher die Größe der Gegenflände eben fo we: 
nig fehen als ihre Entfernungen, und wir lernen beide nur bes 
urtheilen, indem wir. zu ihnen hingehen und die Entfernung 


nit der Höhe ‚vergleichen, Durch diefe Hebung bildet ſich ‚das 
Augenmaaß. | | u 
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Sp wie wir weder Größe noch Entfernung durch dad Auge 
allein unterfcheiden können, fo ſehen wir auch eigentlich gar Feine 


materiellen‘ Gegenftände, was ſonderbar klingt aber doch völlig 


wahr iſt, und was ſchon die durchſichtigen Körper beweiſen kön— 


nen, welche ganz gewiß Materie find und doc nicht gefehen: 
werden. Nehmen wir fie durch dad Auge. wahr, fo gefchieht es, 
weil Unreinigkeiten an ihnen Fleben oder weil fie gefärbt find. 


Ob Häufer vor oder hinter einander ſtehen, ſehen wir nicht; wir 


ſchließen es nur aus ihrer verſchiedenen Größe oder aus ihrer 
helleren und dunkleren Färbung. Eben ſo unterſcheiden wir auf 
einem Gemälde nicht, daß die Figuren nur flach ſind, d. h. in 


gleicher Entfernung ftehen; fondern wir glauben wirklich, fie befän— 
den fich weit von einander. Daß dieſes bloß durch Schatten 


‚und Licht, nicht einmal durch Die Farben, -außer in fo fern fie 
ebenfalle — und dunkler find, hervorgebracht werde, weiß nun 


jedes Kind, 


Hieraus —— daß wir weder Entfernungen, nod) Geftalten, 


noch Materien ſehen, fondern nichts als Licht, und zwar nichts 
als Abftuffungen deffelben, oder fpecieller ausgedrückt, Farben, 
. Würden wir ganz reines Licht, fehen, fo hätten wir eben fo wenig 
davon ald von der Finſterniß, denn dad, was für unfer Auge 
Realität. bat, ift immer nur ein individuelles, eine beftimmte Maſſe 


von Licht, welche fich vom andern unterfcheidet, Ein Theil des. 


Lichts aber kann fich vom anderen nur unterfcheiden durch Vers 


dunflung oder Farbe, Wir fehen daher überall nichts anderes 


als Farben, und die Welt des Auges ift daher eine rein immas. 
terielle oder geiftige., Das Auge fieht nur Kräfte der Natur in 


ihrer vollften und ausgedehnteften Thätigfeit, wie fie nehmlich 
durchs ganze Univerſum wirken, nirgends Materie, welche A 
haupt fiir das Auge nicht vorhanden: ift. 


Vergl eichung der Sinne. 
Darnach ſtufft fie auch der Umfang: der Scuneßwirkiigen 


ab, und er ftebt merkwürdig genug im — Verhält⸗ 


niß mit den Organen. 


So iſt das Auge das kleinſte — aber ſeine Wir: 


fung geht ins Unendliche; es iſt der Sinn für das — wie 
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das Licht die Naturth ätigFeit iſt, welche das Univerſum umfaßt, 
und daher der edelſte Sinn, welcher uns den Geiſt unmittelbar 
und nur den Geiſt ſchauen läßt. 5 
Das Ohr, etwas größer, reicht viele Meilen meit. * die 
Atmoſphäre, und wie Schlachten und Belagerungen gelehrt ha⸗ 
ben, wohl in Entfernungen von 100 Stunden. Eben ſo hört 
es das Toben des entfernten Meeres, die vubsanifchen Erſchütte-⸗ 
rungen im Inneren der Erde auf Entfernungen die wir nicht, 
kennen. Man kann daher fagen, es durchdringe alle Elemente 
der Erde. Das Ohr ift der Sinn für den Planeten, wie der 
Magnetismus die PRINT ift, welche den ganzen Plane: 
ten umfaft. a ‚ | 
| Die Nafe, wieder etwas geräumiger ald das Ohr, reicht 
zwar ſcheinbar nur einige Schritte weit; in ſo fern fie jedoch) den 
Gemwitterzuftand der Luft riecht, offenbar in eine Entfernung von 
vielen Meilen, und da die Luft-Electricität um die ganze Erde 
in Verbindung ſteht, durch die ganze abe Sie ift der 
Sinn für die Atmofphäre. ' 
Die Zunge mit dem Munde, den Kiefern und beit Speichel⸗ 


drüſen hat eine bedeute nde Ausdehnung. Zwiſchen dem Se= f 


ſchmacks⸗ Gegenſtand aber und dem Empfindungs-Organ liegt nur | 
eine dünne Schicht Waſſer. In ſo fern aber dieſes Waſſer durch 
ſeinen chemiſchen Character ſich an das deerwaſſer anſchließt, 
kann man ſagen, bie Zunge fey der Sim für das ee des 

Planeten. —* 

Die Haut enbtic bat die Ausdehnung des Leibes ſelbſt; — iſt 
daher das größte Organ, aber dagegen wirft es nur in, bie. Ei inſte 
Entfernung, nehmlich durch unmittelbare Berührung. Was ſie 
aber beruhrt, iſt ein veſter Körper, welcher mit der Erde zu— 
ſammenhängt. Die Haut iſt mithin der Sinn für das Erd⸗ 
Element... 

Es geht aus der gefehmäßigen Eitröiciine der Sinne wohl 
von felbft hervor, daß e8 Feinen Sinn weiter über diefe fünf hin— 
aus geben könne, weil damit alle Entwicklungsſtuffen der anato— 
miſchen Syſteme und alle Einwirkungsarten der Natur erſchöpft 
ſind. Der ſogenannte Fledermausſinn iſt nichts weiter als feines 
Gefühl des Widerſtandes der Bft. v 
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W. Reproduction. 


a. Die Reproduction iſt zweifacher Art, einzeln oder ganz. | 
E3 gibt Feinen einfachen Theil, namentlich "Fein Syftem des 
thierifchen Leibes, welches nach : vorgegangener Verletzung ſich 
nicht wieder veproducierte oder ſich erfehte. Diefes Vermögen iſt 
ſtärker, je niedriger die Syſteme ftehen. So erſetzt fich verforen 
. gegangene8 Zellgewebe wieder fehr leicht, 3. B. abgefchundene 
Haut. An diefer neuen Haut bilden fich auch wieder Gefäße und ° 
Nerven; denn fie wird wieder ernährt und empfindet. Das Wier 
dererfeste wird freylich nicht ganz dem Alten gleich, fondern 88 
zeigt fich immer eine Nath, melde man Narbe nennt; allein wer 
ſentlich iſt es doc, das Alte, indem es aus denfelben Suftemen 
befteht und dieſelben Geſchäfte verrichtet. Selbſt die Knochen 
reproducieren ſich wieder, obgleich unförmlich⸗ Das hat jedoch 
feine Gränzen. Ganze Knochen erſetzen ſich nicht mehr; eben fo’ 
nicht ausgefchnittene Gefäßſtücke, Muskelſtücke u, dgl. "Der Theil 
und die Verlegung muß fo feyn, daß viele feine Gefäße in der 
“ Nähe find oder jener größtentheild daraus beſte ht. 


Ä b. Bey manchen Thieren, befonders bey den Faltblütigen, 
wie Amphibien, Miürmer und Schneden, erfepen fich auch. wieder 
ganze Drgane, dort 3. B. Schwänze, jedoch ohne vollfommene 
Wirbel; bier felbft Kopf und Schmanzftüde, jedod darf der 
Kopf bey der Schnecke nicht hinter ihrem Nervenring oder foge= 
nannten Hirn abgeigpuitten. werden, Diefes in kt einzelne 
ger 
en Es gibt aber. auch Abldfungen der — Ma, 
N nicht bloß ein Stüd oder ein Organ, fondern alle Dr: 
gane, kurz der ganze’ Leib wieder reproduciert wird, und biefe 
ganze Reproduction heißt Fortpflanzung. 

Diefe Fortpflanzung ift wiedeze wie die einzelne Heproducz 
tion, Doppelt; R 

41) Entweder gefchiebt fie ohne beſonders dazu eingerichtete 
Organe, und dann heißt ſie Sproſſen. So wächst plötzlich 
aus der Rinde einer Pflanze eine Knoſpe hervor, welche ſich 
in einen Zweig verlängert, der ganz gleich iſt der alten 


Bi 
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ı 


MP flange, m abgeſchnitten für. ich ⸗ Bey vielen niederen 
Thieren kommt daſſelbe vor, wie bey den Peloten und manchen 


| Würmern, den Maiden. 


2) Sind aber befondere Degane —— welche Ye 


ſolchen Sproffen hervorbringen, fo nennt man Zu Sortpflans — 
zungsart Zeugung. 


Wir betrachten bier bloß tie: Reproduction, 5 


| durch eigene, Drgane vermittelt iſt. Sie theilt ſich in Die Ver: 


richtungen der Organe ſelbſt und in- Die 2 Reproducier— 
ten oder der BEN dh: 


As Keproductiong- Organe. 


RE in drey Abtheilungen nach den organiſchen Thei⸗ 


len, denen ſie nachgebildet ſind. Obſchon ſich in ihnen alle ve— 


getativen Syſteme und die niederen animalen wiederholen, ſo 


ſtellen ſie im Grunde doch nur das unterſte Ernährungs-Syſtem 


dar, den Darıncanal, aber in feinen drey Stuffen der Entwick— 
lung, ald Mund oder Ein ſpeichelungs-Organ, ald Magen 
und Leber oder Verdauu ugs-Organ, und ald. Mafldarn 
oder Zerſetzungs-Organ— Es iſt am paſſendſten, dieſe Or— 
gane bey den Fiſchen zu betrachten, und ſo kann man das erſte 
die Milchner—⸗ Organe, das zweyte die Roogner⸗O Drgane, 
dad Beine Die Dart, Drgane nennen. 


| * a. Milchner— Drgane, 1 
u den Fifchen gibt e8 bekanntlich Der und mir —— 





ner; bey beiden Liegt ein Paar langer Säcke längs dem Ri 


grath, melche fich in die Seiten ‚der Cloake öffnen. Ben 


Roognern ſind dieſe Säcke mit kleinen Körnern oder Dottern 
ausgefüllt, welche durch Gefäßftisle an der Wand beveftigt find, 


Ueberdieß wird von denfelben Wänden eine belle ehmeißartige 
Slüffigkeit abgefondert, welche die Dotter einhüllt, wann fie von 
den Sefäßftielchen Iosgeben. Diefer Bau und dieſe Säfte ent: 
fprehen den, Gefäß- und Verdauungs-Drganen. | 
Bey den Milchnern mird bloß. eine folche weißliche Fluſ 


ſgekeit von den Wänden der Säde äbgefondert, welche man den 
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Mil — * Zur Zeit der Reife der Dotter ſuchen erh 
und Mildyner wärmeres Warfer, und kommen daher an feichte 
Stellen, wo jene den Roogen und dieſe den Milch ziemlich zu 
gleicher Zeit von fich geben, was man Laichen nennt. Der Roos 
gen muß mit dem Milch in Berührung kommen, fonft bleibt er 
taub, und es entwicheln ſich Feine jungen Fifche daraus, | 

Diefer Bau bey den Fifchen ift die Norm, welche fich ben 
allen höhern Thieren, felbft bey den Säugthieren wieder findet, 
jedoch mit verfchiedenen Abänderungen, . namentlich der beiden 

Milchſäcke, welche ſchon bey den Amphibien ſehr lange und 
dünne Röhren werden, die ſich in Tauſend Windungen mit ein— 
ander verſchlingen und zwey drüſenartige Körper bilden; eben 
ſo bey den Vögeln und Säugthieren. Der Milch ſelbſt enthält 
eine große Menge länglicher, ſehr kleiner Infuſionsthierchen, de— 
ren Anweſenheit nothwendig iſt, wenn er die gehöbrige Wirkung 
hervorbringen ſoll. Dieſe Theile mit ihrem Safte —— 
dem Mund und den Speicheldrüſen. 

Urfprünglich find beide Theile, Roogen- und Milchſäcke ein: 
ander "gleich und entfprechen einander, fo daß man fagen fann, 
die letzteren ſeyen nur eine veränderte Entwichlung der erfteren, 
fo wie die Mundorgane nur eine höhere Ausbildung oder Wie⸗ 
ng: der Verdauungs— Organe ſind. 


— 


Ri 
! ” 


b. Roogner- Dig de, 


Die Eyer können betrachtet werden ald die Testen Aſchwel⸗ 
lungen eines Bündels von Blutgefäßen aus der Aorta in der 
Nähe der Nieren. Diefes Bündel theilt fich gewöhnlich in zwey 
Haufen, welche man -Eyerftöcde nennt. Die Gefäß-Enden liegen 
an der inneren Wand dieſer häutigen Säcke, welche ſich rohren— 
förmig verlängern und ſich bey den Vögeln und Amphibien wie 
bey den Fiſchen in die Cloake oder den Maſtdarm öffnen. Es 
ſind die Eyergänge. Bey den Vögeln iſt nur einer da, weil der 
andere verfümmert, und beißt Legſack, bey den andern, aber find 
immer zwey vorhanden. Bey den Säugtbieren. vereinigen ſich 
dieſe Gänge in einen gemeinſchaftlichen Sack, den man Trag— 
ſack nennt, und der ſich mit der Harnröhre verbindet und 1 
vor oder unter dein Maſtdarm öffnet. 
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Bey den Fifchen "bleiben die Eyerftöce in den Noogenfäcen 
pder Eyergängen; bey den anderen aber reißen fie fo zu fagen - 
ab, und die letzteren befommen oben eine Mündung, welche die 
Eyer aufnimmt, fobald fie fich vom Eyeifiod ablöfen. Sie hei: 


Br nun * — 


1 Dotter. 


In den lebten Gefäßenden des Eyerſtocks ſtockt ſleldlam das 
Blut, und ſetzt bloß Eyweiß ab mit etwas Oel. Das iſt der 


Dotter. Die Arterienhaut platzt endlich und läßt den Dotter in 


den Ehergang fallen, in welchem er durch deſſen Zufammenzies 
hungen allmählich fortrüct, Eymweiß und Schale befommt und 
endlich gelegt wird. J——— 

2 A ei 6 a 


Am Eyerſtock entwickelt ſich bloß der Dotter, um den ſich bey 
den eyerlegenden Thieren, nehmlich Vögeln, Amphibien und Fi— 


ſchen, das Eyweiß erſt im Eyergang legt, von deſſen Gefäßen 
es abgeſondert wird; eben fo die Schale, welche ben den erſten 


Falfartig, bey den zweyten häutig, bey den dritten fchleimig iſt. 


3. Milc. 


‚Die Blutgefäße, welche das mern, abfandern, bleiben: bey 
den 3 niederen Elaffen im Eyergang, rücken jedocd bey den Vö— 
geln fehon - ziemlich nach binten gegen die Eloafe und bilden 
flarfe Netze, welche eine Annäherung zum Drüfenbau zeigen. 
Endlich kommen diefe Gefäßnese ganz nach außen und bilden 


mit Hauteinfadungen vollfommene Drüfen, die nun, ſtatt Ey: 


weiß, Milch abfondern, und daher Milchdrüſen heben: oder 


Zitzen. 
Es gibt daher nie weniger ald 2 Zihen, wohl aber oft meh- 


rere Paare, je nachdem fich die Verwiclungen der Blutgefäße 
in mehrere »Haufen theilen und fich auswendig eben fo der Länge 


nach ordnen, wie fie 3. B. bey den Fifchen um Rede? feiner 
ganzen Länge nach vertheilt waren. 
Wie der erſte Keim fich nicht aus dem Dotter, ben aus 
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dem Eyweiß ernährt, ſo dient vann auch die ® Milch dem hıngen 
hier zu un erften Nahrung. a 


Harnorgane 


Die Verrichtung der Nieren gehört ebenfalls‘ leben, beit | 
weil diefe Drgane mit den Reproductiond = Organen verfließen, 
theils weil fie ein mefentliches Glied derfelben vorftellen , nehm— 
lich das Athens oder Blutbildungs-Drgan am Ende des Darınd 
wie ben den niederen Thieren, theils endlich, weil der Harn nicht 
bIoß ein Ausmwurfäftoff ift, wie bey den höheren Thieren, fondern, 
. wie es feheint, bey vielen'niederen einen mefentlichen Theil der 
—— ausmacht, nehmlich zur Umbüllung der Eyer 
dient, zB. bey den Spinnen ale Gewebe. 

Die Verrichtung der Nieren ſtimmt mit ihrer hin 
oder ihrem Urfprung überein, nebmlich als Kiemenorgane, indem 
fie aus der. Harnhaut oder Allantois, welche bey den Vögeln ent⸗ 
ſchieden den Athemproceß Über ſich bat, hervorgewachſen find. Wie 
daher in den Kiemen oder Lungen das Blut durch Oxvdation 
erſt gebildet wird, ſo erleidet es in den Nieren den umgekehrten 
Proceß, die Entbildung deſſelben oder den Rückgang in Waſſer, 
der Blutkuͤgelchen und des Faſerſtoffs in ſtickſtoffhaltigen Harn= 
ftoff mit Berluft des Eifens, der phosphorfauren Kalkferde und der 
anderen Salze meift in harnfaure Verbindungen. 

Der Harn ift daher eigentlich das ganze Blut, nur in völ— 
Yiger Auflöfung begriffen; er richtet ſich daher immer nach dem 
Zuftande der Blutbildung, und iſt dad allgemeinfte und ſicherſte 
Kennzeichen ſowohl der Geſundheit als der Krankheit, wie es die 
Criſen beweiſen, die ſich faft immer im Harn offenbaren. So 
characteriftifch daher der Athemproceß ift für das Wohlbefinden 
des Menfchen, eben fo characteriftifch iſt für daffelbe die Abſon— 
derung des Harns, und e8 fleht daber Athmung und Ausdünſtung 
in unaufborlicher Wechſelwirkung mit der Menge und u Natur 
‚bed Hand. 
| Hier ift der paffendfte Platz, gegen die Lehre fer 
nach welcher e8 im Organismus befondere Organe gäbe, melche 
beftimmt wären, fogenannte Unreinigfeiten aus dem Xeibe zu 
fhaffen. Wenn man irgend einen Stoff mit fheinbarem Recht 
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‚einen Auswurfäftoff nennen kann, fo tft e8-der Harn:.und den— 
noch ift er Feiner, wie es ſowohl feine mwefentliche Stelle in der. 
Reihe der Reproductiond = Organe und der Urfprung der Nieren 
aus der Harnhaut beweist, ald auch und zwar vorzüglid die 
Verwendung diefed Safted bey den niederen Thieren zur Umhül-— 
dung der Eyer, was nicht etwa bloß bey den Spinnenweben der 
Fall ift, fondern auch bey der fogenannten Dinte der Dintenfifche, 
ald welche damit ihre Eyer übergießen, und wohl ohne Zweifel 
auch mit dem Saft im fogenannten Purpurbeutel bey den mei: 
fen Schneden. Daß die Ereremente „ein wichtigered Gefchäft 
für den Darın haben als bloß audgeworfen zu werden, ift ſchon 
gezeigt. Es ift daher nicht wahr, daß es Organe gäbe, welche 
beflimmt wären Auswurfäftoffe abzufondern, Alle diefe Stoffe ha— 
ben ein ——— Geſchäft, wobey das Auswerfen bloß zu— 
* iſt. 


2. eu 


Die mahnte Frucht oder das noch nicht ausgeſchloffene * 
Junge beſteht aus dem Keim und deſſen Hüllen. 

Die Hüllen ſind vollkommene Blaſen, wovon zwey größere 
den Keim ganz umgeben, zwey kleinere aber nur mit ihm durch 
Röhren zufammenhängenz jene alfo find allgemeine, Bee beſon⸗ 
dere Blaſen. 
| Die Äußere Hülle —J— Blaſe ift voll Gefäße Muh heißt Ge: 
faßhaut oder Chorion. 

Dicht unter ihr liegt die gefäßlofe Haut, ic angefullt mit 
dem Nahrungsſaft, welchen der Keim durch die Haut einſaugt. Dieſe 
beiden Häute hängen durch eine Röhre, die man Nabelſchnur 
nennt, mit dem Keime zuſammen. 

Zwiſchen beiden Häuten, an der Stelle, wo die bean 
an fie geheftet if, Liegen die zwey beſonderen Blafen. 

Sm Keime zeigt fich zuerft das Rüdenmarf mit Querſtrei⸗ 
fen der Wirbel, und das Gefäßſyſtem vorzüglich mit dem Her— 
zen, welches beftändig pulfiert, - Zuerſt dehnt ſich das Hirn in 
eine große Blaſe voll Waſſer aus, und die Augen zeigen ſich als 
ungewöhnlich große ſchwarze Kugeln, Es iſt überhaupt der 





Kopf, welcher zuerft am ftärfften hervorteitt, aber Augen, Nafe, 

Mund und Ohren find noch gefchloffen und wenig porragend. 
Bald nachher fiehbt man die Därme und die Leber, welche faſt 
den ganzen Leib ausfüllt, der nur von einer dünnen durchſichtigen 
Haut umgeben iſt, unter welcher das Herz ſehr ſtark über der 
Leber heroorragt. Von den Lungen nur Spuren; die Nieren 

aber und die Reproductions-Organe ſchon ziemlich groß. Allmaͤh— 

lich fproffen die vorderen und dann die hinteren Glieder mie 
Feine Schaufeln hervor, die fich erft fpät: r in Zehen fpalten, 
Diefes ift der rohe Umriß der Frucht, fcheinbar ohne einen rech= 
ten Zuſammenhang. Wefentlich ift aber der Bau MR» aM 


= Hüllen. 


4. Man dente fi bey den Säugtbteren it eine gefäßloſe Blafe, 
welche fich röhrenförmig einfadt und fich dann wieder zu einer 
Blafe erweitert; fo bat man zwey Blaſen in einander, welche 
durch eine Röhre verbunden find, aber doch urfpringlich ein Stud 
waren. Die äußere Blafe iſt das Aınnion, die innere Die Sa 
des Keime, die Nöhre die Nabelfchnur. | 

2. Die äußere Lage’ des Amnions fcheide fih nun als eine 
gefäßreiche Haut ab, oder es ſey überhaut noch von einer Blaſe 
umgeben, fo iſt dieſe die Gefäßhaut oder das Chorion. Sie 
ſackt ſich gleichfalls durch die Nabelſchnur ein, und dehnt ſich dann 
‚in der inneren Blaſe oder in der Haut. des Keimes zum Gefäß: 
fuften, zum Herzen u. ſ. w. aus. Von dieſem Chorion läuft 
ein großes Gefäß, welches Nabelvene heißt, zur Leber, zum Her: 
zen u. ſ. w. Aus dem Iehteren fleigt die Aorta berumter und 
gibt aus ihrer Babel zwey Gefäße ab, welche an der Harnblafe 
herauf durch den Nabel und die Nabelfchnur laufen und: fich wie— 
der über daß ganze Shorion verzweigen; fte heißen Nabelarterien. 
Die Ehoriondgefäße vermitteln den Athemproceß für den Keim, 
indem die Nabelvene oxydiertes Blut zum Leibe führt, die fo> 
genannten Nabelarterien aber das venö öſe wieder heraus auf Di 
Athemhaut. | 

3. Zmifchen dem mnion und Chorion an ihrer —— 
in die Nabelſchnur liegt ein kleines Bläschen, welches man Nas 
belbläsſsſchen nennt und zu welchen Gefäße vom Gekröſe laufen, 


\ 
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Ich habe geſunden, daß dieſes Blaͤſchen, wie der Dotter der Bo⸗ 
gel ſich roͤhrenförmig in die Nabelſchnur verlängert und ſich da— 
ſelbſt in den Dünn- und Dickdarm ſcheidet, und habe es daher 
Darmbläschen genannt. Schon ziemlich fruͤh lößt ſich dieſes 


Blaͤschen bey den Säugthieren von feiner Röhre ab; die. Därme 


dreben fich in der Nabelſchnur und zieben fich allmablih in den 
Bauch herein, indem die Röhre ald Blinddarm und Wurmfort— 
ſatz übrig bleibt. Dieſe Entſtehungsweiſe iſt Urſache, warum 
der Dünndarın unter einem Bien Winkel in den Bipann 


- übergebt. 


4. Neben dem Darmbläschen. — eine andere, gewöhnlich, 
*5 bey den Wiederkäuern, wurſtförmige Blafe, welche Al— 


lantois oder Harnhaut heißt, indem ſie ſich ebenfalls zu ei— 


nem Canal einſackt, der durch die Nabelſchnur in den Bauch 
laͤuft, ſich als Harnblafe erweitert, woraus dann wieder 2 Röh— 
ren Fommen, die unter dem Namen der Harnleiter fih als Nies 


| ren verzmweigen. Die Rohre heißt Harnfchnur. 


Die 4 Blafen find mithin nicht bloß Hüllen für das Junge, 
um es zu beſchützen, ſondern wirkliche Entwicklungs— ⸗Or⸗ 
gane, woraus die vegetativen Hauptſyſteme hervorwachſen, 
nehmlich 


A) au8 dem Darm: oder Dotterbläschen wächst da8 Darm: 
ſyſtem heraus oder vielmehr, es iſt nur die Pl 
deffelben, 

2) au8 der Han wachfer die Reproductiond-D r⸗ 


gane hervor oder ſind nur deren Verlängerungen, 


3) aus der Gefäßhaut wächst dad Gefäßſyſtem Ba 
4) aus der gefäßlofen oder dem Amnion die Haut des Lei— 


bes, welche, wie wir ſchon früher gefehen haben, urfprünglich die 


Verrichtung ded Athmens hat, und aus der auch 99 Einſa⸗ 
ckung die Luftrͤhren und Lungen entſtehen. | 


war Haut bat mithin ihre eigene Bedeutung: 

| Das Nabelbläschen ift Darmblafe, 
Das Chorion ift Gefäßblafe, 

Das Amnion ift Kiemenblafe, | 

Die Allantois ift Geſchlechtsblaſe. 
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Die Blafen entroichehn. ſich "auch der Zeit u in- ‚der 2 bir 
aufgeführten. ———— — 


bp. — — 


Für die animalen Syſteme gibt es keine Entwiclungs 
Blafen, woraus nebnlich das Nervene, Muskel: und Knochens 
ſyſtem entflände. Diefe bilden fi erft im Gegenfabe der drey 
vegetativen Syſteme, nachdem fie im Leibe fo meit entwickelt 
find,» daß fie felbft etwas bervorbringen Fünnen. Alle werden - 
aus dem Gefäßſyſtem ausgefchieden, doch unter Mitwirkung oder 
Benftiinmung der anderen vegetativen Organe; dad Knochen: 
ſyſtem rückſichtlich des Darms, das sein rücfichtlich 
der Haut, ' 

‚Der Keim bat in ſich ſchon alle — — zum: ‚Reben 
nöthig find. Die thätigen Organe dazu aber find die Hüllen, 
Es ift hier nicht der Ort, Die Beweiſe dafür anzuführen, ſondern 
nur das —— 


BVerrichtungen der Sülten. ” 


Mt Mn bat früher. geglaubt, der Saft im Amnion 
komme vom Keim felbft ber und fey deffen Schweiß. Allein er 
enthält fo. viel Eymweißftoff ald nur irgend Waffer enthalten kann, 
und es ſchwitzt auch eine ähnliche milchige Flüſſigkeit aus den. 
Wänden des Eyergangs oder Traafads, fo daß man vernünfti— 
ger Weife nicht zweifeln kann, daß Diefer nahrhafte Saft durd 
das Chorion und Amnion vu und dem Keim zur Ernährung 
diene, welche anfangs durch nichts anderes ald durch die Haut 
vor fich geben kann, weil der Mund verfchloffen ift und auch kei— 
ner. Bewegung fähig, ehe fih die Muskeln entwicelt haben, 
Dann wird auch ohne Zweifel diefer Nahrungsfaft verschluckt, 
wie ed die viele Flüffigkeit anzeigt, weht man ſpäter in den 
Därmen findet. 
2 Eben ſo hat man geglaubt, der Keim füge den eyweiß— 
tigen Saft durch die Nabelgefäße ein, und fie wären feine 
| Ernährungs - Drgane. Allein die bebrüteten Eyer bemweifen un— 
miderfprechlich, daß diefe Gefäße zum Athmen dienen und 
daher ald Kiemen betrachtet werden müffen. Auch widerfpricht 
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es der Natur des Gefäßfuftemd, daß e8 die Nahrungsfäfte 

einſauge; menigftend fehen wir uͤberall das Gegentheil umd 

e8 wäre daher eine fonderbate und völlig unnuͤtze Ausnahme, 
wenn e8 bier anders feyn ſollte. Don der Haut gehen überall 
Lymphgefaͤße ab, welche die Säfte ind Blutgefäß— Syſtem führen. 

Auch bey erwachſenen Thieren ſaugt die Haut noch immer. ein, 

Endlich würde dein Keim der Athemproceß völlig fehlen, wenn 
feine Blutgefäße einfügen wie Die Lymphgefäße, eine —— 

welche ſich mit dem Leben nicht verträgt, 

Zu gleicher Zeit gebt auch ſchon eine Art Berdaumg vor 

ſich, indem der Dotter allmählich in den Darm dringt. 

Unter den animalen Syſtemen zeigt ſich, wie ſchon bemerkt, 
zuerſt das Nervenſyſtem, dann erſt das Knochen- und endlich das 
Muskelſyſtem; indeſſen werden die Nerven doch zuletzt ausgebil⸗ 
det, weil ſie nicht da ſeyn können, ehe die Muskeln vorhanden 
find; Sie wachſen ohne Zweifel mit denſelben vorwärts, am 
Rumpfe wie in den Gliedern. Das Nervenſyſtem iſt daher das 
erſte und das letzte; es läuft durch die ganze Entwicklungsge⸗ 
ſchichte hindurch und beſtimmt die Knochen und Muskeln, fo wie 
das Gefäßſyſtem den Darm und die Haut mit den Lungen. — 

Auf dieſe Weiſe beſteht eigentlich der Keim aus drey Stock⸗ 
werken, welche ſich ungeachtet ihrer verſchiedenen Lage und ihrer 
verſchiedenen Subſtanz und Form dennoch entſprechen. | 

Der untere Stod wird gebildet von den Hüllen und zwar 

4) vom Dotters oder Darinbläschen, 
3) vom Chorion oder Gefäßbläschen, | — 
5) vom Amnion oder Kiemenbläschen. | 
Der zweyte Stod wird gebildet von den vegetativen — 
men des Leibes und zwar 
9 vom Darm, 
5) von den Gefäßen, 
6) von der Lunge. 

Der dritte Stock wird gebildet von den animalen Enten, 

iind zwar A RM 
7) von den Knochen, 
8) von den Muskeln, 
9) von den Nerven. | 

Okens allg, Naturg. IV. | 36 


— 
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Der höͤchſten Ausbildung der animalen Syſteme, nehmlich 
dem Kopfe gegenüber, entwickelt ſich das Reproductions-Sy⸗— 
ſtem, zuſammengeſetzt aus den Hüllen, vegetativen und animas 
len Theilen. | | u 
Ihre Hülle ift die Harnhaut. | a 

Ihre vegetativen Syſteme find die Eyergaͤnge, die Everſtöch | 
und die Nieren, eritfprechend den Darm, den —— N * 
Lungen. | 

Ihre animalen find die übrigen RN nie: — 
ſprechend dem Mund und ſeinen Theilen. 

Das Reproductions-Syſtem iſt mithin wieder ein vollſtän— 
diger Leib im Kleinen, mit dem Uebergewichte des Vegetativen, 
ſo wie der Kopf ein vollſtändiger Leib im Großen, mit dem 
Uebergewichte des Animalen. 

So beſteht der ganze Leib ie aus drey fich entfpres 
enden Leibern oder Stockwerken, dem reinsvegetativen oder dem 
Eingemeiden im Rumpfe, dem reproductiven im Becken und dem 
reinsanmmalen im Kopfe. 


de Bau des Eyes. Ä 5 


Das Ey eines Vogels und faſt aller anderen Thierclaſſen 
beſteht aus der Schale, den Häuten und den Flüſſigkeiten. 

1. Die Schale beſteht aus kohlenſaurer Kalkerde, welche 
ſchon im Legſack abgeſondert wird. | 

2. Unter der Schale liegen zwey dünne durchfichtige Häut— 
chen von geronnenem Eyweiß, melde fih am ftumpfen Ende 
etwas aus einander Yaffen, wie die Hornhaut ded Auges und die 
Negenbogenhaut, und in den Raum atmofphärifche Luft aufnehs 
men; daher ſich dad Ey hier wärmer. anfühlen läßt, wenn man 
e8 an die Zunge oder an die Wange bält. in Ey wird mit 
dein. fpiben Ende voran gelegt. 

3, Unter diefen Häuten liegt das halbflüffige Glahr oder 
Eyweiß im fpiben Winkel veftgeffebt und woran man zwey Las 
gen unterfcheiden Fann, die aber weiter nichts zu bedeuten "haben. 

4. Ziemlich in der Mitte dieſes Eyweißes liegt der Dot: 
ter, nichtd anderes ald durch ein Del gelb gefärbtes Eyweiß, von 
einer dünnen Haut umgeben, die fih nach beiden Spitzen 
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\ Durch das Eymweiß ald zwey Schnüre verlängert, welche dafelbft 
‚ veftfleben. Da der Dotter wegen des Deld etwas leichter ift 
und überdieß die eine Hälfte ſchwerer als die andere: fo ſchwimmt 
er immer oben im Eyweiß, wie man auch dad Ey drehen mag. 
5. Weil aber der Dotter bey diefen Drehungen fich nicht 
| mit umwälzt, fo verdrehen fi) die beiden Dotterfchnüre und fe= - 
hen dann aus wie eine Schnur mit bläferigen Knoten, wie bie 
Hagelſchloßen, daher man ſie auch Hagelſchnüre nennt. Man 
hat ihnen allerley Geſchäfte zugeſchrieben, beſonders das Einſau⸗ 
gen des Eyweißes während des Brütens, woran aber nichts iſt. 
| 6. Auf den Dotter, und zwar in der Mitte feiner leichtes 
| ven Hälfte, liegt ein weißer runder Fleck, wie ein Häutchen, von 
4 Lin. im Durchmeffer, den man dad Auge, die Narbe oder 
den Hahntritt nennt, und woraus ſich der Keim oder das Küs 
helchen entwicelt. Diefes Hautchen iſt wahrfcheinlich ein Bläs— 
chen oder wenigſtens ein Segment von einem ſolchen, welches 
fpäter um den ganzen Dotter herumwächsſt. Bon ihm aus geht 
fenfrecht hinunter durch den Dotter eine Art Röhre, welche das 
ſelbſt in eine Hoͤhle endigt. Dieſes deutet vielleicht auf die erſte 
Entſtehung der Narbe, welche bey der Vergrößerung des Dotters 
immer mehr in die Höhe ſteigen mußte. | 

> Die ‚Narbe eines fruchtbaren Eys laßt fih durch daB Mi: 
croſcop von einem tauben unterfcheiden; dort gleicht fie einem 
ziemlich glatten Häutchen mit einer deutlichen Linie, “wie ein 
Spalt, in der Mitte; hier aber ſieht fie wie wolfige Molken aus 

ohne eine fo BP nn Linie, 


e. Ausdbriütung. 


Eegt man nun ein Ey einer Henne unter oder in eine Bruͤt⸗ 
— &), deren Wärme ungefähr auf 30 R. erhalten wird, 


\ 


©) Eine Bruͤtmaſchine ift ein — Gefaäͤß mit doppelten MWäns 
den und folchem Soden, zwifchen die man Waſſer gießt. Es 
Mt etwa 18“ hoch, 10“ weit, 7° im Lichten, in das man Ever 
auf Sägmehl degt und unter das man eine Dellampe ftellt. Man 
ſteckt dur ein Loch im Dedel ein Thermometer zwifchen die 
mit Baumwolle bedeckten Eyer, das man auf 30° R. erhält, 
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fo entwickelt ich bloß durch den Einfluß bieſer DEN und den 
Zutritt der Luft das Küchelchen. — 


Man ſieht ſchon am anderen Tage in der Mitte der Narbe 
den Keim als eine ſchwache Linie, welche das Rückenmark be— 
zeichnet. Alles übrige ift noch — J—— Bald aber zeigt ſich 


das Herz, alſo das Gefäßſyſtem, dem Nervenſyſtem gegenuber, und 
von nun an treten alle Organe mit erſtaunungswürdiger Schnellig⸗ 


keit hervor. Vom Keim aus wächst ein dünnes Häutchen nach 
dem Umfang des Dotters, den es allmählich faſt ganz umgibt; 
wahrſcheinlich wächst es aber nicht dahin, ſondern es iſt nur die 
äußere Lage des Dotters, welche ſich in ein Häutchen verwan— 
delt. In dieſem Häutchen entſtehen nun die Blutgefäße, wie es 
ſcheint anfänglich nur als Furchen, worinn einzelne rohte Puncte 
liegen, die aber allmählich zuſammenfließen und ſo ein ſchönes 
Netz von Arterien und Venen bilden, wovon jene zu, dieſe von 


dem Herzen geben, daher man fie auch umgekehrt benennt, übri— 


gend fich vorzüglich im Kopfe verbreiten, welcher num der größte 
Theil des Keimes if. Das Herz ſchlägt ſehr häufig, über 200 
mal in der Minute. 

Daß dieſe Dottergefäße zum Athmen Be, beweist vor= 
ztiglich der Umftand, daß dad Küchelchen flirbt, fobald man das 
Ey mit Gummi überzieht und alfo die Luft abhalt durch die Po— 
ren der Schale zudringen. Der Keim kehrt der Luftblafe den Rüden zu 
und liegt, was fonderbar ift, immer mit der linken Seite auf dem 


Dotter, fo daß der Kopf immer rechts, der hintere Theil des 


Leibes links fieht, wenn die Spitze des Eys gegen den Beobach— 
ter gefehrt if. Die meiften Dottergefäße liegen nicht au diefer 
Zuftblafe, fondern oben auf dem Dotter, alſo an der Seite des 
Eys, dicht unter der Schale, moeil * das Eyweiß nach un— 
ten ſenkt. 

Während des Brutens wird bloß das Eyweiß verzehrt, wel⸗ 


che8 alfo von der Haut, nehmlich dem Amnion, worinn der Keim. 


liegt, eingefogen wird, Es ift mit einer dünnen, aber eyweiß— 


reichen Slüffigfeit angefüllt, in welcher der Keim ſchwebt. 
Wann ſchon alle Organe gebildet find, fo wächst nad) einiz 
gen Tagen plötzlich aus der Harnblafe eine dünne fehr gefäß- 
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reiche Blaſe hervor, welche ſt ch wie ein Sack zuſammen ſchlägt 
und allmählich ſo groß wird, daß ſie den Dotter ſammt dem Kü— 
chelchen faſt ganz bedeckt. Sie vertritt jetzt offenbar die Stelle 
einer Athembaut oder einer Kieme, und wurde mit dem ſogenann⸗ 


ten Chorion der. Säugtbiere verglichen und fo genannt, bi8 ich 


gezeigt babe, daß e8 wegen feined Urfprungd aus der Harnblafe 
und weil der Keim nicht in ihm eingefchloffen liegt, fondern nur 


theilweiſe davon umgeben wird, der nen ARE 5 


Allantois entſpricht. 

Bald ſieht man den Dotter fich | in zwey Därme theilen, 
wovon der vordere Der Dünndarm, der hintere der Dickdarm iſt 
und der Dotter mithin den Blinddarm vorſtellt. | | 


Allmaͤhlich wachſen die Rippen und Muskeln vom Ri ickgrath 
gegen den häutigen Bauch nach vorn, und umſchließen zuletzt die 
Därme ſammt dem Dotter, welcher bisher durch den Naͤbel mit 
den Därmen zuſammen hieng. Am 2uſten Tag pickt das Kuͤchel— 
chen die Schale auf und ſchlieft aus. Es läuft nun gegen 8 
Tage herum, ohne zu freffen, weil während diefer Zeit die Dots 


termaſſe allmählich in den Darm tritt und zur Nahrung dient. 
‚Die Dotterhaut felbft wird ganz dünn und vermodert allmählich. 
Die Stelle, wo der. Dotter mit dem Darm in Verbindung war, 
bleibt meiftens als ein Eleiner Fortſat übrig, der Slinddarın oder 


Wurmfortfab. 


Insbeſondere entwickeln ſich die Theile nach folgender Reihe: 
Schon nad etwa 12 Stunden zeigt fih um die Narbe ein 


helleres oder durchfichtiges Feld von weißlichen Kreifen umgeben, 


wie die Höfe um den Mond. Bald nachher beinerft man in der 
Mitte eine ſchwache Linie, aleichfam die. Grundzeihnung, des 
Keims, an welcher nach 24 Stunden 9 uerſteiche — 
ſind zur Bildung der Wirbel. 

Zu derſelben Zeit entſtehen Blutgefäße auf dem ei | 
gen Feld und bald darauf, etwa nad 1%, Tagen nimmt man 
Blut wahr und dad Schlagen des Herzens, den fogenannten huüͤ— 
pfenden Punct (punctum saliens). 

Am Ende des zweyten Tags erkennt man daß Aion, dent: 
lic) anagfaybart vom Leibe, und die‘ 2 heheſe ſind ſchon weit 
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| audgebreitet und verfließen an ihren Enden in eine fogenannte 
Grängvene, 


Segen daß Ende des Zten Tagd erkennt man die Kiemen; 
auch wächst die Allantois hervor und zeigt ſich ſchon in der Größe 
einer Erbfe. 


Bald zeigen fich die Därme durch den ———— mit dem 
Dotter verbunden und nun auch wachfen die fälſchlich fogenanne 
ten Blinddärme, nehmlich die Harnblafenzipfel hervor. 


Das Auge ift fhon deutlich; eben ß nimmt man ſchon die 
Reber und die Lungen wahr. 


Nah dem fünften Tage umfaßt das Gefaßfeld mit a 
Gränzvene die Halfte des Dotters, det fo darınn ſteckt, wie die 
Eichel in ihrem Becher, Der Keim fängt bereit8 an, fich zw 
bewegen, und die Kiemen beginnen fich zu fchließen. Die Glie⸗ 
der und die Kiefer ſind ſchon deutlich vorhanden. 

Nach 7 Tagen nimmt die Thätigkeit dieſer Dottergefäße ab, 
indem die Allantois ſchon ſehr groß geworden, ſich doppelt zuſam⸗ 
mengeſchlagen hat und faſt den ganzen Dotter umwickelt. 

; Während diefer Zeit bilden fich bie meiflen inneren Or— 
gane aus. 

Um den 9ten Tag tritt die Verknöcherung ein, nebſt der Fa⸗ 
ferbildung in den Mudfeln, was. jedoch alles erfi nad) dem 12ten 

Tage entfchieden bervortritt, 

Am Ende der Brützeit ift der Kopf unter den rechten Flu— 
gel geſchlagen, mit dem Schnabel gegen die Luftblaſe am ſtum— 
pfen Ende; endlich reißt dieſe Blaſe, das Küchelchen zieht Luft 
ein und fängt ſchon an zu pipen, worauf die Allantois biutleer 
wird, vertrocnet, abfällt und der Nabel fich fchließt, nachdem der 
Dotter ſhon fruͤher in die Bauchhöhle — iſt. 


OU. 


" Der’ Kreislauf des Keims geht, weil der Athemproceß nicht 
in der Lunge, ſondern in der Gefäßblaſe liegt, auf eine ganz ans 
dere Weife vor fih, ald beym audgefchloffenen Thier; auch iſt 
das Gefäßſyſtem gang anders gebaut, und hierinn liegt aud) der | 
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F mefenttiche unterſchied mwiſchen dem gebornen und ungebornen 
Gehör. 

Das arteriöfe Blut fammelt fih nebmlich in der Gefaͤßblaſe 
oder im Gefäßfuchen und fließt durch die Nabelvene bis zur Les 
ber. Dafelbft theilt fih die Vene in einen Aft, der zur unteren 
Hohlader gebt, und in einen anderen zur Leber, deffen Zweige 
alſo die Verrichtung der LZeberarterien ausüben; diefes Leberblut 
Fommt num durch die Lebervenen ebenfalld in die untere Hohl: 
ader, wo fich alfo alles vendfe Blut von den unteren Leibesthei— 
Ien vermifcht findet mit dem arteridfen aus der Nabelvene. Die 
untere. Hohlader fteigt nun herauf zum rechten Herzohr, entleert 
fih aber nicht ganz in daffelbe, fondern gibt einen fehr Furzen v 
Aft auch ind linke Herzobr, wodurch eine Deffnung zwifchen der 
‚rechten und linfen Vorkammer entfteht, die man das ovale Loch 
nennt. Hier gebt num ohne Zweifel eine Trennung der beiden 
Blut-Arten vor; daß vendfe folgt feinem gewöhnlichen Weg dur 
die rechte Herzkaminer in die Lungen-Schlagadern; das arteridfe 
aber wird wie bey dem durch die Lungen athnenden Thier durch. 
alle Leibesenden angezogen, und gebt daher fogleich durch das 
ovale Loch in die Linke Vorfammer, fodann in die Herzkammer 
und durch die Aorta vorzüglich zum Kopf, als welcher der größte 
Theil des Leibes ift, der am meiften Nahrung fordert. Aus dem 
Kopfe fleigt e8 wieder durch die obere Hohlader herunter ins 
rechte Herzobr, vermifcht fi dafelbft mit dein vendfen Blut der 
unteren Hohlader und gebt in den Stamm der. Lungenfchlagadern. ' 
- Da aber die Lungen noch nicht thätig find, fo ſtrömt diefes Blut 
sticht in diefelben ein, fondern “gebt durch einen weiten Aft der 
Zungenfchlagader fogleich hinter dem Herzen herum in die Aorta, 
welche mithin num größtentbeils venoſes Blut führt. Jener Ver: 
bindungsaft beißt botalliiher Gang. Diefed vendfe Blute num 
mit etwas arteridfen gemifcht fleigt herunter bis in die Gabel 
der Aorta, gibt unterwegd und zu den Füßen das wenige arte: 
eidfe Blut ab, daher diefe Theile, fehlecht ernährt, fich langfamer 
ald die anderen entwiceln, und Läuft nun durch die beiden Na: 
belarterien, welche aus der inneren Hüfte oder der eigentlichen. 
Beckenader entfpringen, an den Seiten der Harnblafe und der Harn— 


\ 
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fhnur zum. Nabel heratıs sin wieder auf die Gefä zblaſe, wo es 
ſich von neuem oxydiert, 

Sobald das junge Thier in die Luft kommt und alſo die 
Gefäßblaſe zu athmen aufhört, fo wird plötzlich alles Blut vends 
und deßhalb nicht mehr vom Leibe, beſonders vom Hirn, angezo— 
genz daher treten Erſtickungszufälle ein, das Blut ftodt im lin— 
fen ‚oder arteridfen Herzen, und num wird alles durch. dad rechte 
Herz in die RungensSchlagader getrieben, wofür alſo der botal- 
liſche Gang nicht mehr Raum genug bat, Ein großer Theil 

davon dringt daher mechanifch in die Zungen, und dehnt fie ſammt | 
ihren Zungenbläschen, die gleichfam injiciert werden wie die Re— 
genbogenhaut bey der Berengerung des Sehlochs, aus, wodurch eine 
Menge leere Räume entftehen, in die nun die Luft von. außen 
dringt. Durch diefen Mechanismus Fommen die Blutgefäße wie— 
der mit ihrem Athemſtoff in Berührung, werden orpdiert, und 
ziehen daher nun alles vendfe Blut aus dem Herzen an, fo daß 
feine mehr durch das ovale Loch und den botallifhen Gang 
gebt, welche daher zuſammenfallen und verwachfen, wodurch der 
Ientere in eine bloße Schnur verwandelt wird. Anderfeitd ftößt 
die Zunge dad in ihr arterids gewordene Blut ab und treibt es 
durch die Lungenvenen in8 linfe Herz, aus dem e8 nun durch die 
Aorta in den ganzen Leib vertheilt wird, und durch die Hohl⸗ 
adern ins rechte Herz zurückgeht. 

Da die Gefäßblafe nicht mehr oxydiert wird, fo zieht fie 
auch fein Blut mehr an; die Nabelgefüße fallen daher zufammen, 
und fterben und fallen mit der Nabelfhnur ab, Der Theil der 
Nabelvene und der Nabelarterien, welcher im: Leibe liegt, vertrock— 
net gleichfaliß und verwandelt fi in Bänder, ſo wie der Harns 
canal aus der Harnhaut, welcher nun Harnfchnur heißt. 

Auf diefe Weife fommt alfo da8 Junge zum erften Athınen 
durch das Umfchlagen des Athemproceſſes und den Mechanismus 
der Gefäße, und hat nicht nöthig zu warten, bis außere Reize, 
Bewegung, Luftdruc u. dal. auf e8 wirken. Die Natur hätte 
fehlecht für ihre Gefchöpfe geforgt, wenn fie den eigentlichen Les 
bensproceß einem folchen blinden Zufall überlaffen hätte, 

Treten nach der Geburt Störungen in der Lunge oder Er: 
flifungs-Anfälle ein, fo ſucht das Blut wieder fein altes Athem— 





| organ, nehmlich die Gefßblaſe, * ftrdint daher wieder zu den 


Nabelgefaͤßen heraus. Wenn dieſe Zufälle länger andauern, ſo 
werden ſie ſehr gefährlich, weil ſich dann das ovale Loch nicht 
ſchließt und daher beide Blut-Arten fortdauernd fich mifchen. 


Diefer Zuftand bringt in den indern die ſogenannte Blau⸗ 


ſucht hervor. a 

Ben den Aınphibien bleibt Ri botallifche Sarg und bey den 
Schildkröten auch das ovale Zoch während des ganzen Lebens of: 
fen, und fie bleiben daher im diefer Hinficht immer auf der Stuffe 
des ungebornen Thieres ſtehen; daher die Blauſucht eine amphi— 
bidfe Krankheit iſt, welche mit dem RER bed — 
denne st Aehnlichkeit hat. 


| D. Entwicklungs: <hestie der Tiere R 


Urſpruͤnglich müffen die Thiere oder wenigſtens die tbierifche 
Maffe entftanden feyn ohne Ever, und zwar nothwendig aus 
unorganifchen Subftangen, Diefed nenne ich die My 
liche Entſtehung (Generatio originaria), 
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Man Fann fich diefe Entſtehungsart nicht —— an als 


daß fich im Meerwaffer Schleim gebildet habe durch den Zuſam— 
mentritt unorganifcher Stoffe, nebmlich des Kohlen, Sauer— 


und Wafferftoffd mit etwas Sticfftoff, welche mit: Waffer, etwad 


Kalkerde und Kochfalz den gewöhnlichen Schleim bilden. Es iſt 
nicht abzuſehen, warum dieſes nicht noch täglich im Meere ges 


ſchehen könne. Ohne Zweifel geht aber diefer Schleimbildungde 
, Proceß nur an der Oberfläche vor, mo dad Waffen Sauerf 
und Kohlenfaure und auch etwas Stickſtoff, alfo eigentlich 





ganze Luft einfaugt, und wo aus ihm zugleich der Waſſerſtoff 


durch die Einwirkung des Lichts entwidelt wird. - Auch gehört 
wohl die Nachbarſchaft des Landes dazu, theils weil daſelbſt das 
Meerwaſſer mehr Kalkerde und auch mehr Kohlenſtoff erhält, 
theils auch wärmer iſt. Zur Bildung der organiſchen Urmaſſe 
gebdrt daher, wie man ſieht, der Zufammenfluß aller Elemente 


und. aller Kräfte der Natur. Diefer Schleim kann ald eine Haut 


über dad ganze Meer betrachtet werden. Wenn man aber die 
beftandige Unruhe deffelben in einem jeden Puncte bedenkt, fo 
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begreift ‚man leicht, daß biefe Haut auch in jedem. Puncte zer⸗ 


reißt und alſo unendlich viel organiſche Kügelchen bildet, welche 
man auch überall findet und die unter dem Namen Infuſorien 
bekannt ſind. 

Sobald einmal dergleichen felbftftändige, thieriſche Weſen 
gebildet ſind, können ſie ſich entweder durch Einſaugen anderen 


Schleims, oder, wenn ſie einen Mund haben, durch Verſchlu— 


cken deſſelben vergrößern und dann wieder Kügelchen hervorbrin— 


gen, welche nun Eyer heißen. Dieſe ſchwimmen bey den nie— 


deren Thieren, wie Polypen und Corallen, anfangs frey herum 
wie eigene Thiere, und ſetzen ſich dann irgendwo veſt; es platzt ihre 
Schale und der Innhalt wächst ſogleich als ein felbfiftändiges 
Thier hervor. Ein andermal theilt fich ihr Leib in Sproffen wie 


bey Pflanzen, und jeder Sproffen wird ein ganzes Thier, dad ents  - 


weder mit dem alten verbunden bleibt oder fih auch trennt. 
Auch koͤnnen diefe Thiere zerfchnitten werden und dennocd wird 
jeder Theil wieder ein Thier. 


Wir haben alfo bier fogleich viererley Entftehungsd - Arten, 


durch urfprünglidhe Bildung, durh Ever, durch Sproffen 
und durch Theilung. Die erfte und zweyte find wenig von ein» 
ander verfchieden; eben fo die dritte und vierte: auch hängt of 
fenbar die Sproffenbildung mit der Eyerbildung zufammen. Der 


Unterſchied ift alfo nur ein ftuffenartiger, kein wefentlicher. 


— 


Es gibt übrigens noch eine fünfte Art der Entſtehung der 
niederen Thiere, welche wieder von der Theilung wenig verſchie— 
den iſt. Wie nehmlich durch Zerſchneidung eines Polypen in 
eine Menge Stücke eben ſo viele neue Polypen entſtehen, ſo theilt 
ſich jeder thieriſche Leib durch die Fäulniß in eine Menge orga— 


niſcher Kügelchen, welche, wie die im Meere, herumſchwimmen 
und alſo wieder Infuſorien find. Wie daher urſprünglich die or— 
ganiſche Maffe entfteht durch Vereinigung unendlich vieler Schleim: 


puncte, fo vergeht fie auch wieder durch Trennung derfelben. 


Diefe nennt man die zweydeutige Entſtehung (Generatio aequi- 


voca). Ohne dieſe Entſtehungsart iſt man nicht im Stande, ſelbſt 

größere Thiere, wie z. B. die Eingeweid— - Würmer zu erflären, 

wenn fie gleich einmal entftanden ſich durch Eyer fortpflangen. 
Auch die Gewächſe haben mehrere Arten ihrer Sortpflanzung 


( 
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{ durch Sproſſung und durch Eh, welche den Eyern entfpres 


hen, abgefehen von ihrer urfprünglichen Entftehung aus dem 
Urfehleim und von ihrem Nüdgang in denfelben durd) Fäulnif. 
Daraus alfo, daß ein Thier ſich durch Eyer fortpflanzt, folgt 
nicht, daß es nicht auch urfprünglich entftehen könne, befonders 


wenn fein Element dazu fo günftig iſt, wie die "BOENEeN) ſchlei⸗ 


migen Eingeweide für die Würmer. 
Die gewöhnliche Fortpflanzung geſchieht indeſſen durch Eyer 


und die Meynungen hierüber wollen wir daher kurz mittheilen. 


Sie zerfallen in zwey Theorien, wovon man die eine die 
Theorie der Vorbildung (Theoria praeformationis), die andere der 


Nachbildung (Epigenesis) nennt, 


a. Jene behauptet, man Fönne nicht begreifen, wie etwas 
Neues entftehe, und nimmt daher an, daß im Eyerfiod des er- 
ften Thiers fchon feine ganze Nachkommenſchaft enthalten gemes 
fen fen, und zwar fo, daß in jedem Ey ein andered und in Dies 
fem wieder ein andered und fo ind Unendliche fort fee, wie 
eine Schachtel in der anderen. Ohne diefe Annahme meynt fie, 


Fonne man die Aehnlichfeit zwifchen den Eltern und Kindern 


nicht begreifen, und überhaupt nicht, wie durch bloßes Zuſam— 
menfchießen flüffiger Theile immer ein und derfelbe organifche 
Körper entftehen Fönne u. ſ. w. Indeſſen begreift jebt jederman 
fehr Leicht, wie Cryſtalle aus Slüffigfeiten, worinn fie nicht ein— 
gefchachtelt Liegen, anfchießen und zwar immer in derfelben Ge: 


ſtalt, wenn fie aus derfelben Materie beftehen, und da man num 
beſſer weiß, als zur Zeit, wo die Einfchachtelungd = Theorie er- 


Dacht wurde, wie die Pflanzen fich bilden, nehmlich durch Anein— 
anderfegen von Bläschen: fo hat man auch faſt allgemein dieſe 
Theorie verlaſſen. 

Nach ihr muß alles Lebendige aus Eyern Fomten und fig 
verwirft daher die etwa jeht noch vorfommende Urbildung der 
organifchen Wefen, wie die Entftehung anderer Wefen durch Zer: 
fallung größerer, oder iiberhaupt die zweydeutige Fortpflanzung. 
Nach ihr find auch die Knoſpen, Ableger u. f. w. nicht andee | 


red, als Eyer, welche fhon im Pflanzenfamen ſtecken. Dean bat 


die umendliche Kleinheit der Millionen Eyer in einem: Sarnen 
eingewendet; man hat mit Recht gefagt, wenn die Eyer urſprüng— 
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lich entſtanden find,&o fey nicht einzufeben, marum ſ e u auch 


jetzt noch nach der erſten Entſtehung der organiſchen Maſſe 
ſich bilden könnten u. ſ. w. Allein die Einſchachtler waren nicht 
zu bekehren. | 

Sie haben fich übrigens bald in zwey Parteyen en 
die eine war der Meynung, alle Nachkommenſchaft eines Thiers 
oder einer Pflanze liege im Ur» Ey; die andere im Blüthenftaub 
(Pollen) und in dem Stoff, der demfelben im Thierreich entfpricht, - 
nehmlich in den Infufionsthierchen des Milchs der Fifhe u. kw. 


” Sp hatte man alfo eine Eyer- umd eine Infuſorien-Einſchach-⸗ 
telung. Die erfte glaubte, der Blütbenftaub fey nur nöthig, um 


das Ey oder den Pflanzenfamen zur Entwidlung zu reizen; das 
zweyte dagegen, das Ey diene dem Infuſions— A aus dem 
Milch nur zur Ernährung, 

b. Die fpäter entftandene Nachbildungs— —— ale 
auch, daß der Blüthenftaub oder der Milch nur die Flüſſigkeiten 
des Eyes reize, und daß diefe ſodann wie Erpftalle in beſtimm— 
ten Formen anfchießen, wofür vorzüglich die Entftehung ded Pflan- 
zen-Eys oder Samen zu fpredyen feheint, wo. ed fehr zweifel— 
baft ift, daß irgend etwad vom Blütbenftaub in da8 Ey felbft 
gelangen könne. Auch die niederen Thiere fcheinen auf diefelbe 
Art fih vermehren zu fünnen. Bey den höheren. aber entwickelt 
fih das Ey nicht für fich felbft, und Beobachtungen bemeifen, 
daß ber dem Blüthenftaub entfprechende Stoff mit dem Ey 
materielle Berührung kommen müffe. 

Betrachten wir nun den Vorgang des Bruͤtens noch einmal, 


fo finden wir, daß der. Dotter ſich unmittelbar in, den Darm— 


canal, alfo in das Ernährungsſyſtem verwandelt, aus dem 
fih die anderen vegetativen Syſteme fcheiden. Dieſem Dotter 


‚gegenüber zeigt fich aber im fruchtbaren Ey fogleich der Strich 


des Rückenmarks, der im tauben Ey fehlt. Man feheint daber 
annehmen zu müffen, daß das Nervenfpftem ſich aus dem Wild) 
entwicle, und das fruchtbare Ey alfo eine Vereinigung von Ey 
und Milch fey, wovon jenes die Grundlage zum ganzen vegeta— 
tiven Leib, diefeß zum ganzen animalen in fich trage, das letztere 


um fo mehr, da der thierifche Milch aus Infuforien befteht, mit 


bin aus der Fleinften urfprünglichen Nervenmaſſe. 





| Ku 317 
Das ift die Theorie, die mir über die Fortpflanzung der hö— 
heren Thiere den gegenwärtigen Erfahrungen und Xheorien 
in der Phyſiologie angemeffenfte fheint, obne fie jedoch jeman— 
den aufdrängen zu wollen. Sie ſtimmt aber meines Erachtens 
fowohl mit dem Bau des tbierifchen Leibes, der aud 2 aroßen 
Hauptgebäuden beftebt, nehmlich dem vegetativen und animas 


Yen, als auch mit den I N der Reproduction der In⸗ a 


dividuen. 

Dieſe Theorie ſieht beym Ze Blick einer —— bei⸗ 
der Einſchachtelungs-Theorien gleich, iſt aber keine: denn ich 
nehme nicht an, daß die Dotterhaut oder die Narbe der Darm 
felbft ſey, fondern daß diefer fich erft durch die Einwirfung des 
Milchs als eine neue Haut um den Dotter durch Gerinnung ſei— 
ner äußeren Slüffigfeit bilde; "eben fo nehme ich nicht an, daß 


das Milch-Infuſorium fchon dad Rückenmark fey, fondern daß es | 


ebenfalls durch die Einwirkung des Dotters flüffig werde und ſich 
zum Nervenſyſtem geftalte, aus welchem fodann Muskeln und. 
Knochen abfallen. Mean Fann eben fo gut fagen, das In⸗ 
fuforium wachſe ald Darmhaut um den Dotter, ald die flüffige 
Dottermaffe fchieße zu Nervenfäden und Rückenmark zufammen. 
Berde Grundlagen find flüffig und geftalten fich durch ihre po= 
are Wechfelwirfung auf einander. Die Theorie ift alfo auch 
eine Nahbildungs= Theorie, aber nicht fo, als wenn die Theile 
aus einer völlig geftaltlofen Maffe anfchöffen; fondern daß diefe 
Maſſe ſchon infufprial, mithin belebt und in ihren Atomen ges 
ftaltet fey; Furz aus gebundenen Snfuforien beftehe, welche ohne 
die Vereinigung durch Befruchtung fich felbft überlaffen in wirk⸗ 
liche Infuforien durch Fäulniß fih trennen, durch die Vereini; 
gung aber wegen ded polaren Gegenfabed zu beflimmten Ges 
ftalten anfchiegen. Es ift mithin meine alte InfuforieneTheorie 
oder die Theorie der Entftehung aus dem Urfchleim in der Nach⸗ 
formation, nur wie ich glaube, deutlicher aus einander geſetzt, um 
ont zu verhindert. 
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Mitgefühl und Br 
(Eonfenfus und Sympathie.) 


“ 


Die Sympathie oder das Mitleiden Fann nicht. aus einem 
einzelnen anatomifchen Syſteme begriffen werden, obfchon fie durch 
das Nervenſyſtem vermittelt wird. Sie beruht nehmlich nicht auf 
dem organifchen Zufammenhang der Nerven, ald welcher fich von 
allen Organen nachweiſen läßt; fondern in der gleichen Bedeus 
tung der Theile, welche auf die Wiederholung derfelben gegruͤn— 
det if. Die Sympathie ift nehmlich die merkwürdige Erfcheis 
nung, daß, wenn irgend ein Organ Frankhaft leidet, z. B. ans 
ſchwillt, ein anderes an einem ganz entfernten Orte ebenfalls 
krank wird oder anſchwillt. Wenn dagegen ein geſundes Organ 
in Thätigkeit verſetzt und dadurch eine entſprechende Thätigkeit 
in einem anderen Organ hervorgerufen wird, ſo nennt man es 
Conſenſus, Mitgefühl. 

a. Da das Mitleiden ſtärker hervortritt als das Mitgefüi hl, 
ſo fängt man beſſer mit — an, weil die Sache deuts 
licher wird. 

Die vorzüglichften Sympathien haben zmifchen den vegeta= 
tiven, vorzüglich den reproductiven Organen, und den aniinalen 
oder dem Kopfe flatt. So bringen Würmer im Mafldarm ein 
Kitzeln in der Nafenfpibe hervor, ald wenn fie felbft darinn herum 
wimmelten; ferner Erweiterung des Sehlochd. Jenes kommt ohne 
Zmeifel daber, daß die Nafe die vorderen Endwirbel darftellt und 
daher ihre Nerven wie gleichgeftimmte Saiten mittönen, fo bald 
die der hinteren Leibeswirbel, welche zum Maſtdarm gehören, ante 
geſchlagen werden. Mit der Erweiterung ded Sehlochs hat es 
dDiefelbe Bewandtniß; die Regenbogenhaut ift die Wiederholung 
der Kiemenbildung im Auge, und die Endwirbel find, mie wir 
früher gezeigt haben, entflanden, weil es urfprünglich Kiemen um 
den Maftdarın gab. 

Geſchwülſte der Speicheldrüifen we febe pft ab mit Ge— 
ſchwülſten der entſprechenden Drüſen in den Reproductions— Dr _ 
ganen, und zwar fo, daß wiederholt die Gefhmulft dort aufhört, 
wann fie bier eintritt und umgekehrt. 
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Verlehung des Hirns bringt oft Eiterung im der Leber her⸗ 
vor, weil dieſes Organ ſich zum Verdauungs-Syſtem verhält 
wie das Hirn zum Nervenſyſtem, weil das Sonnengeflecht nicht 
bloß dem Namen ſondern der Wirklichkeit nach das vegetative 
Hirn iſt. Leidet die Leber, fo wird die Haut und faſt alle haus 
tigen Theile braun und felbft gelb, indem fich überall Galle abe 
fondert, gerade fo, wie alle Nerven-Enden leiden, wenn daB Hirn 
angegriffen iſt. 
| Diefes find Wiederholungs-Syhmpathien; e8 gibt he auch 
ſymmetriſche oder Seiten-Sympathien zwiſchen ganz gleichen Or— 
ganen, z. B. wenn das Sehloch ſich verengt, ſo verengt ſich auch 
das des Auges mit ſchwarzem Staar; wenn ein Auge entzündet 
iſt, ſo wird es auch ſehr gern das andere; wenn eine Niere lei— 
det, ſondert auch oft die geſunde keinen Harn ab; ſelbſt Ausſchläge 
oder Geſchwüre an einem Fuß oder an einer Ki: — oft 
aͤhnliche am andern. 

Dieſes ſind die eigentlichen Surmyatbien durd) heftige Eins 
- wirfungen veranlaßt, welche leichter durchs RI ur 
durch fchlagen. 
| b. Entfprechende Erfcheinungen in einem anderen Sraäne) 
wenn ein entfprechended gereizt wird, kommen auch häufig vor. 
Auch bier tritt der Confenfus vorzüglich mit dem NReproductiondz _ 
Syſtem hervor in Erfcheinungen, die jedermann befannt find. 
Hieher gehört auch die plögliche Verwandlung der Stimme durch 
Entwicklung ded Kehlkopfs zur Zeit der Mannbarfeit, das Her: 
vorfproffen ded Bartes, das Auffeben des Geweihes u. ſ. w. 

Iſt Säure im Magen, fo ift auch der Geſchmack fauer, weil 
die Magen- und Zungennerven Wiederholungen find, alfo gleiche 
Stimmung haben oder vielmehr verfchiedene Octaven vorftellen. 
Zu viel Galle im Zmwölffingerdarm erregt Bitterfeit hinten auf 
der Zunge, alfo eben fo hinter der fauren Zungenfpibe, wie der 
Zmwölffingerdarm hinter dem Magen liegt. Ein Reiz unter der 
Nafe ift auch einer fürd Zwerchfell aus derfelben Urfache; plöbz 
licher Lichtreiz, welcher das Sehloch zufammen: zieht, zieht auch 
dad Zwerchfell zufammen. | 

Dieſer Eonfenfus finder felbft höhe nei geiftigen Verrich⸗ 
tungen des Hirnd und den anderen Organen flatt. 


N 
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Ekelhafte Vorftellungen bringen Erbrechen hervor, ohne Zwei: 
fel, weil fie auf die Nerven der Zunge fo wirken, daß dieſe den 
Biſſen ausſtoßen würde; daſſelbe thun die parallelen Magenner⸗ 
ven, Fröhliche Vorſtellungen, welche ſich hurtig im Hirn bewes - 
gen, bringen dieſelbe Stimmung in den Gliedernerven vor, und 
reizen die Füße zum Hüpfen und Tanzen, die Kehle ziım Sins 
gen. Unerwartete, aber unbedeutende fröhliche Eindrücke bringen, 
ftatt Singen, Lachen hervor, meil fie zu ſchnell einwirken, wie 
Reize in der Naſe Nießen hervorbringen. 

Auf dieſe Weiſe kann man auch die Bewegung der Mus⸗ 
keln und ſelbſt das Sprechen einen Conſenſus mit dem Hirn 
nennen, mithin auch die Wechſelwirkung des Hirns mit den 
Sinnorganen, und endlich die Wechſelwirkung dieſer mit ihren 
Gegenſtänden, denen fie analog find. Alle Sinned-Empfinduns 
gen, alle Vorftellungen find daher nichts “anderes, als ein Con— 
fenfus mit der Welt, weil beide Ebenbilder oder Micnerbolingen' 
von einander- find, 

6. Viele Sympathien ae durch Antagonismus. Plotz⸗ 
liche vermehrt die Abſonderung des Harns oder 
bringt Durchfall hervor; Fußerkältung erregt Schnupfen * 
Huſten. | 
Auch manch Verſetzungen (Metaſtafen) gehören hieher⸗ 
Eiter in den Füßen bey Lungen— Vereiterung. 

Ebenſo die Ableitungen: Blaſenpflaſter hinter dein Ohren 
heben Zahnweh; Senfpflafter auf den Sohlen Kopfweh u. ſ. w. 

Leidenſchaften. | 

Die Leidenfchaften find fortdauternde einzelne Sympathien 
mit ihren Gegenftänden, hervorgebracht entweder durch über: 
wiegende Entwicklung eines Organs oder ſeiner Verrichtung, 
oder durch Gewohnheit, was daffelbe iſt. Es gibt organiſche 
und geiſtige Leidenſchaften; jene Leckerhaftigkeit, Trunkſucht, Aus— 
ſchweifung u. dgl., dieſe Trägheit, Haß, Neid, Geiz, Eitelkeit, 
Eiferſucht, Herrſchſucht u. j. w. Diefe gründen fich alle auf vor— 


herrſchende Individualität oder Eigennuß. Aber auch die foges 
nannten guten Cigenfchaften, welche auf die Erhaltung des | 





Fe 


‚aller Leidenfchaften 
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pie‘ nam, i st nur in ber PR * Sri 
urch den Verſtand, nicht durch Hervorragung 





einer über- die andere, mern e8 auch die vortrefflichfteiwäre; das 
unaufhörliche und rüuͤckſichtsloſe Beſtreben Andern zu helfen, ſcha— 


PR in ber Wege, mehr, als das ſeben zu ſchaden. 
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Dieſe heſchilderten Sympathien ſind Berbältniffe heit 
Drgane unter einander oder mit ihren bomologen Gegenftähden 


im der Natur. Wenn aber der ganze Leib mit det ganzen Reihe 
feiner. homologen Gegenſtände in Sympathie tritt, ſo aͤußert ſich 


der Inſtinct. Der Vogel fühlt in ſich den Wanderungtrieb 


innerlich, weil fein Sortpflanzungsgefchä ft vollendet ift, äußerlich, 


weil die Nahrung karg wird, die Wärme abnimmt, die Luftelec— 


tricität geändert ift, der Sudwind anhaltend weht, welcher. ihm 
den Weg zu feiner behaglichen Wärme zeigt: und die ihm paſ⸗ 
ſende Electricität mitbringt, endlich weil ihm die erhellende und 





wärmende Sonne im Süden ſteht. Es iſt mithin nicht bloß der — 


Vogel verändert-und aus feiner Sympathie mit feiner Umgebung 


geriſſen; ſondern diefe felbft ift: eine ganz: andere’ geworden, die 
ihm daher nothwendig zuwider ift, und weßhalb er diejenige ſucht, 
‚welche ihm aus dem Süden herweht. Aus derfelben Urfache kehrt er 
zuriick. Der Paarungstrieb vermehrt feine Wärme, ‚die Hitze in 
Africa wird ihm unerträglich, die allgemeine Dirre vermindert 


die Nahrungsmittel, die Nordwinde wehen ihn behaglich an; er 


kommt ihnen entgegen, indem er die brennende Sonne flieht. 


Fer Zug. der Fiſche fheint bloß auf: dem Triebe zu beruhen, 


waͤrmeres Waſſer zum Laichen zu ſuchen; daher kommen ſie an 
* Kuften und gehen an denfelben fort, fteigen felbft in die 


Flüſſe, bis die Laichzeit vorüber ift, wo fie Tieber die Tiefe oder 
| an hohe Meer fuchen, mo fie ihrem abgemagerten Leib 


a und Nahrung verfchaffen Run, 5 
Okens allg. es RAR, 21 
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Die einzelnen Inſtincte der Shiope ie Sit, ihre Beute “ 


| ne Verſtellung oder Geſchicklichkeit, ſich gegen Gefahren 


zu ſchuͤtzen, fo wie ihre Kunſttriebe im Neſter⸗, Höhlen⸗, Fallen⸗, 
Netzbau u. ſ. w. ſind ſo manchfaltig und beruhen immer auf der 
Harmonie ihres beſonderen Organismus mit ihren Umgebungen, 
daß ſie nur an ihrem Orte betrachtet werden können. 


Temperamente. 


Hängen die Leidenſchaften und Inſtincte vorzüglich vom 


Bau des Organismus ab; ſo ſind dagegen die Temperamente 
vorzüglich durch die Einwirkung der ln Umgebung her⸗ 


vorgebracht. 
Dieſe Umgebung iſt aber die Luft, De man kann daher J 


gen, die Temperamente ſeyen nur Luftzuſtände, denen ſi ch der 


DOrganidmus angepaßt bat. 
Es find nur zwey Elemente, wodurch DR Luft efentläc ver⸗ 


ändert wird, durch dad Waller und die Wärme. 


Die Luft ohne Waffer ift troden, mit demfelben feucht; 
ohne Waͤrme kalt, mit derſelben warm. Aus der Verbindung 
beider Zuſtände entſpringen vier und nur vier. 


1. Die Luft mit Waffer ohne Wärme ift feucht und falt, 


ak die ſchlechteſte, in Sümpfen, in Auſtralien. 


Die Luft mit Waſſer und mit Wärme iſt feucht * 
En alfo in Ebenen, in Ahnerica. 


"3. Die Luft ohne Waffer und mit Wärme ift tro den und 


warm, alfo in Thälern, in Africa, 


4, Die Luft ohne Waſſer und Wärme iſt troden und 


kalt, alſo die reinſte, auf den Bergen, in Aſien. 


— 


1. Die erſte entſpricht der Nordluft und dem Waſſer, in‘ 


dem die Fiſche leben; bringt das pflegmatiſche deneeanent | 


hervor. ae \ 

2. Die zweyte entfpricht der Weſtluft und dem —— 
wo die Amphibien leben; bring ‚dad melancholifche: Tempera. | 
ment hervor. BL — ———— 
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— Die il und der tägliche aller Zuflände if 
natlırlidh der befte, mweil er ein ‚allgemeiner ift, mithin in allen 


das Gleichgewicht erhält. Er findet fi fi wohl am vollkommen: | 
ften in Europa, | 


Die Temperamente werden daher hervorgebracht durch die 


Winde und durch die Erdtheile, und gehen den vier oberen Thier— 
7— parallel. 


Der Pflegmatiker hat fiſchartige Eigenſchaften; träg und 
2 ültig, ohne Kunfttrieb. | 


. Der Melancholifer dunkel: (ab | 
PR ‚ah, plöglich bervorftürzend und zerſtörend. 


Der Sanguiniker bat vogelartigen Reichtfinn, Thätigkeit 
mit ne Mufif, Kunfttrieb und Gefchid. 


4. Der Cholerifer hat die Eigenfchaften der Säugthiere; ab⸗ 
gemeſſen, ei Warn zubig aber auffahrend. 


’ 


Ich habe, in diefem Abfchnitte das Wefentliche meiner Phyſiologie 
| ſo gedrängt als möglich darzuftellen gefucht. Von einem Schriftjieiler 
fann man nur verlangen, daß er feine Anfichten fo klar mittheile, daß 
man einfieht, wie er es meynt. Das Uebrige iſt der Prüfung eines je— 
den überlaſſen. 9— 

Die Geſchichte der Phyſiologie beginnt ebenfalls mit Ariſtoteles 


und It dann auf faſt bis auf Haller, welcher durch ſein ungeheures 
€ N | 31 er 
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Merk: Elementa Physinlogiae, 4757 26 Bit ind fh) aut 
Gründer diefer Wiſſenſchaft gemacht hat. he dieſer Bet 1% % 7 
Einzelned in diefem Sinne verfucht und gearbeitet worden, daß deſſen 





Aufführung hier unmö öglich iſt, um ſo mehr, als eine phyſiologiſche Lehre 

die andere verdrängt. Das vollſtändigſte und brauchbarſte Handbuch, 

worinn man die neueren Thatſachen zuſammengetragen und beurtheilt 
findet, iſt gegenwärtig das von Nudolphi. N a 1 
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Bergleihende Anatomie. 


“N 


Bis jebt haben wir bloß die Organe des Thiers in feiner 


größten Vollkommenheit, eigentlich nur das Ideal des Thiers be— 
trachtet; wir kommen nun an die Betrachtung dieſer Organe, 
wie ſie ſich in den einzelnen Thieren oder im Thierreich entwi— 


ckeln. Dieſes iſt die ſogenannte vergleichende Anatomie, 
aus der wir jedoch nur dasjenige ausheben werden, was zu un— 


ferem ummittelbaren Zweck nöthig ift, nehmlic zur Erkennung 


der Natur der Thiere, ihrer Unterſchiede, ihrer Verwandt— 


ſchaften und ihrer Anordnung. 


Um die vergleichende Anatomie gehörig zu verftehen, in es 


nöthig, einen Begriff von der außeren Geſtalt, Zuſammen— 


fesung und Veſtigkeit der Thiere und von ihren Elaffen 


voraus zu ſchicken. Jenes if die fogenannte außere Anatos 
mie, diefed die Claffıification. Beide werden jedoch bier 


nur im Allgemeinen ald bloße TON behandelt. 


ee Aeußere Anatomie, A ie 


— a. Beym Menſchen. 


—— 
9 


93 In Bezug auf die Geftalt gleicht der menſchliche Leib 
ziemlich einer von vorn nach hinten, am Kopfe von den Seiten 


‚zufammengedrücten Walze. Sie zerfällt ihrer Länge nach in die 


Rüden und Borderfeite, welche fehr von einander verfihies 


* 


al it 





den fü, indem jene durch das Nütenmar mh Siem, diefe 2 
die Eingeweide beſtimmt iſt; ferner in die rechte und linke, 
die man einander gleich betrachten muß, weil biömweilen vorfom: 
mende Eleine Unterfchiede nicht zur Regel gehören. NY 
' Sodann theilt man ihn der" Quere nad) in die obere und 
untere 2eibeshälfte; zu jener gehören Kopf, Bruft und Arme, zu 
diefer Bauch, Hüften und Füße, 

2) Die Haupteintbeilung ift aber die nad) feiner. Zufam: 
menfesung. Er beftehbt aus FIR a Burangiehn, 
wie Glieder, Haare u. dal, | 

Der Stamm feiner Lange nad) au der : Rervenhöhle oder 
den Rückgrath und aus der Eingemeidböhle; der Quere 
nac) aus Kopf und Rumpf, woran die Glieder bangen. 

a) Kopf. | | 

Der Kopf ift durch das Hirn und die befonderen Sinne 
prgane beſtimmt, und theilt fich in den Vorder: (Syneiput) und 
Hinterkopf (Oceiput), durch eine fenfrechte Ebene zmwifchen Stirn 
und Scheitelbein vor den Ohren herunter gefchieden. Die Sets 
tentheile heißen die Schläfen, unter welchen die Ohren liegen und 
vor denfelben die Speicheldrlfen; jene beftehen aus dem äußeren 
Gehörgang und der Mufchel, welche als ein fehr flacher Saum 
fenfrecht auf jenem ſteht, arad nach außen Me, und alfo 
parallel mit den Schläfen läuft. | 

Man theilt ihn auch in die Hirnſchale oder den behaarten 
Theil, und in das Geſicht oder den bloßen. 

Der obere mittlere Theil der Hirnfchale heißt. Mirbel, 
zwifchen dem Scheitelbein und dem Hinterhauptsbein; von da an 





bis zur Stirn der Scheitel, meil fi hier die Haare zu theis 


len pflegen. 

Das Gefiht wird vorzüglich durch 3 Sinnorgane gebildet, 
die Nafe in der Mitte, den Mund darunter und die Augen 
darüber. 

Es liegt mit der Vorberfeite de Leibes in einer Fläche und 
bildet mit den Schläfen eine drepfeitige Pyramide, deren gewölbte 
Bafis der behaarte Theil des Kopfes ift, das Kinn die Spike, 
Die Linie von der Stirn aufs Kinn ift anne grad Pr Dow 

Die S:figtstinie 


N 





\, Ä — 327 


pen Der bloße Theil aber den en und. der Naſe heißt die 


Stirn; die Seitentheile zroifchen der Nafe und den Ohren die 
Badenz zwiſchen dem Mund und dem hinteren Winkel des 
Unterkiefers die Wangen; die Spitze des Unterkiefers das 


Kinn; der Raum zwiſchen dieſem und dem Mund die Unter: 


Lippe, zwifchen dieſem und der Nafe die Oberlippe, 


Die Augen haben 2 Lieder, deren Spalte quer auf der 


| Achſe des Kopfs oder des Leibes ſteht, ſo daß beide in die Pin ; 
längerung einer graden Querlinie fallen. | 


Die Nafe ragt ihrer ganzen Länge nad) aus dem Sr 


hervor und bildet eine dreifeitige Pyramide oder ein Tetraeder, 


wie es bey keinem Thiere vorkommt. Sie beſteht aus dem Rü— 


cken oder der Firſte, aus der Scheidwand und aus den Nas 


fenflügeln. Sie öffnet fich hinten in den Mund. | 


Man fann noch zu den außeren Theilen rechnen, weil fie 
ohne Zerlegung fichtbar find, die beiden Kiefer, die Zähne, 
die Zunge, den Gaumen, das Saumenfeegel und die 
Mandeln, welche ganz binten an den oberen Seiten des Mums | 
des liegen, 

Die Zunge iſt nicht viel fnger als breit, did, und bat 
überall abgerundete Ränder, 

zum Oberfiefer gehört noch das Joch- oder Badenbein. 

Den hinteren Winkel des Unterfieferd nennt man auch 
Kinnbaden. 

Die Zähne find in beiden Kiefern gleich, 4 


oben im Zwiſchenkiefer, 2 Ed: oder Augenzähne, 5/ Seitenzähne, 


morunter 2 Luͤcken- oder Stocdzähne und 3 Baden: oder Mahls 


zähne, alfo 16 in jedem Kiefer, alle ganz von Schmelz überzo« 


gen ohne Blätter oder Falten. 


Eine Rinie von der Stirn auf die Schneidzähne, nd eine 


Ä durch die Naſe auf deren unterem Boden zum Ohrloch bildet ei— 


nen Winkel von 80°, und beißt Geſichtswinkel, beym Ne: 
ger und Kalmuden nur von 70°, beym WER ce Dutang 60°, 
9 Rumpf. | j 
Der Rumpf zerfällt in Ober— und Unterleib; jener 
in Hald und Bruft, diefer in Bauch und Hüften. 





durch — — — a: Shilotrife, ii = demnfels 


ben liegen, nebft dem oberen Theil der Speiferöhres an RR Sie 
ten die Droffeladern und hinten die 8 Halswirbel. | 


Der hintere Theil des Halfes heißt der Naden, beſtimmt 


durch die Halswirbel; der vordere Die wehrte, und deren. mitt: 
lerer Theil, die Gurgel, beftimmt durch die Luftröhre. 


Die Brufl ift beftimmt durch Zungen -und Herz, reicht bis 


zum Ende des Bruſtbeins und bis zur 7ten Rippe, welche die 


A ift, die ganz herumgeht. 


NW "Der obere Theil des Bruſtrückens heißt die Sch ulter; der 
Theil des Schulterblatt8, welcher an den Arm ſtößt, die rien 
und die Grube darunter die Achſelgrube. 


Der Bauch wird durch das untere Ende des Bruftbeing, 
über dem die Herz: oder Magengrube liegt, die 5 Furzen Rippen, 


die Lendenwirbel und den oberen Rand der Hüftbeine begränzt, 


und enthält recht die Leber, links die Mi, in der Mitte den 
Magen, darunter die Därme, auf dem rechten Hüftbein den 


Blinddarın, auf der linfen Seite, den abfeigenden Grimmdarm, 


hinten an den Lendenwirbeln die Nieren. 


Der hintere gelenkige Theil heißt die Lenden; der feittiche 
engere über den Hüftbeinen die Weichen; vorn in. der Mitte 
liegt der Nabel, 


Die Hüften oder daß Becken wird von den Hü uftbeinen, 
vom Kreuzbein und den Endwirbeln gebildet, und enthält das 


Ende des Darms und die Reproductions-Syſteme. Die Rüdene 


ſeite heißt dad Kreuz, die Vorderfeite die Leiſten. 
c) Anbängfel. 


- Der menfchliche Leib hatn nur dreverley Anhänge, Glieder, 


\ Nägel uud. Baar: 
| Er bat nur 2 Paar Glieder, Bruft a Bauchglieder, die 
aber richtiger Hüftglieder a weil fie eigentlih nicht * 
Bauche gehören. 
Die Bruſtglieder beſtehen, wie ſchon Be ana aus der 
Schulter, dem Arm, der Elle, zweh Handwurzel⸗Gelenken, Mit: 


{ —— 








*2 und gus 6 Fingern; die Hüftglieder and. der He, 





kel, der Wade, der Ferſe, der eigutlichen — 


—* und den 5 Zehen. er 





8 gibt zweyerley Haare, ſehr kurze oder Flaumhaare am | 


ganzen Körper, befonderd an Armen und Süßen, und ange 


Haare, welche ſich wieder in fchlichte theilen auf der Hirnfchale, 
und Fraufe als Bart im Gefiht und" ın der AUchfelgrube. An die 


Flaumhaare ſchließen fich die Auaedınianpern, an die Bi Die 
* Augenbrauen, 


3) Was die Veftigfeit betrifft, fo ift die ganze Haut des 
Menſchen weich, mit ER der Regel "T den lebten Ar; 
gergliedern. 

| b Bey den —— Bu 


Von 93 Norm des — Leibes finden ſi fh nun. in 


den Thieren die manchfaltigſten Abänderungen, wovon die erſte 


welche beſonders in die Augen fällt, die horizontale Lage iſt; 


was daher beym Menfchen hinten ift, das heißt bier oben, aus 


vorn wird unten, aus oben vorn, und aus unten hinten. 
1. Bey den Säugtbieren 


bleiben die übrigen Verhältniſſe ziemlich aleich und re 
auch die Benennung. Der Leib iſt nicht von oben nah unten, 
fondern von den Seiten zufammengedrüdt und flimmt daher mit 
dem Kopf überein, wodurch eine größere Gleichförmigkeit ent⸗ 
Be Gewöhnlich hat auch der Hals dieſe Geſtalt, iſt 


rund und wenig dünner als der Kopf, 


Das Geficht Liegt nicht auf der Worder- oder Unterfeite, 
fondern auf der oberen oder Rückſeite, und fällt ziemlich mit dem 
Rücken in eine Linie oder Flucht. Der Menfch allein hat ein 
vordered Geficht, welches mit der Vorder: oder Unterfläche des 


Leibes in einer Flucht liegt. Der Kopf der Säugthiere bildet 


zwar au eine drepfeitige Pyramide, deren Bafid aber nicht 


der Wirbel ift, fondern das Hinterhauptsbein ; und Die Spike 


nicht das Kinn, fondern vielmehr der Zwiſchenkiefer oder die 
Schneidzähne. Gewöhnlich liegen Wirbel, Scheitel, Stirn und 
| Naſenrücken in einer Ebene, ziemlich parallel dem Unterkiefer, 
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| wähle, dieſe Theile beym Menſchen einen völligen. Boge auf ’ 


der Ebene des Unterkiefers bilden. 
Aus dieſem Grunde iſt auch der Geſichtswinkel ARE J 
als beym Menſchen; bey den Affen z. B. 60— 42°, beym Hund 40°, 


beym Pferd 23°, weil die Nafenhöhle ziemlich in einer Flucht 


mit dem Hinterhauptsloch Yiegt, während fie beym Menfchen - 
fenfrecht darauf flebt. Legt man. bey diefem einen Stab auf den 
vorderen und hinteren Rand des Hinterhauptslochs, fo läuft er 
pben durch die Nafe dicht unter den Nafenbeinen heraus und 
bildet alfo mit der Gefichtslinie vollfommen einen rechten Wins 


kel. Bey den Säugthieren ift er weit entfernt, durch die Nafe 


pder nur durch den Mund zu geben, da er vielmehr die Mitte 
des Halfes durchſchneidet und faſt einen rechten Winkel mit dem 

Naſenboden bildet. Diefe Meffung ded Kopfwinkeld gibt den 
Unterſchied und den Character ber Köpfe Beiier an als / der cam⸗ 
perſche Geſichtswinkel. | 

Die Nafe ragt ferner nicht pyramidenfb rmig aus dem 
Geſicht hervor, ſondern verläuft flach und öffnet ſich vorn in der 
Oberlippe. 

Die Augen ſtehen gewöhnlich ſeitwärts und die — 
der Augenlieder liegt in der Längslinie des Kopfes und des Lei— 
bes, ſo daß beide nie in eine Linie fallen, ſondern ſich unter 
einem ſtumpfen Winkel ſchneiden oder gar parallel neben einans 
der fortlaufen. | 

Die Lippen bilden höchft ſelten eine Seffnung, fon» 


dern einen langen Spalt und find nicht fleifehig. 


Die Zunge ift viel länger ald breit, dünn, platt, faft RAN 
Geſchmacks- ——— und bat vorn gewöhnlich einen ſchar— 
fen Rand, 

Das Gebif weicht Hanıhkäreie ab und wird an einem an= 


des Orte betrachtet werden. Bey feinem einzigen Säugthiere 


find die verfchiedenen Zahnarten fo gleich lang, und fo verhältniß- 
mäßig di, wie beym Menfchen ; — ſind die Eckzähne 
entweder viel länger oder kürzer. | 
Die Ohrmuſchel verlängert fih gemwöhntich nach oben in 
eine trichterförmige, ſchief ausgeſchnittene Röhre. Die äußere 
Leiſte ift nicht wie ein Ranft umgefchlagen, dagegen * die vor⸗ 





N 
deren Ede ah die fogenannten Dit oft ſehr * Bis 
meilen —— Muſchel. 
Die Anhängf el werden bier zahlreicher, 
Die Zahl der Glieder ift überall 3 Paar, ausgenommen 
die Bali, denen das hintere fehlt, jedoch noch durch Ken | 
artige Ruder am Schwanze vorgeſtellt wird. | 
Die zahl der Zehen ift nie mehr als 5, aber häufig viel 
geringer, und finft felbft bis auf eine. einzige ek wie | 
beym Pferd. 


— 


Die Nägel find ſelten platt wie dey den Affen, tmeif Tape en 


penförmig, A da8 ganze Zehenglied umgeben. Sie heißen. 
gewöhnlich Klauen; find fie ſtumpf, Hufe; find fie fpikig und 
krumm, Krallen, 


Außer diefen Anhängfeln verlängert fich manchmal die Naſe 
in einen Rüſſel, wie beym Schwein und Elephanten und felbft 

bey dem ſogenannten Naſenaffen. | 

Die Zahl der Endwirbel vermehrt fi) gewöhnlich. ſehr 
ſtark, wodurch der Schwanz entſteht, der meiſtens ſchlaff herun— 

terhängt wie beym Rindvieh, ſchleppend iſt wie bey den Mäuse 
fen, ausgeſtreckt wie bey den Kaben, aufgebogen wie bey den 
Hunden, geringelt bey den Schweinen, gerollt, fo daß fich das 
Thier damit halten kann, bey einigen Affen, Stachelſchweinen, 
Ameiſenbaäͤren und Beutelthieren. Bey ſehr wenigen iſt er breit 
oder ruderfdrinig wie beym Biber, felten zufammengedrüct oder 
ſteuerförmig, wie ben der Bifamratte * der Biſamſpitzmaus, 
welche im Waſſer leben. 
Manchmal verlängert ſich auch die Kehlhaut und heißt 
Wamme, wie beym Rindvieh. 
Selten finden ſich Lappen, wie am Kopfe * africanifchen i 
Schweins, oder Zotteln, wie am Halfe der Ziegen, oder Aus 
Bere Drüfen, wie auf dem Kreuze des Bifamfchweins, an den 
Seiten der Spismäufe, zwifchen Ohr und Auge beym Elephan- 
ten, unter dem inneren Augenwinkel der Hirfche und Antilopen, 
welche lestere Thränen beißen. Vielleicht kann man. noch) hie— 

her das fogenannte Stinkloch der Dachſe und ra 
unter dem After vechnen. 
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‚Sehr mefentliche Anhängfel find bier die Erter-welde al 
fen andern Thieren. fehlen. | FE NV 





Der Leib. ift gewö öhnlich uͤberall mit — ten R 


bedeckt, melde ſich jedoch bisweilen auf dem Nacken und an 
der Kehle in Mähnen verlaͤngern, am Schwanz in einen Wedel, 

Die Barthaare find gewöhnlich zahlreich und meift borften= 
fürmig, auf der Dberlippe, auf dem Badenbein, und in den Aus 
genbrauen. Man nennt fie Schnurrhaare. Es gibt daher Lip: 
pen-, Baden: und Brauen-Schnurren. 

Diele Haare werden fleif und heißen Borften, wie bey den 
Schweinen; andere fehr die und ftehend, Staheln, wie beym 


Igel und Stachelfhwein; andere breit wie Ziegel und beißen _ 


Schuppen, wie beym Schuppentbier; andere verwachfen mit 
einander zu einem hbornartigen Körper, wie beym Nashorn. 
Die Platten der Gürtelthiere gehören nicht zu den Haaren, fon= 


dern müffen ald Enochenartige Abſätze in der Haut betrachtet were # 


den; vielleicht auch die obengenannten Schuppen, 
2. Bey den Vögeln 
| weicht die Geftalt auffallend von der des Menfihen * be⸗ 
ſonders der Säugthiere ab. 
Der Rumpf bildet bey ihnen den usb, von dein Er 


Kopf i in der Negel durch einen langen und dünnen Hals gefihies 


den, dagegen der Schwanz um fo viel kürzer iſt. 


“a, Auch der Kopf weicht in allen VBerhältniffen auffallend ab‘ 


Die Hirnfihale ift gewölbt, faft wie beym Menſchen, hat jedoch 


das Hinterhauptsloch nicht nach unten, ſondern nach Nah wie 
die. Säugthiere. 

Dad Geficht ift ungemein verlängert, nur init einer ver— 
hornten Haut bedeckt, und heißt daher Schnabel, der ebenfalls 
mit dem Stirn: und Scheitelbein in einer Flucht liegt. Uebri— 
‚gend iſt er bald walzig, bald nieder und, bald zuſammengedrückt. 
Der Mund nie rund, ſondern immer ein Längsſpalt. 


Der Kopf bildet daher eine vierſeitige geſtreckte Pyhramide, | 
deren Baſis im Hinterhauptsloch, und deren Spibe das Vorder— 


ende ded Schnabeld ıfl, Sie nimmt gewöhnlich die Form eined 


Keils an. Der Gefichtöwinfel beträgt Faum ein Dutzend Grade. | 


Was dieſem Kopfe den auffallenden Unterſchied gibt, das ſind 
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hi anne, Iötige ner vorn am ei höhe faft 


ide liegen und Be Pal fü nd, fi ch auch 





———— Br 

Die Augen liegen mit wenigen Auenähinen hans zur BR 
find unverhältnigmäßig groß und haben Augenlieder nach der 
Ränge des Kopfes geſpalten, nebſt einer durchſichtigen Nickhaut 


darunter, welche vom inneren Winkel her das Auge wie ein 


Schleyer überziehen kann. 


1. Die Zunge ift um vieles Beh als breit, augefpiht, mein 


unbiegſam. 

Die Zähne eben ri und, Die Zahnblaͤtter der Ganſe 
und Enten ſind nur Hautfalten. Die Lippen find meiftend in 
Horn verwandelt, fo wie die Haut des ganzen Gefihtd. Nur 


‚auf der Stirn bleibt fie manchmal weich und angeſchwollen, und 


eh fodann wegen der gelben Farbe Bahdhaut., + 

- Die, Ohren Liegen faft ganz Aihten am Kopfe, baben einen 
‚weiten Gang, aber Feine Mufchel. 

Der Halß ift, wie. bemerkt, gewöhnlich unverhättnißmägig 
Be und dünn, fo daß er nicht bloß mehrmal rück— und vor⸗ 
wärts geſchlagen, ſondern auch gänzlich umgedreht werden Fann, 
daß der Kopf: fih ruͤckwärts über die Schulter Iegt. Diefer 
fonderbare Bau des Halſes findet ſich bey keinem anderen Thiere, 
außer beym ——— 
ob. Der Ru mpf ift mehr Fugel- als walzenfdrinig und menigs 
ſtens Außerlih Faum in Bruft, Bauch und Hüfte abgefondert, 
indem das ungeheure Bruftbein ſammt den Rippen faſt noch den 
ganzen Bauch bedeckt, ſo daß der ganze Rumpf ſich in Bruſthöhle 
verwandelt. Dieſes Uebergewicht der Knochenbildung an der 
Vorderſeite des Leibes macht auch, daß der Vogel die Lenden 
nicht biegen kann und daher die Lendenwirbel ſowohl unter ſich, 
als mit den Hüuftbeinen verwachſen ſind. Das Kreuz des Vogels 
heißt der Bürzel, auf dem ſich eine Fettdrüſe findet, woraus 
die Bügel ihre Federn mit dem Schnabel eindlen. 

c. Die Be nsfel, find kart Lappen, Sporne 
und wenn | 
Bey keinem Ba kommt ford, em TE: in den bei: 


j 


PR Gtiederp, aaren vor, wie hier, indem die bintem für a 

tig geblieben, die vorderen aber floſſenartig geworden ſind. Bey 
einigen Säugthieren, wie den Seehunden, und beſonders bey den 
Fiſchen find Vorder- und ——— Ponte ne: 





alſo gleichförmig geblieben. 
Die Füße liegen gewöhnlich ſehr weit hinten, — die Vö⸗ 


gel immer in einer halbaufrechten Stellung ſich befinden. Sie 


haben zwar dieſelben Gelenkſtücke wie bey den Säugthieren, jes 


es ift dad Ferfenbein mie ein Schienbein verlängert, und dages 
‚gen find Die anderen Sußmurzeln ungemein Furz, und die Zahl 


‚der Zeben ift nie mehr ald 4. Auffallend ift noch die unges 
meine Magerkeit dieſer Theile, welche ſelbſt noch das Schienbein | 


rifft, und von den ungemein langen und —— faſt knochen⸗ 


artigen Sehnen herrührt. 


An den Vordergliedern ſind die Zehen af gänzlich ver: 


| ehinmert und daher zum Auftreten untauglich; e8 haben fich da⸗ 


gegen daran lange Federn gefept, fo wie an den ganzen Border 


arm, welche ald Ruder oder Floſſen in der Luft dienen und da- 


“her Flügel beißen, Im Zuftande der Rube find alle Armkno⸗ 
chen unter ſpitzen Winkeln an einander gelenkt umh an die Kits 
ckenſeiten angelegt. 


Auf der Stirn finden fich häufig. nackte Hautfämn me, un— 
ter den Kinnbaden ſolche Bartlappen, die ſich gleichfam im 
Gegenfab der verkümmerten Lippen entwickelt haben. Walzige 
"Hautverlängerungen an den Baden oder am Halſe ‚beißen 
Trotteln. 


Die Kämme werden nicht felten hornig u —59 
dann als Helme wie beym Caſuar, oder als Federkiele wie a 
Kamichy (Palamedea). | u 
| An den Ferfenbeinen find oft hornige Sporne wie ee 
Hausgeflügel, auch bisweilen an den Fingern, welche letztere 

völlig Klauen gleichen, wie bey Strand Rabbi, man⸗ 
Gänſen. 
Der ganze Leib des Vogels iſt mit Federn bedeckt, nur 


mit Ausnahme des Schnabels, der Ferfe und der Zehen; mithin 


ſind hier nur diejenigen Theile nackt, welche dem eingentlichen 
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Ein ıtfprechen. Der vordere, Theil der Rice fünmt alt auch ; 
hieriun mit, dem Endfuß überein, 2 

Die Feder beſteht aus zwey Theilen, dem Shark. ionb. J 
ee welche aus langen dicht an einander liegenden Blätt- 
chen oder. Bärten zuſammengeſetzt iſt, die auf der Länge des 
Schaftes ſenkrecht ſtehen. Der untere bargloſe Theil des Schaf⸗ 

tes heißt Kiel. } 
| Es gibt dreperlen Federn: ſolche, die faſt nur and Bart 
beftehen, andere nur aus Kiel, und endlich) folche, wo der Kiel 
als Schaft weit zwifchen den Bärten fortläuft, alfo Bartz, Sit 
und Schaftfedern. | 

Die Furzen weichen Bartfedern bedecfen den eiornsllipen dub 
und beißen Flaum. 

Die Schaftfedern ſtehen am hinteren Rande 2 Flügel BG 
am Schmanze. 

Die Kielfedern finden fi ſich nur bey den großen Bögeln, welche 
nicht fliegen fünnen, am Ende der Flügel, wie beym Caſuar. 
Der Kiel Yöst fich entweder gar nicht in Bart auf, oder in mebs 
rere Schäfte und Flatterbärte, | 

Es gibt an Flügel und Schwanz längere und Mngese Scaft- 
on, wovon die letzteren beſonders Dedfedern heißen; die 
großen Schaftfedern an den ölügeln Samuige am Ran; 
Steuerfedern. — | 

Die größeren Schmwungfedern ſtehen an den Fingern, und fo- 
dann an der Elle; die am Arm find nur Deckfedern. Am vor: 
‚derften Finger, den man Daumen nennt, ftehen einige aha 
derte Federn, der Afterflügel, 

Bey manchen Vögeln, wie namentlic) bapm Pfau, J9 
die ſogenannten Schwanzfedern nicht vom Schwanze, ſondern vom 
er oder Bürzel, und heißen daber Bürzelfedern 

Verlängerte Federn auf dem Kopfe beißen Haube, ‚wenn fie 
überbängen ; Sederbüfche, wenn fie aufrecht ſtehen; Ohr— 
federn, wenn. die Büfche am Ohr Rn — wenn — 
am Hals herunter hängen. 

3. Der Leib der Amphibien | 

bat die meifte Achnlichfeit mit dem. des Menfihen, ; he 
er ebenfalls von der Rücenz- gegen die Bauchfeite zuſammenge— 


( 





druͤckt ins der Kopf. ang in veiſtlb An Richtung, eg zu⸗ 
gleich in einer Flucht mit dem Rumpf faſt ohne alle Halsver⸗ 
engerung. Endlich verlaͤuft auch nach hinten der Rumpf allmäh⸗ 
lich in den Schwanz, der mithin nicht abgeſetzt iſt, wie bey 
den Säugthieren. Dieſer Leib gleicht daher einer langen gedrück⸗ 
ten Spindel, während der der Vögel einer Kugel, der der Säuge 
tbiere und des Menfchen einer Walze fich nähert. Hievon ma: 
chen jedoch die. Fröſche eine auffallende Aursnabrhe, indem ihnen - 
der Schwanz fehlt und ihr Leib eine Ellipfe bildet, ‚faft wie der 
Rumpf des Menfhen, unter welche fie ſogar die Hinterfüße 
ſchlagen und aufrecht ſitzen können, wie die Mänfe, während die 
Süße aller anderen Amphibien ſo kurz und ſchwach np; und von. 
den Seiten abgeben, daß fie den Leib nicht —— und von bie 
Erde heben Fünnen, 

Der Kopf bildet in der Regel e ein niedergebstteß Eliy- 
| foid, mit Hals und Rücken in emer Flucht und vorn abgerun⸗ 
det, ſo daß der Geſichtswinkel auch nur ein Dutzend Grad be⸗ 
trägt. Die Hirnfchale iſt nicht gewölbt wie beym Vogel und 
Säugthier, und das Hinterhauptsloch öffnet ſich grad nach hin— 
ten, fo daß ein Stab durch daſſelbe den Gaumenbeinen parallel 
läuft. Das Geficht ift bloß mit Haut oder Schuppen bedeckt, 
ohne Fleiſch; die Naſe erhebt ſich nicht über deſſen ach And 
Öffnet fich vorn in der unbeweglichen Oberlippe, * 

Die Augen liegen zur Seite, ſind verhältnißmäßig Hein 
und von einem oberen Augenlied- und der Nickhaut vom inneren 
Winkel her bedeckt; das untere Lied iſt nur ein Rand. Der 
Spalt lauft der Leibeslinie parallel. A 
0 DaB Maul ift weit und quergefpalten mit cite Neiße hi⸗ 
tziger Schmelzzaͤhne in beiden Kiefern, manchmal auch im Gau⸗ 
men. Den Schildkröten und Fröſchen pflegen ſie zu fehlen, | 

‚Die Zunge ift gewöhnlich viel ve * breit, ſehr ſpisis 
und faſt allgemein geſpalten. 

Die Dhren liegen ganz hinten am Rovfe, ſind ohne Mu⸗ 

ſchel und meiſt auch ohne äußeren Gehörgang, indem das Trom⸗ 
melfell in einer Flucht mit der Haut liegt, nur etwa dünner und 
anders gefärbt, oft aber auch ganz von Haube bedeckt if, wie 
bey den. — | A — 
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Der Hals iſt kurz und dick und kaum von Kopf und Bruſt 
u unterſcheiden; fie können daher den Hals nicht biegen und 
noch weniger. drehen, mas auch die Einlenkung * WESER bins 
dern würde, 

Bruſt * Bauch ſind nicht von einander: zu ——— 
fo wenig als bey den vorigen; nur tritt aber hier der Schwanz 
noch hinzu, um mit denfelben einen gleichförmigen Leib zu bil: 
den, der übrigens bloß Bauch zu ſeyn feheint, während der des 
Bogeld nichts ald Bruſt. Der Schwanz ift Übrigens: in der Res 
gel walzig oder viehnehr peikfipenfbumig, felten an Spas r 
wie bey den Erocodillen. | 
Hinfichtlich der Anhängfel gibt es hier ht welche; des 
‚nen fie. gänzlich fehlen, fomohl Füße ald Schuppen, wie den 
Blindfchlangen. Den eigentlihen Schlangen fehlen die erfteren. 
Diie Zahl der Füße ift zwar gewöhnlich 2 Paar, die fich 
‚gleihforinig find und in 4 oder 5 Zehen endigen, ziemlich "wie 
bey den Säugthieren, jedoch verhältnißmäßig viel Fürzerz; fo bey. 
den Epdechfen und Schildfröten. Nur bey den Fröfchen find die 
Hinterfüße fehr lang, musculös und einſchlagbar, wie bey den 
Haſen. 

Sehr wenige haben nur ein Paar Füße vorn oder hinten, 
welche aber dann meiftend nur kurze Stummeln vorftellen, wie 
ben den Sirenen. | 
— Einige fleifchige Zotteln am Kopf und Halfe einiger Schild. 

Pröten, die Hautkämme auf dem Rüden der Baſilisken und der 
Wafferfalamander und die Haldlappen mancher Eydechfen, fo 
wie Die Franzen an den Mundwinfeln find die vorzüglichften an: 
‚dern Anhängfel, Bey den: Kguanen erheben fi die — 
ſchuppen in eine Art Mähne. 

Der Leib ift, mit Audnahme der Fröfche * Molche, 
überall mit Schuppen bedeckt, * man in 4 Arten thei⸗ 
len kann. 

Eigentliche Schuppen, klein * *——— auf dem Ruͤ⸗ 
cken; Schienen quer über den Bauch und Schwanz wie bey 
den Schlangen und gemeinen Eydechſen; hornige Warzen oder 
Nägel auf Hals und Nücen der Geckonen und Erocodille; 
endlih Platten auf den Schilde der Schildkröten. a 

Okens, allg. Naturg. IV. 29 | 
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Es gibt uͤbrigens auch warzenformige Drüfen auf dem Ruͤ— 
cken der Kröten und Molche, melde, einen ann mi ROM. 
abfondeen. | 

4. Beym Leibe PR rs | | 

| verfließen endlich die Haupttbeile des Reibes, Kopf, Hals, 
Bruft, Bauch und Schwanz vollig in einander, und bilden. eine 
Walze wie bey den Säugthieren, oder viehnehr eine Spindel, 
wie bey den Amphibien, die aber, ftatt von oben, von den Sei— | 
ten zuſammengedrückt und mithin einer auf der hoben Kante fte: 
henden Ellipfe ahnlich if. Hier erfcheint nicht bloß der Rumpf, 
fondern auch der Kopf und der Schwanz in der Form des 


Die elliptiſchen Fiſche nenne ich die ——— weil die 
Mehrzahl diefe Geftalt bat; allein e8 Fommen bierinn fo viele 
und auffallende Abweichungen vor, daß man in Feiner Thier— 
claffe einen foldhen Geftaltenwechfel mit fo viel Unregelmäßigfei= _ 
ten antrifft wie bier, gleichfam als ob e8 der Natur viel Mühe 
gemacht hätte, bey den erften Verfuchen in der Hervorbringung 
eines Skeletes das gehörige Gleichgewicht zu finden. 

Der Kopf liegt mit dem Naden in einer Flucht, indem daß 
Hinterhauptsloch ganz hinten ift und ſenkrecht fteht. Die Hirn- 
ſchale ift noch weniger gewolbt ald bey den Amphibien und ver: 
Jängert fich eben ins fleifchlofe Geficht, aus deffen Fläche fich die 
Naſe nicht erhebt, und fich bald hinten Öffnet, gerade vor Den 
Augen wie bey den Vögeln, bald in der Mitte, . ih vorn in 
der Dberlippe wie bey den Säugtbieren. | | 

Die Geftalt des Kopfes ift gewöhnlich ein Freichſeteiges 
Dreyeck, deſſen Spitze, vom Munde gebildet, alſo 60° hat, mit⸗ 
bin der Geſichtswinkel 30 — 40°. Uebrigens wechſelt auch dieſe 
Geſtalt fo manchfaltig, daß man ganze Tabellen darüber verfer— 
tigen koönnte; walzig, röhren= und fehnabelfdrmig, vieredig, nie= 
dergebrückt, budelig, kugelförmig, misig, ftumpf, dünn und 
dick u. ſ. m. 

Die Augen ſind unverhältmißmäßig groß und Raben zur 
Seite, ohne alle Lieder, Me 

Die Ohren find, wie man zu fagen pflegt, auswendig nicht 


fihtbar; wenigſtens gibt es Feine BEFORE und Fein fg # 
} | a 


fell m. en Allein die Kiemendeckel und die äußeren. Kiemen- 
ſpalten gehören weſentlich zum Ohr, und führen im gemeinen 
Leben ganz richtig den Namen Fiſchohren, obgleid) in ihnen 
das Gefchäft des Athınend dad Uebergewicht befommen hat a 
das des Hörend. 


Der Mund liegt gewöhnlich vorn und bildet eine mäßige \ 


runde O Oeffnung mit häutigen Lippen, ohne bedeutende Zähne. 
Er weicht von dein der 3 höheren Elaſſen auffallend dadurch ab, 


daß Zwiſchen⸗ und Oberkiefer vom übrigen Schädel ganz abar> 


ticuliert und daher für ſich beweglich, auch die letzteren gewöhn⸗ 
lich ſo klein und dem Lippenrande ſo verbunden ſind, als wenn 


N 


fie nur Lippenfnorpel wären, wie die Knorpeln in den Augenlies- 


dern. Daher kommt das bejtändige Spiel der Oberlippe beh 


den Fiſchen, welche überhaupt weniger ihre Nahrung durch Bei: 
gen, wie die anderen Thiere, ald durch Saugen zu ſich nehmen, 
Es herrſcht aber auch bierinn eine fo große Mandhfaltigkeit, daß 
das Geſagte nur von den regelmäßigen Zifchen gilt. 

Eben fo verhält es fich mit den Zähnen, die von den 


ſchwachſten Borſten heraufſteigen zu Stacheln, Haken, Spießen, 


Sägen, Kugeln und Platten, und eine eben fo manchfaltige Stel— 
Yung und Zahl haben, bald bloß in den Kiefern, bald auf dem 
Gaumen, auf der Zunge und an den Kiemenbögen; oft ift aber 
aud gar Fein Zahn im Munde, und die mit Horn überzogenen 
Kiefer vertreten ihre Stelle wie bey den Schildfröten. Kurz al 
ed, was fih nur einiger Maaßen auf das Knochenſyſtem der 
Fiſche bezieht, ift dem größten Wechfel unterworfen, und gibt da— 


ber die beften Unterſcheidungs-Merkmale in diefer Elaffe, wie a 


auch noch die folgenden Drgane zeigen werden, 


Der Hals ift nicht abgefept, und völlig unbemweglich, eben 


fo Brufl, Bauch und Schwanz. Der Fiſch kann Feinen Theil 
feines Leibes vor= oder rückwärts biegen, und felbft die Seitenbe— 


wegung ift nur von geringem Umfang. Indeſſen find Bruft und | 


Bauch gewöhnlich etwas dicker als Hals und Schwanz und aber 
kommt eben die eliptifche Geftalt. 
Die Lange des Schwanzes wechlelt fo außerordentlich, 


daß — der ganze Leib daraus zu beſtehen ſcheint, indem 
am 
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der After bis unter: die Kehle vorrückt; in den: Regel beträgt er 
1, des Leibes. — 9— 

Bey Feiner Thierclaſſe anna fo Biel. Anpängfet Hr 9 

wie bey den Fiſchen, und ſelbſt die von gleicher Bedeutung, 
wie die Bewegungsglieder, ſind wieder von einander und faſt in 
Gattungen von einerley Geſchlecht verſchieden. 

Die Zahl der Glieder iſt zwar nie mehr als zweh Haar, 
mie bey den höheren Claſſen; allein fomwohl ihr Bau als ihre 
Stellung weicht gänzlich ab: 

Aeußerlich kann man weder Schulter noch Arme unterfhet: 
den, und es ſteht vom Leibe nichts anderes ab, als der Theil, wel⸗ 
der Hand entſpricht, aber ſtatt Finger oder Klauen eine un— 
beſtimmte Menge von dünnen, oft verzweigten Strahlen bat, 
die, Durch eine Haut verbunden, zur Sloffe geworden find. Die 
Zahl der Strahlen ift manchmal mehrere Dupend, manchmal nur 
ein und der andere, fo daß auch bier Die Unregelmäßigfeit Re⸗ 
gel zu ſeyn ſcheint. Nicht ſelten fehlt ſogar der einzige Strahl 
und mithin die ganze Floſſe, was beſonders von den bintern gilt, 
wie beym Aal—. 

Die Bruſtfloſſen ſind in der Regel — 9 MN haben 
auch ibren beftimmten Stand unmittelbar hinter dein Kopf. Die 
Bauchfloffen dagegen ftehen felten an der gehörigen Stelle, 
nehmlich an den Seiten des Afters, fondern gewöhnlich weiter 
vorn, felbft an der Bruft und fogar an der Kehle, wornach man 
die Fiſche Bauchfloffer, Bruſt- und Kehlfloffer nennt; Ohnfloſ⸗ 
fer diejenigen, deren Bauchfloffen nicht bloß — aaa 
gänzlich verſchwunden find. 
| Außer diefen Glieder: oder Nuderfloffen finden ſich er auf 
dem Rücken, über, binter und unter dem Schwanze fogenannte 
ſenkrechte Floſſen, welhe man Schweb- und ‚Stenerflof: 
fen nennt, weil jene den Leib aufrecht erhalten, dieſe denſelben 
fortfehieben. In der Regel beftehen fie aus Strahlen)! hornigen 
Stacheln oder verzweigten Knorpelfäden, durch eine Haut verbuns 
den; ſehr ſelten fehlen die Strahlen und dann heißen fie Haut: 
oder Fettfloffen, mie bey den Aalen, Salmen und Welfen. 

Die Verbindungshaut der Nüdenfloffe iſt haufig, unterbroe 
chen, wedurch einzelne Floffen entfteben, ‚die man erfle, zweyte, 


\ 
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—— 7— beſſer ade) ihrem Stande Nälin, Nu: 
dene) Kreuz⸗ und Bürzelfloffe auf der Schwanzwurzel. Auch die 
Floſſe unter dem Schwanze hat oft eine ſolche Unterbrechung, 
und dann nennt man die hinter dem After Afte rfloffe Ob: 

on die Zahl dieſer Floſſenſtrahlen auch) regellos zu feyn ſcheint, 

bemerkt man doch unter denſelben ein gewiſſes Verhältniß, 
da8 aber noch nicht gehörig erforſcht ea man “ a wer 
nig ‚Darauf geachtet hat! 

* Außer diefen Anhängſeln gibt ed noch eine — 2* anderer, 
Befonders am Kopf und in der Seitenlinie. Dort ſind es häuz 
tige Verlängerungen der Lippen, welche man Bärtel nennt, 
oder allerleh Pnorpelartige Fäden und Blätter im Gefiht; bier 
find € es hornige Nägel oder Stadeln, die oft fo fcharf wie 

Meſſer werden und ſich OR, in eine Nuth ſchlagen, wie ein 
Shndhpinefr. eh 
ran Die Haut iſt "ntweder nackt oder init Sch uppen bedeckt, 
und die in wieder in der größten M in aRE u fowohl im 
Balı, als in Geftalt und Härte, ga 

—* Die ächten. Sıı uppen ‚find hier ſelten rautenförmig ,‚ wie 
beh den "Amphibien, fondern meiſt mondformig oder vielmehr 
Se drepeitig, mit der „größeren * Seite nach 
hin tet. 7 
7— Oft Neffen‘ dieſe Schuppen” mit ii ih und bilden 
ann fechsckige Matten, wie bey den Kofferfiſchen; oft bleiben 
Me; aper auch von einander getrennt und feben dann mie Nagel 
a auß, die bald platt find, bald ſich in einen Stift erheben 

er fi) wie ein Hafen nach hinten biegen, oder 1 1 in einen 
— verlängern a —— 
* Nicht feften wachſen aber auch die NEN Sie oder 
Nätten der Quere nach an einander und bilden Schienen, bald 
oͤlbß an Bauche, bald an den Seiten, bald um den ganzen Leib 
dert in Seftatt von Ringen, wie ben den Meetnadeht, Pan⸗ 
zerfiſchen, vielen Welſen u. f. w. . 

Hieraus ergibt es ſich alſo, daß die grö bßte Manchfaltige 
keit im Knochen und Hoͤrnfkelet ſich bey den Fiſchen findet, ſo— 
dann ben den Amphibien und endlich ben den Säugthieren. “Eine 
auffallende ss in beiden zeigen die Vögel. 


ww | Mn R 
Es findet ſich PER daß bey ben Fiſchen der PER | 
mitbin: das Hüft⸗ oder Bedenfuftem über alle anderen Leibestheile 
vorberrfcht, und fie faſt nichtd anderes find ald ein mmebeurer ' 
Schwanz ‚hinter einem Kopf. > 

Ben den Amphibien beftimmt der Baud die , Geflalt des | 
Leibes, indem ſich der Schwanz verdünnt und der Kopf ſich alle 
mahlich abfebt. 

Den den Vögeln iſt der ganze Rumpf zu Bruſt — 
der Schwanz faſt gänzlich verſchwunden und der kleine lächerliche 
Kopf durch einen ungeheueren Hals fo NEN: als wenn er 
nicht mehr zum Leibe gehörte. | 
| Erft bey den Säugthieren tritt jeder Theil in Rechte 

- and in fein Gefchäft, wodurch ein gleihmäßiged Verhält— 
niß bergeftellt wird zwifchen Kopf, Hals, Bruſt, Bauch und 
Schwanz, und daher zwifchen ihnen eine Berfchiedenheit in Ges 
ftalt, Bau und Abfonderung merklich. ift, wie bey feiner ande» 
ren Claſſe. 

Der Kopf bat feine Geftalt für ſich, — vom Leibe, 
hat Fleiſch, bewegliche Augen und Augenlieder, Naſe und Lip⸗ 
pen; der Hals iſt abgeſetzt, nicht ſteif wie bey Fiſchen und Am⸗ 
phibien, ſondern kann ſich wenden und drehen, jedoch nicht wie 
beym Vogel. Die Bruſt kann ſich hin und her biegen, der 
Bauch vor: und rüͤckwärts, der Schwanz endlich nah allen 
Seiten, ungehindert vom Bauche, von dem er ald ein ſelbſtſtän⸗ 
diges Organ abgegliedert iſt. 

Beym Menſchen iſt endlich die Manchfaltigkeit noch größer, 
ohne Verlegung der Regelmäßigkeit. Kopf und Rumpf find nah 
verfchiedenen Seiten zufammengedrüdt, der Hald dagegen rund 
und ſchlank, die Weichen verhältnißmäßig ausgeſchweift; der 
Kopf hinten abgerundet, der Rüden breit, unten abgeftugt und 
bequem zum Siten gebaut; Arme und Füße länger ald bey den 

Sängtbieren und in Hände und Füße unterfchieben, jene zum 
Saffen, diefe zum Stehen. | 


Niedere Thiere. 


„Ale bis jetzt betrachteten Thiere Eommen mit einander 
darinn überein, daß au ber Länge nach eme Achſ e haben, hin⸗ 
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‚ter und. vor welcher eine Höhle vom vorderen bi zum nenn | 


Ende verläuft, nehmlich die Nerven⸗ und Eingeweidhöhle; ihr 
Leib alſo aus 2 Längsleibern beſteht, die nur an einander gefügt 
ſind. Es nd zweyhoͤhlige Thiere; überdieß mit 2* —** 
ſchen Seiten. 
J Der Quere nach kann man bey allen die Hauptabfähe. des 
Leibes ——— zuerſt Kopf und Rumpf, ſodann am letzte⸗ 
ren Bruſt ‚Bauch und Hüftez endlich am Kopfe den Hald, an 
ber Bruſt * das vordere Gliederpaar; an der Hüfte die 
Lende, die eigentliche Huͤfte meiſt ie dem DIE RER 
und dem Schwan;. 
Bon diefen 8 Auffäben in der Säule. des Leibes beſteht, wies 


der jeder aus mehreren Rollen, den Wirbeln und Ringeln vorn 


und hinten, nehmlich den Rippen und Stachelfortſaͤtzen. 
Sie zeichnen ſich ferner, aus durch eine, wenigſtens an ir 


gend einer Stelle, weiche und zum Fühlen. taugliche Haut und 


durch alle 4 Sinnorgane im Kopfe vereinigt, mit fo unbedeutenden 
Ausnahmen, daß man fie hier übergeben Fannz endlich wi 
zwey Öliederpaare, nie mehr, felten nur eines oder gar Feines. 
Dieſe Eigenfchaften finden fih in Feinem einzigen der nies 
deren TIhiere beyfammen. Zuerſt fehlt allen ohne irgend eine 


Ausnahme die hintere Höhle für das Nervenfuftem oder der 


Rückgrath, und der Leib, befteht bloß aus der vorderen oder Ein- 
geweidhöhle. Sie find daher nur einböhlige oder Eingemweids 
tbiere. In Bolge dieſes Baued muß auch die materielle Achfe 
des Leibes, nehmlich die Wirbelfäule fehlen, und wenn man bey 
ihnen von einer. Längsachſe redet, fo kann man darunter. nur eine 
leere oder. eingebildete. verftehen. Wenn daher der Leib Querab: 
theilungen bat, fo können ed nicht Rollen oder Wirbel, ſenders 
nur Ringel ſeyn. 
Ferner kann man ohne Bedenken ſagen, ung, ihnen immer 
\ei Be Sinnorgane, ald folche. nehmlich, fehlen, wenn ihnen aud) 
gleich die Empfindung , derfelben nicht immer abzufprechen ift. 
Bald fehlen die Augen und wenigftend immer die Lieder, bald 
die Ohren; die Nafe, welche eigentlich da8 Geſicht bildet, durch: 


gängig; und faft Yäßt fich das auch von der Zunge fagen. ‚Ende 


lich kann man allen ohne weiteres die zufammengefehten Glieder 
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—— wie ſie nehmlich bey den hö heren Thieren gebe ſind, 
als 2 Paare, geſchieden in mehrere Zehen. Wenn auch etwas 
der Art vorkommt, ſo ſind es immer mehr als 2' Paar, gewöhn⸗ 
lich 3,4, 5, 7 oder mehrere Dutzend, und nie hat ein Fuß mehr 
als einen Finger. Man kann ſie daher nicht bloß er Yen, 
* —* ſoblen. oder handloſe u nennen, 
Stamm! 3013 
— dieſen Thiesen die Langbſcheidung in orten —* | 
Bauchhöhle auch durchgängig abgeht, ſo theilen ſie ſich doch in. 
Rückſicht auf die Querachſe in zwey Haufen, indem die Säule 
des Leibes bey den einen un unterbrodem fortiä uft, bey den - 
andern dagegen in Ring ei äbgefondert ift, welche: den Rippen 
entfprechenz es gibt alfo glatte und N rg * B. 
— 5 und Inſecten. Arn 
Dar Leib der klin Thiere 
in entweder eine gleihförmige Wale, ‚oder i in ET 
| orichieden wie bey den höheren Thieren. | | 
a. Betrachtet man ein vollkommenes Infect, z. B. einen De 
käfer, eine Biene oder eine Stubenfliege, fo wird man bemerfen, 
daß der Leib in drey Abſaätze oder Haupttheile geſchuden Mi, 
—** man Kopf, 2 Brut und Bauch nennt. a 
Der Kopf bat'an jeder Seite ein großes Auge, das aus 
kleinen EEE Aa und — —* — 
Ban RN 
Davor zwey Fuͤhlhorner, welge ee der Shrmuet 
oder der Nafe'entfprechen. 

Endlich der Mund mit 3 Paar Kiefern‘, wovon die zwey 
vorderen vorn getrennt ſind und‘ wie Zangen oder Arme wirfen, 
das hintere Paar immer verwachſen iſt und unterlippe heißt, wie 
bey den Käfern und Bienen. Nicht felten bildet diefe Lippe eine 
fange Rinne, worinn die ächten Kiefer‘ Tiegen, fo daß ein Organ 
zum Schlürfen entfteht, nie bey den Mucken; bisweilen verwach— 
ſen ſie auch mit einander zu einem hie eangeiijel, wie 
bey den Schmetterlingen. | eins, 

Die ſogenannte Bruft befteht aus drey Rare wovon 
jedes unten ein’ Paar gelenfige Füße gt.) al | 

. zwey hinteren Ringel kragen gewöhnlich oben zweh Paar. 


lt ; 


Fiugel⸗ wovon jedoch —— das Sigg Paar vertummert wie 
bey den Mucken. 1 Yin IND tip, 

‚Genauer angefeben bemerkt man, daß bey den nur 
das vordere Bruſtringel frey iſt, die 2 hinteren» aber mit dem 
Bauche) verwachfen ſindz bey ‚den Schmetterlingen,ı Bienen und 
Stubenfliegen dagegen find alle Ringel mit einander gr; 
BRD vom Bauch abgeſondert. en 

Der fogenannte, Bauch beſteht ——— Ari — 
ua ift. meiftens der dicffte und. längſte Theil des Leibes, welcher 


auch allein alle Eingemweide enthält, ſowohl die zum, Athmen ld 


zum Verdauen und zur Reproduction, in welcher Hinficht er, alſo 
nicht bloß. den Bauch,— YA sad: Die. J und die — in 
ſich begreift. ER 

Auf jedem feiner Rinel m jetgrfeis ein, Sul a der 
But, gewöhnlich nur ein bis zwey Paar, 0 

An. After liegt gewöhnlich ein und ‚das andere, paar fußar⸗ 
en Anhängfel, welche man Haltzangen nennt, abgefehen von 
der ‚fogenannten Legröhre, ‚welche. bald. einfach, he aber 
auch aus ‚mehreren Klappen beftebt.. es 

"b. Ben anderen Inſecten ift der Leib nicht fo deutlich i in dreh 
Abſätze getheilt, aber doch find. Kopf, Bruſt und Bauch in der 
Geſtalt ſehr von einander verſchieden. Iſt, nur Kopf und Bruſt 
mit einander verſchmolzen und der Bauch ſo abgeſondert, daß er 
mit dem Vorderleib nur durch eine dünne Röhre zuſammenhängt, 
ſo ſind es Sp i nn e de die mithin nur aus ‚wen Aefäpen 
beftehen. / Ä 
re ft aber der age Gere Abe Bauch mit dem Porz 
derlais breit, ohne Verengerung verwachſen, fo find"es Mitt Ent 

d. Bey noch anderen läßt fich Kopf, Hals, Bruft und Bauch 
von einander unterfeheiden; allein fie find nicht durch Einfehnite 
rungen von einander abgeſeht, und der Bauch iſt dünner als der 
Vorderleib, fehwanzförmig, wie bey den Krebfen. 


re Endlich laufen ale Apfäpe in einem walzigen Leib une 


merklich in einander tiber, wie bey den Affeln und Würmern 
Bey jenen ift übrigend immer ein deutlicher Kopf vorhanden, 
felten bey diefen. Der Leib aller diefer Thiere ift, mit wenigen 
Ausnahmen, eine niedergedrückte und fyinınetrifhe Walze, alſo 
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eine langgezogene liegende Ellipfe. Nur unter — 
gibt es ganz walzige und ſcheibenförmige Leiber. VER V V — — —— 
2. Der Leib der glatten Thiere 0 
ift entweder ſymmetriſch d. h. zwenfeitig mie *  Schneden 
und Mufcheln, oder unfyinmetrifch, meift rund wie * den Po⸗ 
lypen und den ſcheibenförmigen Quallen. 


a. Die Schneden find von oben nad unten gedrückt als 
eine liegende Ellipſe, wie der Leib des Menſchen und der Am— 


phibien; die Mufcheln dagegen find von den Geiten zufam: 


/ 


mengedrüdt, und haben mithin die Geſtalt einer —— 
Ellipſe wie die Fiſche. 

Alle bis hieher reichenden Thiere haben einen aſten mit we⸗ 
ng ee unter den Würmern, Ä 


b. Die runden- TIhiere 

pflegt, man. auch ftrahlenförmige oder Strablthiere A 
nennen, weil gewoͤhnlich von ihrem Mundrand aus Fü ihlfäden 
wie Strahlen ‚abgeben, oder mweil auch wohl der ganze Leib eine 
ſolche Geftalt bat. Höchft felten Fommt bey ihnen ein After vor, 
und dad nur bey einigen Snfuforien, bey denen es noch zweifel⸗ 
haft ift, ob fie nicht zu den Würmern gehören. 
0 We find entweder walzig mie die Polypen, menn die Höhe 
lähger ift al8 der Boden; oder [heibenförmig wie ‚viele 
Qualen, im umgekehrten Fall. 


In Bezug auf die Veſtigkeit 
der Leib aller derjenigen, welche gegliederte Fuͤße haben, 
hornartig, mithin aller eigentlichen Inſecten; bey den Ubris 
gen wei, auf zweverley Art: entweder häutig und undurch- 
ſichtig, wie bey den Würmern, Schnecken und Muſcheln, oder 
gallertartig und durchſichtig, wie bey Quallen, Polypen und In— 
fuſorien. Die Muſcheln ſind gewöhnlich von zwey Schalen bes 
deckt, welche hinten am fogenannten Schloß durch Zahne an. eine 
ander eingelen?t find. Oft find diefe Schalen ungleich, die eine 
„größer und tiefer, die andere Fleiner und flächer. F 
Bey den Schneden ſteckt der ganze Zeib in der Me one 
Schale, und die andere ift zu einem bloßen Dedel verfiummert 
der ganz verſchwunden, daher man dieſe Thiere einhäufige 
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Weichthiere nennt. | Dieſe RR iſt gewoͤbnlich röbrenformis 


und. gew unden. 
Der Leib der meiſten nen ift von Horn oder Stein 
umgeben, dem Eorallenftamm. 


— b.» Anhangſel. 

Anhängf el find bey den niederen Thieren ſehr A 
BR wei Hi felbft Organe, welche bey böheren innwendig liegen, 
"bier nach außen gefommen find. | 
4) Die gewöhnlichften find die fußartigen Anhängfel, welche 
fi nur bey geringelten Thieren finden. Es gibt zweyerley: 
hornige und gegliederte, alſo ächte Füße, bey allen Inſecten, 
wobin auch die vielfüßigen gehören; dann häutige und unge— 
gliederte, die man Fadenfuͤße nennt, wie bey vielen Meers 

 würmern. 

Es iſt ſchon bemerkt, daß ‚den dreytheiligen — nur — 
3 Paar Füße an der Bruſt vorkommen; bey allen andern zeigen 
fih mehr. 

Bey den zweytheiligen Spinnen. und * dickbäuchigen * 
ſchwanzloſen Milben hängen 4 Paare daran; ben den wenig 
abgefepten Krebſ en 5 Paar und BIREYEIN nch am ſchwanzfoͤr⸗ | 
migen Bauche. | 

Bey den Anäsnefeäten Affeln find die Beuftfi ße von 
den Bauchfüßen nicht mehr zu unterfcheiden, und e8 finden ſich 
gewöhnlich ſieben Paar, felten mehrere nDeOR oder wohl gar ı 
Hundert. Ä 

Die Füße der vier erften Abtheilungen haben uͤbereinſtim⸗ 
mende Gelenke mit den Füßen der höheren Thies, die. der 
teren jedoch bedeutend weniger. 

Die Fadenfüße der Würmer find ach hi. — gleiche | 
förmig an Bruft und Bauch. ih 

2) Da die Kiefer HE 

frey bervorragen und vorn gewöhnlich von einander getrennt 
ſind, ſo erſcheinen ſie auch deutlich als fußartige Anhangſel bey 
den Ringelthieren, und zwar von einem Paar, wie bey den Ne— 
reiden, bis 3 Paar bey den meiften Infecten, ja bis 5 Paar bey 
anderen Nereiden, und felbft mehr, wie bey den Krebfen. - 
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Bey den glatten Thieren ſind bie Kiefer ſelten und a — 
immer in den Mund zurü ickgezogen. A, eh — 


” 3) Endlich gehören noch hieher die und Lege 
röhren der meiften Infecten, welche, ‚mie Jepgn, bemerkt, hinten. P 
das porftellen, was vorn die Kiefer. —— ⸗ 


u 4), Bey vielen Affeln müffen die Kiemenblätter unter dem 
Ä Schwanze, oder die Kiemenblafen an den Schenken auch zu den, 
una dh ‚gerechnet werden, RR | ® 


5) Alle: dieſe Anhängfel achäre ber; JJ dlache des Leibes 
es gibt aber) auch Rücken-Anhängſel, und dahin gehören 
bin ud 1 B9i he ae He; nur 9— den — DR 
finden. mie + 7 ar Ye 

Ziemlich an — Stelle ragen die Fra Bu— 
ſchel oder Blättchen bey vielen Würmern und Schnecken empor. 
Bey den andern Schnecken und den Muſcheln liegen die Kiemen 
in einer Höhle, haben jedoch gewöhnlich die on von — 
—9— von Faden nehmlich oder Blättern. J—— 


Bey den Krebſen ſteht auf dem erſten Kußgeicht, welches 
Ne Schenkel entfpriht, eine” blattfürmige ‚Kieme, aufwarts * 
in unter ‚dem Rückenſchild. 


J—— Die Fuhlb dener ſud er J ae liegen 
4 bey, ‚den. dreptheiligen. Inſecten mehr nach oben, alſo auf der. 
Nückenfeite, nie mehr ald zwey; beh den krebs- und Sahara 
PAaSBeH auf den Unterſeite, gewöhnlich. vier. 1.0 „nr »; 

Die Fühlfäden Tiegen bey den Meerwürmern und dein Sthne: 
den auf der oberen Seite, 2 oder 43 bey den Mufcheln und Eins 
geweid⸗ -Würmern dagegen ſchon kreisförmig um) den Mund wie 
bey den Quallen und Polypen, wodurch die Nachbarſchaft dieſer 
Thiere ſchon angedeutet iſt; bey Mufı eln und Quallen 4, bey 
Bienen, und Haenmon wir Hehe Hehe in uns, 
beſtimmter Zahl. in * 


er) Außerdem ———— noch Baar Bermen! —* "Shi 
pen vor —— vielen Bee und trier, PM an —* hei 
des Reiben ah, wies ao in 


er FT, 9 
J 


ET 
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. Diefe gegebenen Merkmale reichen fchon bin, die Thiere in 


* gewiſſe, freylich willkü brliche, Zahl von Claſſe en und Ord⸗ 
nungen zu theilen. 


Elaſſe nennt man einen Haufen Thiere, welche in re 


Hauptorganen mit einander übereinkommen, die den andern feh⸗ 


len. So haben Säugthiere, allein. Zitzen und Haare; die Vöð⸗ 


gel allein Federn; die Ampbibien nackte oder befchuppte Haut 


init offenen Naſen, und Lungen; die Fifche defgleichen aber hin⸗ 


ten verſchloſſene Naslöcher, und Kiemen; die Infecten einen 
geringelten yrnigen Leib; die Würmer einen- ‚geringelten und 


weichen (16 (For 

Die, nächften Verfihiedenheiten i im Bau nennt man Ord— 
nungen; Abtheilungen dieſer wieder Zünfte, dann Sippſchaf⸗ 
ten, und wenn ſie endlich in allen Hauptorganen einander gleich 
ſind, ſo nennt man ſie Geſchlechter, wie die hundartigen Thiere; 


| Unterfehiede bloß in der Geftalt einzelner Theile oder in der Bes 


derfung, geben Öattungen, wie Hund, Fuchs, Wolf. 
Dieſes ſind jedoch meiſtens nur zufällig aufgenommene Un⸗ 
terſchiede; die Hauptabtheilungen werden am beſten durch die Haupt⸗ 
abtheilungen des ganzen Leibes beſtimmt, und darnach zerfallen 
ſie in Thiere mit zwey, und in Thiere mit nur einer Leibes⸗ 
hoͤhle: jene ſind die oberen, dieſe die unteren Thiere. | 
a. Die menböbligen, oder die Wirbelthiere. | 
können nach mehreren Merfinalen unterfchieden werden. 
Nach der Geftalt des Leibed tragen die einen den Kopf ab= 


gefondert vom Numpfe durch einen. beftimmten Hals wie die 


4 
Rn 
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Säugthiere und Vögel, oder alle Leibesabſätze find mit einander 
verfchinolzen wie bey den Amphibien und Fiſchen.— 
u Man Fann fie auch nach der Bedeckung in bedeckte theilen, 
wie die der Säugthiere und Vögel, oder in nadte, ins 
dem die Schuppen nur nn — wie bw den Amp hi—⸗ 
bien und Fiſchen. | 

Die Säugthiere und Vögel, —— ſich durch kurzen 


und langen Hals, oder durch Haare und Federn, poder durch flei— 


8* 


I 
Kahl 


RAR, { — 
BE. —— 


ſchigeßs und horniges Geſicht, oder durch Naslbcher vorn oder 


hinten am Oberkiefer, oder durch Ohrmuſcheln und den Mangel— 


derfelben;; ferner durch gleichartige und ungleichartige Glieder 


u. ſ. w. wobey es jedoch immer einige Ausnahmen gibt, zum 


binlänglichen Beweiſe, daß die äußeren Merfinale nicht die mes 
fentlichen find. So find die Wallfiiche ohne Haare, Ohrmuſcheln 
und Hinterfüße, 

Die Amphibien und Fifche unterſcheiden ſich durch nie⸗ 
der- und zuſammengedrückten Leib, durch Augenlieder und den 
Mangel derſelben, durch Zungen und Kiemen, vorzüglich aber 
durch die Gliederfloffen, welche nur bey den Fifhen vorkommen. 
b. Die einböhligen oder wirbellofen Thiere 


* 


zerfallen ſogleich nach der Ringelung des Leibes in zwey 


große Haufen, in die geringelten und glatten. 


1) Die geringelten find entweder hornig und haben gelen— 


fige Füße, wie die Inſecten; oder fie find weich und haben nur 
Sadenfüße oder Borften oder find aud wohl ohne alle Anhäng⸗ 
ſel, wie die Würmer. 

Die Leibestheile der hornigen Ringelthiere find entweder gleich: 
oder ungleichfürmig; bey jenen bilden Kopf, Bruft, Bauch 


und Schmanz eine gleihdide Walze, mie bey den Affelnz _ 


bey diefen find fie ungleich groß, und zwar der Kopf in der Res 


gel viel Eleiner ald Bruft oder Bauch, 

Die ungleichförmigen find nun wieder bald drentbeilig, 
wie die ſechſsfüßigen Inſecten, bald nur zweytheilig wie 
die Spinnen, bald endlidy nur eintbeilig wie Die Milben. 
Viertheilig find die Krebfe. 

2) Die glatten Thiere find entweder ee wie die 


N Schneden und Muſcheln; oder rund und ftrahlenförmig, wie Die 


Duallen, Polypen und Infuforien. 


Die zweyſeitigen find häutig, und entweder von oben ; 


nach unten gedrüdt und haben daher eine fohlenförmige Bauch» 
feite, worauf fie gewöhnlich Frieden, wie die Schneden. An 
diefen kann man immer einen Kopf unterfiheiden. 

Oder fie find zufammengedrüdt und baben einen Feils 
förmigen Bauch, ohne allen Kopf, wie die Mufcheln. 


Die runden Thiere find alle gallestartig und durch⸗ 


FR 





tig, : und entweder ſcheiben⸗ un tugeifömig, wie * 


Qualen; 
Dder hie, wie Die lieh; | 
Oder blaͤßchenförmig, wie die Infuſorien. 


Man kann daher nach dieſen Betrachtungen der bloß aäuße— 


ren Theile etwa folgende Elaffen und Drönungen MOHN 
und ihnen ——— Merkmale RR 


A, Amepböplige Thiere. 


Leib in Ruͤcken⸗ und Bauchhöhle geſchieden, ſymmetriſch, mit 


allen Sinnorganen. 


1) Säugthiere: Leib behaart, Geſicht fleiſchig, meiſt vier⸗ 


fuͤßig, vorderes Paar mit Zehen; Milchorgane, welche * an⸗ 
deren fehlen. 

Von dieſen Merkmalen geht nur das letzte durch; die Wall- 
fifche find nicht behaart, obfchon fie einige. Schnaugenborften ha— 
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ben ſollen; es fehlen ihnen die Hinterfüße, obſchon es möglich 


wäre, daß man die Querfloſſe dafuͤr anſprechen könnte; das Ge—⸗ 
ſicht der Schnabelthiere iſt kaum fleiſchig. vo 

2) Vögel: Leib mit Federn bedeckt, Geficht hornig, vor- 
dered Öliederpaar mit pen — Hier reicht jedes Merkmal 
für ſich hin. 


5) Amphibien: Leib oder beſchuppt, Geſicht fleiſch⸗ 


los, keine Kiemen, oder dann Zehen ſtatt Floſſen. 


Die Amphibien ſind ſehr ſchwer durch bloß äußere Merk 


male von den Fifchen zu unterfcheiden, weil mande von ihnen 
Kiemen haben und dabey fo kümmerliche Füße und Zehen, daß 
man wohl auch noch entdeden Fönnte, denen alle Glieder fehlten, 

was im Grunde fehon bey der Blindſchlange der Fall iſt, ſo daß 


man dieſes Thier nicht von floſſenloſen Fiſchen —— unter: 
ſcheiden kann. 


4) Fiſche: Leib häutig oder mit Eisen bededt, Gericht 
fleiſchlos, Kiemen nebft Floſſen. — Auch hier gibt es Ausnah> 


men, indem mehreren alle nd ja fogar auch die Amen 
ren fehlen. 
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ir B. Einhdhlige — Ag), 
Nur Bauchhöhle, Kopf Sb Nafe, Zunge J Dir | 
a. * geringelt. | | 
Abſatze —J— EN 
5) alt Inſeecten: Zeib —————— 3 dZußvaare 
geflügelt. 
6) Milben: Leib ——— 4 En ungeflüget. 
7) Spinnen: Leib zweytheilig, A Fußpaare. 
8) Krebfe: Leib viertheilig, 5 und mehr Fußpaare. 
2. Abſätze gleichförmig. — 
9) Affeln: Leib walzig, ungetheilt, viele 5 — 
Kelleraſſeln, Scolopendren. 
40) Würmer: Leib weich, RR gelenfige Füße, 
b. 2eib glatt. 
u 1. Symmetriſch, mit After im Riemen | 
1) Schneden: Leib niedergedruͤckt, nackt oder mit einer 
einzigen Schale. | | 
12) Mufceln: Leib — J— nacht; oder, mit 2 
+. Schalen. eh 
2, Rund, gallertartig, ohne Kiemen. 
12, Duallen:: Leib fugel- oder fcheibenfdrmig, ohne After. 
14) Polypen: Leib walzig, Mund von Fühlfäden umgeben. - 
15) Infuforien: Leib bläschenformig, meift ohne After. 
In Furzen Eharacteren ftänden etwa. diefe Aptbeilungen fo : 


A. Dbere Thiere; zwepböhtig, 
1 Säugtbiere:Ziben | 
U. Vögel: Federn. | 
AIII. Ampbibien: nackt, Feine tieverfloffen. — Lurche. 
IV. Fiſche: Kiemen und Floſſen. 
B. Untere Thiere; einböhlig. f 
Ve NRingeltbriere: Leib geringelt. 
4) Inſecten: Leib hornig, mit Süßen, — — Ne 
| a. Leibesabſätze ungleich. ; | 
1. Stiegen: Leib dreytheilig, 3 —J meiſt geflügelt. 
a) Vorderes Bruſtringel abgeſondert, 2 VEN mit dem 
Bauche verwachfen, | en] hi 


l 


\ 





) — oder weh Riefer, Siigef han 
este, Wangen: Schnabel. | 
ee) Alle Bruſtringel Ben und vom Bauche Bi, | 
—2 — ————— 


9 Staubflügler, Falter. Bi Schmetterlinge: Suug. 
rüffel, 2 Paar flaubige Flügel. 
—6 Hautflügler oder Immen: Kiefer, 2 Paar hautige 
Slügel. * 
7) Zweyflügler oder Mucken: Schluͤrfruͤſſel, nur A 
Paar BR, | m IR 
| Leib eins oder zmeptbeflig, Feine Flügel, 


| ne Leib eintbeilig, er 4 Fußpaare, 

uftiͤ her — Acariden. 

| 2) Spinnen: Leib zweytheilig. — Arachniden. 
Mac er RI meift 5 Fußpaare, Kiemen, 
b. Leibesabſä abe einander gleich. 


ne Leib ungetheilt, vielringelig, meift 7 und 
mehr Bash. A. | ) | 
2, BVürm er: Leib wii, ohne Füße, 


1) Beifwärner: Reib weiß. — Eingeweidwürmer. 
2) Rothwürmer: Leib roth. 
* Sternwürmer: Leib ſtrahlig. 





RS 


| ‚Glattthiere, Beihthiere Leib ungeringelt, 
| ER 

a), —— Leib zweyſeitig. 
Schnecken: Leib —— ea und Rumpf, 50 
Re cin und unten. 

ee f Bin: ‚Leib nes nur Rumpf, uf gen a 

Ban — 

—*— Baltert: oder Shröimjviere: Leib unge⸗ 


theilt, nur Rumpf, rundlich/ gallertartig. 
Okens ud Naturg. IV. | 23 
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den. mir. nur unterſuchen, bey welchen Thieren dieſe und jene 
vorkommen oder fehlen, ohne auf geringere Unterſchiede in der 

— dieſer Organe Rüuͤckſicht zu nehmen. Wir wer⸗ 
den. ungefähr. dieſelbe Ordnung befolgen, wie bey der Anatomie 
D) enſchen, ung jedoch vorzüglich nach der Zeit ihrer Entwick— 
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Yung richten, und die ‚Gewebe weglaffen, oder hur a dan 


berſhh 


Ex 


* — felgen aber % auf Huande 9— \ s 


9* 


bie I h 





x 9 

— Bu — A PR) DR 
RE, "A Begetative Sygeme. | RS 
ai. N i - ‚ Eh) —— * — J 

ea) a A 





Sungen. a: el # 


— % 


A N # \ 
— 
Aa t An A N 4 —— 


* = 
48 l 
\ % 
Br } 
——— kn 
—— W 


Da m wir die ne um Algemeien fchon Fennen, fo wer⸗ 
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Aue a Begetatine, —— 
4) Haut Sk a 
2) Zunge. | | * ee 
N 
b. Animale. | ne 
4) Ohren. 
5) Augen. 


II. Verbindung. der Syſteme und rn 
: A. Reste puctiond, Syfkeme, — Innere, 


1) Eyergänge und Milchgänge. | 
2) Everftdde oder Nopgen und Milch. Br nn 
3) Nierenfpftem. | | MN 


IE 5% 
T 


B. Reproductiond: "Drgane - — ————— 
1) Zitzen. — 2) ıc. | 
Diefe Claffi fication bat ihre Erflärung ſchon im Vorherge— 
henden. Sollte in der dritten Abtheilung noch Einiged der Deuts 
lichkeit fehlen; fo wird das an noch ſo viel ſagen, als 
thunlich iſt. 


Anatomiſche Spreme 
A. Begetative 
Verdauungs⸗ Syſtem. 


Dazu gehören Darın, Speicheldrüfen, Leber, Bauchfpeice- 
Dei und Milz. is | Sf — 


a. Darm. 
| Untere Thiere | 
4. Es gibt Fein Thier, welchem man den Darm abfpre= 
| hen Fonnte, felbft nicht den allerfleinften Snfuforien; indeſſen 
kommen hier doch ſo ſtarke unterſchiede vor, daß * berausgete⸗ 1 
* werden müſſen. 





der Darıit er She i im eier pordetken er wie ein das 
man in ei inen Balken gebohrt hätte, oder wie eine Waſſerlei⸗ 
ungsroͤhre oder ſogenannte Teichel; jedoch findet ſich hiebey nur 
der Mund, faum die hintere Deffnung. Bon dergleichen Leib 
kann man ſagen, daß er keinen Darm habe, ſondern eigentlich 
ſelbſt einer fey. Sp findet man es bey den meiften Infuforten, 
Polypen, Eorallen und Duallen, auch noch bey manchen Einges 
mweidwürmern, wie bey den Blafenwürmern, Es gibt fogar einen u 
ſehr großen Eingeweidwurm, den Fiek (Ligula) der Fiſche, bey 
dem man noch nicht einmal eine Leibeshöhle entdeckt hat. Von 
einem beſondern Gefaͤßſyſtem, Kiemen, Leber und überhaupt Ein— 
geweiden, mit Ausnahme einiger Spur von Reproductions-Orga— 
nen, iſt hier kaum eine Andeutung. Selten bemerkt man einige 
Fäden, die Nerven ſeyn könnten; oft zwar knochenartige Maſſe, 
aber nie etwas, was man mit einem articulierten Knochen- oder 
Hautſyſtem vergleichen könnte. Dieſe Thiere find daher nichts 
als ein einfacher Darm oder vielmehr Magen, der ohne Zweifel 
bloß auf ſeiner Oberfläche ſich oxydiert. Wenn fie ſich vermeh— 

zen, fo geſchieht es entweder durch Sproſſen wie bey den Pflan— 
zen, welche ſich allmählich vom Leibe ablöfen aber auch oft damit 
in Verbindung bleiben; oder es gefchieht wohl auch durch Ab- 
fonderung Eleiner Körner, die man für Eyer halten muß. 

N b. 68 gibt aber auch ziemlich ähnliche Thiere, welche einen 
von dem Leibe abgefonderten Darm oder Magen haben, aber ohne 
After, wie die Meerrofen oder Actinien und die Zeberegel, die 
mithin fon eine Stuffe höher fleben. 
e. Dann gibt es Thiere, aufderen Darm ſich Gefäßnetze zeigen, 
die aber immer noch feinen After haben, wie die Mieerfterne, \ 
de Alle anderen Thiere haben einen vollfommenen Darın 
mit 2 Deffnungen, wie Meerigel, Hplothurien, Mufcheln, Schne- 
den, Eingemeid- und andere Würmer, alle Inſecten; Fiſche, Am— | 
phibien, Vögel und Säugtbhiere ohnehin. Da diefe meift alle 
Drgane ziemlich wie der Menfch haben, fo werben fie Een 
nur — wo ſie davon abweichen. 

Der Darmcanal der niederen Thiere beſteht aus einer 

van, Dber- oder Zottenhaut, aus einer Sehnen- und einer 


ı 


N 








ven vom 1 Bauchfell ode — — — 
Darm ganz frey im Leibe, wenn er nicht bisweilen an die innere 


Leibeswand angewachſen iſt wie bey. manchen Würmern, Die 


Darmwindungen felbft werden durch Zellgemebe zufamemenpehall 4 — 


ten, bey den Inſecten durch eine Menge Luftröhrenzweige, 


>. Der Mund bezeichnet immer das vordere Ende des Leibed: 


denn dafür muß man aud die untere Fläche der Seefterne ans 
feben; der After aber liegt nur bey den Inſecten, Affeln, Krebs 


) 


fen, Würmern und Mufcheln am hinteren Ende; bey den meis 


ſten Schneden dagegen vorn am Halfe und zwar meiſt auf der 
rechten Seite, welches aber nur daher kommt, daß das hintere 
Leibesende wegen der Geſtalt der Schale nach vorn geſchlagen— 
ift: bey den Holothurien jedoch und auch bey vielen Meerigeln 
Öffnet er ſich wirklich nicht weit hinter dem Mund. Bey mans 
ben Eingeweid-Würmern ift er ebenfalld an der — des ro 
doch weit hinten. en 

- Man fann zwar bey den — eine Speiſeröhre, einen 
oder mehrere Mägen, einen Dünn- und Dickdarm unterſcheiden; 
jedoch iſt der erſte dem zweyten nie unter einem ſpitzen Winkel 
eingefügt wie bey den Säugthieren. Da aber der Dotter bey 
ihnen aleichfall8 während der Entwicklung im den Darm aufges 
nommen wird; ſo ift ein Achter Dickdarm vorhanden, der aber 


A 


bu) 


& 


in einer Flucht mit dem dünnen fortläuft, wie bey den Vögeln, h 


Amphibien und Fifchen. \ 

a. Den einfahften Darın haben die — gemöhns 
lich ganz grad und gleich did, mit Ausnahme des Magens, der 
nur eine lange Erweiterung ded Darms if. Nicht felten find 


große Klappen im Darm, welche wie durchlöcherte. Scheidwände 


ausfehen; fo beym Regenwurm und Blutegel. 
b. Bey den dreptbeiligen Inſecten oder Fliegen find die 


befonderen Stüde des Darmcanals viel beffer unterfchieden. Bey 


den fleifchfreffenden ift er gewöhnlich kürzer als bey den pflanzenz 
freffenden; eben fo beym volllommenen Inſect kürzer als bey 
den Raupen, wo er zuſammengewunden iſt wie bey den Vögeln. 
In der Regel iſt die Speiſeröhre dünn, der Magen weit, rund 
und fleiſchig, und gewöhnlich iſt noch eine magenartige Erwei— 


— 







* A, 9 Bi M ifdeh, ehe Ed it die 


ae Are vertreten. Dieſe N... nee‘ 





en . Der ch er Kahe iſt dadurch eifrig, rs 
er unm 
gerüft enthält, welches im Grunde aus zwey Paar Kiefern bes 
ſteht wie bey den Inſecten, ſo daß man faſt glauben folte, dies 





der: Magen ftellte nur den Schlund AR in REN ſich die Kie⸗ 


fer zurü rückgezogen hätten. 

d. Bey den Muſch eln iſt der Batman ſehr dunnban⸗ 
tig, fo wie auch der Magen. Er läuft vom Munde nach binten 
* die Leber, ſchlägt fih um, und geht nach vorn bis zur 
Mitte des Rüdens, wo er aus dem Bauch bervortritt, unter 
dem Schloß wieder umfehrt, mitten durch das dafelbft liegende 
- Heiz dringt, und fich hinten am Schließmuskel im die hintere 
Althemrbhre frey oͤffnet. Er bildet mithin ein großes 8. Der 
Magen liegt ebenfalls wie bey den Krebſen gleich hinter dem 
Munde und enthält ebenfalls ein Knorpelgerüſt, das aber nicht 
fo deutlich in Kiefer getheilt ift: dennoch fiheint e8 deren Stelle 


zu vertreten, da im Munde durchaus nichts kieferartiges vorhan⸗ 


den iſt, wie doch bey den Schnecken, denen dagegen meiſt alle 
—— im Magen fehlen. 


Bey den Schneden liegt der- en weiter Beintähd 


„ber are macht gewöhnlich mehrere Windungen, fhlägt 


ſich dann nach vorn und öffnet ſich rechts in der Mantelhöble, 
wo eine vorhanden iſt, fonſt an der Seite des Halſes, bisweilen 
auf dem Rücken, bisweilen auf dem Kreuze, böchft ſelten aber in 
der Schwanzipige. In der Regel ift der Magen haͤutig; es Fome 
men jedoch auch Musfelmägen vor und bisweilen mehrere hinter 
einander, mie bey den Apinfien und Dintenfifchen. Aeußerſt wer 
nige baben ein gebißartiges Gerüft in demfelben, "wie die Aply— 
ſien und Bulläen, bey DEREN aber ſodann die Kiefer im Munde 
* verkummert find, 
| Dbere Thiere, 

— Bey — Fiſchen iſt der Darmcanal in der Regel we⸗ 


ittelbar binter dem. Munde liegt, und eine Art von Zahn⸗ 








m 





Bi nichts” nik. dem Dotter zu e fondern ra 
Schleim enthalten, der dem Bauchfpeichel zu entfprechen, foheint. = 


- Ein Blinddarm, wie bey den Säugthieren, nehmlich eine | fchiefe He 


Einfügung des Dünndarmd in den dicken ift nicht. vorhanden; : 


der. Dottercanal, weit vorn, bezeichnet feine, Stelle. Außer den 
Rochen und Hayen gibt es auch keine Cloake, indem ſich die 








Ausfuͤhrungsgänge des Harus in eine eigene Harnblaſe, die. der. 


Eyer und des Milchs hinter dem After öffnen. it 
2. Bey den Amphibien ifl der Darm auch nicht, viel 


langer als der Leib, und hat ebenfalls feinen abgefegten Blind⸗ 


darm; der Magen bildet nur eine lange Erweiterung ohne aus⸗ 

gezeichnete Musfelhaut. In den Maftdarın oder die Cloake öffe 

nen ſich die Harnleiter und die Eyergänge, grade vor dem After; 
3. Ben den Voͤgeln iſt der Darmcanal zwar. nicht fo lang 


‚ wie bey den Säugthieren, aber doch gewöhnlich dreymal länger | 


als der Leib und daher gewunden, Er öffnet ſich mit einem 
Y Schließmuskel in eine weite ziemlich musculöfe Cloake, worein 
ſich auch die Harnleiter, der Eyergang und die zwey Ausfüh— 
| rungsgänge des Milchs öffnen. Oben aus dieſer Cloake kom⸗ 
men zwey, gewöhnlich mehrere Zoll und fogar Fuß lange Röh⸗ 
ren vor, welche man für die Blinddärme anſieht: allein man 
muß Br die Cloake ald die Harnblafe betrachten, in welche fih 
der Maſtdarm Hffnet, fo daß der eigentliche After bey Diefen 
Thieren nicht audwendig, fondern innwendig tm Leibe felbft liegt: 


und dann find jene Blinddärme nichtd anderes ald Harnblafen= 


Zipfel, mie fie 3. B. an der ächten Harnblafe der- Schildfräte 
vorfommen. Der ächte Blinddarm der Vögel ift ebenfall® der 
Dottercanal, welcher faft an der Mitte des Darm bänge und 
befonders bey den Waſſervögeln deutlich zu ſehen ifl. 


Nirgends zeigt der Magen. eine ſo -auffallende Berfchiedene 


heit, wie bey den Vögeln. Gewöhnlich erweitert fich Die Speifes 

röhre in einen Kropf (Ingluvies), worinn die Körner eingeweicht 
‚ werden; dann Ffommt eine fehr drüfenreiche Anfhwellung, die 

man Vormagen (Echinus) nennt, und dann erfl der eigentliche 
meiſt — welcher bey den fleifchfreffenden Vb⸗ 








h dunnhaͤutig ifl bey. den koͤrnerfreſſenden aber an 

hi he dicke Muskeln bat, fo daß er wie ein Herz 
 ausfi ht.. I dieſem Falle wird auch die innere — ſehr 
dick und faſt hornartig, ſo daß die Körner leicht zerrieben wer⸗ 
den Binnen. be: 
| =. Nirgends wechſelt die Lange des Darms ſo ehr. wie | 
w ‚den. Sängthieren; bey den fleifchfreffenden ziemlich Eurg, 
bey. den. pflanzenfreſſenden ſehr lang und gewöhnlich mit Eins 
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ſchnuͤrungen. So verhaͤlt es ſich übrigens auch bey den anderen 


Thieren, je nachdem ſie von Fleiſch oder Pflanzen leben. Bey 
den pflanzenfreſſenden Säugtbieren ift er 10, ja 20 mal länger i 
als der Leib; bey den fleifchfreffenden gewöhnlich nur 3—5 mal, 
‚Er öffnet fih immer ohne ein Cloafe, mit fehr. wenigen And- 
nahmen 3. B. bey den ———— welche jedoch eine Han 
blaſe haben. | 


Der Magen ift in der Pegel vom Darın abgeſetzt Er ziem⸗ N | 


ti, wie beym Menfchen geftaltet, mit dem er auch in der bäus 
tie Subſtanz übereinkommt. Bey den Wiederkäuern iſt er in 
4 Säde gefchieden, wovon an feinem Drte; auch bey einigen 
anderen pflanzenfrefenden Thieren, wie bey den Nag- und Bes 
teltbieren theilt fi) der Magen durch Einfchnürungen in 2 — 3 
Säcke, oͤhne daß ſie jedoch wiederkaͤuen. u 
N Der Darın der Säugthiere hängt an einem Gekröſe, 
und der Magen bat fein Netz, wie beym Menfchen. Auch ha⸗ 
ben die Vögel, Amphibien und Sifche‘ ein Gekröſe, jedoch 
fein Tech. | Aush RN 
| b. Sheiheldtäfen: Bi 
Allen bey dem Schmeckorgan betrachtet werden. 
ie 38 Va BL — 
| En Untere Thiere. ' | 

ar. Das Hauptorgan de& Berdauungs- Proceſſes, nehmlich 
bie Reber, tritt plößlich und in ungewöhnlicher Größe bey den 
— Bob Schneden hervor, wo fie faft die ganze Bauche 
höhle anfüllt, und als Character für diefe Thiere gelten kann. 
Sie fällt in Braune und befteht aus einer Menge blinder Röhre 






hen, welche wie bey den Speicheldrü iſen zufammenfließen und ſich 


gewöhnlich ohne Öallenblafe mit 2 und mehr Gängen in den 





ind Herz, und von da aus erſt in die Leber, * * ſie Ai IHN 
1 haben. 


Eine ähnliche Leber findet ſih bey * — en; — | 
it * gelbliche, häutige und bittere Subſtanz, welche man beym 


h * —* —* — ie das But Er * —— 
men nicht in die Leber, fondern zu den Kiemen gefü hrt, oh dar 


Effen der Krebſe ſieht, OHNE man den RU PR — 


ben hat.· | 
3 Bey allen anderen In fi — iſt Beine entiähiegöne %s 
ber vorhanden; dagegen liegt an ihrer Stelle eine fettartige, zel⸗ 


lige Maffe, welche den ganzen Bauch ausflllt und Fettkörper 


heißt, befonders groß und deutlich bey den Raupen. Bey den 
vollfommenen Inſecten hat fie fich fehr verkleinert. Man hat noch 


feinen Zufammenhang zwifchen diefem Körper und dem Darm 





ter dem Magen in den Darm münden und mit ihrem hinteren 
blinden Ende am Maftdarın Eleben. Diefe Gefäße enthalten eie 


nen gelblichen Saft, den ıman für Galle halt, weßwegen man fie 
 Gallengefä 


canal entdecken Fönnen. Dagegen liegen gewöhnlich A, vft nur | 
2, aber auch 6 fehr feine und einfache Gefäße oder Röhren in 
| Gen Bauchhöhle, in der fie vielfältig bin und ber laufen, fich hin⸗ 


Be genannt bat. Dean bat. aber auch Harnfaure 


\ 


darinn entdeckt, und fie daher für Harnorgane gehalten, was eben - 


nicht ganz unmöglich wäre, wenn man bedenft, daß fich die 


Harnleiter bey vielen Amphibien in den Darm- öffnen, obgleich 
ganz binten Jedoch iſt es der ganzen Einrichtung des Thier— 
reichs ——— dieſe Roͤhren wirklich für Gallengänge zu halten 
und den Fettkörper für die Leber, obſchon beide nicht mit einan— 


der verwachſen find, Diefe Röhren Liegen nehmlich überall von 
den Wänden des Fettkörperd eben fo dicht ungeben, wie die Gal⸗ 


lencanälchen der höheren Tiere vom Gefäßnes, und können da= 
“u 


ber ſehr wohl den Saft einſaugen, welcher im Fettkörper zube— 


reitet wird, der mithin wirklich als Leber betrachtet werden 


müßte. Das iſt freylich nur meine Anſicht, allein, wie ich glaube, 
die n nafurgemäße, wenn man nicht den Settförper für ein nichts 
thuendes, überflüſſiges Organ erklären will, was doch gew B aller 
Organifation widerſpricht. Es hätten demnach nicht bloß die 





' ten fe 1 e Reber, % oft “ ſchon a: 
8 biefer Tiere Mpeechen kann. —— fann zwar 





J u: Ni Setimapfen * ————— ——— 
vergleichen, welche davon zehren, ſo daß während der Verpup⸗ | 
pung aus ihn Die neuen Drgane ihren Bildungsſtoff zogen. Als 
Yein bey den Winterfchläfern faugen fehon gebildete Drgane das 
Fett ein, und es will mit der Phyſi blogie nicht wohl zuſammen⸗ 
paſſen, daß aus einem abgeſonderten und völlig ausgefchiedenen, 
alfo dei Leibe fremd gemordenen- Safte ſich neue Drgane, wie 
die Flügel 3. B. entwideln. Der Keim bildet ſich aus organiz 
ſchen Hü llen. Da überdieß die vollkommenen Inſecten gewöhn⸗ 
lich ſehr wenig freſſen, ſo iſt es wohl begreiflich, daß Ya Leber. 
fhwindet wie ihre Blutgefäße. Ä 

Bey den Nothwürmern wird der Darın von einer RR — 
ligen Maſſe umgeben, zu der Blutgefäße gehen, und wuerde PN 


der Leber entfprechen könnte. 


Außer diefen findet fich bey feinen unteren Thieren ie 
Spur von Leber, alfo nicht bey den US Rs Würmern, den 
Quallen, Polypen und Infuſorien. us 
| euesbere IDiete 0. | 

' — allen oberen Thieren findet ſich die Leber wie beym 
Menſchen, mit geringen, Unterfchieden, von denen ed kaum zu 
reden lohnt: denn fie beziehen fih nur auf die Anz und Abwe⸗ 

ſenheit der Gallenblaſe, auf die Zahl der Ausführungdgänge und 
auf ihre Verbindung mit dem Gang der Bauchſpeicheldrüſe. Der 
Maenſch bat nur einen Gallengang, der fich mit dem Gang d der 
Bauchfpeicheldrüfe verbindet. Me an 

Bey den Säaugtbieren iſt ed eben fo; jedoch —— 
nicht immer beide mit einander, und der Gallengang a ich 
‚gewöhnlich früher in den Zwölffingerdarn, 

Bey den Vögeln ımd Ampbibren gehen 2 Gallengange N 
in den Darm, bey den Fiſchen nur einer, 
Fr 4 Die Bauchſpeiche zDruͤſe | 

af bey den Säugthieren, wie beym Menſchen und bat im— 

mer nur einen Ausführungsgang, wenn fie auch) gleich in mehr: re 
Rappen RN * ſo iſt es auch bey dem Vögeln, hat ſe⸗ 


Y N 
\ ; f 
’ . 





* „N ? a 


| oder zwey. | 
Bey * Socken, nk: Haven os fi ie u nur einen Ausfip 


J bey den übrigen Fiſchen find ſtatt ihrer nur blinde N 
Anhaͤngſel um den Ausgang des Magens. Es BA auch 


welche, denen fie fehlen. | ahe hörte 
Milz ” 


Die Mit; fommt —* bey allen A oberen Zhierclaſſen vorz 
"in der. Bollfommenheit aber und in der Lage am linken Blind: 


falle de8 Magens wie beym Menſchen nur Dep ben, Bing 
thieren; 

bey den Vogeln iſt ſie a bedentend und liege gegen 
den VBormagen; 


bey den Amphibien fon fr Hein und Ni vom Magen | 


gegen die Därme gerüdt;z 





Bo meiſteus mehren Gänge; von den Andbibien m * 





eben ſo bey den Fiſchen, und tank bey dieſen Thierclaſſen 


nur als der Anfang ihrer Bildung und daher von keinem großen 
Einfluß auf die Verdauung betrachtet werden, ohne Zweifel deß— 
halb, weil das ihr entſprechende le bier ſehr ent⸗ 
wickelt iſt. 

Bey allen unteren Thieren iſt Feine Spur von einer e Mil, 


außer dem Gefä ßnetze, melches fich gewöhnlich auf Magen und. 


‘Darm findetz und mehr ift ja bie a ihrer ———— na 


* 


auch an u vis 


ie Sefäßfunem. 
Br I Saugadern. 


4 ): Obſchon die unteren Thiere offenbar an allen weichen 
Theilen ihres Leibes einfaugen!, fo hat man doch noch. feine Öes 


fäße entdecken Finnen, welche den Saugadern entfprächen, ohne | 


Zweifel, weil ihre Haute und auch ihre Denen deren Stelle ver— 


treten, da ja die Saugadern doch nichtd anderes als Venenäfte 4 
find; wenigſtens halt man die Gefäße, A fich bey denſelben 


finden, nicht für Saugadern. 
Bey den Quallen ift der Leib von einer großen Menge 


regelmäßig verzweigter Canäle durchlaufen, welche in der Magen: 


f 






Be 


ur 





RA 9— 
’ 


Seh — — in der 


tere oder fich in Fäden verlängern. Diefes find wahrfchein: 
"a Einſaugin 





vorlommen. 


By Bey allen oberen Thierclaſſen finden ſ " Sauigadent, in 
—* bey den Saͤugthieren wie beym Menſchen, d. 9 mit der⸗ 
ſelben Vertheilung der Stämme und mit Drüſen; ben den 5 ans 


deren Elaffen find aber die beiden Milchbruſtgänge ziemlich gleich 


und die Drüfen fehlen gänzlich, mit fehwacher Ausnahme bey 
den Vögeln, die einige am Halſe haben. Bey den Fifchen find 
die Lymphgefäße der Kiemen- ungewöhnlich groß, und merden N 
einft zur Aufflarung der Gefäße der niederen Thiere mehr bey— 
tragen, ald man vermuthet. Sch — ihre Venen ya nn an⸗ — | 


Saar ala Rompbgefäße. 


h J x e J 
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Wo ſich een en, da find auch — ih, umge⸗ 


mund er daſelbſt entweder in eine Art Drüfe 


ng8-Organe, welche man fehr wohl mit Lymphge⸗ 
fäßen vergleichen ri wie fi ie in der Haut der — Tiere 


uk ihren IND 


Mitte der Scheibe, 


te, aber nicht überall ift ein Herz, und nicht überall ſi nd 


gene Kiemen' vorhanden. 

41) Daß einfachfte Gefäßfuftem findet fich bey don Mir: 
Anern und zwar, wenn man einige ſchwache Spuren in den Ein⸗ 
geweidwürmern übergeht, in den aͤußeren Wuͤrmern, welche ſo⸗ 
gar größtentheild rothes Blut haben. Gewöhnlich läuft oben 


auf dem Darmcanal ein Arterienftamm vom Munde bis zum 


After, welcher von Ringel zu Ringel Zweige um den Darın und 








md fih nun in eine Vene begeben, wenn man fie fo nennen 





Runde laͤuft. So ift e8 ungefähr bey den Regenwürmern 
und den Sandwurm im Meer, mit dem Unterfchiede, daß dort 


keine Kiemenzweige ſind wie hier, und dieſer auch noch vorn im 


zur Haut gibt, wo ſie ſich vertheilen, oder wenn Kiemenbuͤſchel 
j vorhanden find, in diefe gehen, an den Spitzen wieder umkehren 


will, welche an der unteren Geite des Darms vom After bis zum 


Halſe zn große Herzblafen bat, die fich beftändig verengern und 


erweitern. Beym Blutegel ra Pe noch Stämme 


\ 





an Seite des Leibes welche ſich ebenfalß in: bie‘ Haut ver 
zweigen und ohne alles. ‚Herz pulfi ah und udn Mu, auch vo 
einer Seite zur anderen treiben. —— 

2 Bey den Meerſternen, Meerigeln — Meerbla | 

fen oder Holothurien find die Därme ganz voll Gefäßnehe, 
welche ſich zum Theil in Häute verlängern, die mit dem Ma⸗ 
gennetze Aehnlichkeit haben, aber das Geſchäft der Kiemen verſehen. 
3) Bey den Krebfen findet ſich ebenfalls: ein vollfoinmened 
Gefäßſyſtem, wovon unter dem Rücdenfhild ein ‚ordentliches Herz 
liegt, da8 deutlich pulfiert. — Vorn und hinten geht ein Stamm 
heraus, wovon jener den Droffeladern entfpricht und ſich vorzüg⸗ 
lich in die Augen und Fühlhörner vertheilt; dieſer der Aorta 
und nach hinten bis ans Ende des Schwanzes läuft. Er gibt 
regelmäßig Seitenzweige ab, welche das Blut zur Leber, zu den 
Eyerſtöcken und zu anderen Organen führen, aus. welchen es ſich 
wieder fammelt in einen Stamm unter den Darmtanal, welcher 
„ber Hohlader entfpricht. Diefe gibt Zweige zu den Kiemen, wo 
das Blut oxydiert wird, und aus denen ed wieder durch andere 
Zweige, die fich jederfeit8 in wenige Stänme BORN zum 
Herzen zurück kommt. 
4) Ziemlich fo verhält e8 fich auch * den —— und 
Spinnen, mo man das Blut felbft in den Süßen bat laufen feben, 
‚Statt des Herzens ift jedoch nur dad BUFFENGEING, übrig ges 
blieben. | — 

5) Ein ähnliches aber engeres Ri engefaß kommt FM nd 
len übrigen Inſecten vor, befonderd deutlich bey den Raupen, 
durch deren Haut man es ſogar pulſieren ſieht. Es hat von 
Ringel zu Ringel an beiden Seiten Muskelſtränge, welche wahr⸗ 
ſcheinlich den Puls hervor bringen. Auch dieſer Gefäßſtamm 
gibt in der Jugend, alſo in den Larven, Seitenzweige ab, welche 
ohne Zweifel zu allen Theilen des Leibes geben, aber vorzüglich 
den Kreislauf in denjenigen Heften deutlich zeigen, melche in dün— 
nem Außeren Anhängfeln verlaufen, mie "in den Schwanzborften . 
der Larven der Eintagdfliegen und in den, Seitenkiemen der 
Wafferlarven iiberhaupt; bey den vwerwandelten in den. Flügeln | 
1 B. Der. Heufchreden. Nah und nad, aber vertrocknen dieſe 
Zweige von ihren Enden an gegen den Stamm, und man. findet 












gungen N ah 9 9J man 9 e Ada ob 
"fejon. ‚ältere: Beobachter, wie Smwammerdam u.a fie, ‚gefeben 
baben, in ‚der neueren Zeit geläugnet und den — einen 
Kreisle uf abgeſprochen hat, bis er in der J——— von ‚Ca: 
rus unmwiderfprechlich nachgewieſen worden iſt. lg 
er Der Grund des kurzen Lebens der Inſecten liegt —— 
fi in der ſchnellen Verhornung ihrer Theile, wobey auch ihre 
Blutgefäße abfterben. Wahrfcheinlich bleiben jedoch diejenigen 
Zweige, welche zu den weichen Eingeweiden geben, lebenslang, 
obſchon man fie noch nicht aufgefunden hat. Uebrigens läßt ſich 
bey den Inſecten ſehr wohl die Fortdauer der Ernährung und 
des Lebens denken ohne einen Kreislauf, weil die Luftröhren zu 
allen Theilen des Leibes geben und diefelben. wie feine Nebe ums 
| geben, felbft das Ruͤckengefäß, fo daß alle Säfte oxydiert und | 
‚mithin zerfegt werden Fönnen. Da endlich die Ernährung bey 
| den böhern Thieren nichts anderes als eine Durchſchwitzung aus 
‚den Gefäßen an bie naheliegenden Theile iſt; fo kann ja fehr 
wohl bey den Sinfecten der Nahrungsfaft unmittelbar aus dem 
Darın ſchwitzen und alle weichen Theile durchdringen. Das 
zweigloſe Ruͤckengefaͤß / im Alter muß dann als ein verkuͤmmertes 
Organ betrachtet werden, wie dergleichen viele bey den höheren 
Thieren vorkommen, die nur während des Keimzuſtandes in Thä— 
| tigkeit waren, wie die Nabelgefäße ‚der botalifche Gang, daß | 
ovale Loch im ‚Herzen, die Schildtrüfe u dgl. Die Inſecten find, 
beſonders in ihrem Zarvenzuftand, ala ungeborne Thiere zu be⸗ 
trachten, welche daher Gefäße haben, die nad ihrer Verpuppung, 
db. nach ihrer vollendeten Geburt verflimmern.' Das Blut 
aller Xnfecten ift weiß, d. h. ein heller durchfichtiger Saft mit 
wenigen, ziemlich großen Kügelchen, welche jedoch bald ind Gelb: | 
liche, bald ind Gruͤnliche fallen. 
6) Ben den Mufbeln und Schnecken —— ein voll— 
kommener Kreislauf mit einem — Herzen, deſſen Gefäße, 
lebenslänglich bleiben. 
Bey den Mufcheln Te das imwscntöfe Herz auf dem Rit- 
den des Bauches unter dem Mantel, der als Bruſthaut betrach⸗ 
tet werden muß, mithin eigentlich in der Bruſthöhle. Mayen — 
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demſelben kommt ein Stamm, ve oo in. Pe Theile 7 EL 
$ Mund verzweigt, und binten heraus ein anderer, der dem mitten 
durch da8 Herz laufenden Maftdarm folgt und zu den hinteren | 
Theilen, befonders auch zum fogenannten Fuße oder Bauchkiel | 
gebt. Aus allen Leibestheilen fanmelt fih fodann das Blut in 
Denen, welche jederſeits an den hinteren Rand der Kiemenbläts 
ter laufen und ſich in eine Vene öffnen, melde den hinteren 
Rand der Kiemenblätter begränzt und parallele Zweige zum vor⸗ 
deren Rande dieſer Blätter ſchickt, wo ſie ſich umwenden und 
nun als Arterienzweige ſich in einen aͤhnlichen Graänzſtamm aus⸗ 
leeren, der aus ſeiner Mitte einen Hauptſtamm nach hinten 
ſchickt, welcher ſich ploͤtzlich in eine dunne Blaſe erweitert — das 
Herzohr, deren es alſo jederſeits eines gibt. De und Obren 
pulſieren ſehr deutlich. 

Es iſt mithin hier das Herz, wie auch ben den Inſecten, 
ein arteridfes, und es findet ſich Kai dieſen REN en 
überhaupt Fein vendfes Herz. 
O7) Ben den Schneden verhält ſich das Sefäßfoftem auf 
diefelbe Art, mit dem Unterfchiede, daß das Herz nur ein einzis 
ges Ohr hat, weil die Kiemen nicht zu beiden Seiten des Leibes 
liegen, fondern gewöhnlich vor dem Herzen in einer befonderen 
Kiemenhö hle auf dem Halfe oder dem Nüden, Es geht dann 
nur ein einziger Aortenftamm hinten aus dem‘ Herzen heraus, 
welcher ſich in alle Organe des Leibed vertheilt, aus denen ſich 
das Blut in Hohlvenen fammelt, die fi) wieder in der Kiemen⸗ 
baut vertheilen, woraus e8 zur Vorkammer und zum Herzen zus 
rückkommt. Wenn man bey „einer Landſchnecke die große oder 
vordere Windung der Schale zerſchlägt, ſo ſieht man das Herz 
ſehr deutlich auf dem Rücken pulſieren. Auch bey allen — 7— 

Thieren iſt das Blut hell oder durchſichtig. 

8) Bey den Quallen, Polypen und Infufskten findet 
man feine Blutgefäße, wenigſtens ae re und .., die \ 
einen Kreislauf bildeten... > 

| Dbere Shierli a - 

Alle oberen Thiere haben einen veteoikiniehenn Kreis: 
lauf, der ſich jedoch dadurch unterſcheidet, daß die zwey nies 
deren Claffen nur eine Herzkammer haben mit einer Vorkam⸗ 


* 
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mer, die zweh hoͤheren BR zwey Herzkammern, ai mit ei: 


ner Vorkammer. 

1) Das Herz der. Fifche Liegt in einer fehr Heinen Bruſt⸗ 
höhle hinter den Kiemenbögen, iſt ſehr klein aber musculbs, 
und: hat eine weite häutige Vorkammer, in welcher alles Venen— 
blut zufammenfommt, durd die Kammer gebt, aus diefer in eine 
Erweiterung gleich tiber dem Herzen, welche man Zwiebel nennt, 
woraus fodann die Kiemenzweige Fommen und zwar fo, daß dies 
fer ganze Gefäßftemm fi in A oder 5 Paar auflöst, welche un— 
ten an die Kiemenbögen treten und längs denfelben Fammartige 
Zweige abgeben, die ganz frey bangen, ihr Blut oxvydieren, 
fich dann in fogenannte Kiemen-Venen umbiegen, welche ſich 
auf ähnliche Weife in einen Stamm vereinigen, der am Kiemen— 
bogen berauf läuft und am Grunde des Schädeld fich davon 
entfernt, um mit den anderen Kiemenvenen ficdy wieder zu eis 
nem Stamm zu — welcher nun die Aorta ohne alles 
Herz vorſtellt. 

Schon vor ihrer Vereinigung geben fie aber die Hefte zu den 
vorderen Leibeötheilen ab und zwar dad erſte Paar diefer Kies 
menvenen ſogleich die Droffel-Schlagadern zum Hirn und zum 
Ruͤckenmark, einen andern Aft zu den Kiefern und zug Nafe, 
und einen zu den Theilen um die Kiemenlöcher, Aus den ans 
deren Paaren kommt die Krangader ded Herzens, Zweige zu ben 
Kiemenmuskeln, welche den Nuftröhren= Arterien entfprechen. 

Aus dem Anfang der Aorta kommen die Arıngefäße zu den 
Bruftfloffen, fodann Zweige zu den Roogen- und Milchſäcken, fere 
ner die Bauh-Schlagader zu Magen, Leber und Milz, zum 
Gefröfe, zu den Muskeln der Rippen und ded Rückens, zu den 
Nieren und den Eyergängen, zu den Bauchfloffen, wenn fie hier 
fteben, fund endlich fteigt die Aorta herunter bis zur After und 
Schwanzfloffe, wo fie in einen Knochencanal läuft, der von vore 
deren F Fortſätzen der Schwanzwirbel gebildet wird. 

Die Benen verhalten fich ziemlich wie bey den Säugthie— 
ren, jedoch fließen gewöhnlich die Nierenadern mit den Pfort— 
adern zuſammen. Die Venen von den Kiemenbögen, welche den 
Luftröhren-Benen entſprechen, ſo wie die Venen der Schwimm— 
blaſe gehen gleichfalls in die Hohlader und mithin ins Herz. 
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Man betrachtet gewöhnlich diefes Herz als das venöſe oder 
das rechte und auch mit allen Schein, da alle Hobladern 
darınn zufammen kommen und dad Blut erft nachher in den 
Kiemen orydiert wird. Bedenkt man aber, daß dad Blut aus 
der Schwimmblaſe, welche offenbar eine Achte Lunge ift, auch in 
diefed Herz fommt, und daß die Kiemiengefäße offenbar den Drofs 
fel-Schlagadern entfpredhen, welche nur einen Ummeg durch die 
Kiemen machen (oder ſich durch Verzweigung zu Schilddrüfen vers 
wiceln) und aus denfelben wieder ald achte Droffeladern hervor: 
kommen und unmittelbar zum Kopfe geben: fp muß man diefes 
Herz ebenfalld als ein arteriöfes oder linkes betrachten, und die 
bier fogenannten KiemenzBenen, welche dad Blut aus den Kies 
men führen, ald botallifhe Gange, die fich zur Aorta vereinigeng 
Der Fiſch ift daher in Bezug auf fein Gefäßſyſtem lebenslänglich 
gleich einem ungebornen Säugthier, in deffen Herz fich ebenfalld 
beide Blutarten mifchen und zwar fo, daß alles Blut zuerft ind 
rechte und dann erft ein Theil davon ins linke Herz kommt. 
Benin Fifh geht nun alled Blut nicht ins rechte, fondern bloß 
ins linke Herz und von da in den Kopf-Schlagadern nebenbey zu 
den Kiemen u. f. w. Dean fann vielleicht das eigentliche Herz 
des Fiſchs für das rechte, die fogenannte Zwiebel für das Linke, 
und den Berbindungd:Canal zwifchen beiden für das ovale Loch 
anfehen. Diefe Deutung der Theile wird befonderd beftätigt 
durch den Bau ded Herzens der Amphibien, welcher dem der 
Säugthierfeime viel ähnlicher iſt, während das Fifchherz dem des 
Vogelkeims gleicht, als bey welchen ebenfall8 das ovale Loch ei: 
nen DBerbindungd » Canal zwifchen dem rechten und linken Her— 
zen bildet. — 

2) Das Herz der Amphibien durchläuft alle Verwandlun⸗ 
gen des Herzens der Säugtbierfeime vom faft einfachen Fiſch— 
herzen an bis zu dem vollfommenen der Säugthiere, jedoch im⸗ 
ner mit ovalem Loch. 

a. Ben den Fröfchen findet fih nur ein Ohr und eine 
Kammer ohne alle Scheidwand, aus welder die Aorta fommt, 
die fich fogleich in zwen Stämme theilt, welche ſich nad) hinten 
umbiegen, fich vereinigen und den Bauchflamın der Aorta bilden, 
fo daß mithin der rechte Stamm der botalliiche Gang ift, wels 
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der lebenklänglich offen bleibt. Aus jedem dieſer beiden Staͤmme 

kommen nach oben die Kopf:, Arms, Rippen: und Lungen-Sclage 
adern; aus dem unteren gemeinfchaftlichen Stamm die Bauch⸗ 
Schlagader, die der übrigen Eingeweide und der Füße. 

Die Benen beftehen aud der unteren Hohlvene und aus 2 
oberen, welche das Blut aus dem Kopf und den Vorderfüßen 
fammeln und in die Vorkammer führen. 
| Sp lange diefe Thiere jedoch noch Kiemen haben, theilt ſich 
der Anfang des Herzſtammes wie bey den Fifchen fogleich 
zwey Aeſte, welche rechts und links fich wieder in neue Kiemen— 
gefäße auflöfen, die fich fodann, nachdem das Blut orydiert, ifl, 
wieder vereinigen zur abfleigenden Aorta, vorher aber ebenfalls 
die Kopfarterien und felbft die zu den Lungen abgeben. 

b. Das Schlangenberz bat 2 Vorkammern und nur 
eine Kammer, worinn aber eine Scheidwand mit einem ovalen‘ 
Loch, woraus ebenfalls 2 Aortenftännme Fommen, die fih nad) 
binten ım einen vereinigen, woraus die Gefäße für die Rippen, 
den Magen, die Xeber, die Därme u, f. w. kommen. Aus der 
rechten Aorta allein, mithin aus dem botallifhen Gang fommen 
die Kopf-Schlagadern, ferner die Gefäße zur Luft: und Speiles 
röhre und zu einer Drüfe unter der Droffelvene, welche offenbar 
‚der Schilddrufe entfpricht, und zu einer anderen Drüfe vor dem 
Herzen, welche unferes Erachtend nicht Anderes ſeyn Fann ald 
die Bröfe (Thymus). Diefe Gefäße find alfo die Kiemengefäße 
gemwefen. Hier ift eine untere und zwei obere Hoblvenen, welche 
zweh letztere eigentlich die Droſſelvenen ſind, vorhanden; ſie lee— 
ren ſich alle in die rechte Vorkammer aus, ſo wie die 2 unpaa— 
rigen Venen von den Rippen. Die Lungenvenen öffnen ſich in 
die linke Vorkammer. 

e. Bey den Ey dechſen verhält ſich im Grunde Herz und 
Gefäßſyſtem wie bey den Schlangen; nur Fommen bald aus 
beiden, bald nur aus dem rechten Aortenftamm die beiden 
Armadern. | 

d. Ben den größeren Eydechſen, befonder8 bey den Croco— 
dillen ift der Bau des Herzens etwas zufammengefehter; ed bat 
2 Ohren und die Kammer bat 2 Scheidwände, alfo 3 Höhlen, 
‚welche aber mit einander in Berbindung ftehen, In eine kommt 
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alled Benenblut, aus der andern geben die Lungen-Schlagadern 
ab, welche mithin noch als rechte Herzfammer zu betrachten iſt; 
eben ſo die linke Aorta, welche gleich nach hinten läuft, ohne 
Gefäße nach vorn, nehmlich zum Kopf und den Armen zu geben. 
Aus der dritten Höhle kommt die rechte Aorta, welche alle Kopf— 
und Armadern abgibt und das Blut aus dem linfen Ohr, mit-⸗ 
bin aus den Yungen empfängt. 

e. Bey den Schildfrüdten ıft der Bau wefentlich nicht 
perfchieden. | 

Die Verwandlung de8 einfachen PR in da8 doppelte 
‚ gebt daher in der Claffe der Amphibien vor fih. Sie ftellen die 
Säugthiere unmittelbar vor der Geburt vor, 

3) Das Herz der Vögel ift ganz gleich dem der Säug- 
thiere, bat nebinlich 2 Kammern und 2 Dhren ohne vvales Loch. 
Auch das Gefäßſyſtem ıft im Ganzen daffelbe. Die Aorta theilt 
ſich beftimmter in 3 Stämme, nebmlich einen nach unten zum 
Leibe und zwey nach oben zum Kopf, woraus unmittelbar die 
Arınadern kommen. Die Venen haben nicht fo viel Ye 
daß es hier verdiente angeführt zu werden. 

4) Ben den Säugtbieren ift Herz und Gefaͤßſhſtem mes 
fentlich wie beyim Menfchen. Bey manchen Waffertbieren, wie 
Seehunden, Fifchottern, Bibern bleibt jedoch da8 ovale Loch des 
Herzend lang offen, fchließt fich aber auch mit der Zeitz bey den 
MWallfifchen fehr früh. — Uebrigend gehört die Verwandlung des 
Herzend in die höhere Anatomie, und ift noch nicht im Reinen. 


1. Athemſyſtem. 

Man muß die Athemorgane .fogleich in 2 große Abfchnitte 
theilen, in die waſſer- und luftathmenden, oder Ktemen und 
Lungen. Sem find freve Gefäß: Verzmweigungen, welche 
an irgend eine Oberfläche treten, die vom Waffer umfpüblt wers 
den kann; dieſe find Haut-Einſackungen, durd welche die 
Luft in dad Innere des Leibes gelangt. 

E8 finden fih Kiemen und Lungen bey den unteren und 
oberen Thieren, und fie vertheilen ſich auch darnach in Waſſer— 
und Luftthiere. Zu jenen gehören alle ungeringelten Thiere, 
ferner ale Würmer, Krebfe, die meiften Affeln und endlich 
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die Fiſche; zu dieſen alle anderen Inſeeten mit den Milben 

und Spinnen, und dann die drey oberen Thierclaſſen, von denen 

nur einige Amphibien lebenslänglich noch Kiemen neben den 

Zungen haben. 
\ 


Kiemen. 


Untere Thiere. 

Wirkliche Kiemen, nehmlich oberflächliche Netze oder Amelie von, 
Blutgefäßen finden fich bey Feinem gefäßlofen Thier, alfo bey 
feinem Schleim: oder Sallerttbier, fo wie nicht bey den 
Eingeweid-Würmern. ie fangen aber plöglicd an, bey 
den Mufcheln und Schnecken einerfeitd und bey den Roth— 
und Strahlen Würmern anderfeitd. Man Fann daher die 
Kiementbiere in 3 große Abtbeilungen bringen: in ungerin— 
gelte, Mufcheln und Schneden; in geringelte, Würmer, 
Affeln und Krebfe; und in Fleiſchthiere, nehmlich die Al 
und einige Amphibien. S 

Die einfachfte Kiemenbildung Andet fich übrigens nicht bey 
den Mufcheln und Schneden, fondern bey den Würmern, 
welche fich im diefer Hinficht wieder in 3 Abtheilungen bringen 
laffen. Die Kiemen find entweder äußere oder innere; jene 
bilden ferner entweder nur ein Neb in der Haut, oder fie erhes 
ben ſich als Fäden, Zweige oder Blättchen über diefelbe. “Die 
inneren bangen gewöhnlid am Darın und zwar auf Diefelbe 
Weife wie die Hautkiemen, indem fie mehmlich bloß ein Netz 
auf demſelben bilden oder fich in eine daran —— Haut vers 
JLängern. — 

1. Bey Würmern. ' 

2. Hautfiemen finden fich als ein Sefäßneh in der Haut 

der Regenwürmer und Blutegelz; bey diefen überall gleich— 

förmig verbreitet, bey jenen dagegen noch befonders in der Mitte 

ded Leibes zu einem feinen, fammetartigen, an Wulf ı ges 
fammelt, den man den Sattel nennt, 

Außerdem findet man noch Zö cher bey beiden in der Haut, 
welche zu Beinen, gefäßreichen, innwendig liegenden Bläschen 
führen, die man für Atheınblaschen halt; fie Fünnten aber auch 
Schleimbläschen feyn, wie in der Sceitenlinie der Sifche, ftanden 
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jedoch auch in dieſem Falle in der Bedeutung von Athemorgas 
nen. Beym Regenwurm iſt eine Reihe folcher Löcher auf dem- 
Rücken am hinteren Rande eines jeden Ringels; beym Blutegel 
ift auf jeder Seite des Leibes eine folche, aber fo, daß nur etwa 
alle 5 Ringel ein Lrch ift. Uebrigens findet man in diefen Bläs— 
chen einen mweißlichen Schleim. 

Bey faft allen anderen Wiirmern, die Übrigens alle Meermwürs 
mer find, finden ſich Außere verlängerte Kiemen ald Fäden, 
Zweige oder Blättchen, bald in zwey Reiben auf dem Rüden wie 
beyin Sandwurm; bald auf jeder Fußwarze wie bey den 
Nereiden; bald an beiden Seiten des Halfed, wie ben den Tes 
rebellen und Ampbitriten; bald an den Seiten ded Mun— 
des, wie bey den Serpulen und Sabellen, mofern diefe faft 
bornartigen Fäden wirflih Kiemen und nicht Fühlfäden find, 


und man nicht Dagegen einige Reiben DBlattchen am Halfe für | 


die Achten Kiemen anfeben muß. . 

b. Innere oder Darmfiemen finden fih als ein bloßes 
Netz bey dem Quappenwurm (Thalassema), Meerigel und 
Meerftern; als eine Hautverlängerung bey den Holothurien, 
Hier kommt das Waffer durch Löcher in den Leib; bey den Holos 
thurien durch ein einziges großes im Schwanze, bey den Meers 
igeln durch 5 Paar äſtige Röhrchen um den Mund, bey den 
Meerfternen durch eine Menge einfacher Röhrchen auf dem ganzen 
Mücenz; bey den QDuappen- Würmern weiß man es noc) 
nicht = ihr Leib aber ift ſtrotzend voll Waffer. 

Bey Inſecten. 

8. 3. den Affeln find die Kiemen gewöhnlich eine doppelte 
Reihe Blättchen unter dem Schwanze, zu welchen Gefäße gehen, und 
die in beftändigem Schlagen beariffen find, mie bey unſeren ges 
wöhnlihen Wafferaffeln (Oniscus aquatieus) und bey. den 
HeufhredenzKrebfen (Squilla); bey anderen hängen dieſe 
Blättehen an den Füßen, die umaufbörlich rudern, wie beym 
Flohkrebs; bey noch anderen ſtehen Vläschen an der Wur— 
zel der Fuͤße, Die ohne Zweifel auch Kiemen vorftellen, weil 
die Blättchen auch nichts anderes als zufammengedrückte ne 
chen find. 

b. Bey dem Achten Krebfen werden dieſe Kiemoen zuſam⸗ 
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mengefebter und hängen an ben Schenfeln unter dem Bruftfchild, 
welcher dem Waller Zutritt läßt. Hier haben ſich fo zu fagen 
die Kiemenblättchen auf einem jeden Fuß in 2 Reiben gefam- 
melt, zu denen eine große Arterie und Benen laufen, welche fich faft 
wie bey den Mufcheln verzweigen. Mean fiebt alfo, daß der 
Krebs gleihfam eine Verdoppelung der Aſſel if. Es gibt fünf 
Paar folder Kiemen, nehmlich eine auf jedem der fünf Brufte 
füße, jedod) tragen auch die 2 dDavorliegenden Fieferartigen Füße noch - 
Fümmerliche Kiemen, weil urfprünglich wie bey den Würmern und 
Affeln Kiemen an allen Füßen waren, oder vielmehr diefe nur ein eins 
zelner, fehr verlängerter und verhornter Kieinenfaden find. Gewöhn⸗ 
lich beftehen die 2 mittleren Kiemen aus2 Blättern, die 2 hinteren aber 
und die vorderen nur aus einem, fo daß durch Verkümmerung nur 7 
Blätter übrig bleiben, da e8 fonft 2 mal 5 oder 10 fenn würden. 
Diefe Krebskiemen fteben alfo zwifchen den Außeren und inneren 
und haben am meiften Aehnlichfeit mit den eingezogenen oder 
mit den Kiemen der Fifche, welche ebenfalld durch 5 Löcher im 
Halfe mit dem Waffer in Verbindung fteben. Auch bier fiebt. 
man, wie ein und daffelbe Geſetz für diefe Art von Organen 
durch das ganze Thierreich hindurch gebt. 

3. Ben Schneden. 

a. Bey den Schneden theilen fid die Kiemen ebenfalls 
in äußere und innere, und beide wieder in neßs und fadens oder 
zweigartige. 

Die netzartigen kommen bey Außerft wenig Schnecken 
vor, und liegen oben auf der Rückenhaut, wie beym Actaeon. 
| Die faden= und zweigartigen finden fich faft bey allen 
nackten Meerſchnecken, und zwar meiftens in 2 NRücdenreiben, 
jene bey den Aeoliden, diefe bey den Tritonien u. f. m. 
Bey wenigen ftehen fie auch Freisfürmig hinten auf dem Rüden, 
wie bey den Doriden, und bey einigen find fie bier mit 
einer Hautfalte zur Häfte bedect, wie bey den Aplyſien. 

Es kommen auch Blättchen vor, welche wie an emen 
Faden gereibt um die Seiten des Leibes bald ganz berumlaufen 
wie bey den Käfer und BAR necken, bald nur zur Hälfte, 
’ wie bey den Phyllidien. 

Als floffenartige Blätter am Halfe PRFEN fte ſich ben 
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den fogenannten Bloffenfoneden Oteropoden)- wie bey den 
Clionen. 

b. Die inneren a finden. fich bey allen, Schnecken 
mit einem Hauſe und auch bey den nackten Landſchnecken. Sie 
liegen in der Mantelhöhle über dem Rücken und theilen ſich 
wieder in netzförmige, wie bey den Land» und Süßwaſſer-Schne⸗ 
cken, und in faden- oder BAR DER wie bey he Meere 
ſchnecken. 

Bey den Dintenflfchen, fommt an aber Seite beB Leibes, 
aber auch innerhalb der Mantelhöhle, eine Reibe Auen vor, 
ziemlich) wie bey den Napfſchnecken. 

4. Bey Muſcheln. | | \ 

a. Ben allen achten Muſcheln liegen die innwen⸗ 
dig in der Mantelhöhle, und beſtehen jederſeits aus zwey band— 
förmigen Blättern, welche mit ihrem hinteren Rande an den 
Ruͤcken des Bauches beveſtiget ſind. Jedes Blatt beſteht wieder 
aus 2 Häuten, welche durch die querlaufenden Kiemengefäße an 
einander hängen und Zwiſchenräume oder Fächer zwiſchen ſich 
laſſen, die ſich gegen den Rücken Dfinen und die Ener eufnebr , 
men, wann fie gelegt werden. | | 

b. &8 gibt einige mufcelartige Thiere, ir welchen bie 
Süuhllapven: fih in 2 rumdliche Arme. verlängern, und die daher 
Armmufcheln beißen; fie haben im Mantel Eleine Blättchen, 
faft wie die Napfſchnecken. Ziemlich fo ift e8 bey den fogenannten 
Meereicheln (Balanus), die indeffen kaum zur den ne gehören. 

Obere Thiere. 
1y Die Kiemen der Fiſche find viel — als 
die bisher abgehandelten, indem die Gefäßzweige nicht mehr frey 
im Waffer ſchweben, ſondern durch Knochenringe, die ſogenann— 
ten Kiemenbögen, getragen werden, auf deren Rücken oder äuße— 
ren Seite ſie der Länge nach angeheftet ſind. Dieſer Bau hat 
itbrigens die größte Aehnlichkeit mit der Kiemen-Einrichtung bey 
den Krebſen, wo die Kiemenzweige auf der äußeren Seite der 
Füße beveſtigt ſind, welche mithin die Stelle der Kiemenbögen 
vertreten, fo daß man mit allem Rechte ſagen kann, die Inſec— 
tenfüße find nur Kiemenbögen, welche fih vorn verlängert und 
gedffnet haben, und nue auf ihrem hinteren Ende, eigentlich. nur 
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* dem Schenkel mit den Kiemen bedeckt geblieben ſind. Die 
Zahl der Kiemenbögen bey den Fiſchen iſt 5, fo wie die ern 
der Bruftfüße bey den Krebfen. 

Diefe Kiemenbögen haben in Bau und Lage völlig die Ein⸗ | 
richtung von Rippen, indem fie mit ihrem oberen Ende an die 
Wirbelſäule des Kopfes oder des Halſes ſtoßen und mit ihren 
vorderen Enden durch eine Reihe hinter einander liegender rund⸗ 
licher Knochenſtücke verbunden find, wie die Theile des Bruftbeind. 
Es befteht ferner jeder Kiemenbogen auseinem langen Mittelftüd, aus 
einem Furzen Vorderſtück, und hinten aus 2 Köpfen, alle von einander 
getrennt; mithin ganz wie bey den Rippen, welche daher nur Nach: 
ahmungen und höhere Ausbildungen der Kiemenbögen vorſtellen. 
Man kann deinnach fagen, das Kiemengerüft fey ein ächtes Rips 
pengerüft oder ein wahrer. Bruftfaften, nur mit: dem Unters 
fehbiede, daß er noch dem vegetativen Leibe, nehmlich dem‘ Ge— 
fäßſyſtem angehört und nicht den animalen oder den N 
ben Muskeln. 

Hinten zu dieſem — nun lauft der Gefaͤß⸗ 
ſtamm aͤus dem Herzen und lößt ſich nach und nach in 5 Paar 
Seitengefäße auf, welche auf die hintere äußere Fläche der Kie— 
menrippen ſich begeben und von da nach oben gegen den Kopf 
laufen. Da der hintere Kiemenbogen ſehr verkümmert iſt, ſo 
pflegt man nur die 4 vorderen Kiemengefäße zu zählen. Dieſe 
Kiemengefäße bilden eine Menge einzelne kurze Blätter in zwey 
Reihen, die frey nach binten hängen, - zufammen eine Art! 
Kamm vorftellen und häufig von Heinen Knochenſtrahlen geſtützt 
werden. Am inneren Rande dieſer Blättchen laufen nun dieſe 
Gefäße, welche man Kiemen-Arterien nennt, obſchon ſie venöſes 
Blut führen; biegen ſich ſodann an der Spitze um in Venen, 
welche mit dem oxydierten Blute am äußeren Blättchenrand zu⸗ 
rücklaufen, ſich in einen Gefäßſtamm ſammeln, der auf dem Kie— 
menbogen nun gegen das obere oder hintere Ende des Bogens 
gebt und dort denſelben verläßt. Aus dieſen Kiemenvenen num 
entfpringen die Droſſel- und andere Schlagadern zum Kopfe; 
die übrigen Zweige ſammeln fih dann zur Aorta, welche: nach‘ 
binten läuft. Es kann mithin nichts Einfacheres. ald diefen Bau 
geben, Was die großen Lymphgefäße, welche diefe Blutgefäße 
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begleiten, übrigend dabey zu thun oder vielmehr was fie für eine 
Bedeutung haben, ift ein Gegenftand der höheren Anatomie, der 
bier übergangen werden muß. 

Auf der inneren, hohlen Seite der Bögen ſtehen gewöhnlich 
eine Menge Knochenfpisen, nach hinten gerichtet, welche als 
Zähne gebraucht werden. Die Köpfe des hinteren Bogens find 
in der Regel größer und fteben fo gegen einander, daß fie wie 
Kauorgane auf einander wirfen, daher man fie als befondere Dr: 
gane betrachtet und SchlundEnochen genannt hat. 

. Die Kiemenbdgen werden durd Muskeln einander genähert 
und entfernt. Vom oberen Ende eines jeden läuft ein folcher 
zum Kopf; eben fo von einem zum andern, Jene feheinen den 
Nippenhebern, diefe den Zwifchenrippen- Muskeln zu entfprechen, 
find aber eigentlich Keblfopf- Muskeln. Es gibt auch welche, die 
von der Schulter berfommen, alfo ' ganz wie beym Kehlkopf der 
Säugthiere. 

Die anderen Theile, welche man gewöhnlich noch in der Na— 
turgeſchichte zu den Kiemen rechnet, gehen eigentlich die Kiemen 
nichts an. Die Kiemenhaut mit ihren Strahlen iſt nichts ande— 
res, als eine Haut, welche am hinteren Rande des Zungenbeins 
haͤngt, und deren Strahlen den kleinen Knochenſtrahlen entſpre— 
hen, welche die Kiemengefäße tragen. Indeſſen bat doch das 
Zungenbein noch in jeder Hinficht den Bau und felbft die Olies 
derung der Kiemenbögen, und die Kiemenhaut mit ihren Strah— 
Ien ift eine verwandelte Kieme, die in einen andern Dienft ges 
treten. _ | 

Der Kiemendedel dagegen bat gar nichtd mehr damit ges 
mein, und ift ein vollig Außered Organ, der Willführ unterwors 
fen wie die Füße; er gehört zum Ohr und ift nichts anderes 
als die Abaliederung aller feiner äußeren Knochenftüce. | 

2) Nur bey den nackten Ampbibien bleiben Kiemen noch 
nad) dem Ausfchliefen aus dem Ey, bey Sröfchen und Molchen 
nur. einige Wochen lang, bey den Sirenen aber lebenslänglich, 
obfchon fie gewöhnliche Lungen haben. Der Bau und die Lage 
der Kiemenbögen ift im Ganzen wie bey den Fiſchen; nur find 
fie, befonders die hinteren, bloß fnorpelig und haben feinen Kies 
mendeckel, fondern nur einige Löcher in der Haut wie bey den 
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Knorpeffifchen. Gewöhnlich verwachfen mehrere Kiemenbögen uns 
ten durch ihre Kiemenbruftbein mit dem Zungenbein, daher diefed 
oft 2 und 3 Hörner hinter einander hat, und deßhalb denjenigen, 
welche die Entwicklung der Theile nicht Fennen, nach einem ans 
deren Plan als bey den Vögeln und Säugtbieren gebaut vors 
fommt. Die Amphibien Fünnen eben deßhalb feinen fnorpelis 
gen Kehlkopf haben, meil feine DBeftandtheile als Zungenbeine 
erfcheinen. 
Nachdem fich die Kiemenlöcher gefchloffen haben, bleibt ges 
wöhnlich die Haut an diefer Stelle locker, und dehnt fich dann, 
wie 3. B. beym Quaken der Fröfche, als große Schallblafen aus. 
3) Auch die Bögel und Säugthiere haben Kiemenfpals 
ten, doch nur im Ey, und gwar nur in den erften Tagen oder 
Wochen. Sbhre Ueberbleibfel find, wie fchon oft bemerkt, die 
Scilddriüfen und die Bröſe, welche daher den Fifchen fehlen, 
aber bey Amphibien und Vögeln vorfommen wie bey den Säug> 
tbieren, jedoch vielem Wechfel unterworfen, wie alle Organe, 
welche noch nicht recht wiffen, was fie werden follen. So das 
Knochenſyſtem der Fifche. 


b. Luftorgane. 


Es wurde fchon bemerkt, daß alle Luftorgane innere fd, 
infofern ‘fie nehmlich noch wirklich die Verrichtung des Athmens 
haben. Will man jedoch auch diejenigen dazu ‘rechnen, welche 
päter ein anderes Gefchäft befommen, fo gibt e8 auch äußere. 

Die Haupteintheilung bleibt aber immer in folche, welche 
bloß aus Luftröhren befteben, in foldbe, die bloß aus Lun— 
genſäcken, und endlich in folde, die aud Luftröhren und 
Lungenſäcken befteben. 

1. Luftroͤhren. 

Die Luftröhren find entweder innere 'oder äußere. 

a. Die inneren Luftröhren finden fich bey allen vollfoms: 
menen In fecten und zwar geben fie von Xöchern oder vielmehr 
Spalten in den Sciten eined jeden Ningeld ab nach innen, und 
vertheilen fich durch Verzweigung an alle en und felbft 
in Die Füße und Flügel. 

Sie verfümmern gewöhnlih vorn umd — ſo daß an 
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einem Brufteingel und am Schmanzringel gewöhnlich, nur ein 
Eindrud, wie von einem Stich uͤhrig bleibt. Am vollkommen⸗ 
ften find fie immer am Bauche. Das Snfect kann willkühr— 
lich öffnen und ſchließen. | 

Diefen Luftröhren ift vorzuglich die —— der Haut 
in eine hornige Subſtanz zuzuſchreiben, weil der Schleim: durch 
den vielen Sauerftoff orpdiert und verhärtet- wird. Diefe Ver— 
härtung zeigt fich am ſchwächſten, wo fie viele faftige Theile mins 
fehließt, wie. im Bauche; flärfer dagegen am Kopf und can der 
Bruft, vorzüglich aber an den Füßen und Flügeln, wo die Blut— 
gefäße allmählich vertrodnen und die Muskeln bloß durch den: 
Sauerftoff der Luftröhren :und' der Nerven zur Bewegung gereizt 
werden. Dieſe Röhren find filbergläanzend und heben fih daher 
auf den mattgefärbten anderen Theilen fehr fehon hervor. - | 
Diie Luftröhren beftehen aus einer innern und einer ‚Außeren 
Haut, wie die Gefäße in höheren‘ Thieren, und es läuft dazwi⸗— 
fchen ein breiter Spiralfaden gerade fo wie die Ningfafern in den 
Arterien oder die Knorpelringe in der Luftröhre der hoheren 
Thiere, nur daß fie bier nicht mehr fpiralforınig zuſammenhän— 
gen, fondern hinten unterbrochen find. 

Ben den Raupen lauft innwendig an jeder Seite ein großer 
Luftröhrenſtamm, welcher meiftend. aus 10 Luftlöchern "die Luft 
durch einen kurzen Verbindungs-Canal befommt, und an derfels: 
ben Stelle ganze Bündel von Xeften zu den benachbarten Theilen: 
hit. Beym ausgeſchloffenen Inſect verſchwindet ein großer 
Theil dieſer Luftröhren und: die übrig gebliebenen find viel klei— 
ner und ſehr haufig ſtellenweiſe in ua — —* ai 
angeſchwollen. any Gr | 

Ben den Spinnen und Sr re e Wfen: Por die Ruftz 
röhren foaleich in eine Menge folcher Bläschen auf, die.aber wie: 
Blättchen zuſammengedrückt an einander liegen, vollig wie Die 
Kiemenblätter der Aſſeln oder auch der Krebſe, wodurd fidy die 
unmittelbare Verwandlung der Kiemen in ungen ſehr ſchön 
darſtellt. Die letzteren find alſo nichts weiter als nach innen 
gezogene Kiemenbläschen oder Kiemenblätter mit Luft angefüllt, 
ſtatt mit Waſſer— iu 

Bey allen WaffersInfecten find die Luftlöcher hinten 
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am Schwanze weiter als die vorderen, wie bey den Waſſerkaͤfern, 


wo ſich auch die Luftroͤhren gewöhnlich zu großen Blaſen erwei— 


* u. 


tern. Bey den eigentlichen Wafferlarven von denfelben Käfern 
und von den Waffermucen find nur die 2 hinteren Luftlöcher 


‚übrig geblieben, welche fich dutch einen langen Schwanz als 2 


jroße Luftröhren nach vorn verlängern. Auch die Larven von 

chnacken, welche im Waffer leben, athmen durch folche Luftröh— 
ren am After, mit deren ftrahligem Rande man fie oft an der 
Dherfläche des Waffer hängen fiehbt. Bey der Verpuppung fehlie- 


‚Ben fich diefe Röhren, und fie befommen dagegen 2 dergleichen, 
die hoch aus dem Rüden bervorragen und beym vollfommenen 


Sinfect, wie e8 feheint, als Schwingfolben hinter den Flügeln 
übrig bleiben. Auch die anderen Mudenlarven, welche in Seuche 
tigfeiten leben, und das iſt felbft bey -der Schmeißfliege und den 
Ochſenbremſen der Fall, haben ihre 2 thätigen Luftlöcher an der 


‚Hinterfeite des dicken Schwanzes, von denen ebenfalld 2 Seiten: 


röhren nach vorn laufen. Bey den Larven der Wafferjungfern 
öffnen ſich die Luftröhren felbft un Maftdarın und VERCERISEN 


ſich endlich in A Seitenſtämme. 


b. Denken wir uns, die Kiemen de Krebfe wären nicht 
mehr vom Rückenſchild bedeckt, und fie verlängerten fich ‚mit ih— 


sen Gefäßen in eine breite Haut; fo würden fie von der Schul: 


ter fchief nach oben und hinten flehen und obere Floffen dar- 


ftellen. Laffe man nun den Krebs aus dein Waffer Friechen und 
vertrocknen; fo werden diefe Floffen Fittige feyn, und flatt der 


Blutgefäße vertrodnete Nöhren und Luftröhren enthalten. Die- 
fe8 find die Flügel der Inſecten. 

Bon den 5 Füßen des Krebfes find aber bey den Anden 
Inſecten Feine mehr übrig geblieben oder fie erfcheinen vielmehr 


nur als verfümmerte Bauchflße, bey den Raupen, wovon fpäter. 
Die 3 Paar Infectenfüße entfprechen den 3 Fieferartigen Paaren 


der Krebfe, welche vor den Bruftfüßen am Halfe liegen, und 
wovon nur die 2 hinteren Paare Kiemen behalten haben. So 
ift e8 auch bey den Infecten. Nur die 2 Bruſtringel, welche die 
2 hinteren Fußpaare tragen, haben Flügel. Aber auch bier kom— 
men wieder Verkümmerungen vor und zwar nach vorn wie bey 
den Krebskiemen. Bey manchen verhornen die vorderen Slügel 
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>faft wie der Bruftfchild‘ des Krebfes und heißen dann Blügeldes 
den,-wie bey den Käfern. ‚Dev anderen verbornen fie nur an 
der Wurzel, bleiben aber an der Spibe häutig, und beißen dann 
Dalbdeden, wie bey den Wanzen. Bey den mudenartigen In— 
fecten, wie bey der Stubenfliege, verfümmert ein Flügelpaar 
ganz und gar, daber man fie auch Zmenflügler nennt. 

Bey anderen findet die Verfinnmerung hinten flatt und die 
Flügel des hinteren Ringels werden Fleiner, wie e8 bey den mei: 
ften bienenartigen Inſecten der Sal if. Bey den Schmetterlins 
gen. entwiceln fich beide Paare viel ftarfer auf Koften der 
Füße, welche daher fehr ſchmächtig und manchmal fogar verfiune 
mert find. 

2. Rungenfäde. 

Die Lungen tbeilen. fich in ſolche, deren Auftröhre fich ohne 
weitere Verzweigung in einen häutigen Sad öffnet, nur mit we— 
nigen ſehr weiten oder auch gar Feinen Zellen, und in folche, 
wo ſich die Luftröhren in eine Menge Zmeige auflöfen, deren 
Enden kleine hautige Zellen bilden, woraus eigentlich der häu— 
tige Theil der Zungen beftebt. Sch nenne jene Zungenfäce, diefe 
dagegen Achte Zungen; jene bey den Fifchen und manchen Am— 
phibien, wie Fröfchen und Schlangen, diefe bey den Eydechſen 

und Schildfröten, vollfommen aber bey den Vögeln und Säuge 
tbieren. 

a. Die Shwimmblafe der Fifche ift nichtd anderes als 
ein weiter Qungenfad, welcher durch eine häutige Furze Rohre 
unten mit der Speiferöhre in Verbindung ftebt, der aber auch 
nicht ſelten wirklich fehlt. 

Sie iſt gewöhnlich an der Wirbelſäule beveſtigt wie die 
Lunge der Vögel, in der Regel einfach, manchmal aber noch in 
zwey jedoch ungleiche Blaſen gefchieden, welche ſchon fehr deutlich 
die beiden Zungen vorftellen, ungefähr fo wie bey den Schlangen, 
wo aud eine Zunge nur ald ein Feines Seitenbläschen übrig 
geblieben ift. Manchmal zeigen ſich große Zellen darinn, wie in 
den Lungen der Fröſche. Ihre innere Fläche ift mit Blutgefä— 
Ben überzogen, deren Arterien, meift 2 Paar, aus der Aorta 
kommen, und deren Venen dad Blut zus unteren Hoblvene und 
alfo ind Herz führen; bey einigen ſchwellen diefe Gefäße zu einem 
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drüfenartigen Organ auf der unteren Seite der Blafe an, mele | 
ched ganz wie eine Milz oder wie die Schilddrüfe audfieht, und 
von dem man glaubt, daß «8 die Luft abfondere, welche fi in 
der Luftblafe befindet; fo beym Kabliau oder dem Stodfifh und 
bey feinen Verwandten; bey einigen findet man aud) auswendig 
an ihren Seiten ähnliche drüfenartige Körper, wie behm Meere 
barfch, woraus einige Dubend feine Luftröhren fih in die 
Schwimmblafe öffnen follen, indem fie deren Wand durchbohren. 
Das wäre allerdings eine große Sonderbarfeit, die im Thierreich 
einzig wäre und ſchon deßhalb verdächtig ift, wenn auch die übrige 
Aehnlichkeit der Schwimmblafe mit dem Zungen, die Luft, weldye 
fie enthält, und die Art, wie die Fiſche dieſelbe hineinbringen, 
nicht dagegen wäre. 

4) Deffnet fih die Schwimmblaſe durch eine häutige Luft⸗ 
röhre, wie fie auch bey den Fröſchen und Schlangen vorfommt, 
in die Speiferöhre wie bey allen Thieren; ob höher oder tiefer, 
ift völlig gleichgültig. | 

2) Iſt die Luft, welche fie enthält, gewöhnlich atmofphäris 
ſche Luft, d. h. Sauerſtoff- und Stidgas, oft bloß das letz⸗ 
tere, welches gerade bemweißt, daß fie jenes zum Athmen vers 
braucht hat. | 

3) Bedarf es nur wenig Aufmerkfamfeit, wenn man an eis 

nem Teiche im beißen Sommer vorbengebt, um jeden Augens 
blick einen Fiſch an die Dberfläche Fommen zu fehen, der Luft 
verfchluct. 
- .. Menn man einmal Wafferftoffgad darinn — abe 
will, was noch fehr zweifelhaft ıft, fo war e8 wohl durch anfane 
gende Fäulniß dahin gefommen; denn in vielen Dubend andes 
ren Fällen hat e8 fich nicht gezeigt, während man immer Sauerftoffe. 
gad und Stickgas gewohnlid mit etwas Koblenfäure in den 
verfchiedenften Mengen, wie es nicht anders feyn kann, gefuns 
den hat. 

Merkwürdiger ift die Anmefenheit von mehr Sauerftoffgas 
als Stickgas, wie ed ſich befonderd bey Fifchen findet, die in 
großen Tiefen leben. Hier muß. man aber nicht vergeffen, dag 
dad Waffer eine größere Verwandtſchaft zum Sauerfloffgas hat 
als zum Stickgas, und daß ınan das Iehtere nur an der Obere 
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fläche findet, jenes dagegen bis in die größte Tiefe hinunter, Es 
ift daher wahrfcheinlich, daß ſich dieſes Sauerftoffgad vom ver+ 
fhludten Waffer abfondert und in die Schwimmblafe kommt, 
um ſo mebr, da die in der Tiefe lebenden Fifche wegen des 
verfchiedenen Waſſerdrucks nicht an die Oberfläche kommen können. 

Der milzartige Körper in der Schwimmblafe iſt daber viel- 
mehr zu betrachten ald das gewöhnliche Gefäßſyſtem der Lungen, 
welches Sauerftoffgas einfaugt, flatt daffelbe herzugeben. Es hat 
daher Aehnlichkeit init der Schilddrüfe, 

d. Bey den Amphibien ift die Lunge nicht viel beffer als 
die Schwimmblafe,. Die Luftröhre fpaltet fich zwar in eine Ga⸗— 
bel, verzweigt ſich aber nicht in unendlich viele Bläschen ; fon= 
dern öffnet fich fogleich in zwey große Säcke mit einigen häuti— 
gen Querwänden, wodurch große Zellen oder vielmehr: in einan= 
der offene Blafen gebildet werden, fo bey den Molchen, Fröfchen, 
Schlangen und Eydechſen: bey den vorlebten ift übrigens nur 
ein Lungenſack vollftändig entwicdelt, der andere ift nur ein Ans 
bängfel wie an manchen. Schwimmblafen. Nur bey den Schild: 
kröten und Erocodillen haben die Zuftröhrenäfte etwa noch ein Du— 
end Zmeige, die fich aber in ähnliche Säcke, nut mit’ mehr Zeb 
Ien, öffnen; Die Luftröhre hat übrigens meiftend unvollfommene 
Knorpelringe, ift jedoch immer fehr Furz und hat Feine Muskeln. 

Ben den Fiſchen iſt das Athmen dem Schluden in jeder 
Hinfiht gleich; denn fie nehmen fowohl das Waſſer als die Luft 
durch den Mund ein, und drüden dad erftere durch die Kies 
menlöcher heraus, die andere durch bie — in die 
Schwimmblaſe. | 

Bey den Amphibien ift das Ahnen um eine Stufe höber 
gerüch, indem e8 zwar noch als Schluden, aber nicht mebr al 
4 chnappen vorkommt. Die durch Kiemen athmenden nehmen 
allerdings das Waſſer auch durch den Mund ein; die Luft aber 
wird bey allen durch die wo ing wie bey den höhe— 
ven. Thieren. 

Von hier an tritt aber * den Froͤſchen und Schildkröten 

das Schluckverfahren ein, indem ſie die Naslöcher durch 
Hingmusteln, wie es fcheint, verfehliegen, damit die Luft nicht 
berausdringen kann, und fie ſodann durd die Zunge umd die 
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Kehlmuskeln in die Luftröhre treiben. Der Grund bievon- Tiegt 
bey jenen in dem Mangel der Rippen, bey diefen in der Unbes 
mweglichfeit derfelben. Schneidet man daher einen Froſch auf, 
fo fieht man, wie er immer. noch beliebig die A. aufbla= 
fen fan. ) 

' Die Schlangen —— die Eydechſen haben Rippen, 
weiche bey jenen den Leib nur wenig umgeben und innmwendig 
mit Muskeln, gleichſam Stellvertretern des Zwerchfells bedeckt 
ſind, wodurch ſie beym Ausathmen nach hinten gezogen werden. 
Während fie ihre natürliche Lage wieder annehmen, geſchieht ſo— 
dann das Einathmen; daher diefe Thiere während ihrer Ruhe 
immer im Ausathmungszuſtande fich befinden. | 

“ Ben den Eydechfen find die Rippen winfelig wie bey den 
Bügeln und dad Ausathmen geſchieht daber wohl auf diefelbe 
Weiſe, nehmlich durch Zufammenziehung der Muskeln; dad Eine 
athmen durch Erfchlaffung. derfelben, alfo umgekehrt wie bey 
den Säugthieren. ‚Daher kommt es wohl auch, daß dieſe Thiere 
ſo lang ohne Athem zu bolen bleiben Fönnen: denn müßten fie 
während diefer Zeit die Muskeln anftrengen, fo- würden fie es 
wohl fo wenig aushalten als die Säugthiere, 


35. Zellen-Lungen. 


a Erſt bey den Vögeln eigen die kanten wie bey 
ben Säugthieren. | 

4) Die Ruftröhre ift fehr lang und beftebt aus einer Menge 
ganzer, faft knochenartiger Ringe, hat nicht felten verfchiedene Er⸗ 
weiterungen, oft Windungen, die bis uͤber den Magen herunter— 
ſteigen oder tief in den ausgehöhlten Kiel des Bruſtbeins. Zwi— 
fehen den Ringen ift nur Haut ohne Muskelfaſern; dagegen ha⸗ 
ben ſie ſtarke und lange Muskeln, welche vom Bruſtbein und der ij 
Schulter herkommen, zur Luftrö hre geben und weit an derfelben 
berauflaufen, wodurch fie fehr verfürzt und ‚verlängert: werden 
kann, was zur Bildung der verfehtedenen Töne fehr viel ‚bey: 
trägt. Uebrigens ift ihr Kehlkopf noch ſehr unvollkommen ent⸗ 
wickelt, ohne Stiminbänder, ohne Muskeln und ohne einen Kehl⸗ | 
deckel; auch find von den übrigen Knor: ven kaum deutliche Spu⸗ 
ten vorhanden. Es wurde ſchon bey der Stimme bemerkt, daß 

Okens allg, Ran IV. | u 
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das Hauptorgan in einer großen kubcheruen Blaſe an der Surf | 
‚röbrengabel beſteht. * | 
2) Die N» verzweigen ſich ins uUnendliche und 
enden in Eleine Zellen mie bey den Säugthieren. Es findet ſich 
aber bier Die große Sonderbarfeit, welche an die Luftröhren ‘der 
den Vögeln entfprechenden Inſecten erinnert, daß nehmlich eine 
Menge Luftröhrenzweige fi) an der Oberfläche der Lunge öffnen 
und die Luft heraus laffen, fo daß fie fich durch den ganzen Bauch, 
felbft am Hals herauf bis in den Kopf und endlich in viele Anos 
chen, welche marfleer find, verbreiten Fan. In der Bauchhöhfe 
find verfchiedene häutige Scheidwände, en große zuftzellen 
oder vielmehr Kammern bilden. | 
3) Durch diefe Durchlöcherung der Lungen und N den Manz 
gel des Zwerchfelld beruht bey den Vögeln das Athmen auf eis 
nem anderen Mechanismus ald bey den Säugthieren, Ihre Lun— 
gen find hinten an die Nippen veftgewachfen und ermeitern fich 
daher mit denfelben; auch liegen Muskeln unter den Rip⸗ 
pen). welche dem Zwerchfell entiprechen, an die Lungen an- 
gewachſen find und diefelben gleichfalls ausdehnen können; 
endlich bilden die Rippen in ihrer Mitte einen flarfen Winfel 
nach binten, Ziehen fich daher die Bauch- und Bruſtmuskeln 
zufammen, fo verengern ſich beide Höhlen und die Luft wird 
audgetrieben. Laſſen die Muskeln wieder nach, fo dehnt ſich die 
Bruſthöhle durch ihre eigene Elafticität wieder aus, und dad Ein—⸗ 
athınen erfolgt von ſelbſt. Dadurch wird es auch ohne Zweifel 
den Vögeln möglich, ſich den ganzen Tag im Fluge zu erhalten: 
denn ihre Lunge iſt voll Luft während des Ruhezuſtandes des 
Bruſtkaſtens, ſo daß ſie deßhalb nicht die geringſte Anſtrengung 
zu machen brauchen, während ein geringer Ruck die verbrauchte 
„Luft heraustreibt. Dazu fommt noch, daß die Vögel während 
des Nuhezuftandes der Bruft am meiften ausgedehnt, mithin im 
Zuftande der Leichtigkeit find, und alfo von ber Luft getragen 
werden. Ihre Lungen und Luftzellen im Bauche leiſten ihnen 
den Nuben, welchen die Fifche von der Schwimmblafe haben, 
Wenn ein Säugtbier fliegen follte, fo müßte e8, um die. Bruſt 
ausgedehnt zu erhalten, die Muskeln PEN N was 
e8 nicht außpalten wiirde, 
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b. Ben den Sä iugthieren iſt der Bau der Luftroöhre, des 


Kehlkopfs, der Lungen und des Zwerchfells wie beym Menſchen, 


und es iſt daher nicht nöthig, dabey zu verweilen. Sie haben 


allein eine von der Bauchhöhle gänzlich geſchiedene Bruſthöhle, 


unter den höheren Thieren nehmlich; denn bey den Muſcheln und. 
Schneden find beide Höhlen gleichfal8 ganz von einander ge⸗ 
ſchieden, indeſſen nur durch eine häutige Wand. | 


B. AUnimale Syſteme. 


Das Nerven-, Muskel- und Knochenſyſtem findet fih bey 
den vier oberen Thierclaffen, nehmlich den Säugthieren, Vögeln, 
Amphibien und Fiſchen ziemlich ſo wie beym Menſchen; ſie ha— 
ben alſo einen ächten Fleiſchleib, wenn man nehmlich unter 


Fleiſch nicht bloß die Muskeln, ſondern auch die Nerven und 


Knochen, die doch dazu geboren, verfteht, Bey niederen Thieren, 
Sowohl denen mit geringeltem Leibe, wie Jnfecten und Würmer, 


als denen mit glatten Leibe, wie Schneden, Mufcheln und Po- 
* lypen, fehlt dieſes Fleiſch gänzlich und ihr Leib u eigentlich bloß 
aus DM Be — 


I, Rnochenfoflem. 
Achte Knochen, nehmlich innere erdige Theile, welche Ner⸗ 


ven umgeben und wieder von Muskeln umgeben find, gibt es 


nur bey den 4 oberen Elaffen. Sollte -fih auch bey niederen 
Thieren etwas Aehnliches finden, fo ift e8 doch wegen der Einfach: 
beit des Thiers nichtd meiter als ein einzelner Ring, wie bey 


den Dintenfifchen, der etwa einem Hirmmirbel zu vergleichen 
‚märe, aber genauer beſehen nichtd weiter als ein Kiemenring ift. 


Bey allen höheren Thieren kommen mehrere Wirbel vor, weil 
fie aus allen Hauptorganen zufammengefegt find. Man hat 


daher auch diefe Thiere Wirbelthiere, die niederen wirbellofe 
genannt. | 


er, . Stamm ER 
Die Geftalt des Leibes wird eigentlich durchs Knochens 
ſyſtem beſtimmt, und darnach theilt man ihn in Stamm und 


3mweige oder Glieder. 
25 m 
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Jener zerfällt in Kopf und Kumpf, indem man den 
Hals und Schw wegläßt. Jener gehört zum ne ‚Miefen | 
zum Rumpf. | 

Der Rumpf zerfällt wieder in Bruſt und worun⸗ 
ter man auch das Becken verſteht. Die Glieder heißen deßhalb 
Bruft: und Bauchglieder. = | 

Die Zahl der Hirn wirbel ift überall A, nach den A Kopfe 
Sinnen; die Zahl der Rückenwirbel allerwenigftend 5mal fo viel 
ald Hauptorgane vor ihnen liegen, mithin 5mal 7, wie beym 
Menfchen, blog mit Ausnahme der fchwanzlofen Amphibien, nehm: 
lich der Sröfche, wo man nur 8 — 10 im Ganzen zahlt; jedoch 
ift diefe Ausnahme nur fcheinbar, denn ihr fogenannted Kreuz: 
bein ift eine fehr Yange Stange, welche ald eine Verwachfung 
vieler Kreuze und Schwanzmwirbel betrachtet werden muß. 

Diefe Wirbel find aber nicht fo "gleichfürmig an ihre Organe 
vertheilt, wie beym Menſchen; ſondern die Füße rücken bald vor- 
bald ruückwärts, je nachdem ein anderes Hauptorgan z. B. der 
Hals, die Bruft oder der Bauch verfümmert oder mächtiger wird. 
Darinn beruht eben der Character der Thiere, daß fie unregel— 
mäßig gewordene Menfchen find. Diefe Lehre von den Verküm— 
imerungen der Theile gibt allein hinreiehenden Auffehluß über die 
Manchfaltigkeit der Bildungen im Thier- und Pflangenreich, ſowohl 
der notbwendigen als der zufälligen, wie der Mißgeburten. 

4) Ale Säugthiere haben wie der Menfch, 7 (oder, nad) 
unferer Art zu zählen, 8) Haldwirbel, mit Ausnahme des 
einzigen Faulthiers, melche8 9, alfo einen mehr hat, aus dem 
einfachen Grunde, weil ben ihm die erfte Kippe verkümmert iſt. 

Die Zahl der Rippen ſinkt nie unter 11 Paar (fo bey eini— 
gen Slederinäufen), ift meiftend 12, 13, 14 und 15, felten mehr; 
das Pferd hat 18, dad Nashorn 19, der Tapir und der Elephant 
20, ein Faulthier fogar 28. | 
Die Zahl der Zendenwirbel iſt gewöhnlich 5, 6 und 75 
die der Kreuzwirbel meiftend nur 3 und A, weil mehrere da= 
von ald nicht verwachfen zu den Lendenwirbeln gerechnet werden, 
Eine philoſophiſche Vergleichung der Wirbel anzuſtellen, iſt noch 
niemanden in den Sinn gekommen. Ich habe es wiederholt | 
verfuhtz da aber die Thieranatomen bey ihren Zerlegungen vers 
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geſſen haben zu ſagen, zwiſchen welchen Wirbeln die Fußnerven 
hervorkommen; fo war meine Bemuhung vergeblich, fp wie alſo 
auch die meift mühfeeligen Zerfchneidungen der Thiere, worüber 
man große Abhandlungen durchlefen muß, und darinn alles an— 
dere findet, nur das nicht, was zu einer Achten Vergleichung nd» 
- thig wäre. Wie in der Botanik die älteren Analyfen der Blu: 
men⸗ und Fruchttheile ganz unbraudbar waren und daher aufs 
neue wieder vorgenommen werden mußten; fo gebt es leider 
auch beym größten Theil der anatomierten Thiere: fie müffen 
meift aufd neue wieder zerlegt und mit einem anderen Sinne ges 
ſehen werden ald mit den Augen, wenn .fie richtig gezählt wer: 
den follen, 

2) Wie bey den Säugtbieren die Zahl der Halswirbel ſtän— 
Dig ift und dagegen die der Schwanzwirbel faft ind Unendliche 
mwechfelt, nehmlich durch alle Zahlen von 4 an bis 45, fo bey den 
Vögeln umgekehrt die Schwanzwirbel ftändig, meift 7 oder 8 
und die Halswirbel dagegen mwechfelnd von 9 bid 23. Die ge> 
wöhnliche Zahl beträgt ein Dutzend, und meicht fie ab, fo ift fie 
größer. Die Vögel haben daher unter allen Thieren den längs 
ften oder wenigſtens reichften Hald,.fo daß man ihnen denfelben 
ald Character beylegen könnte: Lenden- und Kreuzwirbel zuſam— 
men betragen gewöhnlich 10 — 12, felten 14 — 45, was mithin 
in der Ordnung wäre; Dagegen findet man nirgends fo wenig 
Rippen wie bier und e8 ift die Zahl 7 oder 8 die gemeinfte; eim 
Vogel mit 10 — 14 Rippen ift eine Seltenheit; die Urſache iſt 
Harz eine Menge verftummelter Rippen hängen noch am Halfe, 
Die man aber nicht zählt, weil fie nicht and Bruſtbein fioßen. 
Rechnet man daher 3 — 4 Haldwirbel noch zum Rüden, fo 
kommt ziemlich das Verhältnig wie bey den Säugthieren heraus, 
Beym DBogel bat fich daher ein Theil der Bruſthöhle in Hals 
verwandelt, und dagegen bat fich der hintere Theil der Brufthöhle 
auf Koften des Bauchs entfchadigt. - A 

Den DBogelrippen ift ein fehmwerds oder hafenfürmiger Forte 
ſatz eigen, der etwas Über. ihrer Mitte am hinteren Rande beves 
ftigt ift und wie dad Schulterblatt nach hinten Yäuft, fo daß e8 
ausſieht ald wenn jede Nippe ein Schulterblatt hätte, und dieſes 
felbft nicht8 anderes wäre als fol ein Hafen, für den Schlüf- 
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felbein und Babelthägen! Dder Gabenfortfeh und South 
nur Die zwey Rippenſtücke bildeten. 

3) Nirgends wechfelt die Zahl der Wirbel fo ſehr, wie bey 
| ben Ampbibien, 

Die Schlangen baben mehr Wirbel ald irgend ein Fiſch, 
oft über 300, wovon nicht felten mehr als 200 Rippen tragen. 
Die Siftfchlangen baben weniger, und ihre ganze Zahl fteigt ſel— 
ten über 200. Da auch ihr Hal Rippen bat, fo fagt man, fie 
hätten Feine Halswirbel; dDaffelbe gilt von den Lenden- und 
Kreugmwirbein, welche man zum Schmwanze rechnet, meil fie Feine 
Füße haben. Die Rippen der Ochlangen find übrigend nur 
Stummeln und daher Bauchrippen, fo daß in dieſer Hinſicht ihr 
ganzer Leib nur als ein Bauchleib zu betrachten iſt. 

Nach den Schlangen haben die Eydechſen die meiſten Wir— 
bel, beſonders zahlreich im Schwanze, meiſtens zwiſchen 50 und 
100. Die Zahl der Halswirbel aller Amphibien geht von 1—8, 
die der Nippenpaare, mit Ausnahme der Schlangen und der 
blindfchleichenartigen, von 6 bis 215 es find meiſtens ein Dus 
bend; Lenden: und Kreugmwirbel meift weniger als 5. Die Frö— 
ſche haben gar Feine Nippen und überhaupt nur 8 bi8 10 Wir: 
bel, weil wie gefagt, die hinteren verwachfen find. 

4) Bey den Fiſchen ift die Zahl aller Wirbel in der Re⸗ 
gel ein halbes Hundert, wovon meiſtens auf den Schwanz die 
Hälfte kommt. ur die Nochen fleigen gegen 100, die Hayen 
auf 200, 

Da meiftend auch die Halswirbel Rippen tragen, fo ift 
gewöhnlich nur ein und der andere vorhanden, oder gar Feiner, 
Die Zahl der NRippenpaare ſchwebt zwifchen 1 und 3 Dubend; 
meift jedoch find e8 nur 2. Lenden- und Kreuzwirbel werden 
felten unterfchieden, weil die hinteren Floffen oft verfehoben find 
oder wohl gar fehlen; man rechnet fie daher zum Schwanze. 
Die Rippen find in der Regel nur dinne Gräthen, welche hinten 
2 lange Köpfe haben und vorn frey hängen, Gonderbar daß bids 
weilen auf jedes Wirbel 2 Nippenpaare kommen. 


| Bruftbe im | | 
1) Ein Bruftbein findet fih nur bey den Säugthieren 
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und Vögeln durchgängig. Ben jenen iſt es eine Reihe Knochen: 
ſtücke hinter einander wie die Körper der Wirbelbeine,. verfchieden 
in der Zahl fo mie die Rippen, doch meiftens 7 — 9, wovon dad 
obere Stück größer und breiter ift und Handhabe heißt. Nur 
bey den Schnabelthieren haben, Schulter und Bruftbein Aehn— 
lichkeit mit denfelben Theilen bey den Vögeln und Eydech— 
ſen, laſſen ſich jedoch auf den Bau bey den anderen Säugthieren 


zurückführen. 


2) Ben den Voͤgeln weicht das Bruftbein im Bau fehr ab, 
und feheint nur aus der einzigen Handhabe zu beftehen, dem gro= 
pen fchifffürmigen Knochen mit dem flarfen Kiel, und aus zwey 
Paar Seitenflügeln, ungefähr wie bey den Schifdfrdten, einem 
vorderen und einem hinteren, welche fehr früh ganz mit dem 
Kiele verwachfen, und ‚wovon das vordere Paar die,meiften Rips 


pen trägt. Da diefes ganze Bruftbein einem Schiff gleicht, fo 


babe ich die 2 vorderen Flügel Fock genannt, die 2 hinteren 
Steuer. Diefe Knochenftüde haben ſo abweichende Formen, 


daß man ziemlich die verfchiedenen Ordnungen der Vögel dar: 


nad) beftimmen Fann. 
3) Die Bruſtbeine bey den Amphibien find auf eine &n: 


liche Weiſe zuſammengeſetzt, aus einem großen Mittelſtück und 


aus 2 Paar Seitenſtücken, bey den Eydechſen und den Frö— 
ſchen. Bey den Blindſchleichenartigen finden ſich nur Spuren von 
Schulter und Bruftbein, welche endlich den Achten Schlangen 
ganz fehlen. Das Bruftbein der Schildfröten befteht aus 7 Stü— 
den, einem ungraden, der Handhabe, und 3 Paar fehr zadigen 
Geitenplatten, welche zufammen die Unterlage des Bauchfchildes 
bilden. Sie find das am vollkommenſten entwicelte Bruftbein 


und das Vorbild für das der andern Amphibien und Vögel, 


welches ſich nur durch Verkummerung davon zu unterfcheiden 


fiheint. Diefe zwey Reiben ſymmetriſch liegender Bruftbeinftüde 


fehen aus, ald wären fie nur vordere Rippenſtücke, zwifchen des 


nen die Bruftbeine, außer der Handhabe, fehlten, eine Anficht, 


wofür der Bau der Kiemenbögen fpricht, welche oft vorn, 
außer den BRNeRnakttgen ungraden Stücken — grade Seiten: 
ſtuͤcke haben. 


4) In der Regel: Hape die Fiſche ‚fein Bruſtbein; nur hin 


/ 
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und wieder findet man 2 Neiße a Splitter längs dem 
Bauche, welche den Seitenflügeln der u oder ber — 
ten zu entſprechen ſcheinen. 


Stachelfortſäͤtze. 


Am ne der Fifche hängen von jedem Wirbelförper 
nach unten 2 rippenartige Fortſätze, Die wie die Stachelfortfäge 
des Nücdend an einander floßen und alfo einen Canal zwifchen 
fid) Yaffen, durch melche die Hauptſtämme der Blutgefäße bis 
zum Ende des Schwanzes laufen. Das findet fi) auch bey 
manchen Amphibien und bey den Wallfifchen. 
Außer den ächten Stachelfortfäsen haben die Fiſche und auch 

manche Eydechſen noch befondere, welche an jene articuliert find 
und ald Stacheln oder Strahlen fih in die Rüdenfloffen oder 
den Nüdenfamm verlängern. Solch ein Stachelfuochen findet 
ſich auch haufig auf dem Hinterhauptsbein vieler Amphibien und 
fogar bey einem Vogel, der Scharbe. Sie ſcheinen hinten das 
vorzuftellen, was vorn die Bruftbeinftüde. Oft Liegen 2 folche 
Strahlen in einer Verlängerung. 

b. Die Glieder find ein frey abgelößter Theil des alten. 
ſyſtems, und follen deßhalb unter Re — der 
betrachtet erben, i 


1. Muskelſyſtem. 


a. Achte, rothgefärbte Muskeln mit einem fleifchigen Anfang 
und einem fehnigen Ende, beiderfeit8 den Knochen eingefligt, fin 
den fich nur bey den drey höheren Thierclaffen und find da= 
felbft ziemlich übereinftimmend vertheilt, wenn gleich ihr Paral— 
lelismus bey weiten noch nicht nachgemiefen ift. 

b. Die Fifche haben zwar auch in Beziehung auf die Anhef- - 
tung an Knochen Achte Muskeln; allein fie find, mit Ausnahme 
der wenigen an den Floſſen, am ganzen Leibe weiß und fo mit 
einander verfloffen, daß fie nur eine einzige Muöfellage zu bilden 
feheinen, welche aus lauter parallelen Faſern befteht, fo daß man 
nicht im Stande ift, fie in einzelne Muskeln zu zerlegen; da— 
ber fie denn mehr mit der Natur der Fleiſchhaut übereinfom: | 
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men; Indeſſen Fann man doch 3 Lagen intörfeheibhien, ch eins 
ander bededen. 

oe. Den niederen Thieren fehlt das ächte Muskelſyſtem; 
es gibt bey ihnen keine anderen als Hautmuskeln, welche daher 
nie auswendig um veſte Theile herumliegen, ſondern immer in 
Höhlen derſelben, wo fie bey den gelenkigen Thieren von einem 
Ringel oder Gelenk zum andern, wie es jederman in dem 
Schwanze und den Scheeren der Krebfe fehen kann, bey den ges 
lenkloſen aber von einer Anheftungsftelle zur andern laufen, wie 
z. B. bey den Muſcheln und Schnecken. 

Es wurde ſchon bemerkt, daß man bey den In —— 
ven, beſonders den Raupen, mehrere Tauſend Muskeln gezählt 
hat; ſie vermindern ſich ſehr beym vollkommenen Inſect und 
laſſen ſich ſehr wohl zählen. In den: Füßen gibt es Strecker und 
Beuger, wie anderwärts. Es würde ſehr unpaſſend ſeyn, hier 
ins Einzelne einzugehen. — Bey den Würmern verhält es ſich 
ziemlich wie bey den Raupen; und dahin rechne ich auch BR; 
Strahlthiere oder Meerfterne, 

Die Schnecken find faft nichtd als folch ein J——— 
miger Hautmuskel: wenigſtens beſteht ihr ſogenannter Fuß oder 
Sohle, der aber nichts anderes als die vordere Bauchwand iſt, 
aus nichts als Faſern, welche nach allen Richtungen laufen und 
überhaupt mit dem Bau der Zunge die größte Aehnlichkeit ha— 
ben, ſo daß man ſagen könnte, ſie ſtellten nichts anderes als eine 
ungeheure Zunge vor, an welcher lange Speicheldrüſen und ei— 
nige Därme hängen. Es gibt auch Muskeln, wodurch der Leib 
mit der Schale verbunden iſt. Es find gewöhnlich ihrer zwey, 
welche an dem fogenannten Säulchen beveftigt find, — Die Fühl- 
fäden der Landfihnecken haben innere: Muskeln, wie die Füße der 
Inſecten, wodurch fie aber nicht im Winkel gebogen, fondern ein: 
gerplif werden, weil ihre Haut weich ift. Bey den Dintenfifchen 
beftehben die Fühlfäden oder fogenannten Füße aus mehreren 
Muskellagen, welche fih in die Saugmwarzen nach und nach ver— 
theilen, "Manche diefer Saugnäpfe haben einen Knorpelring, ans 
dere ein folches Häkchen, womit fie fich vefthalten. 

Die Mufcheln zeichnen fich durch zwey fehr große Shließ⸗ 
muskeln aus, melche vorn und hinten von einer Schale zur an— 
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dern gehen und in Eindrüden derfelben beveftigt And. Bey mans 
‚ hen rüden diefe Muskeln ganz an einander, fo daf fie nur einen 
zu bilden fcheinen, wie bey den Auftern. Uebrigend haben die 
Mufcheln auch einen fogenannten Fuß, nehmlich eine Verlänge— 
sung der Bauchfläche, welche aber nie am Ende breit und zum 
Kriechen tauglicdy wird, fondern immer Fantig oder fpibig bleibt, 
aber ſich oft ſehr verlängern und allerley Biegungen und Ber: 
dickungen machen Fann, wodurch er fich fortfchiebt oder eingräbt. 
Durch einige Fleine Muskeln hängt der Bauch am Schloffe auf 
den Rüden vefl. Ben denjenigen, welche lange Athemröhren 
haben, gibt e8 noch fehr flarfe Muskeln, die im hinteren Ende 
der Schalen ebenfalld in Eindrücken vefihängen und die Athens 
oder Mantelröhren faft ganz uingeben. 


d. Beyden Schleim: und Gallertthieren findet ſich nichts 
mehr, was man im Ernſte Muskel nennen könnte; ſie ſind ei— 
gentlich eine ſtrotzende durchſichtige Haut, welche ſich nach Art 
des Zellgewebes bewegt, nehmlich durch Steifwerden und. Ers 
ſchlaffen. 


II. Nervenfoftem. 


Alle Fleiſchthiere ash ein doppeltes Nervenfufient, 
nehmlich eines vor und eines hinter dem. Rüdgrath, d. h. Ein- 
gemweidnerven nebft Rücenmarf mit Hirn. Den Hauttbhieren 
feblt dad hintere Nervenfpflen oder dad Rückenmark gänzlich; 
fie haben nur das vordere oder den Bauchſtrang, von welchem 
alle Nerven ausgehen, ſelbſt die zu den Füßen, welche aber ſchen 
deßhalb Feine ächten Küße, ſondern nur eingeweidartige Ausſa— 
ckungen der Haut ſind, etwa wie die Kiemen der Fiſche oder wie 
die Lunge eine Einſackung der Haut iſt. 


Beym Menſchen hat man gefunden, daß er bob der grüße 
ten Hirnmaffe die dünnften mithin am meiften abgefonderten 
Nerven babe. Schon bey den Säugthieren nimmt diefed Ver: 
bältniß ab und wird, wie wir heruntegfleigen, immer geringer, 
- Sowohl dadurch, daß die Nerven dicker werden, vorzüglich) Apr 
dadurd, daß Ruͤckenmark und Hirn ſich verkleinern. 


* Hinteres Nervenſyſtem. 


1) Der Menſch hat wieder in Vergleich zum Ruckenmark 
das größte Gehirn und auch meiſtens in Verhältniß zu der gan— 
sen Leibesmaſſe. Indeſſen mwechfelt dieſes Verhältniß fehr bey 
‚ den Thieren, da die Größe ded Hirnd immer in gewiffen Gräns 
zen bleibt, während die Muskel: und Knochenmaffe, befonderd 
der Wanft, fich bald unmäßig vergrößern, bald verkleinern, Man 
braucht hiebey nur einen Walfifch mit einer Maus zu verglei— 
chen; da8 Hirn des erfteren ift winzig Elein gegen den ungeheu⸗ 
ren Leib, bey der letzteren dagegen kann man den Leib winzig 
nennen in Bezug auf das Hirn. Große Thiere haben daher ver— 
haͤltnißmaäßig das kleinſte, kleine Thiere das größte Hirn. 

In runder Zahl kann man ſagen, der menſchliche Leib ſey 
Somal ſchwerer als das ganze Hirn, nehmlich das große und 
kleine. Nicht viel ſchwerer iſt der Leib einer Maus, und es gibt 
Affen, die verhaͤltnißmäßig leichter find; indeſſen find fie doch 
- gewöhnlich 50mal ſchwerer ald ihr Hirn. Ziemlich fo verhält e8 
fid) bey den Mäufen und Fledermäuſen. Die reißenden Thiere 
find meift über 100mal fehwerer; die, wiederfäuenden Uber 200 
mal; da8 Pferd 400, die Schmeine noch mehr. 

Bey den Bdgeln mwechfelt diefed Verhältniß faft auf dieſelbe 
Weiſe; jedoch iſt immer ihr Hirn verhaltnißmaͤßig zum Leibe 
groͤßer als bey den Säugthieren. 

Bey den Amphibien dagegen iſt das Hirn immer einige 
Hundertmal kleiner als der Leib, ſelbſt beym Froſch 200mal, bey 
der Nätter 800, bey den Schildkroͤten fogar 5 — 5,000. 

Ben den Fi ſch en wird es noch ſchlimmer; es iſt faſt im— 
mer über 1,000mal kleiner als der Leib, die kleineren Fiſche etwa 
ausgenommen, wo es aber doch kaum den 500ften Theil erreicht. 

Das Verhältniß des großen Hirnd zum Kleinen ſchätzt man 
‚ beym Menfhen wie 9 : 15 bey den meiften andern — — 
ift das kleine Hirn etwas größer, meiſt wie 6: 1. 

2) Beym Menfchen ift dad große Hirn voll tiefer Bur⸗ 
gen und das kleine voll Blätter; bey allen Säugthieren ſind ſie 
weniger zahlreich und tief, en bey ben Heinen, wo fie faft 
ganz verfchwinden. 


396 Ä \ 


Bey den Vögeln fehlen dem großen en die Windungen; 


das Heine aber iſt in Blätter getheilt, übrigens nicht groß; das 


gegen find die Vierhuͤgel und geſtreiften Körper ſtark entwickelt. 
Die Amphibien haben weder Windungen noch Blätter, mit⸗ 
hin keinen Lebensbaum; beide Hirne ſind überhaupt ganz platt. . 


So ift es auch bey den Fiſchen, bey melchen die beiden 


Hirne aber noch mehr die Geftalt des Rückenmarks annehmen, 


indem die Knoten oder Anfchwellungen derfelben fich hinter eins 


ander legen; die Knollen der Niechnerven find befonders groß. 
3) Die Nerven verhalten fich bey den Säugthieren ziem— 


Lich wie beym Menfchen. - Bey den Vögeln brauchen fich aber 


die Riechnerven nicht in eine Menge Fäden zu theilen, weil fie 
nicht durch ein Siebbein, fondern nur durch 2 Löcher geben. So 


ift e8 auch bey den Amphibien und Fiſchen. Sie entfpringen 


überall vom vorderen Theil des Hirns. 
Die Sehnerven entfpringen ebenfalld aus den entſprechen— 


den Sehhügeln, kreuzen ſich gleich davor ganz deutlich, ohne mit 


einander zu verwachſen, bey den Fiſchen, verfließen aber bey den 
Amphibien, Vögeln und Säugthieren in eine Maſſe, worinn aber 


wahrſcheinlich auch die Kreuzung vor ſich geht. 


Die folgenden Hirnnerven verhalten fich bey allen“ oberen 


Claſſen ziemlich wie beym Menſchen; der Geſichtsnerve aber 
bleibt natürlich bey den Vögeln und Amphibien, wo das Fleiſch 
im Geficht verfehwunden ift, fehr klein. 


Die vorzüglichfte Abweichung findet fih beym 8ten Paar 
oder den Lungennerven in den Fiſchen, wo ſie ſich ſehr dick in 
die Kiemen vertheilen. Ein Aſt davon, der vielmehr ein eige— 
ner Nerve iſt, läuft unter der Seitenlinie des Leibes bis zum 
Schwanz. und zeigt dadurdh die Vermandfchaft der Oeitenlinie 
und ihrer Löcher mit den Kiemen an. Er ift ed aud, welcher 
fih in die electrifchen Drgane verzweigt. 


‚Die Zahl der Hals-, Rüden: und Lendennerven wechſelt bey 


den Thieren mit den Wirbeln, eben fo die Arm» und Fußnerven, 
Ben den Vögeln helfen vorzüglich die zwey erften Rüdennerven 


das Armgeflecht bilden; ebenfo bey den Endechfen. Bey den 


Fifchen find diefe Nerven zum Theil verfümmert, noch mehr bey 
den Schlangen, denen die Füße fehlen. | | 
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Bey den unteren Thierclaffen findet man gewö öhnlich um die 
Speiferöhre nur einen Nervenring, der oben und unten eine Ans 


ſchwellung hat, von welchen gewöhnlich. die Sinnes- und Kiefer 


nerven abgeben. Man muß daher diefen Ning für den Stellver- 


leufhen, ift aber noch nicht binlanglich unterfucht, 


treter des .. anſehen. 
! 


B. Vorderes Kervenfy ſt em. 


— eh hen allen oberen Thierclaffen ziemlich wie 
| 

Ben den unteren Claffen entfpricht dad fogenannte Hirn 
vielleicht der Hirnbrücde und der Ring felbft wahrfheinlih dem 
dreptheiligen Nervenpaar, das den unteren Knoten 5 aus 
dem die Kiefernerven Foininen. - 

1). Bey den Ningeltbieren, nie. Inſecten und ac 
entfpringt noch daraus ein Strang von 2 Süden, welche auf der 
Bauchfläche bis hinten zum Schwanze laufen, auf jedem Ringel. 
in 2 Knoten anfchwellen und den Knoten» oder Intercoſtal-Ner⸗— 
ven entfprechen follen. Aus diefen Knoten geben übrigens ges 
wöhnlich jederſeits zwey Fäden zu den Tingemweiden und auch zu 
den Füßen, welche mithin ihre Nerven nicht von einem Rücken— 


mark befommen und daher auch nicht in der Bedeutung Achter 


Süße ſtehen, Sendern, wie wir fchon früher beinerft haben, nur 
vertrocknete Kiemenfäden vorftellen, daher hohl find und auch die 
—— und die Muskeln einſchließen. Sie find nur eine 
vertrocfnete oder hornige, meift gegliederte Haut. Außerdem ges 
ben aus dem Hirn noch 3 Nerven nach binten oben auf der 
Speiferöhre zum Magen und Darın. Man nennt fie rüclaus 
fende Nerven; fie entfprechen aber offenbar den herumfchmweifen- 
den oder Kiemennerven. 

Bey den größeren Singeweid: Würmern bat man auch 
ähnliche Nervenftränge entdeckt; und felbft bey den Leberegeln; 
bey den Holothurien zarte Faden zu den Fühlfäden und zu 
den Längsmusfeln, ohne Knoten. 

Bey den Meerfternen ‘findet fich ein Nervenring um bie 


- Speiferöhre, aus welchem je 2 Faden nach den Strahlen abgeben, 


die fi) am Ende vereinigen und Zweige zum Magen ſchicken. 
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Bey den Meerigeln ein ähnlicher Ring, und davon Fäden am 
Kiefergeftell herunter und zu den fogenannten WaffersCanälen. 

2) Bey den glatthäntigen Schnecken und Mufcheln iſt auch 
daffelbe Nervenfpftem vorhanden; aber die Nerven find, wie bey 
allen Warferthieren, viel dicker als bey den Ringelthieren, und 
die Faden mit ihren Knoten zerftreuen ſich mehr von einander. 
Sie haben gleichfalld das Haldband um den Schlund und 
zwey Knoten liegen ganz oben auf der Speiferdhre wie ein Hirn; 
unten liegt ein ähnlicher Knoten. Aus dem Hirn Fommen die 
Nerven zu den Fühlfäden, Augen und zum Munde; aus dem 
unteren Knoten die Zeibeönerven, welche fi an den Muskelleib, 
d. b. den fogenannten Fuß, und an die Eingemweide vertheilen. 
Sene laufen ald 2 Stämme im Fleifhe der Seiten nach hinten, 
und ſcheinen daher dem eigentlichen Nervenftrang oder den na 
tercoftal- Nerven zu entfprechen; diefe vielleicht dem sten Paar. 

Ben den Mufcheln verhält es fich ziemlich fo, nur regel: 
mäßiger, meil fie gleichfürmiger geftaltet find. Das Halsband 
bat oben umd unten einen Knoten. Aus dem oberen gehen Ner> 
ven zum vorderen Schließmuskel der Schalen, zum Mantel und 
su den Fuͤhllappen am Munde. | 

Jederſeits geht aus dem Ring ein Strang ab, welcher dem 
Intercoſtal-Nerven entfpricht, in der feitlichen Leibeswand nad 
hinten gebt bis auf den hinteren Schließmuskel, wo fich beide 
mit einander zu einem großen Knoten verbinden. Daraus gehen 
zwey Fäden zu den Kiemenblättern und zwey nach hinten in 
den Mantel. . Bey den Meereicheln findet fich ein ähnliches Hals- 
band, au8 dem 2 Knotenftränge foınmen, die ziemlich nah, wie 
ben den Ringeltbieren, neben einander fortlaufen und den’ Süßen 
oder Kühlfäden Zweige geben. 

3) Bey den gallertartigen Quallen * den ſchleim— 
artigen Polypen hat man noch Feine beſondere Nervenfäden ente 
deeft, wohl aber, was ern ift, * den größeren Anfuz 
ſionsthierchen. | 


1. Dres 90% 
Kae. Gefü blsorgan. 
Theilt ſich in Glieder, Haut und ihre De 
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a Glieder. 

| 4, Dbere Thiere, 

Die Glieder theilen fih bey allen oberen Slaffen und. fogar 
bey den unteren in diefelben Hauptflücde, nehmlich in Schulter 
oder Becken, Schenkel, Schienbein, Ferſe, Fußwurzel, Mittel: 
fuß und Zehen. 

Vorderglieder. 
a. Was die Schulter 


der Saäugthiere betrifft, ſo weicht ſie Be von der 
des Menfchen in nichts ab, ald im Schlüffelbein, welches bey 


manchen fo verfümmert ift, daß e8 weder ans Schulterblatt noch 


and Bruftbein reicht und bey vielen fogar ganz fehlt. Es ift ei- 
gentlih nur bey denjenigen Thieren vorhanden, melde fich der 
Borderfüße wie Hände bedienen, wie die Affen, Fledermäufe, 
Eichhörnchen, Biber, Spismäufe, Maulwurf, Beutelthiere mit 
Daumen, und Faulthier; jedoch auch bey den Gürtelthieren, 
Ameiſenbären und Schnabelthieren; bey den reißenden find nur - 
Stummeln vorhanden; bey den plumpen Thieren, wie Elephan— 
ten, Wiederfäuern, Pferden, Wallfifchen und den meiften Nages 
thieren fehlen fie gänzlich. 

Uebrigens befteht das Schulterblatt bey allen aus den ver- 


wachſenen 3 Knochen, nehmlich dem eigentlihen Blatt, dem 


oberen Schulterbein oder der Schulterhöbe, und dem vorderen 
oder dem Rabenfchnabel: Sortfap, der au Hafen und Rie⸗ 
gel heißt. 

2) Bey den Vögel n weicht der Bau ſchon beträchtlich ob. 
Man gibt ihnen gewöhnlich ein Schulterblatt, ein Schlüffelbein, 


welche8 nit dein Bruftbein verbunden ift, und einen befonderen 


Gabelfnochen, der aus 2 langen Stücken beftehbt, welche von der 


| Schulter zum Kiel ded Bruſtbeins laufen und dafelbft mit einans 


der verwachfen. In der neueren Zeit bat man diefen Gabelkno— 
hen für das achte Schlüffelbein erflärt und das früher ſoge— 
nannte Schlüffelbein für den NRabenfchnabel-Fortfab oder Riegel. 
Es fcheint mir aber, daß das Gabelbein nichts. anderes ſey als 
die Schulterhöhe, wofür befonderd die Anbeftung des Deltamus- 
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kels daran ſpricht. Dann wie dad Schli iſſelbein den Do 
geln fehlen. | 

3) Bey .den Ampbibien find die * Schulterſtücke bald ver— 
wachſen, bald getrennt vorhanden, liegen aber in einer Reihe hin— 
ter einander, beſonders deutlich bey den Eydechſen; hinten das 
Schulterblatt, dann die Schulterhöhe, woran das Schlüſſelbein 
ftößt, endlich der Hafen oder Niegel, an dein meift allein der 
Oberarm eingelenkt if, Bey vielen ift jedoch Schulterblatt und 
Hohe verwachfen und nur der Riegel frey. So verhält es fich 
felbft ben der Schildfröte, wo man das vordere Stück wegen ſei— 
ner Breite fogar für das Schulterblatt angeſehen bat. - Es ift 
aber der Riegel, wie e8 nicht bloß feine Lage, fondern auch die 
Anheftung der Muskeln beweist, 

4) Die Fifhe weichen fo fehr in ihrem Schulterbau ab; daß 
man faſt an der richtigen Deutung der Knochenſtücke verzwei⸗ 
feln möchte; indeſſen laſſen fie ſich doch auf das —— zu⸗ 

rückführen. 

Hinter dem Kopf liegt jederſeits ein großes Knochenſtück, 
welche unter dem Halſe an einander ſtoßen und eine Art Gürtel 
bilden; daher man fie Guͤrtelknochen genannt hat. Es hängen 
die Bruftfloffen daran und fie find daber der Oberarm. ® 

Hinten articuliert er gewöhnlich mit 4 Knochenſtücken, wo⸗ 
von zwey von feiner Äußeren Seite nach oben fteigen, zwey, bi: 
weilen nur eined von feiner inneren Seite nady unten. Diefe 
vier Stücke müſſen ald das. ganz zerfallene — — und das 
Schlüſſelbein betrachtet werden. — 

Das oberſte Stück iſt gabelförmig und —— ans — 
terhauptsbein; entſpricht ohne Zweifel dem eigentlichen Schul⸗ 
terblatt. | | 

An deffen unterem Ende hängt ein anderes Stück, das ſich 
auswendig auf das obere Ende des Oberarms — * und welches 
ich für die Schulterhoͤhe halte, | 

Bon’ der inneren Fläche ded Oberarms hängt * ein 
Stuͤck herunter, welches ich für den Rabenſchnabel—⸗ Fortſatz anſehe. 

Darauf folgt "gewöhnlich noch ein langes Stück, welches ſich 
bis zum Bruſtkiel erſtreckt und daſelbſt mit ſeinem Cameraden 
den zweyten Gürtel bildet, auch oft an eine Art Bruſtbein ftößt, 
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wenn ein ſolches vorhanden iſt. Ich glaube daher, es entſpreche 
den Schlüffelbein oder dem Gabelbein der N wofern * 
wirklich das Schluͤſſelbein iſt. 
- 2) Ale 4 oberen Thierclaſſen haben einen Oberarm, 
wofern nehmlich die Brufiglieder nicht fehlen, wie bey den 
" Schlangen. Er weicht zwar in feiner Geftalt manchfaltig ab; 
jedoch bleiben feine mefentlichen Verhältniſſe ditſelben, und e8 
ift daher nicht der Mühe werth, von Unterihieden zu reden. 

35) Größer ift der Wechſel bey dem beiden Knochen des Bor: 
derarms. | — 

Sie ſind zwar immer vorhanden; allein die Elle verküm— 
mert ſehr häufig fo, daß fie nicht mehr bis zur Hand reicht und 
oft nur ein Feiner mit der Speiche verwachfener Stummel ift. 
So bey den Wiederfäuern, dem Pferde, den Fledermäuſen. 

Bey den Vögeln ift Speihe und Elle vollfommen, und 
zwar von einander getrennt. 

Bey den Am phibien ——— ebenfallzs, nur beym Froſch 
verwachſen. 

Bey den Fiſchen finden ſich gleichfalls beide Knochen, aber 
meiſtens ſehr kurz und breiter als lang. Sie ſind unbeweglich 
mit dein Oberarm verwachſen. ur 

- 4) Die Handmwurzel 

weicht bey den Thieren ſehr mandjfaltig ab, und geftaltet fich 
gewöhnlich wie die Fußwurzel an den Hinterfüßen. | 
' Bey den Saugtbieren ift übrigens die Zahl, Geftalt wo 
Lage diefer Knochen noch ziemlich wie beym Menſchen; doch find fie 
mehr in Die Yange gezogen und walzig geworden wie die anderen 
Fußknochen; auch verwachfen nicht felten die zwey hinteren, 
nehmlich das Kahn- und Mondbein mit einander, wodurch eine 
Art Ferſenbein entſteht, wie beſonders bey den fleiſchfreſſenden 
Wieren, den Hunden, Katzen, Bären, auch Igeln, Spitzmäuſen 
und den meiſten Nagthieren. Meiſtens iſt das Erbſenbein viel 
größer und hakenförmig verlängert, wodurch eine Art Abſatz oder 
Ferſe entftebt. EN | 

Bey den Vögeln ift die Handwurzel fehr verkümmert 
und bat, mwenigftend ald freye Knochen, nur dad Kahn- und 
Mondbein. — 

Okens allg. Naturg. IV. 26 
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Ben den Amphibien herrſcht eine große Manchfaltigkeit, 
weil Fußwurzel, Mittelfußfnochen und felbft Fingerglieder fich 
fo hinter einander legen, daß man oft nicht weiß, zu welcher Ab: 
theilung man fie rechnen fol. Diefe Sache muß aufs neue vor- 
genommen werden, wad nur im einer ——— — 
Anatomie geſchehen kann. 

Bey den Fiſchen ſtoßen gewöhnlich vier kleine Knöchel, je 
zwey, an Speiche und Elle, worauf ſogleich die Floſſenſtrahlen 
folgen. Ob man fie für Wurzel- oder Mittelhand- oder Finger⸗ 
knochen halten fol, ift nody nicht ausgemacht. Indeſſen bemerkt 
man in der breiten Elle ein Loch, das von der Verwachſung mit 
einem daranftoßenden Knochenftüd berfommt, welches wohl als _ 
MWurzelfnochen betrachtet werden muß, und dann würden die vier 
genannten Knochenſtücke Mittelhandknochen feyn. 

5) Die Mittelhbandinocdhen richten fi) in der Zahl nad) 
den Fingern. 

Hinterglieder. 

1) Dad Beden befteht bey den drey oberen Elaſſen jeder 
feit3 aud den drey gewöhnlichen Stücken; bey allen Säugthie— 
ren verwachfen; bey den Vögeln nur das Hüfte und Sipbein, 
während das Schooßbein, lang wie eine Rippe geftaltet, ziemlich 
frey daran hängt, und fich vorn mit feinem Cameraden nicht 
verbindet. | 

Bey den Amphibien find ale 3 Stüde gewöhnlich ganz 
von einander getrennt, ausgenommen bey den Fröſchen. 

Bey den Beutel: und Schnabelthieren ſteht auf jedem Schooß— 
bein der fogenannte Beutelfnochen, welche wahrfcheinlich mit 
den Bruftbeinftücken verglichen werden müſſen. 

Die Wallfifche und die Fiſche haben auf jeder Seite nur 
ein einziges Knochenftüc, von dem man nicht recht weiß, ob man 
es mit dem Hüft: oder mit dein Schenfelbein vergleihen foll. 
Bey den letzteren feheint e8 wirklich nichts anderes ald das 
Scenfelbein zu feyn, weil die Floſſen unmittelbar Da abs. 
ticulieren. 

2) Das Schenfelbein 

verhält fih auch in den 3 höheren Claffen ziemlich wie der 
Dberarın. | Ä 





3) Bey den Siäugthieren Andet fih zwar ent 
Schien- und Wadenbein; 

allein dad letztere verwächst oder 06 Hafen eben fo baufig 
wie die Elle, und zwar ziemlich bey denſelben Thieren. 

Bey den Vögeln iſt dad Wadenbein immer verkürzt und 
mit dem Schienbein verwachſen; fie haben indeſſen noch die 
Knieſcheibe. 

Bey den Amphibien ſind fe getrennt, und das Wadens 
bein gewöhnlich fo groß als das Schienbein; nur bey den Frö— 
fhen verwachſen. 

Bey den Fiſchen ift die Verkümmerung und Berfehte big 
fo meit getrieben, daß eine Audeinanderfehung bier nicht thuns 
lich if. 

4) Die Fußwurzel 

ift ben den Säugthieren ziemlich wie beym Menfchen, ei 
dad Ferfenbein gewöhnlich fehr verlängert. 

Ben den Vögeln befteht die Fußwurzel nur aus einem eins 
zigen Knochen, den man Ferfenbein nennen Fannz heißt gewöhn— 
ich mit Unreht Schienbein. Ihre Mittelfußfnochen treten an 
die Zehen, wodurch dieſe mehrgliederig werden. 

Bey den Amphibien ift die Fußwurzel wieder en 
‚wie bey den GSäugtbieren; bey den Fröfchen jedoch wie bey 
den Vögeln. | 

5) Zeben. 

Vollkommene Füße mit brauchbaren’ Zehen hinten und vorn 
haben nur Säugtbiere und Amphibien. Die Zahl der Zeben 
ift nie mehr als 5, wenn man einige ausgeftorbene crocodillartige 
Thiere ausnimmt, 3. DB. die Fifchendechfe (Ichthyosaurus); dage— 
gen vermindern fie fih haufig auf 4, wobey gewöhnlidy der 
Daumen feblt, felten auf 3, und noch feltener auf 2 oder 4, 
welche bey einigen Amphibien auch wohl noch fehlen Fanır. 

‚Bey den Säugtbieren haben alle Zehen, mit Ausnahme de 
Daumens, deffen erfted Glied man für einen Mittelbandfnochen 
anftebt, 3 Glieder meift mit Klauen oder Nägeln. Die Mittel: 
zebe ift immer die längfte, mit Ausnahme mancher Beutelthiere, 
wo die Ringzehe die längſte ift. Diefe Mittelzehe ſteht immer 
in der DBerlängerung der Speiche oder des Schienbeins, und 
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fehle daher nie, iſt eigentlich der Speichenfinger. Der Huf des 
Pferdes ſteht an diefer Mittelgehe, wofern diefe Zehe nicht etwa 
aus der Mittele und Ringzehe vermachfen ift, fo wie die beiden 
Mittelfußfnochen diefer Zehen beym Rindvieh in einen einzigen ’ 
Knochen, den fogenannten Röhrenknochen fehr früh verwachfen. 
‚Dem fey übrigens wie ihm wolle, fo hat doch felbft das Pferd 
noch die Anlage zu 5 Zeben,. nebmlich unter der Haut hinter dem. 
Hufe 2 fogenannte Griffelfnochen, welche wohl der Zeigzebe und 
der Ohrzehe entfprechen, umd innmwendig an der Fußwurzel die fü= 
genannte Warze ald das Leberbleibfel des Daumens. 

Beym Rindvieh ſtehen die 2 Klauen oder Hufe an der Mit- 
tele und Ringzehe, und die 2 Afterflauen an der Zeig- und 
Ohrzehe. So ift e8 auch beym Schwein und um menige& beifer 
beym Tapir. 

Die meiſten Sängtbiere haben ſtatt des Daumens nur einen 
Stummel, wie die Hunde, Katzen, Mäufe, 

: Bey den meiften Beutelthieren kommt in diefer Hinſicht der 
ſonderbarſte Bau vor; es find nehmlich Mittel- und Zeigzehe 
faſt allgemein lächerlich verkleinert und mit einander verwachfen, 
die Ringzehe dagegen unverhältnißmäßig verdickt und verlängert, 
‘fo daß der ganze Fuß darauf ruhtz die Ohrzehe hängt weiter 
hinten daranz der Daumen liegt noch weiter zurück und ſteht 
wie bey den Affen ab, oder ift nur ein Stummel. 

Uebrigens flimmen die vorderen und hinteren Zehen in Zahl 
und Bau gewöhnlich überein, was jedoch Ausnahmen erleidet, 
"befonders bey den Fledermäuſen, wo die 4 vorderen Zeben um: 
gewöhnlich verlängert find und ohne Klauen, während. der Dau— 
men kurz ift und) eine Klaue hat wie die hinteren Zehen. Die 
Waͤllfiſche haben. vorn 5 ungetrennte Zehen, binten gar Feine, 
‚nicht einmal Gliederfnochen, fondern nur eine Spur vom Beden. | 
Bey den Bügeln, finden fihb nur an den Hinterfüßen 
‚brauchbare Zehen und zwar 5 nach vorn und 1 nach hinten, mit | 
Ausnahme der Klettervögel, wo bloß die 2 mittleren nach vorn, 
die 2 Außeren nach hinten gerichtet find. Sehr wenige haben 
‚nur 5 Zehen oder gar nur 2, wie der Strauß. 

Die Hinterzebe ift immer verfümmert, ſteht innwendig und 
'entfpricht der Zeigzehe. Der Daumen fehlt allen Bügeln. 
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Es kommt hier zuerſt noch eine Abweichung vor, nehmlich 
daß die Zehen nicht immer aus 3 Gliedern beſtehen, ſondern aus 
einer. ſehr verſchiedenen Zahl, indem der Datımen 2, die Zeig- 
zehe 3, die Mittelzehe 4, und die Ringzehe 5 Glieder bat. Dad 
kommt obne Zweifel daher, daß Wurzel: und Mittelfußfnochen 
nit bineintretenz; denn die Vögel haben nie mehr al8 einen eins 
zigen Wurzelfnochen, nehmlich ein fehr verlängertes Ferſenbein, 
das man verkehrter Weife Schienbein nennt, weil er fehr lang 
und nadt ift, während das ächte Schienbein und der Schenkel 

von Federn bededt find und verborgen Liegen. Nur der Dau— 
‚men hat einen befonderen Wurzelfnochen, der jedoch dem Mit: 
telfußknochen entfpricht. 

An den Vordergliedern oder den Flügeln find die Zehen faft 
ganz verfümmert und fowohl mit den Mittelhand» als Wurzel: 
fnochen verwachfen; indeffen unterfcheidet man doch einen Dau— 
men, der den fogenannten Afterflügel trägt; ferner den Zeigfin- 
ger, welcher der größte ift und. ſammt feinem Mittelbandfnochen 
die Schwungfedern trägt. Der Mittelfinger ift mur ein, Stums 
mel, unter der Haut verborgen. So erklärt man diefe Finger; 
e8 ift aber ohne Zweifel der größte der Mittelfinger; der foge- 
nannte Daumen daber der Beigfinger und der Stummel ber 
Ringfinger, fo daß Daumen und Obhrfinger fehlen, 

Bey den Amphibien nimmt die Ungleichheit der Behen- 
glieder: Zahl und ihrer Ränge noch) mehr zus übrigens baben faft 
alle 5 Zehen, mit Ausnahme der Fröfche und Molche, welche nur 
4 haben. Die Ringzebe bat gewöhnlich 4 — 5 Glieder. 

Bey den Fifhen kann man nicht mehr von Zehen reden. 
Sie haben insgeſammt ftatt aller Hand» und Fingerfnochen nur 
4 Knöchel unter der Speihe und der Elle, woran die Floffen- 
firablen eingelenft find, gewöhnlich in größerer Zahl ald die Ze— 
ben, in eine große Menge Glieder getbeilt und durch eine Haut 
verbunden, faft wie die Schwimmhaut der Gänfe. . Ob man diefe 
Strahlen für Finger oder nur für getheilte Nägel anfeben fol, 
ijt unentfchieden. 

| | 2. Untere Thiere. 

Als die erſten Regungen der Glieder kann man die Fühl— 

fäden um den Mund der niederſten Thiere betrachten; und es 
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ſcheint faft, ald wenn die Kiefertheile der oberen Thiere und 
- felbft ihre Süße nichts anderes ald eine allmähliche Verwandlung 
der Vervielfältigung diefer Mundfühlfäden wären. Ben den 
unterften ſtehen nehmlich diefe Fäden kreisförmig um den Mund, 
allmählich aber ziehen ſie ſich auf die Seite und werden ſymme⸗ 
triſch, wie bey den Muſcheln und Schnecken. Bis hieher iſt der 
Leib ungeringelt und kann daher als eine einzige Blaſe betrach⸗ 
tet werden, welche ſich bey den geringelten Thieren hinter der 
vorderen wiederholt, nebſt ihren ſymmetriſchen Fuͤhlfäden, die ſo— 
dann als Seitenfäden und endlich bey erreichter Gliederung als 
Füße erſcheinen. Ein gegliederter Leib wäre demnach nichts ans 
dered ald eine mehrmal nach einander gefebte Mundblafe, und die 
Füße nichtd anderes ald Zühlfäden oder Kiefer, ſelbſtſtändig 
geworden und daher beffer von einander abgefondert und verlängert. 

a. Es gibt fchon viele Infuſionsthierchen, welche Wim— 
pern um den Mund haben, die fich unaufbörlich bewegen und 
wie ed fcheint ſowohl zum Schlucken ald zum Athnen beftimmt 
find. Sogar Andeutungen von Kiefern kommen fchon vor. 

Bey den Polypen verlängern fich diefe Wimpern bereits 
in wahre FSühlfäden. Ihre Zahl ıft ſowohl bey den nadten als 
bey den bedeckten oder den Corallen in der Negel acht, befteht 
mithin aus vier Paaren, welche ſymmetriſch gedacht 4 Paar Kie= 
fern oder Füßen entfprechen. Viele diefer Fühlfäden haben an 
ihren Seiten Wimpern wie Federbärte und mahnen alfo bereitd 
an die Haare und Dornen wirklicher Füße. | 

Bey den Quallen ſtehen in der Regel 4 Banden um * 
Mund, ganz die Vorbilder der Fühllappen bey den Muſcheln und 
der Fühlhörner bey den Schnecken. Dieſe Lappen ſind oft in ei— 
nen langen Stiel verwachſen, der mit dem Halſe der | 
verglichen werden kann. 

Bey den Meerfternen, welche ihrer Geſtalt nad) ziemlich 
den Quallen gleichen, aber durch einen ‚befonderen Darın mit 
Blutgefäßen viel höher geftellt find, entwiceln fid die Mundlap— 
pen fo außerordentlich, daß fie felbft einen Theil des Leibes aus— 
machen und Strahlen heißen. Die Seitenwimpern der Fühlfäden 
verwandeln fich bier in Röhrchen, mie die Fühlfaden der Schne: 
den, welche fehr zablreih ald 2 Reiben in der unteren Furche 
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eines jeden Strahls ftehen und fowohl die Rolle von Sählfäden | 
ald von Füßen verfehen, indem ihre Spibe fi) wie ein Napf ans 
faugen kann. Hier ſind alfo die Wimpern der Polypen auf die 
böchfte Stuffe ihrer Entwiclung gelangt. 

b. Der Mundring, worauf bey den Polypen die Fühlfaͤden her 
ben, wird bey den Holothurien knorpelartig und bildet eine 
Art Skelet um die Speiferöhre herum. Diefed Mundffelet ers 
reicht bey den Meerigeln feine höchſte Entwiclung, indem e8 fich 
vollkommen abgliedert und ein Geſtell bildet, faft wie eine Las 
terne, dad man daher auch die Laterne des Ariftoteled genannt 
: hat. Es befteht aus einem_unteren und oberen Stockwerk, jened 
aus 5 Pfoften, diefed aus. fd viel Sparren, weldhe thurmartig im 
Gipfel gegen einander ſtoßen und dafelbft wie Kiefer wirken. 
Dieſes Sfelet verfieht nun vollfommen das Geſchäft eines Gebiffes. 

In der Elaffe der Muſcheln zeigen die Meereicheln ſchein⸗ 
bar eine Wiederholung dieſes Baues, nur mit dem Unterſchiede, 
daß das gebißartige Skelet ganz auswendig liegt, während um 
den Mund des Thiers infectenartige Sreßzangen und fußars 
tige, bereitd gegliederte und behaarte Fühlfäden fteben, und 
zwar die lebten in 6 Paaren an den Seiten ded Mundes, wovon 
jeder mieder in 2 lange Geifeln. fich fpaltet. Die Pfoften des 
laternenartigen Skelets verwachfen mit. einander zu einer fürme 
lichen röhrenfürmigen Schale, und die Sparren darauf bilden bald 
zu 4, bald zu 5 und 6 eine Art Dedel, welcher wie Centralfiefer 
wirft. Hier verbält fich alfo das Geftell wie eine Außere Schale; 
bey den Holothurien, Meerigeln und den Dintenfifchen wie eine 
innere, und darum bleibt ihre Gleichheit in Zweifel geftellt. 

Auf einer noch höheren Stuffe wiederholt fich derfelbe Bau 
bey den Dintenfifchen, bey welchen A oder 5 Paar Fühlfä— 
den oder Arme mit einer Menge Saugnäpfen zwar ſymmetriſch 
aber doch Freisfürmig auswendig um den Mund fteben, während 
dad Geftell des Gebiſſes nach innen liegt und ziemlich wie bey 
den Meerigeln und Meereicheln gebaut ift, nebmlich aus einem 
unteren Kuorpelring, den man unrichtiger Weife mit der Hirn 
ſchale verglichen hat, und aus 2 oben darauf eingelenften Dedel: 
ftüden, welche wie Ober: und Unterkiefer gegen einander wirken 
und auch fo genannt werden, 
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Denkt man ſich die ſymmetriſch — A oder 5 Arm⸗ 
paare mehr aus einander gezogen, ſo ſtellen ſie ſich hinter einan⸗ 
der in 2 Reiben, und verhalten ſich zu dem Gebiß wie die Außer 
sen Kiefer der Krebfe gu den inneren, 

-Der Mund muß mithin betrachtet werden ala bettebenb an6 
einem inneren und außeren Rand oder Ring, wovon jener fih 
allmaͤhlich in Kiefer, diefer dagegen in Füße verwandelt, fp 
daß nicht bloß der Urfprung jener, fondern * Bier aus Dei 
Munde abzuleiten iſt. 


e. Der vollfommenfte Bau diefer Art findet fi bey den 


Krebfen, ald welhe innere Kiefer haben im Schlund oder foge: 
nannten Magen, äußere paarweiſe um den Mund herum, 
und endlich Achte Füße an den Seiten der ſogenannten Bruſt 
und des Bauchs. 

Die Zabl der inneren Kiefer iſt auf 2 Paar beſchränkt 
und auf ein ungrades Stud oben, woran jene hängen, 

Die Zahl der äußeren Kiefer ift mit Auslaſſung der Ober: 
lippe und der Zunge 6 Paar, wovon eine DOberfiefer, die ande: 
ven 5. Unterfiefer. Rechnet man Oberlippe, Zunge und die zwey 
inneren Kieferpaare mit dem Dberfiefer zufammen, fo fommen 
2 mal 5 Kieferpaare heraus, wovon die 5 hinteren eigentlich am 
Halfe fteben. 

Die Zahl der Bruftfüße iſt 5 a 

Die Zahl der Bauch⸗ oder fogenannten Shwanzfüße eben= 
falls 5 Paar mit Verkümmerungen, fo daß alfo die Zahl ber 
Süße mit_ der der Kiefer überein Fame. 

d. Bey den ſechsfüßigen Inſecten, welche gewöhnlich geflügelt 
find, verlieren fih die inneren Kiefer; die äußeren ſetzen ſich auf 


3 Paar und eben fo die Füße an der Bruft, während die am 
Bauche gänzlich verfhwinden und nur am Schwanz oder After 


noch ein oder das andere Paar übrig bleibt, welche aber mehr 
den Kiefern als den Füßen entfprechen und Haltzangen u. f. iv. beißen, 

Zu den Kieferpaaren muß man bier nicht bloß die Ober: 
und Unterkiefer, fondern auch die Unterlippe rechnen, indem fie 


gleichfal8 aus 2 bornigen Röhren beftebt mit Palpen wie bie 


Unterkiefer, nur daß fie durch eine Haut mit einander perbuns 
den find und daher nicht feheerenfdrmig wirken können, ſon— 
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dern von Hinten nad) vorn, wie die Achten Unterfiefer der höhe⸗ 
sen Thiere, Mit den Krebſen verglichen entſprechen Unptpficfer, 
Unterlippe und die 5 Bußpaare ben Halskiefern. 

Gelenkſtücke. 

Die Füße der Krebſe fo wie aller Inſecten befteben auß 
denfelben Theilen mie ben den Säugthieren. Das Leibesringel 
ift ald ein.Kiemenbogen, Rippen oder Schulter oder als Be: 
cken zu betrachten. Man Fan jedes fogenannte Bruftringel eis 
ned Inſects, 3.8. eines Käfers, betrachten ald beftehbend aus 2 
Rippen oder Schultern, welche hinten an einen Wirbelförper ſto— 
Ben, dem aber die Stachelfortfäbe fehlen. Diefed ungrade Stüd 
auf dem Rüden der Ringel beißt Schildchen. Jede Ringel: 
hälfte beſteht auß 3 Stücken hinter einander, aus dem Nüdens 
ſtuͤck, welches den Rippenköpfchen oder den Schulterblättern ents 
fpeicht; au8 einem Mittelftüd, der Rippe oder der Schulter» 
höhe; und aus einem Vorderſtück, dem vorderen Rippenftüd 
oder dem Niegel. Die Rückenſtücke und Vorderſtücke verwachfen 
gewöhnlich mit einander, und die lebten bilden dann das foges 
genannte Bruftbein. Daran articnlieren die Füße wie bey den 
Amphibien am Riegel; and Rückenſtück die Flügel. Diefe Theile 
baben in der neueren Zeit allerken fonderbare und unnüpe Na: 


men erhalten, weil man ſtückweiſe und nicht vergleichend zu 


Werke ging. 
| 1) Am Vorder: oder Unterſtück eine folchen Ringels iſt 
die Gelenfpfanne für den Schenfel, der feiner ganzen Länge 
nach in einer Furche von der Bauchlinie gegen den Nücen liegt, 
fich daber nur um feine Achfe bewegen kann und verkehrter Weife 
Hüfte (Coxa) genannt wird. | 

2) Daran hängt eine Fleine Kugel, die Kniefcheibe, welche 
man Schenfelböfer (Trochanter) nennt. 

5) Darauf folgt ein lange und dickes Schien- oder Wa: 
dbenbein, von hinten nach vorn gerichtet, welches eben fo ver: 
fehrt Schenfel (Femur) heißt, 

4) Dieſem folgt ein langes dünnes Stüd, dad ge rſenbein, 
welches man aber Schienbein (Tibia) nennt. 

Sodann kommen gewöhnlich 5 kleine Stücke, die den untes 
ren Fußwurzeln, den Mittelfußknochen und den drey Fingerglie— 
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dern entfprechen und uͤberhaupt Fußwurzel (Tarsus), beißen; es 
iſt aber das hintere Stück: 5) Fußwurzel, das folgende 6) Mite 
telfuß, und die drey letzten Finger- oder Zehenglieder. 

Am Ende des letzten Gliedes hängen 2 krumme Klauen und 
bisweilen noch ein kleines Paar dazwiſchen. 

Sehr häufig liegt unter jedem Sohlenglied ein Paar wei⸗ 
her Ballen oder Kiffen, welche zum ſicheren Auftreten und Ans 

halten dienen. | 

Die Kiefer haben im Ganzen denfelben Bau, nur daß die 
hinteren, langen Stüde gewöhnlich in eines verwachfen find. Die 
Fingerglieder aber find beftändig getrennt und baben ‚bier den 
Namen Palpen oder Fühler erhalten. Sie beftehen — 
aus 3 — 4 Gliedern, denen aber die Klauen fehlen. 

- Die Larven der Käfer haben 5 Paar furze Elmmerliche 
Süße an der Bruft mit 6 Sliedern. Die der Heufchreden und 
Wangen, melche Feine Verwandlung erleiden, find gebaut wie 
beym vollfommenen Snfect. 

Bey den Larven der Schmetterlinge oder der Raupen gibt 
ed noch verfümmerte Fuße am Bauch, gewöhnlich 4 — 5 Paar, 
welche man unächte oder Hautfüße nennt, weil fie ungegliedert 
find und nur aus einem Stummel befteben, der am Ende einen 
Kreis von Borften bat. Uebrigens werden fie durch zwey Mus: 
keln bewegt. Sie find eg, welche den Bruftfüßen der Krebfe entfprechen. 

Ben den Larven der meiften Mucken und bienenartigen $ In— 
ſecten fehlen die Fuͤße; heißen Maden. 

Dieſes iſt der gewöhnliche Bau der Füße der niederen 
Thiere. Es gibt aber hievon viele Abweichungen, wovon ges 
legentlich. 

Die affelartigen Snfecten haben gewöhnlich an jedem Leibes— 
ringel ein Paar, das eben fo viel Glieder enthält ald bey den 
Krebfen und den anderen Inſecten. Die gemöhnliche Zahl iſt 
fieben Paar wie bey der gemeinen Kelleraffelz doch gibt e8 auch 
welche, die 50, 100 und mehr haben, wie die Scolopendren 
und Sulen, Die 2 vorderen Paare find übrigend Halskiefer. 

Ziemlich fo verhält e8 fich mit den meiften Meerwür— 
mern, nur daß fie ungegliedert find und weiche Fäden darftel- 
len; daher man fie auch nicht Füße, fondern Seitenfäden nennt. 


| 411 
Gewöͤhnlich liegen an ihren Wurzeln, wie bey den Krebſen, die 
Kiemen amd eine oder die andere Warze mit Vorften, mit des 
nen fie fich fortbemwegen. Die Anordnung diefer Warzen ift fo, 
daß man fie ald die hinteren Stüde der Füße, etwa Schenkel 
und Schienbein, betrachten Fann, wodurch ‚die Faden in das 
Berhältniß der Zehen oder der Palpen treten. So ift fchon bey 
dem erſten Hervorfproffen von Füßen die Anlage zur Gliede— 
rung gemacht. 
B.. Meere, 
4, Dbere ihrere 

‚Achte Kiefer, wie fie der Menfch hat, nehmlich ein aus 
zwey Hälften verwachfener Ober: und ein folcher Unterkiefer, 
mworinn meiftens felbfiftäandige Zähne fteden, finden fih nur bey 
den 4 oberen Thierclaffen und zwar durchgängig von demfelben 
’ wefentlihen Bau, wovon kaum die Prien eine Ausnahme mas 
chen. Die meiften Abänderungen finden fih in der Verwach⸗ 
fung der Knochenftüde, im Bau, in der Zahl, in der Anz und 
Abmwefenheit der Zahne. Ben den Fifchen find alle Knochenftüce 
gänzlich von einander getrennt oder wenigftens felten fo verwach— 
fen, daß man die Nähte nicht erkennen könnte. Hier allein 
ließe fich daher die Bedeutung der Kieferſtücke Elar nachweifen, 

wenn fie in ihrer Geftalt nicht gar zu fremdartig ausfähen. 

Ben den Amphibien find fie zwar denen der Fifche fehr 
ahnlich, aber ſchon mehr verwachſen; - fie tragen jedoch febr 
viel zur Erkennung der Kieferftücde in den Fiſchen bey. 

Bey den Vögeln nimmt die VBerwachfung zu, aber dennoch 
zeigen fie einen deutlichen Uebergang von den Amphibien zu den 
Säugtbieren, wo faft alle gänzlich fo mit einander verwacfen 
find, daß man die Nähte nicht mehr erkennt, fondern nur durd) 
Candle, Spalten und Löcher auf die ehemalige Theilung fehlies 
Ben fann. | 

Der ganzen Claffe der Vogel fehlen die Zähne, jedoch nur 
durch Verkümmerung, indem die Canäle für die Nerven und 
Blutgefäße derfelben vorhanden find, Alle übrigen Claffen ha— 
ben Zähne, | a 

Bey den Säugtbieren ift die Einfügung ganz gleichfürs 
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mig; fie find nebmlich in ſogenannte Zahnzellen eingekeilt und 
fehlen nur bey ſehr wenigen Wallfiſchen. Es gibt übrigens bier 
nur Zähne in den eigentlichen Kieferfnochen, nicht in den Baus 
menbeinen, 


Bey den Amphibien find fie entweber eingefeilt oder nur an 


den inneren Rand der Kinnladen angelegt. Biele haben auch 
Zähne in den Gaumenbeinen, Uebrigens immer nur im eis 
ner Reihe. 


Die größte Mandhfaltigkeit ber Zahneinfügung finder ſich 


bey den Fifchen. Sie find bald eingefeilt, bald angelegt, bald in 
einer, bald in mehreren Reihen, meiftend auch auf den Gaumen— 
beinen und felbft auf der Zunge, | 

Geben wir nun ins Einzelne, | 

4) Dberfieferfiüde, worinn Zähne fteden, gibt e8 bey den 
Säugtbieren nur zwey, nebmlich da8 eigentliche Oberkieferſtück 
und dad Zwifchenfieferftüc, worinn fich die Schneidzähne finden; 
in jenem bie Eck- und Badenzähne, Hinten ſtößt das Oberfiefers 
ftück durch eine unbemweglibe Naht an dad Jochbein, biefed eben 
fo an den Kochfortfab des Schläfenbeins, und dieſes endlich nach 
unten an den Paufenring und dad Paufenbein, hinten and Wars 
genbein y ale 4 gänzlich mit einander verwachfen und felbft 
wieder mit den umliegenden Schäbelfnochen, nehmlich das War: 
zenbein mit dem Hinterhauptsbein, das Schläfenbein “mit den 
Scheitelbeinen und den großen Flügelfortſätzen des Ketlbeing, 
der Paufenring und die Paufe mit dem Selfenbein des Ohrs, 

Wie audwendig binter dem Dberfieferbein eine Reihe vpn 
Knochen nach hinten läuft, fo auch eine innwendig. EB Tiegt 
nehmlich hinter jedem Zwifchenkiefer der fogenannte Gaumenfort— 
fab, welcher mit dem Oberkiefer verwadhfen iſt; dahinter jeder: 
feit8 ein Saumenbein und hinter diefem das Flügelbein oder hin— 
tere Öaumenbein, mit den Keilbein verwachfen, das daher auch 


nur Rligelfortfab beißt. Auf diefe Weife befteht die innere Reihe 
aus 4 Kupchenpaaren, dem Zwifchenfiefer, Gaumenfortfas, Gau⸗ 


menbein und Wlügelbein; die äußere aber aus 6 Paaren, dem 
Oberkieferſtück, Sochbein, Schläfenbein, Paufenring, Paufenbeim 
und Warzenbein. | 

Der Unterfiefer ift in eine Grube des Schläfenbeins eins 
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gelenkt und ſtoͤßt zugleich an den Paukenring. Er ſelbſt beſteht 
nur aus einem einzigen Stüd, woran man aber ſehr deutlich den 
Gelenkkopf, vor demfelben den Kronfortſatz, unter demſelben den 


hinteren Winkel, und vorn daß eigentliche Zahnftüd ——— un⸗ 


terſcheiden kann. 
2) Ben den Vögeln find: dieſe Knochenſtücke ſchon mehr 


von einander geſchieden, und haͤngen theils durch Naͤhte, theils 


durch wirkliche Gelenke mit einander zuſammen. Das Schläfen-, 
Warzen- und Paukenbein ſind zwar noch mit einander verwach— 
fen, allein das Jochbein iſt deutlich in 3 Stücke getrennt, wovon 
eines hinten liegt und 2 vor demſelben der Länge nach an ein— 


ander, welche ans Oberkieferbein ſtoßen. Hier liegen alſo in der 


äußeren Reihe ſchon acht Stücke hinter einander: RI; 


5 Sochbeine und die 3 Stücke ums Ohr. 


Der Paufenring hat fih dagegen fehr vergrößert und abars 
ticuliert, fo daß er frey and Schläfenbein, Warzenbein und die 
Pauke fpielt, und nach vorn and hintere Jochbein flößt. Er bat 
von feiner Geſtalt den Namen Quadratbein erhalten. 

In der inneren Reihe liegen dieſelben Knochenſtücke; allein 


ſie ſind ſehr nach hinten verlängert, ſo daß das Flügelbein ſelbſt 


and Quadratbein ſtößt und damit beweglich eingelenkt iſt, fo wie 


vorn mit dem Gaumenbein. 


Der Unterkiefer iſt nun nicht mehr mit dem Schläfen— 
bein eingelenkt, ſondern bloß mit dem Quadratbein oder dem 
Paukenring der Säugthiere. Man bemerkt übrigens daran zwi— 
ſchen dem Kronfortſatz und dein eigentlichen Zahnſtück, ſelbſt bey 
allen Vögeln, eine deutliche Naht, ſo daß alſo jede Kieferhälfte 
in ein hinteres und vorderes Stück zerfällt. Außerdem liegt an 
der inneren Fläche des Zahnſtücks ebenfalls ein ſelbſtſtändiges 


‚Blatt, welches der Länge nach den Canal bededt, durch welchen 


die Zahngefäße der Säugtbiere laufen; eben fo ein kleines Blatt 
innmwendig unter dein Kronfortfab am Eingang des Zahncanals. 
Mithin wären bier ſchon jederfeitd hinten und vorn zwey abge— 
fonderte Zahnftitcke vorhanden. | 

Der junge Vogel zeigt aber deren noch mebr. Es iſt nehm—⸗ 


| lich dafelbft auch der Gelenkfortſatz und der hintere Winkel des 


Unterfieferd, fo wie der Kronfortfab in ein befonderes Stück ge: 
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theilt, fo daß mithin jede Unterfieferhälfte aus 6 Stücken befteht, 
dem eigentlichen Zahnftüd, der Zahnplatte, dem Kronſtuͤck, dem 
Winkelſtück, dem Gelenkſtück und dem Canalſtück. 

3) Bey den Amphibien geht bie Theilung beider ‚Kiefer 
noch viel weiter. | 

Am, „Dberfiefer ift nicht bloß der Paukenring — 
abgelößt, fondern auch die Paufe und mit demfelben zum Qua 
dratbein verfchmolzen. Das Warzenbein ift gleichfal8 frey und 
hängt nur nocd wenig mit dem Hinterhauptsbein zufammen; bey 
den Schlangen ift e8 fogar vollig abgelößt und bildet. ein eigenes 
Gelenkſtück zwifchen dem Hinterhauptd- und Quadratbein. 

Dad Jochbein ift gleichfalls in mehrere Stücke zerfallen. 
Die innere Reihe verhält fich ziemlich wie bey den Vögeln; es iſt 
aber auch gewöhnlich der Gaumenfortfab zum eigenen Knochen 
geworden, fo daß deutlich 3 Gaumenbeine hinter einander lies 
gen, wovon dad hintere oder das Flügelbein and Quadratbein 
eingelenkt iſt. 

Der Unter kiefer iſt in dieſelben Theile zerfallen wie beym 
Vogel, nehmlich in ſechs: Gelenkbein, Winkelbein, a Gas 
nalbein, Zahnplatte und Zahnſtück. 

Vergleichen wir nun die Stücke des Oberkiefers mit einans 
der, unter der Vorausſetzung, daß das Zahnſtück der Hand ent» 
fpricht: fo kann dad hintere Sochbein der Vögel nicht wohl et: 
was anderes ald den Dberarın, die beiden Vorderſtücke aber den 
Vorderarm vorſtellen; die hinter dem Jochbein liegenden alfo die 
Schulter. Es find aber hier A Stüde, nehmlich das Schläfen- 
bein, Rings, Pauken: und Warzenbein, melde alfo dem Schlüfs 
felbein und den 3 Schulterftücden entfprechen müffen. Da das 
Sochbein oder der Oberarm gewöhnlich nur mit dem Quadrat— 
bein, alfo dem Ring- und Paufenbein, zuſammenſtößt und diefe 
mit dem Warzenbein, während dad Schläfenbein befonders bey 
den Vögeln fich an die Hirnfchale anfchließt: fo muß man wohl 
dieſes für dad Schlüffelbein, jene 5 aber für die Schulterſtücke 
halten, und dad Warzenbein dem eigentlichen Schulterblatt, die 
Paufe dem NRabenfchnabelfortfab oder dem vorderen Schulter 
bein, und den Paufenring der Schulterhöhe oder dem oberen 
Schulterbein ‚gleich fegen, Auf diefe Weife wäre der vollkom— 
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mene Barallefiemus — den Vordergliedern und dem Pe 
fiefer hergeſtellt. 

Die 6 Knochenſtücke des Unterfiefers laffen ſichn nur deut: 
‚ten, wenn man die 3 hinteren Stücke ald Hüftbeine betrachtet; 
denn entfpricht das Zabnftü dem Fuße, fo muß die Zahn: 
und Ganalplatte etwa dem Schien- und Wadenbein, und daB 
Winkel: oder Kronbein dem Schenkelbein entfprehen. Dann 
blieben aber noch zwey Stüce übrig, welche Feine Deutung er— 
halten könnten. Nimmt man aber den Gelenffortfab als dad 
Hüftbein an, fo verwandeln fih Kronfortfas und Eanalplatte in 
Schoof- und Sitzbein; das Winfelbein wird zum Schenkel und 
die Zahnplatte zum Schienbein. 

Auf diefe Weife find die beiden Unterfieferhälften, die ganzen 
hinteren Glieder ſammt dem Becken herauf, an den Kopf gerückt, 
fo daß der obere Rand des Hüftbeind an die Schulter ſtößt und 
mit dem Duadratbein eingelenft ift. 

4) Bey den Fifchen find diefe Theile noch mehr von einans 
der abgefondert, und haben fich von der Hirnfchale ſammt den Gehör: 
knöcheln fo entfernt, daß die Erkennung ihrer Bedeutung wirklich 
fehr fhwer, ja wohl unmdglich würde, wenn man nicht die Schä> 
del der Amphibien zu Rathe ziehen könnte. 

Die ganze hintere Hälfte des Oberkiefers oder vielmehr 
alle äußeren Ohrknochen find nehmlich bier in ein ganz anderes 
Gefchäft getreten und zum Kiemendecel geworden, den man 
fiir ein ganz eigenthiimliches Organ gebalten bat, bis Geof: 
froy St. Hilnire nach vielen Verfuchen, worinn er von mir, So: 
janus und Carus nach Kräften unterftüßt wurde, feine eigentz 
liche Bedeutung entdeckt hat. 

Man bielt anfänglich den Kiemendedel für die abgefons 
derte Schulter, nachber für daß hintere abgelenfte Stüd des Uns 
terfieferd; allein er iſt wirklich nichts anderes als der ganze Haus 
fen der Außeren Obrfnochen mit ungeheurer Entwicklung. 

Das läßt fich zuerft dadurch zeigen, daß der Unterfiefer ganz 
abgefondert vom Kiemendeckel gerade eben fo viel Knochenftüce 
enthalt mie bey den Amphibien und Vögeln, nehmlich 6, und 
zwar im derfelben Lage: mitbin können die Kiemendeckelſtücke 
nicht Theile des Oberkiefers felbft feyn. Er ift aber an fie ge: 
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Ienft, wie. bey den Amphibien und Vögeln. and QDuadratbein; 


mithin muß da8 vordere Stück deffelben auch dem Quadratbein 


entſprechen; nur iſt es hier noch in mehr Stücke zerfallen. 


Die vordere Hälfte des Kiemendedeld nehmlicdy oder der ſo— 


‚genannte Vordeckel befleht aus nicht weniger ald 5 Stücken, wo— 


von das hintere mit dem Schädel eingekenfte nach der Vergleis 


chung mit den Schlangen nichts anderes feyn kann als Pas Wars 
zenbeinz; die drey daran floßenden das Schhläfene, Ring: und 
Paukenbein, welches hinten Liegt, das größte ift und dem eigents 


„lichen Rand des Vordeckels bildet, Das vordere oder untere 


Stück, woran der Unterkiefer eingelenft iſt, muß daher wahrfcheins 


lich als das abgefonderte Sochbeim betrachtet werden. Für 


die richtige Deutung, wenigftens des Warzene und Paukenſtücks 


fpricht auch die Einfiigung des Griffelbeins, welches zwiſchen bei= 


den liegt, gerade fo wie ben den Säugtbieren zwifchen dem 
Warzen: und Paukenbein. Endlich Liegen auch vor dem Schlä> 
fen= und Gelenfflüd des Kieinendedeld die Gaumenbeine deut— 
lich in 3 Stüde abgefündert wie bey den Schlangen. 

Der hintere Kiemendeckel beftehbf aus 3 Stücken am unteren 
Rande des Vordeckels hinter einander; fie beißen von hinten 
nach vorn das Deckelſtuck, das untere —— und das vordere 
oder Zwiſchendeckelſtück. 


Schon bey den Amphibien, beſonders den Schlangen 


hängt das Gehörknöchel ganz aus dein Ohr heraus und flößt 


gegen das Duadratbeinz ed ift aber nur ein Knochen, meil 


die drey Gebörfnöchel bier verwachfen find. Denft mar fich dies 
felben getrennt, fo gleichen fie vollfowmen den 3 genannten Kie— 
mendeckelſtücken. | 

Das Außere Ohr iſt mithin bey den Fiſchen noch, ein Organ 
im Dienfle der Kiemen, welches allmählich bey der Amphibien 
und Vögeln Heiner wird, fidy theilweife an den Schädel anſchließt 


und bey den Säugthieren ganz damit verwächät. 


Nun wird auch der Bau des Ohrs vollkommen begreiflich, 


ſowohl ſeine Durchbohrung in den Mund durch die Trompete, 
welche ein uͤbrig gebliebener Kiemenfpalt iſt, als auch ſein 


Anſchließen an die höheren Athemorgane, beſonders die rip— 
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penartigen Knoͤchel an den Geiten der Halswirbel und die 
Schwimmblaſe der Fiſche. f | Me 

Die Zähne unterfcheiden -fih durch ihre Subſtanz, ihren 
Bau, ihre Geſtalt, ihre Anheftung, Anordnung und Zahl, | 
1) Was ihre Subftanz betrifft, fo kann man fie in botne, 
Inochen= und fehmelzartige theilen. ir 
Die hornartigen finden fich eigentlich nur als Borften, Stas 
cheln und Platten bey den Fifchen, wenn man die Zähne des 
Schnabelthiers und die Barten der Wallfiſche nicht in Betrache 
tung zieht. er 
Alle anderen Zähne beftehen der Hauptmaffe nach aus Kno— 
chenſubſtanz, welche indeifen gewöhnlich mit Schmelz überzogen 
ift, der äußerſt felten fehlt, wie etwa bey den Aneifenfreffern und 
Schuppenthieren. | | | | 
Das Elfenbein ift eine dichtere Art von Knochenſubſtanz. 
2) Dem Bau nach find fie entweder ganz einfach, wie die 
Schneide und Edzähne und auch die Backenzaͤhne der fleifchfrefe 
fenden Thiere, nehmlich überall da, wo die Krone ganz mit Schmelz 
überzogen ift; fie beißen daher Schmelzzähne. | 
Oder fie find gefaltet, wo nehmlich die Schmelzrinde der 
Krone fi einfchlägt, der untere Theil aber des Zahns eine eins 
fahe Röhre darftellt, wenn er nicht etwa in Wurzeln getheilt 
if. Durchſägt man eine folhe Krone oder ift fie durch das 
Kauen flarf abgefchliffen, fo zeigt die Oberfläche buchſtabenartige 
Figuren von den einſpringenden Schmelzraͤndern, meiſt in der 
Geſtalt von V oder W. So iſt es bey den Wiederkäuern, beym 
Pferd, Biber u. ſ. w. | | —9— 
Endlich gibt es aber auch Zähne, die ihrer ganzen Länge 
nach eingefaltet find, und Mie aus mehreren an einander geleg— 
ten Zahnblättern beſtehen, ſo daß die Schmelzfiguren bleiben, man 
mag ſie durchſägen, wo man will, oder nachdem ſie auch ganz 
abgekaut find, Sie heißen Blaͤtterzähne, mie beyin Hafen, 
Meerſchweinchen, Elephanten u. ſ. w. — ——— 
Sowohl zwiſchen den Blättern als zwiſchen den Falten ſetzt 
ſich ein Kitt ab, welcher ziemlich hart und ſpröd iſt und daher 
leicht abſpringt. Er ſieht oft ganz poliert und glänzend aus wie | 
Okens allg. Naturg. IV. 27 —— 
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Metall; fo bey den Miederfäuern, Pferden, Elephanten, Haſen 
u. ſ. wm. Wahrſcheinlich iſt dieſes nur ein unorganiſcher Abſatz 
aus dem Speichel, den man daher eigentlich nicht zum Bau der 
Zähne rechnen kann. 

3) Die Öeftalt bezieht fich theil8 auf die Krone, theils auf 
die Wurzel. Jene iſt entweder ſcharf oder platt. Die ſcharfen 
Kronen find wieder ſpitzig oder ſchneidig; jene haben 1, 2, 3—5 
Spitzen. Die Schneide ift immer einfach, wie bey den Schneid: 
zähnen des Menſchen and der meiften Säugthiere, befonders der 
nagenden. 

Die platten find elten ganz eben, wie etwa die Zähne der 
Pferde, Faulthiere u. dgl., fondern gewöhnlich in Höcker erhoben, 
wie die Badenzähıe des Menfchen, der Schweine, ToaaneuFAnen, 
Nashörner, der Hausmaus u. f. w. 

In Beziehung auf die Wurzel find die Schneid: und Eck⸗ 
zähne, meiſtens auch die kleinen vorderen Backenzähne einfach; 
die größeren Backenzähne haben in der Regel 2 — 4 Wurzeln, 
felten mebr,. 

Bey den fleifchfreffenden Thieren kann man der Geftalt nad 
6 Arten von Zähnen unterfheiden, Die Vorderzähne find 
fihneidig oder meißelfürmig, die Eckzähne fpipig, die 2 oder 3 
vorderen Fleinen Badenzähne, die man Stock- oder Lückenzähne 
nennt, einfpibig, gewöhnlich mit ein und dem andern Seitenlap— 
pen, Der vordere große Badenzahn hat gewöhnlich mehrere 
feharfe Spitzen nebft Hödern, und beißt Reißzahn; der mente 
ift platt und breit nach innen gezogen, bat aber mehrere Höder 
und heißt Mahlzahn; der dritte oder hintere ift Elein und bat nur 
einige Höcker wie Körner und heißt daher Kornzahn, 

Diefe Zahnarten kehren immer wieder, aber fo, daß bey ge⸗ 
wiſſen Thieren faſt nichts als Kornzaͤhne vorhanden ſind, wie bey 
den Mäuſen, Igeln, Beutelthieren; faſt nichts als Mahlzähne, 
wie bey den Wiederkäuern, Pferden; faft nichts als Reißzähne, 
wie bey den Hunden, Katzen; faft nichts als Luckenzähne, wie bey 

. den Spibmäufen und öledermänfen; faft nicht ald Eckzähne, fir 
bey den Delphinen. > 

Bey den Amphibien find die Zähne immer einfach wie 
die Eckzähne geftaltet. | Tu, 
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+ Bey den Fifchen aber fehr verfchieden, fedoch nie wie die 
Berfenzähne der fleifchfreifenden Thiere, fondern in der Regel 
auch einfach wie Eckzähne. E8 gibt jedoch auch, welche ganz den 
Schneidzähnen des Menfchen gleichen, wie bey den pflanzenfref: 
fenden Meerfiihen, Sparus und Scarud; andere ganz abgeruns 
deten Mahlzähnen, wie beym Seewolf (Anarrhichas). Bey den 
Rochen Fommen fehr abweichende Zähne vor, die wie Platten 
audfehen. | 
4) Der Anbeftung nach find, wie ſchon bemerft, alle Zähne 
der Säugthiere eingefeilt; bey den Amphibien eben fo oder 
nur an dem inneren Rand amgelegt; bey den Fiſchen find die 
eingefeilten gewöhnlich veft mit den Knochen verwachfen; viele 
nur angelegt, und viele hängen bloß am Zabnfleifch, wie bey 
den Haven. 
| Der Anordnung nad liegen fie bey den Säugtbieren alle 
in einer Reihe hinter einander und bloß in den Kieferfnochen.. 
Nur beym Hafen liegen zwey Fleine Vorderzähne hinter den 
Nagzähnen; fie follten eigentlich auswendig an denfelben Liegen. 
Bey den Amphibien ift es derfelbe Fall, bäufig aber 
kommt noch in jedem Gaumenbein eine Neihe vor, wie bey den 
Schlangen und vielen Eydechfen. Diefe Zähne —— oft auf 
das hintere Gaumenbein fort. | 
Bey den Fifchen verliert ſich faft ganz diefe eitmsihige ne 
‚vrönung, welche fich fireng genoinmen nur bey denjenigen erbals 
ten bat, wo fie wie die Schneidzähne dE8 Menfchen ausfeben. 
Bey den meiften anderen tritt ein und der andere gewöhnlich 
kleinere Zahn nach innen aus der Reihe heraus. Sehr oft aber 
‚werden fie zwey: und dreyreihig, und vermehren fich, wenn fie 
nur borftenförmig find, oft fo fehr, daß die Kiefer einer Bürſte 
gleichen. Weberdieß finden fich faft immer Saumenzähne und fo: 
gar welche auf der Zunge und an den oberen Stücen des binz 
teren Kiemenbogend, welche man deßhalb Schlundfnochen ge= 
nannt bat. Diefe inneren Zahne find nicht eingekeilt, fondern | 
| De — 
‚Die entſprechenden unteren Zähne. ſchlagen immer vor die 
ob seren, worauf man befonderd merfen muß, wenn man die ents 
\ fprechenden Zähne in beiden Kiefern genau beftimmen will. Der 
N 
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obere Eckzahn liegt bey geſchloſſenem Gebiß immer hinter dem 
unteren, die Backenzähne ſtoßen jedoch gewöhnlich ie * 
gegen einander. 

5) Ben den Säugtbieren iſt die Zahl der Zahne beſchraͤnkt. 
Aechte Backenzähne finden ſich nie mehr als 3, nehmlich vom 
Reißzahn an; Lückenzähne aber 3— 4, überall nur 1 Eckzahn, 
und gewöhnlich 6 Schneidzähne, beym Menſchen und Affen nur 
A, bey den Nagthieren nur 2, wenn man dieſe nicht vielmehr 
als Eckzaͤhne betrachten will, weil fie hinten aus dem Zwiſchen— 
fiefer herausſtechen und mit ihrer Wurzel im eig gentlichen Kiefer— 
bein veſtſitzen. 

Nur bey einigen Beutelthieren gibt es mehr als6 Schneid⸗ 
zähne; mehr als 7 Seitenzähne finden ſich nur bey den Delphis 
nen und den Gürtelthieren, 

3 Kiefer der untern Thiefe. „ 

Andeutungen von der urſprünglichen Entftehbung der Kiefer 
find ſchon bey den Gtliedern gegeben worden. Sie fiehen ur— 
ſprünglich Freisfürmig um den Mund und ordnen ſich allmählich 
paarweiſe. 

Bey den unteren Thieren kann man fie in 3 Abtheilungen 
bringen, in kreisförmige, ſenkrechte, welche von unten 
nach oben wirken wie beyſden höheren Thieren, und fühlige, 
die von außen nach innen wirken wie Arme. Jene bey den ſtrah— 
lenförmigen Würmern, die andern ben den Schneden, diefe bey 
den Inſecten, wo jedoch durd) ee alle Arten von | 
Kieferbau vorkommen. 

1) Bey den Holothurien liegen um die Speiſerb ihre 6an 
einander floßende Knorpel, welche zwar nicht wirklich ald Kiefer | 
wirfen, aber doch die Grundlage derfelben zu ſeyn ſcheinen. | 

Bey den Meerigeln verwandeln fich diefe Stüde in 5 fenfe 
rechte Balfen, unten an die Schale bevefligt; jeder trägt oben | 
einen zugefpigten Sparren, deffen Subftanz faft fhmelzartig, wie | 
bey Achten Zähnen if Diefe Sparren oder Zähne fehließen um | 
den Mund dicht zufammen und wirken als Kiefer aber concenz | 
teifch auf einander. Diefes Gebiß wird durch eine Dienge, Mus—⸗ 
keln in Bewegung geſetzt. 

Es wurde ſchon früher bemerkt, ſich bey den Meer⸗ 
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eicheln ein entfprechende3 Schalenfkeet zeigt, welches aber aus⸗ 


| wendig liegt, und deffen Zahn he anfangen, ſich paarweiſe 


zu ſtellen. 
2) Dieſes Gebiß DR ſich bey den Schnedeni in ein 


ſenkrechtes und zwar durch Vermittlung der Dintenfifche, wo 


das Balfengerüft in einen Ring verwächst, die A Zähne aber 


oder Munddedel der Meereicheln in einen Untere und einen, 


Oberkiefer verwachfen, hornig ſind und gekrümmt wie ein Papas 
geyſchnabel. 
Ben den eigentlichen Schnecken find dieſe Organe ſehr ver 
kümmert. Die allerwenigften haben Spuren von Kiefern. 
Bey den Landſchnecken ift nur der Oberkiefer als ein mond— 
* gezähnter Knorpel vorhanden, der aus zwey verwach— 


ſenen Stücken betrachtet werden muß; denn bey den Tritonien 


ſind dieſe Theile wirklich getrennt und wirken ſcheerenartig ge— 
gen einander. — Uebrigens fehlen den meiſten a one 
die Kiefer, | 

Es ift ſchon bemerkt, daß bey den Mufcheln nichts kieferar⸗ 
tiges im Munde iſt, dagegen häufig Knorpel im Magen, welche 


den Kiefern zu entſprechen ſcheinen. Nur bey den Meereicheln 


formen, außer den fußartigen Gliederborften, noch einige Paar 


Kiefer an den Seiten des Munded vor, ne wie bey den 


Krebfen. 
3) Unter den Wiirmern bat der Blutegel Kiefer und zwar 


ein paariges und ein ungraded Stüd, welche mithin CENESHERTID | 
ae ziemlich wie. bey den Meerigeln, 


| Die Nereiden Fönnen ihren Schlund zum Munde ber- 
—— und haben daran ein Paar ſöhlige, einfache, hornige 


Kiefer völlig mie, die Oberkiefer der Inſecten. Es gibt welche, 


die mie die Krebſe 3— 5 Paar dergleichen Kiefer hinter einan— 
der baben,. wovon aber manchmal auf einer Seite zwey verkuͤm⸗ 
mern und mit ‚einander verwachfen, fo daß ihre Zahl ungleich 


wird, Außer diefer Sonderbarfeit kommt noch die andere hinzu, 
daß oft ſehr aͤhnliche Nereiden gar keine Kiefer haben wie die 
Mehrzahl der Wuͤrmer. 

Die ‚größte Aehnlichkeit mit diehen Kiefern haben bie 2 ins 
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neren Kieferpaare der Krebfe, zu denen aber von außen * eine 
große Zahl hinzu gekommen iſt. 

b. Yan jedoch den Bau diefer Theile beffer aus ine fes 
ben zu können, müffen zuerft die Kiefer der ſechsfüßigen Sn: 
fecten betrachtet werden. | | 
Am vollfommenften finden fie fich bey den Käfern und zwar 
in 3 Paaren, wovon man das vordere Oberkiefer nennt .ohne 
Palpen, da8 zweyte Unterfiefer mit Palpen, das dritte Une 
terlippe ebenfalld mit Palpen. Die Oberfiefer find mithin 
den einzelnen Sreßzangen der Nereiden 5 ei gewöhnlich - 
auch am. inneren ande gezähnt. 

Bey den Heuſchrecken ift der Bau —— derſelbe. 
Ziemlich ſo findet es ſich auch bey den Waſſerjungfern, bey den 
bienenartigen Inſecten, bey welchen jedoch die Kiefer nicht zum 
Kauen dienen ſondern zum Verarbeiten ihrer Baumaterialien. 
Beſonders verlängert ſich der mittlere Theil der Unterlippe häu— 
fig in einen rüſſelförmigen Faden, den man unrichtig Zunge 
nennt, und womit fie den Blütenflaub fammeln, aber nicht ein- 
faugen, weil er nicht hohl ift. | | | 

Diefer Kieferbau ift wefentlih bey allen fechöfußigen Inſec— 
ten, felbft bey denen, welche nur Säfte faugen, derfelbe. Ich 
babe diefed bereit8 vor mehr ald 20 Jahren in meiner Natur: 

philofophie und fodann in meiner größeren Naturgefchichte bewie— 
fen und abgebildet, was darauf Savigny umftändlicher gethan 
bat. Der fogenannte Rüſſel der Mucken oder Fliegen ift nehm: 
lich Feine Röhre, fondern nur die verlängerte und rinnenfdrinig 
gewordene Unterlippe, worinn gewöhnlich A Borften fpielen, welche 
nichts andered ald die 2 verfümmerten Kieferpaare find, wovon 
bisweilen ſelbſt ein Paar fehlt. | 

Der fogenannte Schnabel der Wanzen ift ebenfalls nicht 
anderes ald die gegliederte, rinnenförmige Unterlippe, mworinn 
gleichfalls die Kiefer wie Stempel in einer Pumpe fpielen. 

Dey den Schmetterlingen find endlich die beiden Unter: 
kiefer felbft in eine wirkliche Roͤhre zuſammengewachſen, die man 
Spiralzunge nennt; und hier hat hiemit die Verkümmerung und. 
Verwandlung der Kiefer ihren böchften Grad erreicht. Es gibt 
daher ftreng genommen feinen wirklichen Rüffel bey den Infecten, 


— 
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außer etwa da, wo alle Kieferbildung gänzlich) fehlt und daher 
nur der Schlund fich über den Mund heraus verlängert wie bey 
den Nereiden. So ift es bey der einzigen Laus, nicht einmal 
bey den faugenden Milben, deren Rüffel gleichfald aus ah. 
fenen Kiefern zufammengefeßt ift. 

c. Nach diefen Beftimmungen fünnen wir zur — Be⸗ 
trachtung der Freßwerkzeuge der Krebſe ſchreiten, wobey man 


jedoch im Gedächtniß behalten muß, daß die Palpen den Fingers 


oder Zehengliedern entfprechen, und daß die Kiemen ald Blätter 
an den Schenfeln der Füße hängen. 

Bey den Krebfen bilden fich die Kiefer deutlich von innen 
nach außen; auf die 2 Paar Magenkiefer folgen im Munde die 
Dberlippe und die fogenannte Zunge, welche bier ebenfalls aus 2 


verwachſenen Aeſten bifteben und daher wohl Kiefern entfprechen. 


Endlich wird der Mund durch die flarfen Dberfiefer geſchloſſen, 
welches die eigentlichen Kauorgane ſind. 
Hinter dieſen Mundkiefern liegen aber am Halſe noch fünf 


Paar andere, häutige Kiefer meiſt mit Palpen oder Blättern, 


welche deren Verwandtſchaft mit den Füßen anzeigen und mehr 

zum Fangen und Halten, ald zum Kauen der Speife dienen. 
Darauf folgen erft die 5 großen Fußpaare an der Bruft 

und noch A—5 Fleine am Bauch oder dem fogenannten Schwanz. 


- Der Krebs hat mithin 10 Paar Kiefer und 10 Paar Füße, oder 


5 Paar Mundfiefer, 5 Halskiefer, 5 Sruftfüße * 5. Bauchfüße, 
bier mit Verkuͤmmerungen. 

Mit diefen Kiefern und Füßen gehen aber nım manchfaltige 
Veränderungen vor, indem fie fich gkeichfam fpielend in einander 
verwandeln, was fich Teicht erwarten läßt, nachdem man bie 
gleiche Bedeutung der Kiefer und Füße erkannt hat. 

Ben den Kelleraffeln nehmkich finden fih 7 Paar Bruftfüße; 
die Bauchfüge find gewöhnlich in Kiemenblätter verwandelt. Die 
Zahl der Bruftfüße bat mithin um 2 zugenommen. Unterſucht 
man aber nun die Kiefer, fo finden ſich die Haldfiefer um 2 


Paar vermindert; es find nehmlich diefe 2 Paare etwas weiter 
- nach hinten gerückt und haben die Geftalt der Füße angenommen. 


Diefe Thiere haben daber nur 3 Haldfiefer und 2 Halsfüße, ſo— 
dann ebenfalls 5 Bruſtfüße wie die Krebfe. Die Mundkiefer, 


no a 


auf melde wir hier nidyt Rücficht nehmen, find me bis auf die 
Oberkiefer verſchwunden. Ya I 

Gehen wir zu den Julen, fo finden wir hlnter, 200 1-Dberfier 
fern nur noch zwey Paar Haldkiefer, welche Yippenartig mit eine 
ander verwachfen find. Die 3 hinteren: find abgerüdt und in 
Füße verwandelt ziemlich wie die gewöhnlichen. | 

Bey den Scolopendern finden fich außer den Dberkiefern 4 
Paar Halskiefer, wovon die 2: vorderen lippenartig mit eins 
ander verwachfen, Das fünfte Paar: ift abgerlht und a Fuß 
geworden. 

Die — ———— haben alſo A Paar Halskiefer — :4 Hals: 
fuß; die Kelleraffeln 3 Halskiefer und 2 Se Die. Aigen 2- 
Haldfiefer und 3 Halsfüße. | 

Denfelben Kieferbau finden wir num be den ME 
Inſecten, zu B. den Käfern. Von den Mundfiefern ift mur das 
Oberkieferpaar mit der DOberlippe und der fogenannten Zunge, 
‚aber diefe fehr verkümmert librig geblieben; von den Halskiefern 
nur die 2 vorderen Paare, wovon das erfte Unterfiefer heißt, daB 
zweyte Unterlippe, Die 3 Paar Füße dahinter an der ſogenann⸗ 
ten Bruft find mithin nichts anderd als die 3 Halskiefer, wie bey 
den Julen, aber noch mehr abgerückt und felbftftändiger- gebildet, 

Auf diefe Weife ergibt es fich, daß die Bruft der dreytheiligen 
Inſecten der Hald iſt und ihre Süße Halsfüße genannt. mer: 
den müſſen. A 

Was man ferner hier Bauch nennt, ift elfe Bruſt und Bauch 
zugleich, mit einander verſchmolzen, denen ale Füße fehlen, Daß 
fich diefed wirklich fo verhalte, beweißt die Zahl der Bauchringel, 
Deren gewöhnlich 10 find, alfe 2 mal 5, wovon die 5 vor- 
deren der Bruft des Krebfed, die 5 hinteren * — oder 
Schwanz entſprechen. 

Von allen Füßen des Krebſes one — Na, Er polls 
kommenen Inſecten Feine Spur mehr vor, außer bey den Raus: 


pen, berem vordere  Bauchfüße mithin den Bruftfüßen der — 


Krebſe entſprechen. Die Flügel ſind daher auch nicht die vertrock— 
neten Kiemen der Bruftfüße, fondern der 2hinteren Halskiefer 
der Krebſe, welche, mie ſchon bemerkt, allein noch Kiemen tra— 
gen. Wir werden alſo auf das merkwürdige Ergebniß geführt, 
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daß bey den, vollfommenen Infecten, d. h. ben den geflügelten 
- nur der Vorderleib, nehmlich Kopf und Hals, fußartige Glieder 
hat, und dieſe dem Hinterleib, nehmlich Bruſt und Bauch, gänz— 
lich fehlen. Das läßt ſich fogar bey den Spinnen und Milben 
Bee deren 4 Zußpaare nicht Bruſt- fondern Haldfüße find, , 


b. Haut. 


Obſchon bie Haut um Allgemeinen zum Fuhlorgan gehört, 
2 iſt die Empfindung doch nur in ihren nadten Theilen ges 
börig entwickelt und, ſehr befchränft in denjenigen, welche von 
Haaren, Federn, Schuppen, Schalen oder Horn bededt. find. 
Die hauptfächlichften Fühlorgane find daher die Zehen und die 
Lippen, welche im Ruͤſſel gewöhnlich mit verlängert find. 

41) Es find: nur die Säugtbiere, welche fich no einiger 
Maafen ihrer Zehen ald Sühlorgane bedienen Fönnen und au) . 
da ift das Gefühl fehr beſchränkt, weil fie nicht im Stande find, 
Formen damit wahrzunehmen. ‚Bey denjenigen, deren Zehenfpis 
ben von Klauen umgeben find, und das ift bey ben meiften der 

Sal, gebt auch. diefes Gefühl verloren und man Fann aufer 
dem Menſchen nur noch die Affen nennen, welche fich ihrer Ze> 
ben. oder. Finger als wahrer Fühl- und Taftorgane bedienen, 
Ueberhaupt hat der Menfch das vollfommenfte - Fühlorgan und 
bedient ſich auch deffen auf die manchfaltigfte Weife, während e8 
fich bey allen Thieren nur auf Berühren oder Anftoßen befchränft 
und nur felten noch zum Anfaffen brauchbar iſt. Streng genoms 
men gilt dad von allen Sinnen; mag auch der Adler weiter fes 
ben, «der. Hafe .beifer hören, der Hund beffer riechen, ‚der Affe 
beſſer faffen, das Pferd beffer Iaufen: fo braucht doch gewiß Feiz 
ned alle diefe Organe auf eine fo manchfaltige Weife wie der 
Menſch; Feines Fann die Augen fo vielfeitig bewegen, noch wenis 
ger damit durch dad ganze Weltall dringen; fein anderes Ohr 
empfindet. die Harınonie der Tone; Feine Nafe die Annehmlich— 
feit der Gerüche; Feine Zunge den Reiz der Geſchmäcke; Feine 
Zabe mißt die Formen der Geometrie, Es ift daher ein eitleg 
Behaupten, daß manche Thiere volllommenere Sinne hätten als. 
der Menſch. Ä 

‚Sl die Säugthiere im — bleiben, nur die Lips 
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pen als eigentliches Fühlorgan übrig und hier if es gewoͤhnlich 
nur der Ruſſel, welcher wirklich als. Fühlorgan gebraucht wird. 
Die Rollſchwänze mancher Affen, Beuteltbiere, Stachelſchweine 
und Ameifenbären dienen im Grunde nicht als Fühl⸗, fondern 
nur als Haltorgane. | 

2) Den Bogeln find die Fi iße mehr zum Laufen, Schar⸗ 
ren und Schwimmen als zum Fühlen gegeben; fie find überhaupt 
in Diefer Hinſicht am wenigſten bedacht, da ihnen mit Ausnahme 
einiger Schwimmvögel, wie der Gänſe und Enten und einiger 
Sumpfpvögel, wie der Schnepfen, nicht einmal Lippen zu Theil 
geworden find; und felbft bey diefen dient die weiche Maut des 
Schnabel nur zum Andrücen, aber nicht zum Faſſen der Speis 
fen. Kämme, Bartlappen und Trotteln am Kopf oder Hals Füns 
nen faum als Fühlorgane betrachtet werden, da fie ſchlaff herun⸗ 
terhängen und fich auch an Stellen befinden, wo fie als er 
wenig nüben können. 

3) Ben den Amphibien find die Zehen, mit Ausnahme 
der nackten Fröſche und Molche, mit Schuppen bedeckt, ſo wie 
die Lippen, welche überdieß ganz unbeweglich find. Eigentliche 
Fühlorgane haben fie daher gar nicht; denn die Kopffäden eini— 
ger Schildfröten und den Rollſchwanz des Chamäaleons kann man 
eben ſo wenig daher rechnen als den Schwanz der Schlangen. 
Sie haben nur dad alfgemeine Gefühl und von befonderen ift 
ihnen nichts übrig geblieben ald die Zunge, deren fich die Schlan⸗ 
gen, die Fröſche und das Chamäleon bedienen, 

4) Bey den Fiſchen iſt es nicht beſſer. Ihre Stoffen find 
nichts als Schwimmorganez ihre Tippen find zwar weich, helfen 
ihnen aber zum Fühlen nicht mehr ald die Haut, wenn fie 
nadt iſt. Die Bärtel, welche oft von ihren Lippen herunter hän—⸗ 
gen, befommen zwar — können ſich aber auch nieht Rn 
fübrlich bewegen, 

Vollkommener tritt der Gefühlfinn hervor beh den unteren 
Thieren; wenigſtens hat er bewegliche Organe zu ſeiner 
Grundlage. 

5) Die Inſecten find reichlich mit ce Drganen 
verſehen, obfchon ihre Haut in Horn verwandelt und daher zur 
Empfindung untauglich iſt. Sehr viele, befonderd Käfer und 
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Mucken haben unter ihren Zehengliedern paarige Ballen von mei: 
cher Haut, womit fie taften können. 
| An ihren Unterfiefern und Unterlippen hängt ein ee ge⸗ 
gliederte Fäden, deren Spitzen ebenfalls weich find und die fie 
unaufbörlih zum ZTaften anwenden; man nennt fie daber Tas 
fer und Palpen. Auch der Fühlhörner bedienen fie fich offene 
bar al8 Taftorgane, fie mögen num Nafen oder Ohren vorftellen; 
denn aud die Naſe und die Ohrmuſchel wird bey den oberen 
Thieren ald Fühlorgan gebraucht, obfehon fie das Eigenthum anz 
derer Sinnorgane find. 
6) Ben den Würmern, Schneden, Mufheln und als 
Ien Sallerttbieren iff der ganze Leib ein vortreffliches Fühlorgan; 
aber auch außerdem haben fie größtentheild noch befondere unge: 
gliederte aber meiftens willführlich bewegbare Fühlfäden, welche 
größtentbeils am Kopfe ftehen, bey den Würmern aber auch häufig 
an den Seiten ded Leibed, wo fie jedoch fehlaff berabhängen. 
Nur bey den Seefternen, wo fie reibenmweife in der Furche der 
Strahlen liegen, koͤnnen fie durch Einfpripung ausgeftrecft wer: 
den. Ben den Holothurien eben fo, ftehen aber um den Mund 
und find verzweigt. Die Nereiden haben gewöhnlich 2 Paar 
fteife faft gegliederte Flıhlfäden auf dem Kopfe und einen ungras 
den dazmifchen. 

Die Schnecken haben faft durchgängig 4 Fühlfäden vorn 
am Kopfe, welche nur bey den Landſchnecken einziehbar ſind. 
Bey den Meerſchnecken ſind gewöhnlich die unteren mit den äu— 
ßeren verwachſen, und da ſie die Augen auf ihrer Spitze tragen, 
ſo erſcheinen dieſe, als wenn ſie aus der Mitte der größeren 
Fuͤhlfäden herauswüchſen. Bey den Süßwaſſerſchnecken find die 
Fühlfäden meiftend nur breite Zappen und die augentragenden 
find fo kurz, daß fie oft nicht tiber die Haut hervorragen und die 
Augen daher am Grunde der Fühllappen liegen. Es gibt manche 
nackte Meerſchnecken, deren Leibes- oder Mantelrand mit. einer 
Menge Fäden befept iſt; auch kommen unter den nadten manche 
por mit fadenförmigen Kiemen auf dem Rücken, welche gleich— 
falls als Fühlorgane zu dienen ſcheinen. Die Dintenfiſche haben 
‚8 oder 10 ſehr lange und dicke Fühlfäden rings um den Kopf . 
herum, mit Näpfen beſetzt, wodurch fie ſich anſaugen können. 

he 
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Die Näpfe entiprechen dem Gipfel der einftülpbaren Fü Stfäben, 
fo daß jeder Fühlfaden des Dintenfiſchs eigentlich zufammenges 
fegt betrachtet werden muß aus einer Menge ungleich. langer 
Fühlfäden, deren Gipfel napffdrınig aus der Maffe. hervorragen. 

Bey den M uſcheln zerfallen die Fuͤhlorgane in 2 Theile, 
Gewöhnlich verlängert ſich der Bauch in eine Schneide oder in 
einen Haken, welche ſie aus der Schale vorſtrecken, um damit 
im Schlamm zu wühlen oder ſich in denſelben einzubohren. Außer⸗ 
dem haben fie faſt ohne Ausnahme A fchlaffe Fühllappen um den 

tund, welche ziemlich denen der Sußmwaffer-Schneden gleichen 
und wohl ſehr wenig als Fühlorgane nuben, Bey manchen ift 
der Mantelrand gefranzt, fo wie die Muͤndung ihrer. Athemröh⸗ 
ren, welche meiſtens ſehr fleiſchig und beweglich ſind, und daher 
auch ohne Zweifel als Sinnorgan verwendet werden. 

‚Die gallertartigen Duallen find ganz Fühlorgan, obſchon 
ſie keine eigentliche Haut haben, indem der ganze, Leib. dur, und 
durch aus einer gleichartigen, durchfichtigen Waffe beſteht. Au⸗ 
ßerdem aber kann man zweyerley beſondere Fuhlorgane unter⸗ 
ſcheiden, nehmlich am Mund: und Leibesrand. Bey vielen vers 
längert fi. der Mund oder menigfiend die Mitte der Scheibe in 
einen dicken. Stiel, „der ſich in A lange Zappen theilt, welche man 
Pippen nennen könnte, wenn fie nicht mehr Aehnlichkeit mit den 
Zühllappen der Muſcheln hätten. - Der Leibes» oder Hutrand if 
meiftens mit einer Menge baarfürmiger Fühlfäden befebt, welche _ 
hohl ſind, mit dem Magen in Verbindung und wahrſcheinlich 
auch eingeſpritzt werden koͤnnen. Viele ſind am Ende geöffnet, 
und dienen daher als Saugroͤhren. 

: Die Fühlorgane der Polypen ſind weil kurze, grabzählige 
Fäden um den Mund. 

Dey den Infuſorien Heine Wimpern 95 um Ben 
Mund, pder als Kreife um befondere. Stiele, wie bey. den Ra— 
derthieren, wo ſie wie die Athemröhren der Muſcheln ausſehen. | 
Sind ohne, Zweifel Athem⸗ und Sühlorgane zugleich, 


’ 


ce. Bededungen. 


| Obere S biete 
Re: Nichts ift —— als die Bedeckungen der Haut, — 
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PR vom, dünnften Oberhaͤutchen durch die S666 Ringel, 
Nägel, Hörner zu den Haaren bi8 zu einer fehr vollkommenen 
und merkwürdigen Bildung in den Federn. 

1) Vom Bau des Haared ift fehon geredet, weil es beym 
Menſchen vorkommt. 

‚ 2) Die Federn find viel vollfommener dns fönnen als ein 
Drgan betrachtet werden von zuſammengeſetztem Bau, woraus 
wir auf die urſprüngliche Bedeutung der Federn geführt werden 
Sie ſtecken in einem Balg wie die Haare. Aus demſelben wächst 
eine Scheide von Zellgemebe heraus, angefüllt mit einer gallert= 
artigen Maffe, wie die Zähne, und ebenfalls von Blutgefäßen 
durchzogen; aus ihrer Spise ragen einfache Bartfäden hervor, 
der fogenannte Flaum der Neſthocker, welcher meiftend bald abs 
fallt; endlich fpaltet ſich das Ende der Scheide und man fiebt 
die Feder mit. ihren Fahnen darinn liegen, faft eben fo weich, 
wie die Gallert. Diefe verbärten. allmählich, während fich der 
Federfchaft verlängert, worauf fodann die Scheide in dünnen 
Schuppen abfällt. Die Gallert. befteht aus einem Haufen inein= 
andergefehobener Trichter, welche faft wie die zahnblafen auf einan= 
der liegen, aber fo, daß das Rohr ein es jeden Trichters ſich in 
das des andern fortfeht. Iſt die Feder fertig, fo vertrodnen die 
Trichter ſammt ihren Gefäßen und beißen Seele, welche beym 
Federſchneiden herausgenommen wird. Die zwey Fahnen beſtehen 
aus dicht auf einander liegenden ſenſenförmigen Blättern oder 
Lahnen, welche an ihrem unteren Rande ſich in kurze Wimpern 
auflöſen. Vergleicht man nun dieſen Bau und beſonders die ur— 
ſpruͤnglich ganz weiche Conſiſtenz der Bärte; fo kann man ſich 
nicht enthalten, dabey an die Kiemen zu denken, welche einen 
hohlen Mittelſtamm voll Gefäße haben, die ſich fecherartig 
nach zwey Seiten in die Bartfaſern verzweigen. Nach unſerer 
Anſicht find auch die Flügel der Inſecten nichts anderes als 
vertrocknete Kiemenblätter, und mit diefen haben die Federn die 
‚größte Achnlichkeit. Sie find daher ald Inſectenflügel zu betrache 
‚ten, wovon der Vogel über und über bedeckt ift. Sein Leib ift 
gleihfam mit einer Menge von Snfectenflügeln unngeben. 

3) Die Schuppen der Fiſche und Amphibien find Haut: 
falten, welche vertrocfnen und von der Oberhaut überzogen find, 
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Sehr oft Liegt in diefen Falten ein beſonderes horniged oder knö— 
chernes Blatt mit regelmäßig aus einander ftrahlenden. Gräthen, 
wodurch die Schuppe Aehnlichkeit befommt mit den Federbärten, 
befonder8 mit folden, welche am Ende des Schafted verwachten 
bleiben, wie beym Seidenſchwanz. Diefe Kalkſchuppen ſchließen 
oft wie ein Panzer an einander und find dann gewöhnlich ſechs— 
efig, nach dem geometrifehen Geſetz, daß ein Kreis nur von 
fech8 andern berührt werden kann. Häufig erbebt fich aud der 
Mitte folher Schuppen eine Warze oder ein Stachel, wie bey 
den Stachel- oder Kugelfiſchen. 

4) Die Hörner der Wiederfäuer find gleichfall8 eine vertrod: 
nete Haut, welche fich röhrenförmig um einen Knochenzapfen er> 
bebt. Zwiſchen ihr und dem Knochen iſt ein Gefäßnetz, wodurch 
der Iehtere im feiner ganzen Zange ernährt wird, dad Horn aber 
nur an feinem Grunde. Das Horn des Nashorng bat feinen 
Zapfen, fondern beftebt aus lautern Fafern, wie zufammengeflebte 
Haare, Beym Hirſchgeweih bleibt die Haut lebendig, bis eB fer= 
tig ift, und dann erft gliedern fi die Gefäße an der. Wurzel 
des Geweihes ab, wodurch die Haut flirbt, vertrodnet und 
abfällt. 

5) Die Nägel, Klauen und Hufe find im Grunde Hörner 
an den Enden der geben. 

uiintere Ihieng | 

Die Bedeckungen der wirbellofen Thiere zerfallen in Haute 
Verwandlungen und in Verlängerungen derfelben. 

1) Bey den Infecten ift die ganze Haut in Horn verwans 
delt und in Ringel abgetheilt, welche bey den Krebfen wie bey 
den Seefternen und Seeigeln Eohlenfauren Kalk aufnehmen. 

2) Allgemein bilden fi die Schneden: und Muſchel-Schae 
len zwifchen der Haut oder dem Mantel und der Oberhaut, und 
werden daher ohne Zweifel von jener ausgeſchwitzt oder abgefeht, 
wie die knöcherne Subftanz in den Schuppen. Bey den Kegel: 
fchnecken, den Mies: und Schiffömufcheln, fo wie bey allen perl« 
mutterartigen bleibt die Oberhaut lebenslang fihtbar auf der 
Schale; bey den meiften andern aber wird fie abgerieben, Bey der 
Bergrößerung der Schale werden immer innwendig und am Außeren 
Rande Kalklagen abgefebt, daber fie dicker wird, fo wie fie ſich 
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vergrößert. Schalenbrüche werden durch PR von Schleim 


aus dem Mantel, der nachher vertrocnet, ausgebeffert. Die 
Färbung der Schalen kommt von Drüfen im Dantel ber, welche 
den Färbeftoff abfondern. Bey vielen Schneden und, Mufcheln 
bat der Mantel felbft grele Farbenfleden, befonders bey den 
Kamın:Mufcheln. Diefe Schalen können daber nicht als Kno— 
chen betrachtet werden, fondern nur ald Schuppen oder Nägel, 
weil fie Feine Blutgefäße erhalten, Auch die fogenannten inne— 
ren Schalen, wie das weiße Fifhbein der Dintenfifche, find nur 
ein Abfab aus der Haut. 

3) Bey den Eorallen aan. die außere Sallert Ak 
der Schleim unmittelbar zu einer Art Papier oder Horn; bey 
vielen jedoch enthält fie fo viel foblenfauren Kalk, daß fie fich in 


‚einen Fnochenartigen Stamm verwandelt. 


Verlängerte Bedeckungen der unteren Thiere finden ſich nur 
bey den Infecten, in der Form von Haaren oder Schuppen. 
Die Haare find entweder weich und fihlaff, oder hart und 


‚ fleif, wie Borften. Die weichen Haare können ſich an allen Theis 


len des Leibes finden; fie bedecken meiſtens Oberflächen deffel- 
ben; die Borften ſtehen größtentheils an Fußftummeln, mie 
bey den Raupen und Nereiden, und find häufig hakenförmig ges 
krummt. Bey den Raupen Foınmen fie aber auch auf Warzen 
an den Leibesringeln vor, und diefe haben dann gewöhnlich Sei— 
tenborften, wie Widerhafen. / 

Auch bey manchen Infuſorien vertrodnet die Außere Lage 
des Leibed zu einer. dünnen Nöhre oder einen Foren wie 
der PERIRN der Krebfe, 


B. NR EUR ON 


Streng genommen gibt e8 auch nur bey den höheren Thie— 
ven eine ächte Zunge, beftebend aus 2 neben einander Yiegenden 
Muskeln an einem Zungenbein, fleifchig und weich, wie bey den 
Säugtbieren und Amphibien, bey melchen letzteren fie faft 


durchgängig fehr tief gefpalten ift. 


Die Zunge der Vögel ift, mit Ausnahme der der Papa= 
geyen und der Warfervögel, bart und troden; auch läuft da 
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Mittelſtuck des Zungenbeins, mie der Schnabel eines Bruft- 
beins, weit in ihr nach vorn, fo daß fie nicht gebogen werden 
Kin“ Bey manchen bat fie fogar an em Seiten harte Faſern, 
wie Federbärte. 

Die Zunge der Fiſche in gemdhnlich ſchen klein und deßhalb 
unbeweglich, und überdieß meiſtens von Zähnen bedeckt, fo daß 
in thr mehr Die Verrichtung des Kauens als des Schmeckens 
und Schluckens übrig geblieben iſt. 

Die unteren Thiere haben unwiderſprechlich d en Gefehmad: 
finn; allein ihre Zunge ift nichts als eine’ Erhöhung hinten 
im Munde und überdieß meift knorpelartig. Was man fonft 
noch bey den Inſecten Zunge genannt- hat, wie bey den Schmet= 
terlinigen, ift nichts anderes ald die verwachfenen Kiefer, bey den 
Bienen die verlängerte Unterlippe, wohin auch der a Rüſſel 
der Mucken gehört. 

Bey den Schnecken iſt das ngentartige Drgan beffer ent: 
wickelt; indeffen auch nur Inorpelig, aber oft febr lang und mit 
Zähnen befest, fteht vielleicht auch in der Bedeutung der Kiefer, 
Ben den Wirrmern, Mufcheln, Quallen und Polypen gibt es 
nichtd ähnliches. Ihr Mund iſt aber ſo weich, daß er Ken wohl 
die Geſchmäcke empfinden kann. 

Zungenwärzchen haben Säugthiere wie der Menſch, doch 
viel ſchwächer; bey den Vögeln fangen fie an ſich zu verlieren 
und erfcheinen häufig als hornige Erhöhungen, was im runde 
die Zähne auf der Zunge der Fifche ebenfalls find, Die Zunge 
der Amphibien ift meift ganz glatt; nur bey den gedßeren, 
wie den Schilöfräten und einigen ki find Warzen vor⸗ 
handen. | 

Ein wefentlicher Theil des Geſchmacksſinns find die ‚Spei- 
cheldrüſen, welche weiter verbreitet find als die Zunge. Opeis 
‚cheldrüfen wie beym Menfchen haben eigentlich nur die Säug— 
thiere, jedoch auch mit ſehr verſchiedenen Abänderungen, indem 
bald dieſe bald jene größer ſind als die Shrfpeicheldrüfen, welche 
ſogar manchen zu fehlen ſcheinen, wie den Ameiſenbären und den 
Robben, wo dagegen die Kieferdrüſen ſtärker entwickelt ſind. Die 
MWallfifhe ſollen gar keine haben. Ben den Vögeln und Amphi— 
bien ſind die Speicheldrüſen ſchon ſehr verkummert; bey den Fi—⸗ 
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ſchen find‘ fie fogar größtentheil® ‚zweifelhaft, was wohl damit 


zuſammenhängt, daß fie ihre Speifen gewöhnlich ganz vers 


ſchlucken, was Übrigens auch ziemlich bey den Amphibien und 
Vögeln der Fall if. 

Ben den Vögeln find die Speicheldrüfen unter bet Zunge: 
ftarf entwickelt; die Ohrfpeicheldrüfen verfiummert. 

Ben den Amphibien fcheint die ganze Zunge von Drüfen 
umgeben zu ſeyn, welche ihren Speichel duch viele Warzen 
ergießen. Die Schlangen haben noch mehr andere Drüfen, wor: 
unter fich vorzüglich die Giftdrifen auszeichnen, welche den Ohr— 
drüfen entfprechen. " 

Ben den Fifhen hat man Ahnliche Drüfen noch nicht ge: 
funden; nue bey den Nochen liegen Kleine Drüfen zwifchen den 


Aeſten des Unterkiefers. Es ift merfwürdig, daß bey den hoͤhe— 


zen Waſſerthieren die Speicheldrüfen fo verfümmert find, wäh⸗ 
rend ſie doch bey den unteren, z. B. den Schnecken, ungewöhn— 
lich vergroͤßert vorkommen. 

Bey den unteren Thieren find die Speicheldrüſen nur 
zwey fehr lange gewundene häutige Nöhren, welche fich bald hin— 
ten in den Mund, bald vorn in die Lippe Öffnen und bier den 
Stoff auslaffen, welcher zum Geſpinnſt wird. Diefe Speichel: 
röhren finden ſich befonders ftarf entwickelt bey den Raupen, 
welche daher auch größtentheils fich einfpitinen Fünnen, Hier bes 
fommt alfo der Speichel ein ganz anderes Gefchäft alB bey den 
oberen Thieren; man hat daher auch diefe Drgatie Spinnwerkzeuge 
genannt und aeglaubt, fie wären diefen Thieren eigentbümlich. 
Durch ſolche Zerreißung des Zufammenbangs ift es gekommen, 
daß Viele glauben, die Thierorgane wären nicht nach einem über— 
einſtimmenden Plane hervorgebracht und es wären daher die 
Thiere eine ungeordnete Heerde ohne einen anderen Zuſammen— 
hang, als daß ſie auf derſelben Waide, nehmlich auf der Erde, 
umher irrten und nur dadurch mit einander in Verbindung ſtän— 
den, daß ſie nicht davon weg, etwa in den Mond, fliegen könn— 
ten. Außer dieſen Spinnwerkzeugen, die man wohl mit den 
Zungendrüſen vergleichen muß, finden ſich oft noch andere Röh— 
ren, welche ſich oben in die Speiſeroͤhre Öffnen und die man da— 
her vielleicht den Kieferdrüſen gleichſtellen kann, beſonders da 

Okens allg. Raturg. IV. 28 | 
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manche die Kiefer durchbohren, wie bey den Spinnen und 
Ameiſenlöwen, wo ſie einen wirklich giftigen Speichel ab» 
fondern. 


Bey den Meerigeln, er und Holotburien | 
finden fich gewöhnlich 5 ziemlich große Blafen um den Mund, 
welche Waffer enthalten und daffelbe durd Röhren zu den Fuͤhl— 
fäden treiben, aus denen es aber nicht ausfließt, weil fie ver- 
fehloffen find. Sie werden dadurch nur eingefprißt und ausge— 
dehnt. Vielleicht ftehen auch diefe Bläschen in der Bedeutung 
der Speicheldrüfen; allein fie erreichen ihren lebten Zweck noch 
weniger ald die Spinnorgane, indem diefe doch noch ihren In— 
balt nach außen fordern und zum Schuhe dienen, während fie hier 
nur die Organe erheben, melde zum Fange der Speifen oder 
auch wohl nur zur Bewegung darnach gebraucht werden, befons 
ders da diefe Fühlfäden um den Mund zu fteben pflegen, 

Ben den Würinern berrfcht noch viel Dunkel über die 
Speichelorgane, was merkwürdig ift, da fie fich fo fehr an die 
Inſecten anfchließen, welche dieſe Organe fo entfchieden befisen. 

Ben den Eingeweid- Würmern kommt nichts vor, was 
man ohne weiteres für Speichelröhren audgeben dürfte. In— 
deffen Fünnten ben den Krabern die zwey vom Munde aus 
in die Leibeshöhle hängenden Bänder denfelben entfprechen; viels 
Yeicht find auch die vier Röhren bey den Bandmwürmern, welche 
dann in zwei zufammen fließen, durch den ganzen Leib lau— 
fen und fir Därme angefeben werden, nichts anderes, Mer 
weiß, ob alle blinden Därme, befonder8 die verzweigten, wie bey 
den Leberegeln und Panarien, nicht eigentliche a mit 
dem Darın verfloffen find, 

Bey den Schneden find bie Speichelrd hren ſehr ſtark ent⸗ 
wickelt. Die Dintenfiſche haben deren zwey Paar, die ſich bins 
ten in den Mund öffnen. Die übrigen Schneden haben nur ein 
Paar, welches neben der Speiferdhre weit nach hinten läuft. Oft 
find fie verzweigt: 

Es ift merkwürdig, daß diefe Speichelorgane den Mufcheln 
gänzlich fehlen, fo wie allen Thieren, welche unter ihnen BR 
wie den Gallert: und Scleimtbieren. 
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C. Riechorgan. 


Eine ächte Naſe mit 2 Naslöchern findet ſich nur bey den 
oberen Thierclaſſen; jedoch ein ächtes Riechbein mit vielen Wins 
dungen und den Mufcheln nur bey den Säugthieren. 

Nur beym Menfchen ift die Nafe fo umgebogen, daß fie * 
der Wirbelfäule wieder parallel lauft; bey allen anderen Thieren, 
felbft den Affen, bildet fie damit einen eg: Winkel und: bey 
fehr vielen Tiegt fie mit ihr in einer Flucht, d. h. ein grader 
Stab durch die Wirbelhöhle gefterft wurde vorn — die Naſe 
herauslaufen. 

Auch ragt nur beym Menſchen die Naſe ihrer ganzen Länge 
nad), nehmlich von der Stirn an bis zum Munde, als eine Art 
Walze aus dem Geſicht hervor, während fie bey allen anderen 
Thieren mit demfelben verfchmilzt, und fich nur bey manchen am 
vorderen Ende als ein Rüuͤſſel verlängert, wofür felbft die Naſe 
des Nafenaffen erklärt werden muß. Die Muskeln des Rüſſels 
feinen nichts anderes als verlängerte Nafenmusfeln zu ſeyn; 
doch bat man den Parallelismus noch nicht nachgewieſen. Es 
ſind gewöhnlich nur ihrer vier. | 

Die Naslöcher öffnen fich bey den Säugthieren und Amphi— 
bien vorn, mit Ausnahme der Wallfifche, wo fie fich wie bey den 
Fifchen und Vögeln mehr hinten in der Nähe der Augen befin= 
den, Hieraus ergibt ed fidy von ſelbſt, daß dort die Höhle der 
Nafe groß, bier dagegen Fein feyn müffez weit übrigens ift fie 
nur bey den Säugthieren, mo fie auch allein noch durch Höhlen 
im Oberfiefer und im Stirnbein vergrößert wird. Die Windun: 
gen des Niechbeind und der 3 Mufcheln, befonder8 der unteren, 
welche nur Fortfähe ded Oberkiefers find, find bey den Säugthie— 
ren viel zahlreicher und größer als beym Menſchen. 

Sn den 3 anderen Claffen ift das Niechbein ohne Winduns 
gen und ohne Siebplatte; bey den Vögeln nur eine Art ſenkrech— 
ter Scheidwand jedoch mit 3 Mufcheln, wovon aber die mitt: 
lere und untere Nerven vom 5ten Paar erhalten, mithin zum 
‚eigentlichen Riechen nichts mehr beytragen; bey den Amphibien 
und Fiſchen bildet das Niechbein meift einen dicken Knochen mit 
2 Löchern zum Durchgang der Riechnerven, Einige vorfpringende 
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Blätter, worauf fich dieſe Nerven verbreiten, find nur hautig. 
Bey den Fifchen find nur 2 folher Blätter vorhanden, worauf 
die Nerven und Gefäße fich ſtrahlig ausbreiten. 

Nur bey den Säugthieren ift die Nafe — die mei⸗ 
ſten Amphibien haben jedoch Muskelfaſern um die Naslöcher, 
womit ſie dieſe verengern und erweitern können; die Schlangen 
nicht. Die Naslöcher der Fiſche ſind gewöhnlich durch einen 
häutigen Riegel getheilt, als wenn ſie ſich noch nicht recht öffnen 
wollten. Die hinteren, welche in den Mund führen, find ſogar 
gänzlich aefchloffen, daher auch ihr Athemftoff, nehmlich das Waſ⸗ 
ſer, nicht durch die Naſe, ſondern durch den Mund eingezogen 
wird. Bey allen übrigen Claſſen dagegen, ſelbſt bey denjeni— 
gen Amphibien, die den Fiſchen ſehr ähnlich ſind, wie die Molche 
und Sirenen, ſind ſie geöffnet, und das Mi mir ein Hauptunter⸗ 
ſchied von den Fifchen, 

Beyh keinem einzigen unteren Thier gibt es ein Drgan, wel⸗ 
ches wirklich Naſe genannt werden könnte; bey den glatthäutigen, 
wenn man vielleicht die Dintenfiſche ausnimmt, nicht einmal eine 
Spur, daß fie nur Geruch hätten, welcher doch bey den geringel— 
ten, menigftend den bornigen mit. Füßen. verfehenen, nehmlich 
den Inſecten, in nicht geringem Grade fich äußert; Gerüche lo— 
een fie an und treiben fie fort, welches letztere beſonders Cam— 
pher, Terpentindl u. ſ. w. beweifen, die man in Snfecten- -Samın: 
Jungen legt. 

Wo aber der Sinn ded Geruch liege, iſt ein — 
vielen Suchens und Vermuthens. Da bey den oberen Thieren 
der Geruch am Anfang der Luftröhre liegt, ſo ſcheint es ſehr ein- 
fach, denſelben auch an deu Luftlöchern der Inſecten zu ſuchen; 
allein es ſprechen weder Beobachtungen dafür, noch auch das 
Riechorgan der Fiſche, welches nicht in den Kiemenſpalten liegt, 
ſondern vorn im Kopf. Die Naslöcher ſtehen ohne Zweifel in 
der Bedeutung der Luftroͤhren; allein ſie ſind offenbar die Luft— 
röhren des Kopfes, welche eben deßhalb eine andere Beftimmung 
oder vielmehr nur die obere, nebmlich die geiflige des Athınens 
erhalten haben. Es ift daher höchft wahrfheinlich, daß auch ‚bey 
den Inſecten dad Riechorgan feinen Sitz im Kopfe babe, und 
zwar an der gewöhnlichen Stelle der Naſe. Wenigftend findet 
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man über der Oberlippe eine mweichere Haut, welche wohl die 
Riechhaut feyn Fönnte, befonderd wenn man fie mit der Riech— 
baut der Fifche vergleicht, welche ebenfalls unmittelbar hinter en 
Naslöchern liegt, 

- Einige haben die Fühlbörner, andere die Yalpen für die Se: 
ruchsorgane anfprechen mollen; was die erften betrifft, fo 
wäre ihre Lage vor den Augen und auch ihr blätteriger Bau 
eben nicht entgegen, befonderd da bey manchen Sifchen ebenfalls 
geſtielte Naslöcher ſammt der Riechhaut vorkommen, welche wirk— 
lich auffallende Aehnlichkeit mit Fühlhörnern haben, wie bey den 

Froſchfiſchen. Die Palpen aber ſtehen als Kieferorgane in einer 
ganz anderen Bedeutung, 


D. Hörorgan. 


Das Ohr zeigt eine fehr große Manchfaltigkeit. Ben den 4 
oberen Thierclaffen find nur die 3 Bogengänge gleichfürmig vor— 
handen; bey den Grätbenfifchen aber nicht mit Knochenröhren be— 
deeft, fondern nur häutig, mit der Sonderbarfeit, daß in ihrem 
gemeinfchaftlicken Sad 2 — 3 große firablige Steine Tiegen, 
woran die Nervenfäden hängen. Man findet fie gewöhnlich beym 
Effen der Fifchföpfe. Bey den Knorpelfifchen find die Steinen 
weich, wie Kreide, die Bogengänge von Knorpelröhren bededt. 
Der Sad läuft durch ein Loch im Schädel heraus, ift dafelbft 
mit einer Haut verfchloffen, welche daher der Haut des ovalen 
Lochs entſprechen muß. 

Bey den 3 oberen Elaſſen iſt das Ohr in das Labyrinth und 
die Pauke geſchieden. Jenes enthält außer den Bogengängen 
noch die Schnecke, bey den Säugthieren gewunden wie beym 
Menſchen, bey den Vogeln aber nur grad wie ein Kegel, jedoch 
mit den zwey Gängen. Ziemlich fo verhält e8 fich auch bey den 
Amphibien, mit Ausnahme der Fröfhe und Mole. Wo eine 
Schnede ift, da findet fi audy daa runde Loch zur Pauke. Bey 
den Säugtbhieren und Vögeln iſt überdieg das Labyrinth vom 
Selfenbein umgeben und dicht damit verfhamolzen. | 

Eine achte Paufenhöhle finder fih nur bey den Säugtbieren, 
Vögeln und Amphibien; aber nur bey den erften find die Gehör— 
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knöchel abarticuliert, bey den anderen: in ein einziges Stüd vers 
wachfen, moran man jedoch, mwenigftens bey den Vögeln, die 3 
Theile noch unterfcheiden kann; nur bey den Fröſchen ſind ſie in 
zwey Knöchel getheilt. Alle haben ein ächtes Paukenfell, mit 
Ausnahme der Schlangen, wo die Haut auch über dem Ohr mit 
Schuppen bedeckt iſt. N 

Bey den Säugthieren und Vögeln liegt da8 Trommelfell 
tief in den Schädelfnochen und daher ift der äußere Gehörgang 
lang und weit, nur fehr eng bey den Wallfifchen. Ben den Ey⸗ 
dechſen iſt er kurz, bey den Fröſchen und Schlangen fehlt er, 
weil das Trommelfell mit der Haut zuſammenfällt. Wo eine 
Paukenhöhle iſt, da öffnet ſie ſich auch durch die Ohrtrompete in 
den Mund. 

Bey den Fiſchen fehlen nach der gewöhnlichen Anſicht der 
Thier-Zergliederer die Paukenhöhle ſammt den Knöcheln; allein 
ſie iſt nur verſchoben, ungewöhnlich erweitert, nach außen und 
innen geöffnet und hat eine ganz eigenthümliche Verrichtung er— 
halten, welche im Grunde die urſpruͤngliche iſt, nehmlich Kiemen— 
höhle und Kiemendeckel. Auch bey den Säugthieren und bey 
allen andern iſt das Ohr nichts anderes ald ein meiter Canal, 
der von den Seiten de8 Kopfes in den Mund läuft, und vom 
äußeren Gebörgang, der Paufe und der Trompete gebildet wird. 
Die Paufe öffnet fih auch nach außen durch einen Spalt, wel⸗ 
hen man die Ritze der Paufenfaite nennt. Denken wir und 
diefe Ritze fehr erweitert, fo ift fie der außere Kiemenfpalt, den 
man im gemeinen Leben ganz richtig Fifhohr nenntz die Trom— 
pete ift ein innerer Kiemenfpalt, wahrſcheinlich der vordere, der 
allein übrig geblieben if. Die 5 Gehörknöchel find fammt dem 
Schläfenbein, Warzen: und Paufenbein und dem Paufenring 
nach außen vor das Kiemenloch oder den Obrfpalt verfeht und 
bilden fehe vergrößert den Kiemendedel, an welchem auch der 
Antlibnerve verläuft, wie bey den oberen Thieren an den Pauken— 
und Gehörknochen. Diefe Anficht Fann übrigens erft bey den 
Fiſchen weiter aus einander gefebt werden. 

Das Ohr ift mithin, mit Ausnahme ded Labyrinths, nichtd 
anderes ald eine Verwandlung der Kiemenhöhle und des Kiemens 
deckels, im Grunde nur eine Verengerung der erfteren und eine 
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Verkleinerung de letzteren, nicht einmal eine Schließung derſel— 
ben, außer durch die äußere Haut. So zeigt ſich überall die 
Gleichförmigkeit des Baues im ganzen Organismus, ſo abwei—⸗ 
chend er auch in die Augen fallen mag. Um es zu ſehen und 
einzuſehen, kommt es nur darauf an, daß man die Gebilde nicht 
abgeſchloſſen für ſich betrachtet, ſondern wirklich vergleichend: denn 
ohne ſolch ein Verfahren verdient die Thier-Anatomie nicht den 
Namen der vergleichenden. 

Eine Ohrmuſchel kommt nur bey den Säugthieren vor, mit 
Ausnahme der Wallfiſche und einiger kleinerer Thiere, mie der 
Maulwurf und das Schuppenthier, ohne Zweifel, weil Diefer 
Theil der Ausbildung der Füße parallel gebt. Die äußere Leifte 
ift nur beym Menfchen ungefchlagen., Bey den Fledermäufen 
iſt dad innere Ohreck in eine lange Klappe verwandelt, faft fo 
groß wie Die eigentliche Mufchel, Die Thiere haben viel mehr 
Muskeln zur Bewegung der Mufchel ald der Menfch; fie entfpres 
chen unfered Erachtens den Fingermusfeln. Wolte man ihren 
Parallelismus nachweifen , fo müßte e8 ben den Thieren, nicht 
beym Menfchen gefhehen; das würde und aber bier zu‘ ſehr in 
Einzelne führen, | 

Ben den unteren Elan bat man, außer den Krebfen und 
Dintenfifchen, das Ohr noch nicht entdeckt; es fehlt auch obne 
Zweifel allen fußlofen Thieren diefer Abtheilung, den Würmern, 
Schneden, Mufcheln, und den Gallertthieren ohnehin; ift aber 
wegen feiner Bedeutung wohl bey allen. Thieren mit Süßen vor⸗ 
handen, alſo bey allen Inſecten. 

Den den Krebſen bemerkt man am Grunde der großen Fühl— 
börner eine weichere Haut, unter welcher ein mit Feuchtigkeit 
und Nerven audgefüllter Sad liegt, Ben den Dintenfifchen vers 
halt es fich zieinlich fo; fie haben aber noch ein Ohrſteinchen, 
wie die Knorpelfiſche. Diefer Sad entfpricht ohne Zweifel dem 
gemeinfchaftlihen Sade der Bogengänge, in welche er fich bier 
noch nicht verzweigt bat. 

Aus der Lage des Ohrs beym Krebfe darf man vermuthen, 
daß es bey den übrigen Inſecten an derfelben Stelle, nehm» 
lih am Grunde der Fühlhörner Liege, und daß diefe felbft die 
Ohrmuſchel, vielleicht felbft die Knöchel, vorftellen. Wenigſtens 
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ift e8 gewiß, daß fie hören; und die Bewegungen der Fühlhörner, 
befonder8 dad Oeffnen ihrer Blätter, wann fie fliegen wollen, 
feinen auf nichts anderes als die Empfindung des or 
zu deuten. | 


E. Sehoxrgan. | 

Die Augen der A oberen Thierclaffen, und fogar einer gro= 
Ben Schnede, die man Dintenfifch nennt, find im Wefentlichen 
einander aleich, d. b. fie bilden eine Kugel aus 3 Blaſen, worinn 
3 durchſichtige Maffen eingefehloffen find, nehmlich der Glaskör— 
per, die Linſe und das Augenwaſſer. Indeſſen kommen doch 
ſchon bey den Vögeln ſtarke Abweichungen vor, die bey den Am— 
phibien und Fiſchen zunehmen. Beſonders ragt bey jenen von 
hinten ber eine Hautfalte in den Glasförper herein, welche man 
Kamm nennt und die von der urfprünglichen Entftehbung des 
Auges, dad hier einen großen Spalt hatte, herkommt, was aber 
bier nicht weiter aus einander gefebt werden kann. Aehnliche 
kammartige Drgane finder man auch bey den Amphibien und 
Fiſchen. 

Die ſchwarze Farbenlage auf der Aderhaut des Auges beym 
Menſchen haͤngt bey den Thieren wie ein Häutchen zuſammen, 
heißt daher die Haut von Ruyſch, und iſt gewöhnlich ſeht 
verſchteden gefärbt. Am Rande des Sehlochs findet man ſehr 
häufig warzige Hervorragungen, beſonders beym Pferde, welche 
man Traube nennt, und die auch ſehr ſtark bey manchen Fiſchen vor— 
kommen. Die Regenbogenhaut iſt bey den Fiſchen gewöhnlich ſil— 
berglänzend, bey den Amphibien goldglänzend. Das Sehloch än— 
dert ſich bey den Amphibien und Fiſchen faſt gar nicht. Uebri— 
gens iſt es bekannt, daß es in der Regel rund iſt; bey manchen 
Thieren aber, beſonders bey den fleiſchfreſſenden, wird es bey der 
Verengerung ein ſenkrechter Spalt; bey den Wiederkäuern, dem 

Pferde, den Wallfiſchen u. ſ. w. ſteht der Spalt quer. Die Ery— 
ſtall⸗Linſe iſt bey den Fiſchen ziemlich kugelförmig, während die 
Hornhaut flach iſt; fie ſehen daher nur in der Nähe. 

Die 6 Augenmusfeln des Menfchen finden ſich auch bey den 
anderen Claffen, mit wenig Ausnahmen, welche bey den Fleines 
ven Amphibien vorkommen; außerdem aber ift dad Auge hinten 
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| | Lur 
von einem fogenannten Trichtermusfel fibergogen, welcher eigent: 
lich der Muskelhaut des Leibed entfpriht. Er Liegt unter den 
eigentlichen Muskeln, entfpringt vom Sehnervenlod im vorderen 
Keilbein, uud umgibt den Sehnerven. So ift ed außer den 
Affen bey allen Säugthieren, den Schildfröten, Erveodillen und 
Feöfhen u 

Zwey Augenlieder finden ſich bey den 3 oberen Thierclaſſen, 
doch fehlen fie den Schlangen und auch manden Endecfen, 
Während indeffen bey den Säugtbieren das obere Augenlied das 
größte ift und das Auge bedeckt, ift e8 bey den Vögeln und Am⸗ 
phibien dad unteres; überdieß haben diefe beiden Claſſen, befonder 
die Vögel, ein fogenanntes drittes oder inneres Augenlied, wel— 
ches fie wie einen durchfcheinenden Schleyer vom Innern Augens 
winfel zum Außeren ziehen können; man nennt fie die Blinz— j 
baut; bey den Fifchen und Dintenfifchen ift nicht8 dergleichen, 

Im äußeren Augenwinfel fiegt die Thränendrüſe; bey den 
Säugtbieren, Vögeln und den meiften Amphibien ziemlich wie 
beym Menſchen. Den Fifchen fiheint fie zu fehlen. 

Bey den Schnecen findet ſich ein ordentlicher Augapfel mit 
einem runden Glaskörper, der fogar manchmal von Muskeln ums 
geben ift, nehmlich bey denjenigen, wo fie auf einflülpbaren Fühl— 
hörnern fteben, Die übrigen Theile fehlen indeffen. 

Bey den Infeeten und manden Würmern Fommen in ber 
Regel mehr ald zwey Augen vor, ja bißmweilen viele Hundert und 
Tauſend; bey manchen Nereiden und Naupen find auf dem Kopfe 
2 einfache ſchwarze Kügelchen von der Außeren hornigen Haut, 
welche bier durchfichtig ift, gebildet, zu welchen die Sehnerven 
geben. Auf dem Kopfe der Spinnen ftehen dergleichen 6 oder 8, 
ganz von einander getsennt. Allmaͤhlich fammeln fich diefe Aus 
genpuncte an den Seiten des Kopfes in Eleine Haufen, wie bey dem 
Springſchwanz (Podura) ; endlich verfließen fie mit einander zu einer 
großen Kugel, melche unter dem Microfeop aus vielen Hundert 
oder Taufend Gecigen Flächen zu beftehen fcheint, wie ein Erys 
ftal. So verhalten fie ſich bey allen vollkommenen Inſecten und 
bey den Krebfen; man nennt fie zufammengefeßte Augen. Unter 
den durchfihtigen Hornhäuten liegt ein undurchfichtiger Färbe— 
floff und darunter wieder ein Prisma, welches dur den Druck 
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der. anderen ſechsſeitig geworden iſt. Wahrſcheinlich entſprechen 
fie dem Glaskoͤrper; fie ſtoßen nad) innen wieder auf eine dünne 
Haut, welche vom Sehnerven überzogen ift, der alfo hier. die 
Nephaut bildet, Da diefe Thiere Feine Augenlieder haben, fo 
dient ihnen wahrfcheinlich die dunkle Farbe unter der Hornhaut 
zur Dämpfung, ded Lichts. Bey den Krebfen fteht das Auge auf. 
einem gegliederten Fühlfaden, wie bey den Schneden, 

Allen übrigen fehleimigen oder gallertartigen Thieren fehlen 
die Augen, wie den Eingeweid- Würmern, Mufcheln, Quallen, 
Polypen und SInfuforien, mit Ausnahme der Räderthiere. Es 
gibt fogar einen Fifch, der Feine Augen bat, der Snger (Myxine). 
Sonft. find die Augen der Fifhe gewöhnlich unverhältnißmäßig 
groß, auch die der Vögelz bey den Amphibien meift Hein; bey 
den Säugtbieren mäßig. Sie fehlen bier nirgends, felbft nicht 
bey der Blindmaus und dem Maulwurf, obfchon fie fehr Hein 
find und die Haut fi darüber nicht. in —— BR 
faltet. 


I. Reproductions⸗Organe. 


Die Reproductionds Organe bilden ein fo eigenthiumliches und 
felbftftändiges Syſtem, daß der Leib fehr wohl für ſich beſtehen 
könnte, auch wenn er jene nicht hätte: denn es trägt zu deſſen 
Erhaltung nichts bey, ſondern bewirkt vielmehr deſſen Zerſtörung, 
indem es ihm Theile nimmt, um daraus etwas Neues und Ab— 
geſondertes zu formen. Daher bilden dieſe Theile gleichſam eis 
nen eigenen Leib, welcher an den Hauptleib nur angeſchoben iſt, 
und zwar gewöhnlich an dem dem Kopf entgegengeſetzten Ende, 
wovon jedoch bey den untern Thieren hin und wieder un 
men vorfommen, 

Wir haben dieſe Drgane in die Nieren, die Hongner- und 
"Milchner- Organe eingetheilt, und wollen fie num aud nad) dies 
fer Ordnung in der Thierreibe verfolgen, 


A. Nieren. 


Die Nieren find am menigften allgemein im Thierreich vers 
breitet, oder um es genauer zu fagen, nur in den vier obern 
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Thierclaffen entfchieden vorhanden, in den untern aber noch nicht 
mit Sicherheit ald folche erkannt, obſchon ſich mehrere Theile fins 
dem, denen man nicht wohl eine andere Bedeutung geben kann. 
; 1. Ben den obern Claffen find es zwey, an den Seiten 
der Lendenwirbel liegende, große Drüfen, welche au8 einer Menge 
der feinften Canälchen befteben, von Gefäßnetzen umwickelt, wor— 
aus eine wäſſerige Flüſſigkeit, der Harn, abgeſondert wird, wel— 
cher indeſſen verſchiedene Salze enthält, und eine ſtickſtoffreiche 
Materie, den Harnſtoff, nebſt ziemlich viel Kalkerde. Bisweilen 
wird letztere in größerer Menge abgeſondert, und bildet, mit 
Harnfäure verbunden, die fogenannten HDarnfteine, 

Die vielen Eanälchen vereinigen fich in einen hautigen Triche 
ter, den man Nierenbecen nennt, von welchem aus eine Nöhre, 
der Harnleiter, jederfeitö zur Harnblafe gebt. 

Behy den Säugthieren find die Nieren derb und bohnenför— 
mig; bey den Bögeln, Amphibien und Fifehen aber weich, bluts 
reich und roth wie die Milz, und haben, beſonders bey den letz— 
tern, die Geſtalt eines länglichen Bandes, in mehrere Lappen 
getheilt und ihrer ganzen Länge nad an den Rückgrath ans 
gewachfen. 

Eine achte Harnblafe findet ſich bey allen ———————— bey 
den Fröſchen, Schildkröten, bei einigen Eydechſen und bey den 
meiſten Fiſchen; bey allen Vögeln dagegen, den Schlangen, den 
Rochen und Hayen öffnen fich die Harnleiter in die Cloafe, wel— 
che man für eine Erweiterung des Maftdarına hält, die aber ei= 
gentlich nicht® anderes, als hir Harnblafe felbft ift, in melche I 
der Maftdarın öffnet. 

2. Ben den untern Thieren finden ſich allerley Organe, 
welche verfihiedene Namen erhalten haben, aber fehr wahrfchein- 
lich den Nieren entfprechen, um fo mehr, da fie entweder unmit- 
telbar mit den eigentlichen Reproductiond-DOrganen zufammenhäns 
gen, oder ihr Saft zur Umbüllung der Ener dient, nachdem fie 
gelegt worden. Bey den Weichthieren, wie Schneden und Mus 
fheln, find diefe Drgane mehr drüfenartig; bey den nfecten 
aber ganz blafen= oder röhrenförmig. 

a) Die Dintenfhneden oder Sepien haben eine Drüfe 
dicht an der Leber, welche einen dunfelbraunen Saft abfondert, 
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der in einer Blaſe oder einem Beutel aufbewahrt und von den 
Malern unter dem Namen Sepie als Farbe gebraucht wird. Zur 
Zeit der Gefahr fpribt das Thier diefen Saft von fih, um das 
Waffer zu trüben umd dem Feinde zu entgehen, .gerade fo mie 
aud) den höheren Thieren im Zuftande der Furcht der Urin uns 
willfürlich abgeht. Diefer Saft ift jedoch beftimmt, die Eyertrau— 
ben der Sepien zu umhüllen, fo wie der — um den Laich 
der Fiſche und Fröſche. 

Bey den meiſten andern Sen, — auf einer Sohle 
Friechen, befonderd bey den Landſchnecken, hängt mit dem Evers 
gang eine lange Nöhre zufammen, welche in eine Blafe endigt, 
in der ein-rötblicher, fihmieriger Saft enthalten ift, und der das 
ber Burpurbeutel heißt. Somohl der Zufammenhang, ald die 
Aehnlichkeit dad Saftes mit der Dinte der Dintenfchneden läßt 
annehmen, daß diefe Theile der Harnblafe und dem Harn ent⸗ 
ſprechen. i 
Bey manchen Meerfchneeen findet fibh auch in der Nähe 
der Riemen und des Afterd eine Drüfe mit rötblicher Flüffigkeit, 
welche nach außen ergojjen wird, und Die — hieher zu 
gehören ſcheint. | 

b) Bey den Mufcheln findet fih auf dem Rüden in der 
Nähe der zwey Mündungen der Evergänge eine gefäßreiche 
Höhle, welche auch nicht wohl etwas anderes ald ein Harnorgan 
feyn Fann, | | 

9 Bey den Duallen oder Medufen endlich Tiegen ring 
um den Rand des fogenannten Hutes drüfenartige Körper, welche 
meiner Anficht nach ebenfalld bieber geboren könnten. 

d) Dieſes find die nierenartigen Organe, welche man bey 
den untern Waſſerthieren bemerkt hat. Bey dem, Infecten 
hangt faft allgemein am Eyergang eine Blafe oder Röhre mit 
einem bellen Saft, welcher wahrfcheinlich die Eyer bey ihrem 
Durchgange Überzieht und fie Fleberig macht, damit fie theild zus 
fammenhalten, theils an andern Gegenftänden, am Zweigen, 
Blättern u. ſ. mw. angebeftet bleiben. -Hieber find wohl audy die _ 
fcharfen Stoffe, welche manche Snfecten, wie die Canthariden, Die 
Bonbardierfäfer ur ſ. w. von fich geben, zu rechnen. 

Endlich feinen mir felbft die Spinnwarzen der Spinnen 
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nichts anderes ald Nieren zu feyn, und die Spinnweben nichts 


 aidered ald Harn, der nur fchnell vertrocknet. Die Hauptbes 
ſtimmung der Spinnweben ift aud), eine Hülle um die Eyer zu 


bilden, melche bekanntlich meiftend in einem Sacke eingefchlefe 
fen find, Ä | | 
 Db man die Drüfe, welche bey manchen Muſcheln am ſoge— 
nannten Fuße liegt, und woraus die Bartfüden abgeſondert mer: 
den, bieber ziehen darf oder vielmehr zu den Speichelorganen, 
muß dahin geſtellt bleiben. 
Auf dieſe Weiſe zeigt es ſich, daß bey den niedern — 
die Harnwerkzeuge enger mit den Reproductions-Theilen verbun— 


den ſind, als bey den höheren Thieren, ganz der Entwicklungsge— 


f 


fehichte der Organe gemäß, als welche fih immer mehr von eins 


ander trennen und felbftftändig werden, wie die Thiere eine bie 
here Stuffe erreihen, Selbſt der Harn ift dort fein Auswurf— 


ſtoff, fondern ſteht wefentlich im Dienfte der Fortpflanzung, indem 


er die Eyer ſchützt, umhüllt und gemiffermaaßen ihre Schale 
bildet. So zeigt e8 fih, daß es im organifchen Leibe. Feinen 


Stoff gibt, jder beftimmt wäre, ald unnüs oder als fogenannter 


Unrath auögemworfen zu werden. 
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B. Roogner- und Milhner-Drgane, 


Man kann annehmen, daß alle Thiere Roogen haben; zwei⸗ 
felhaft iſt er nur bey den Infuſorien und den nackten Polypen; 
die Milchnerorgane aber fehlen nicht ſelten, wenigſtens hat man 
fie bey den Infuſorien, Polypen, Quallen, vielen Eingeweid- und 


‚andern Würmern, felbft bey Mufcheln noch nicht beftimmt nach— 


weifen können. 
I. Untere Thiere. 


1) Bei vielen unteren Thieren find beiderleh Theile vereis 


‚higt, und man nennt fie daher Zwitter. So findet es fich bey 
‚vielen Würmern, bey den nackten Meerfchnecden und faft ben al- 


Ien Landſchnecken; bey allen Inſecten dagegen, und bey den bö- 


heren Thieren ohnehin, find die Theile getrennt, d, bs e8 gibt 
Roogner und Milchner ohne Ausnahme, 
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Es iſt merfwürdig, daß mit Ausnahme der Würmer alle an: 
dern Zwitter unfpinmetrifch find, namentlich die Schneden, ins 
dem fie auf einer Seite Roogen, auf der andern Milch haben. 
Nie findet man in einer Zwitterfchnedfe zwey Eyerſtöcke und zwey 
Milchnerorgane beyfammen; fo daß man annehmen muß, bie. 


eine Seite ded Thierd fen auf dem Zuflande des Roogners flehen 


geblieben, während fich die andere in die Bildung des Milchners 
verwandelt habe, wodurch nothwendig die eine Seite des Leibes 
eine von der andern verfchiedene Seftalt befommen mußte. Die 
Unfpmmetrie des Leibed gründet fich mithin auf die umgleiche 
Entwillung der NReproductiond-Drgane. Um fo auffallender ift 


die Symmetrie der Zwitterwürmer, wie des Regenwurms und 
des Blutegeld, bey welchen ſowohl die —— als die Milch⸗ 


nerorgane paarweiſe vorhanden ſind. 


a. Ungeringelte Thiere. 


1. Schon bei manchen Infuſorien findet man Spuren 


don einem Ehyerſtock, der gewöhnlich in einer einfachen Röhre 


neben der Darmhoͤhle beſteht, worinn die Eyer enthalten ſind. 
Dieſe Theile ſind indeſſen noch nicht ſo genau wahrgenommen 
worden, daß man eine deutliche Beſchreibung davon geben könnte. 

2. Beym gemeinen Süßmwafferpolypen bat man noch 
nicht8 von einem befondern Eyerſtocke entdeckt, obfehon er ziem— 
lich groß, oft über einen Zoll lang und fo dick wird wie eine Nas 


benfeder. In feiner Haut felbft entwicdeln ſich Körner, melde 
auf der Oberfläche erfcheinen und ohne weiteres zu einem jungen 
Polypen heranwachſen. Diefe Fortpflanzungsart nennt man 
Sproſſen, und es zeigt fich bier, daß die Entwicklung aus Eyern 


und durch Sproffen im Grunde nicht verfchieden iſt. Der Eyer: 
ſtock ift eigentlich nur ein befonders gefammelter Haufen von Sprof 
fen, und diefe find Eyer in der ganzen — des —— 
zerſtreut. 

3. Bey den Corallen iſt die Sonderung der Eyer viel 
deutlicher. Es laufen nehmlich in der Leibeswand des Polypen, 
der Länge nach, Röhren mit Eyern, welche ſich am Mundrande 


zwiſchen je zwey Fuͤhlfäden öffnen. Bisweilen geben drey ſolche 


Möhren zu einer einzigen Mündung, wodurch alfo die Eyerftöde 
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ſchon büfchelfdrmig werden. Die Ener kommen gewöhnlich nicht 
einzeln hervor, fondern mehrere zufammen in einem Klümpchen 
Schleim, welcher mithin eine Hülle um diefelben bildet, wie e8 
bey allen Waſſerſchnecken der Fall iſt. Diefe Eyerhülfen fallen 
auf den Boden und zerreißen bald, morauf die Eyer heraustre— 
ten. Das Sonderbarfte hierbey ift, daß fie gleich herumſchwim— 
men wie Snfufionstbierchen, und alfo fchongwirklich lebendig find. 
Sie fesen fi) dann irgendwo, veft und wachſen ohne meitered 
zum Polnpen empor, deffen äußere Leibesfchicht fich bald in eine 
bornige oder Falfige Subftanz verwandelt, die num den Eorallens 
ftamm bildet, in welchen die innere, ſchleimige Schicht den Po: 
Inpen vorftellt. Die harte Röhre, worinn er ftedt, wird daher 
nicht vom Polypen gebaut wie ein Haus, fondern ift ein Theil 
feines Leibes felbft, wie die hornigen Ningel der Inſecten, oder 
die Schuppen, Schilder und Panzer der Fifche und Amphibien. 

Bey den moosartigen Gertularien, welche in einer dunnen, 
pergamentartigen Roͤhre fteden, Fommen an den Enden mancher 
Zmeige Blafen mit Eyern hervor, welche abfallen und fodann die 
Ener berauslaffen, 

3. Bey den Duallen oder Meduſen ıft man, obfchon fie 
fehr groß find, über die Eyerfidde noch nicht im Reinen. In 
dem fogenannten Hut, der aus derber, eymweißartiger Maffe be: 
ftebt, finden fich gewöhnlich vier große, gefärbte Höhlen um dei 
Magen herum, welche man für die Eyerftöcde halt, Wahrfchein: 
lich öffnen fie fich durch einen Canal in den Rand des Mundes 
wie bey den Corallen. Man bat aber auch eine Menge Kleiner 
Körner wie Eyer längs den Rändern der fogenannten Arme ent: 
deckt, von denen man jedoch nicht weiß, ob fie dafelbft entftehen 
oder vielleicht erft nach dem Legen dahin gebracht werden wie. 
bey den Mufcheln, wo die Eyer zuletzt in Kiemenfächer kommen 
und ſich dafelbft entwickeln, Am Leibe der Blafenquallen hängt 
eine Menge aus Körnern beftehender Fäden, äh außere 
Eyerſchnüre wie bey den Kiemenwürmern. 

5. Erft bey den Muſcheln findet fih ein one 
Eyerfiod abgefondert von der Subſtanz des Leibes hinten in der 
Bauchhöhle unter der Leber. Diefer Eyerſtock ift ein gelblicher 
Körper, wie eine große Drüfe, ziemlich der Leber gleich, und be: 
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ſteht ganz aus Bläschen oder Bälgen mit vielen Hundert und Tau⸗ 
fend Eyern, welche an jeder Seite des Leibes durch einen Canal 
hervortreten, der ſich unter den Schultermuskeln, alſo noch in 
der Nähe des Mundes, wie bey den Corallen und Polypen, öff— 
net, Ich babe diefe Eyer bey unferer gewöhnlichen Malermu— 
ſchel, eines hinter dem andern, in einer ununterbrochenen Reihe 
hervorkommen fehben, Sie rutſchen am Rückenrande der Kiemen 
nach hinten, und freten in die offenen Duerfächer derſelben, ; 
worinn fie anfchwellen und ſich vollfommen entwickeln, fo daß 
fie erft, nachdem fie Schalen bekommen baben— die Mutter 
verlaſſen. 

Ein Milchnerorgan neben dem Eyerſtock findet 
fih nicht: allein e8 gibt Mufcheln, welche zu derfelben Jahres⸗ 
zeit, wo andere voll Eyer find, in demſelben Eyerfioc eine milch: 
artige Feuchtigkeit enthalten, melde man für Ben Milch dieſer 
Thiere hält. Es gähe mithin unter den Mufcheln auch Milch: 
her, und beiderley Organe wären fih vollig gleich, ungefähr fo 
wie bey den Fifchen, wo man auch die Roogen- und Milchſäcke 
zur Zeit ihrer Xeerheit nicht von einander unterſcheiden kann. 

Neben jeder der zwey Mündungen der Eyergaͤnge bemerkt 
man noch ein Loch, welches - zu der druͤſenartigen Höhle auf der 
Schulter der Mufchel fiihrt, die ich für das Harnorgan halte, 
wofür nicht wenig die Nachbarfchaft der beiden Mindungen 
ſpricht. Bielleicht dient auch bier der Harn zur Umhüllung der 
Eyer wie der Schleim des Laiches anderer Thiere. 

6. Bey den Schnecken ändert ſich plötzlich die — 
Scene, und es zerfällt der Muſcheleyerſtock einerſeits in: Roos 
gen, anderfeitd in Milch, womit, wie fchon bemetft, die uns 
ſymmetriſche Geftalt der Schnecken zufammenbängt Man muß 
ſich nehmlich dieſe Thiere als Muſcheln mit zwey Schalen e 
ken, wovon die eine, und zwar gewöhnlich die der rechten Seite, 
ſich ungewöhnlich ſtark entwickelt, während die der linken zu eis 
nem Fleineit, bald Falfigen, bald hornigen Dedel zuſammen— 
ſchrumpft oder wohl gar verſchwindet. Diefed ıfl der Urfprung 
und die Bedeutung des Deckels, welcher mithin nichts anderes 
ald eine verfümmerte Schale ift, was die Spiralwindungen in 
den Dedeln der Nereiden und Kreifelfäneden unwiderſprechlich 
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beweiſen. Der Enerftoc liegt auf der linfen, dad Milch-Organ 
auf der rechten, alfo der mehr entwidelten Seite; und auf diefer 
Seite ift es auch, wo ſich die Ausführungscanäle beider Theile 
öffnen, und zwar vorn in der Gegend der Schulter wie bey den 
Muſcheln. 

Der Eyerſtock beſteht gleichfalls aus einer Menge Häutiger 
Bälge, welche fich wie die Beeren der Trauben miteinander vers 
einigen und zuleht einen einfachen Kanal Bilden, der fich an der 
rechten Seite des Halfes, nicht weit vom After, öffnet. In den 
Bälgen finden fich die Fleinen Eyer, felten fo groß wie Mohn— 
ſamen. Sie werden aver bey allen Wafferfehnecfen während 
ihred8 Durchgangd von einer fchleimigen Maffe überzogen, und 
als Feine, bald rundliche, bald längliche Laichklumpen gelegt. 
Solch ein gallertartiger Laich enthält bey unfern gewöhnlichen 
Waſſerſchnecken zwey Dubend gelblihe Eyer, deren Junge fi 
binnen einigen Wochen in der Hülſe entwideln und erft hervore 
treten, wann diefe balb verfault, ifl. An dem Eyergang hängt 
eine Blafe, der Purpurbeutel, welcher wahrfcheinlich den Schleim 
abfondert, der die Eyer umbüllt. Beiden Landfehneden find 
außerdem weiter vorn noch zwey verzweigte Blafen, Die gleichfall8 
zu den Harnorganen zu gehören ſcheinen. 

Dad Mitchorgan ift Feiner, aleicht einer braunen Drüfe, 
und liegt gewöhnlich in der hinterſten Schalenwindung. Von 
ibn führt aleichfalld ein langer Canal nach vorn, wo er an der 
rechten Seite des Halſes feine Deffnung’ bat. 

Die beiden befchriebenen Organe find bey den Schneden 
ſehr verſchieden vertheilt; bey den einen vereinigt, alſo Zwitter, 
bey den andern gänzlich getrennt. Auch für jene ift wieder Die 
Vereinigung verfchieden, indem bald beide Canäle nur eine ge— 
meinſchaftliche Mündung haben, bald zwey von einander abgeſon— 
k 2: a ‚aber immer auf ein und ‚derfelben Seite, 

a) Bey allen unfern Landſchnecken und bey allen ganz nadten 
Meerichneden, d. b. bey ſolchen, welche Feine Spur von einer 
Schale im Mantel haben, vereinigte fich der Eyer- und Milch— 
gang zu einem gemeinfchaftlichen Canal, welcher ſich an der rech— 
ten Seite des Halfes öffnet. Dennoch Fommen die Ener wäh— 
vend ihres Durchganges nicht mit dem Milch in Berührung und 

Dfens allg. Naturg, IV. 23, 
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bleiben unentwidelt, wenn nicht ein anderes Individuum binzu- 
Tommt, welches diefe Berührung vermittelt. Die Eyer der 
Landſchnecken find unverhältnigmäßig groß, oft wie Erbfen, und 
fetbft wie die Eyer der Gingvögel, mit einer papierartigen 
Scaale, und nicht durch einen Schleim zu Laich verbunden, 
fondern ganz einzeln von einander getrennt, Sie werden zu ci: 
nigen Dubenden in die Erde gelegt. | in 
b) Bey den Hausſchnecken bildet der gemeinfchaftliche Ca— 
nal feitwärtd einen fleifchigen Sad, in deffen blihdem Ende ein 
pfeilformiger Körper aus Kalk liegt, welcher vor dem Eyerlegen 
audgeftoßen wird. Diefer Pfeil hat übrigens Fein befonderes Ge- 
fchäft, fondern fcheint nur aus den Schleim entflanden zu feyn, 
in dein fich viel Kalf abgefchieden bat, wie denn bey diefen Thies 
ren die Erzeugung von Kalk an allen Theilen fehr reichlich ift. 

- ce) Ben unfern Süßmwafferfhneden und bey allen Meer: 
ſchnecken mit ſehr Fleiner innerer oder verborgener Schale, wie 
bey den Aplyſien und Bullen, find die beiden Canäle von einan— 
der getrennt, und der Eyergang pffnet ſich weiter hinten in der 
Nähe des Athemlochs und des Afters, der Mildigang an der 
gewöhnlichen Stelle vorn am Halfe. Auc bier find zwey In— 
dividuen ndthig, wenn die Eyer zur Entwidlung Fommen follen. 
Ben allen Meerfchnecden mit Schalen und bey einigen wenigen 
Zandfchnecden mit einem Dedel find die Roogen- und Milde 
prgane an zwey Individuen vertbeilt, verhalten fich übrigens 
eben ſowie bey den Süßwaſſerſchnecken; die Mündung des Eyer— 
gangs ift nehmlich weiter hinten, ald die ded8 Milchgangs. Der 
letztere läuft überdieß dur ein ungewöhnlich Yanges, malzen- 
förmiges, zur Zeit der Rube-in die Athemhöhle auf den Rücken 
gefchlagenes fleiſchiges Anhängſel, wodurch die Milchner ſchon 
äußerlich ſehr leicht von den Roognern unterſchieden werden 
fünnen. \ a 
Die Ener aller diefer Meerſchnecken werden in Laichblafen. 
gelegt, welche bald Flumpenweife, bald wie Trotteln aneinander 
hängen. Nach einigen Wochen öffnen fich diefe Blafen bald mit 
einem Spalt, bald mit einem Loch, und die Jungen treten hers 
aus. Man bat folche Laichfchnüre früher für eigene, Thiere ges 
halten, und fie unter dem Namen Tubularien aufgeführt, 
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 d) Bey den Dintenfhneden jind ebenfalls beide Organe 
an zwey Individuen vertheilt. Der Eyerſtock dffnet fih durch 
zwey Ausführungsgänge in der Nähe der Kiemen. Vor dem 
Eherſtock liegt ebenfalls eine Schleim- oder Purpurblaſe, woraus 
die erbfengroßen Eyer eine Hülle bekommen, und daher bald 
wie eim Laichklumpen, bald wie eine Traube miteinander verbuns 
den werden. Die Drüje der Milchner befteht aus einer Menge 
Röhrchen oder Bälgen, und öffnet fidy in den gemeinfchaftlichen 
Trichter, durch den ’auch der Unrath und die. fogenannte Dinte 
oder der Harn ausgeworfen wird. Vorher erweitert fich aber der 
Milchgang in eine Blafe, worinn eine Menge bautige, fadenz 
fürmige Röhrchen gegen einen Zoll lang ſchwimmen. Diefe 
Nöhrchen enthalten einen elaftifchen Spiralfaden, welcher die 
Rohre an einem Ende zerreißt, wenn die Maſſe ind Meerwaſſer 
gelaffen if. Dabey machen diefe Röhren fo fonderbare Krim: 
mungen, ald wenn fie lebendige Würmer wären. Waͤhrſchein⸗ 
lich entſpricht aber die Blaſe dem gemeinſchaftlichen Sack der 
Hausſchnecken, und der Spiraldraht dem Pfeile, um welchen der 
Schleim ſich zu einer Haut verdichtet hat. Man hat dieſen Spi— 
ralroͤhren allerley Geſchäfte zugeſchrieben und ſie für einerley mit 
den Infuſionsthierchen gehalten, welche in dem Milch aller Thiere 
vorhanden ſind, und daraus ſchließen wollen, daß auch dieſe In— 
fuſorien keine wirklichen Thiere, ſondern nur Schleimfäden vor— 
ſtellten. Hieraus ſieht man, wie wichtig es iſt, die wirkliche 
Vergleichung oder Bedeutung der Theile zu finden, wenn man 
ſich nicht in die ſonderbarſten Theorien verirren will. 

e) Die Borſtenfüßler oder Cirripeden, wie die Meer— 
eicheln und Entenmufcheln, welche man zu den Mufcheln zu ftelz 
len pflegt, find Zwitter, und haben zwey Eyerſtöcke, und zu: 
gleich zwey Röhren, welche man mit Grund für Milchfäde hält, 
ein Bau, der viel Aehnlichkeit mit dem der Krebfe hat, jedoch 
mit dem Unterfchiede, daß bier nie beiderley Organe vereinigt, 
fondern an zwey Individuen vertheilt find. 


b. Ringeltbiere. 


Obſchon die Ringelthiere als böber betrachtet werden müſſen, 
ſo kommen doch alle Arten der Entwicklung und Verbindung der 
29 * 
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Roogen⸗ und Mildhorgane vor. Bey mandhen Würmern finden 


fi) die Ener nur an der Leibeshaut zerfireut wie bey den Poly: 
pen; bey andern fcheinen nur Eyerftdce vorhanden zu ſeyn; bey 
noch andern auch Milchorgane; und endlich bey noch andern fihd 
diefe Organe an zwey Individuen vertheilt, wie bey allen Achten 
Inſecten. Sie bilden in diefer, wie in fo mancher andern Hit: 
ficht eine parallele Reihe mit den Schleim» und Weichthieren. 

41. Bey den Wirrmern ift da8 Verhalten febr verfchieden. 

a) Wie die Blafenwürmer fi vermehren, ift nicht recht 
bekannt; wahrfcheinlich fondern fi Ener an der innern Wand 
der Blafe ab. . 

b) Bey den Nereiden und den Sand wüurmern “(Areni- 
cola) feheinen nur Eyerftocde vorhanden zu feyn, die als einzelne 
Blafen neben dem Darmcanal liegen. Wie aber, und wo die 
Ener gelegt werden, ift unbekannt. | 

c) Die Bandmwürmer und die Xeberegel find — 
Bey jenen iſt in jedem Glied ein Eyerſtock, der fich bald am 
Rande, bald in der Fläche öffnet. Außerdem ift noch ein ande 
res Loch vorhanden, welches zu einem Canal führt, den man 
für den Milchſack halt. 

d) Ben den Spulmwärmern find beide Theile getrennt. 
Die Eyerſtöcke find gewöhnlich zwey fehr lange Faden oder Röh— 
ren, welche im ganzen Leibe neben dem Darmcanal hin und ber 
gefchlagen, und daher manchmal mehrere Ellen lang find. Gie 
enthalten fo feine Eyer, daß man fie kaum unter dem Micro: 
fcop wahrnehmen kann, und endigen in einen gemeinfchaftlihen 
Canal, der fih gewühnlih vor dem bintern Theile des Leibes 
öffnet. 

Die Milchorgane beſtehen aus zwey aähnlichen Roöhren, nur 
mehr knäuelförmig aufeinander gewickelt, und endigen meiſtens in 
eine Blaſe mit einer kleinen Spitze oder Granne am hintern Ende 
des Leibes. Bey den Kratzern oder Hakenwuͤrmern fehlen dieſe 
Fäden, und die Eyer ſcheinen ſich an der innern Wand zu ent— 
wickeln wie bey den niederſten Thieren. Das Milchorgan iſt nur 
eine Blaſe am hintern Ende des Leibes. 

0) Es iſt merfwürdig, daß ſchon bey den Eingeweidwürmern 
die Roogen- und Milchorgane an zwey Individuen vertheilt, mit— 
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hin ‚getrennt, enen wie bey den höhern Thieren, während 
unter den viel vollfommneren rothblütigen Würmern ſich wieder 
Zwitter finden, wie 3. B. der Regenwurm und der Blutegel. 


Die Eyerſtöcke ſind paarig und liegen neben dem Darmca⸗ 
nal als eine Reihe Blaſen. Beym Regenwurm öffnen ſie ſich in 
der Nähe des Sattels durch zwey Mündungen; vor demſelben be— 
merkt man noch zwey andere Locher, welche wahrfcheinlich zu den 
Milhorganen führen. Beym Blutegel vereinigen ſich die Aus: 

führungsgänge der Enerblafen in ein einzige Loch an der Bruft; 
und vor dernfelben liegt auch nur ein einziged zur Ausführung 
des Milchs. | 


f) Ben den Meer: Anemonen oder Actinien liegen die 
Eyerſtöcke ald viele Röhren um den Magen herum, und öffnen 
fih im Rande des Mundes, wie bey den Polypen der Corallen. 


8) Ben den Meerblafen oder Holothurien findet fih ein _ 
röhriger, vielfach verzweigter Eyerftod vorn im Leibe, welcher 
fid) rechter Seitd hinter dem Munde öffnet. Am Ausführungd: 
gang bangen 8 — 10 birnformige Körperchen, welche man für 
Milchſtöcke oder mahrfcheinficher für Schleimbläschen anſehen 
kann. 


h) Bey den Meerigeln liegen fünf Eyerſtöcke ziemlich wie 
bey den Actinien zwiſchen dem Darm und der Schale, welche 
ſie ganz ausfüllen, ſehen drüſenartig aus und gelb, und öffnen 
ſich nicht im Umfange des Mundes, ſondern des Afters, alſo am 
hintern Ende des Leibes mit fünf Mündungen. 

Bey den Meerfternen liegen die Eyerſtöcke an derfelben 
Stelle, aber nicht in den Strahlen des Neibed, fondern in den 
Winfeln derfelben; ed find ihrer gemwohnlich fünf Paar, und 
manchfaltig verzweigt. Ihre Mündungen kennt man nicht; man 
glaubt, daß die Eyer in die Leibeshöhle fallen und durch Löcher 
im Winfel der Strahlen heraus kommen. 

Bon befondern Milchorganen bat man bey bdiefen lebten 
Thierarten nichtd finden können; doch will man bey den Meer: 
fternen in den fogenannten Eyerſtöcken ſtatt Eyern eine milch— 
artige Flüſſigkeit bemerkt haben, wie bey manchen Muſcheln. 
Wenn es ſich fo verhält, fo muß man ſchließen, daß die Roog— 
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ner viel zahlreicher find als die Milchner “ uhnigend, bey 
den Waffertbieren häufig der Fall ıft. Ä Ü im 

Aus allen diefen Thatfachen gebt deutlich bervor, daß * 
den unterſten Thieren, wel alle Waſſerthiere ſind, der Roogen 
zuerſt erſcheint, und die Milchorgane erſt bey der höhern Ent— 
wicklung dazu kommen. Es iſt ſehr wahrfcheinlich, daß ganze 
Ordnungen nichts anderes als Roogner ſind, namentlich die mei— 
ſten Infuſprien, alle Polypen und Quallen. Bey den unterſten 
Eingeweidwürmern ſcheint es ſich nicht anders zu verhalten, und 
bey den Muſcheln iſt auf jeden Fall bey weitem die Mehrzahl 
bloß Roogner. 

Wo die Milchorgane zuerſt auftreten, ſind ſie mit den — 
ſtöcken in demſelben Leibe versinigt, und die Thiere daher Zwit— 
ter, wie bey den Würmern und Schnecken. Meiſtens hat ſich 
dann einer der zwey Eyerſtöcke in ein Milchorgan verwandelt. 
Später erſt tritt die völlige Trennung ein, und dann ſind dieſe 
Organe, ſowohl die Eyer als Milchſtöcke, paarig. | 

2) Bey allen Inſecten find, wie gefagt, Roogen- und 
Milchorgane völlig getrennt, und öffnen fich bey allen Quftinfecz 
ten am bintern Ende des Leibes; ben den Mafferinfecten aber, 
wie bey den Affeln und Krebfen, findet große Manchfaltig- 
feit ſtatt. 

Diefe Fonmen, wie e8 fiheint, alle darinn überein, daß nicht 
bloß die Enerftöcde und die Milchorgane, fondern auch ihre Aus— 
führungsgänge und deren. Mündungen doppelt find wie beym 
Regenwurm, und ebenfalld in der Mitte der untern Leibesfläche, 
nicht am hintern Ende liegen wie bey den meiſten geflügelten 
Inſecten. 

a) Bey den Lernäen oder ſogenannten Kiemenwürmern, 
weil ſie meiſtens in den Kiemen der Fiſche veſtſitzen und eine ziem— 
lich wurmartige Geſtalt haben, hängen die Ehyerſtöcke als lange 
Fäden an den hintern Seiten des BEN und fhwimmen ganz 
fren im Waffer. 

b) Ben den fugenannten Cyclopen, faſt microſcopiſchen 
Thierchen mit einfachem Rückenſchild, hängen die zwey Eyerſtöcke 
ebenfalls auswendig an den Seiten des Schwanzes und werden 
auf dieſe Weiſe tagelang herumgetragen, bis die Eyer entwickelt 
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find. Sie” find aber nicht faden= fondern trauben» oder klum— 
penförmig zufammengehäuft. Auch die Ausführungsgänge des 
Milches find doppelt, treten aber nur zur Zeit ihrer Thätig— 
feit hervor. ' | 

2) Bon nun an liegen diefe Theile ganz im Innern des Lei: 
bes verborgen, dffnen fich aber immer noch durch zwey Münduns 
gen in der Nähe der hintern Füße und zwar bey den Mufchel: 
infecten, deren Nüdenfchild in zwey Klappen gebrochen ift, bald 
hinten, bald vorn am Leibe; bey den Achten Krebfen die Eyer- 
gänge an der Einfügung des dritten, die Milchgänge des fünften 
Fußpaared, mithin an der fogenannten Bruft oder vielmehr am 
Halfe wie bey den Mufcheln und Schneden. Man muß daher 
annehmen, daß die Ringel, an melchen fich die entfprechenden 
Mündungen ben den Blutegeln und NRegenwürmern finden, gleich- 
fal8 der Bruft oder dem Halſe entfprechen. Die Eyer- und 
Milchſtöcke find übrigend bier auch nur Röhren, wovon jedoch 
die lebtern fich gewöhnlich verzweigen. und eine Art Knäuel oder 
Druſe bilden. 

d) Bey den Affeln, melde ER dur Kiemen atbmen, 
find diefe Theile ziemlich wie bey den Krebfen und dffnen ſich 
zwifchen dem fiebenten Sußpaare, melched dem flnften der Krebfe 
entfpriht; die Mündungen fangen an zufamınen zu fließen. 

e) Bey den bereits luftathmenden aber noch affelfürmigen 
Vielfüßen oder Julen öffnen fich diefe Theile ebenfalld8 vorn 
am Xeibe, und zwar die Eyergänge zmwifchen dem zweyten und 
dritten Ringel, die Milchgange aber am fechöten, Es iſt zwei— 
felhaft, ob man fie für einfach oder doppelt halten foll. 

f) Bey den andern luftathmenden flügelloſen Inſecten, 
welche nicht mehr wurmformig find, ſondern kurz und die, und 
bereit8 in Vorder- und Hinterleib gefchieden wie die geflügel- 
ten Snfecten, tritt ein Schwanfen ſowohl in der Zahl, als in 
der Mündungöftelle diefer Theile ein, -Benden Spinnen fleben 
beiderley Miündungen nicht hinten am Bauche, fondern vorn an 
der Wurzel deffelben umd find noch doppelt. Die Milben find 
in diefer Hinficht noch nicht bekannt, außer den Waffermilben, 
wo fich die Theile wie bey den Spinnen verhalten. Bey den 
Sceorpionen treten die Eyergänge fo wie die Milchgänge Furz 
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vor ihrem Ende in eine Deffnung zufammen, und zwar gleich 
fall8 am erflen Bauchringel. Ben den Weberknechten endlich 
iſt die Einfachheit der äußern Oeffnung entſchieden, aber auch 
noch an derſelben Stelle. Innwendig ſind jedoch alle dieſe Theile 
doppelt. 

g. Ale geflügelten Inſecten find in dieſer Hinſicht res 
gelmäßig, und haben nur eine einfache Deffnung für beide Theile 
am bintern Ende ded Leibes. 

Innwendig find jedoch ſowohl die Eyer- als Milchſtöcke dop— 
pelt, indem ſich der Ausführungsgang gabelt, und jede Gabel 
ſich gewöhnlich in mehrere Nöhren theilt, welche wie die Strah— 
Ien einer Dolde neben einander flehen "und Die Mitte des Baus ' 
ches einnehmen. 

Die Zahl der Strahlen iſt fehr — und geht von 
einem halben bis drey und mehr Dutzenden. Die Eyer liegen 
darinn einzeln hinter einander wie eine Perlſchnur, und zwar ſo, 
daß die vorderſten, welche zuerſt gelegt werden, bedeutend größer 
ſind, als die hinterſten. 

An dem einfachen Eyergang hängen gewöhnlich zwey Bla— 
ſen mit kleberiger Flüſſigkeit, wovon die eine rundlich iſt, die 
andere gewöhnlich fadenförmig und verzweigt, manchmal doppelt 
und mehrfach. Diefer Bau erinnert auffallend an den der Land— 
ſchnecken, nehmlich an den Purpurbeutel und an die verzweigten 
Anhängſel. Es ſind ohne Zweifel Harnorgane, deren Saft aber 
noch im Dienſte der Reproductionsorgane ſteht und die Eyer als 
ein Laich überzieht, wodurch ſie aneinander und an andern Ge— 
genſtänden kleben. 

Dieſer Saft entſpricht dem Schleim, elite die Eyerhülſen 
der Schneden bildet. Von der ru nden Blafe glaubt man, daß 
der Milch bineinfomme und darinn aufbewahrt werde, bis die 
Eyer daran vorbeygehen, wo fie mit demfelben in Berührung 
fommen, was nicht unmwahrfcheinlich ift, wenn man bedenft, daß 
man auf eine Fünftliche Weife die Eyer durch Beſtreichung mit 
dem Milch zur Entwicelung bringen kann, welche von einem 
gefangenen Schmetterling im Zimmer gelegt worden find. In 
diefem Falle müßte die Blaſe den Theil —— der bey den 
höhern Thieren Tragſack heißt. 
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Die äußere Deffnung des Eyergangd ragt bey den meiften 
Juͤſecten, wie bey den Käfern, Wanzen, Schmetterlingen und 
Mucken, nicht vor; bey den Heuſchrecken aber und den bienenar— 
tigen Inſecten, befonder8 den Schlupfwefpen, verlängert er fid) 
in eine lange Röhre, melche man Legröhre nennt, und wodurd) 
diefe Thiere Löcher in Pflanzentheile oder in Raupen flechen, um 
die Ever hinein zu bringen, Diefe Legröhre ift gewöhnlich von 
zwey feitlichen Fäden oder breiten Klappen begleitet, zwifchen des 
nen fie wie in einer Scheide ſteckt. Sie Flaffen jedoch beym Les 
gen auseinander, damit die Röhre frey wirken Fann. 

Die fadenformigen Röhren der Milchorgane find in ber 
Pegel vielmal länger ald der Leib wie bey den Eingeweidwürs 
mern, und ftellenweife drüfenfdrmig zufammengefnäuelt, fo daß 
zwey Neiben von dergleichen Drüfen neben einander liegen. Dies: 
fer Bau ift übrigend fo mandfaltig, daß wir und auf die Ab- 
weichungen nicht einlaffen Fünnen, Am Ausfübrungsdcanal hän— 
gen auch einige Blafen, wovon ein Paar wohl zur Aufbemah: 
rung des Milchs dient, eine andere aber ald Harnorgan betrachtet 


werden muß. 


Zu den Seiten der Mündung des Ausführungscanald Liegt 
gewöhnlich eine Klappe, bisweilen zwey und mehr, welche man 
Haltklappen oder Haltzangen nennt. Sie mahnen auffallend 
an die Freßzangen, und find wohl nichtd anderes ald eine Wie: 
derholung derfelben am hinteren Ende des Leibes. Diefer Bau 
beweißt, daß die Neproductiondtheile wieder ein ganzes Syſtem 
von Organen find, welches dem vorderen Theile des Leibes nach: 
gebildet iſt. 

Die äußern Haltzangen entfprechen den Kiefern oder den 
Füßen; die innern Theile dem Schlund. mit feinen Speicheldrii: 


- fen und dem Darm mit der Leber u, ſ. wm. So fehen wir, daß 


alle Hauptabtheilungen des Leibes nur Wiederholungen von ein: 
ander find, und zwar eine dreyfache: Eingeweide mit den Rumpf, 
Kopf und Reproductiondorgan. 


a N 


Zu dem Neproductiondgefchäft muß man auch die Hüllen 
und felbft die Nefter rechnen. Sie bilden eine zufammenhäns 
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gende Reihe von der erften Abfonderung des Schleims und des 
Harnd an bi8 zu den Sefpinnften, welche noch immer von thie— 
rifchen Abfonderungen berrübren, und endigen in völligen Kunft: 
producten, für welche man fchon zum Theil die Waben, befonders 
der Weipen, und noch mehr die in Holz und in Pfaden ausge: 
nagten, bald mit Sägmehl, bald mit Laub: oder Blumenſtück— 
chen ausgefütterten Löcher der Inſecten anſehen muß. Diefe 
Neihe findet in den Neftern der Vögel und in den Höhlen der 
Säugtbiere, welche bereits gänzlich von den animalen Organen 
zu. den Zwecken des Neproductionsgefchäftes verfertiget werden, 
ihren Uebergang zu ihrer böchften Vollendung in den Hütten, 
Häufern und Paläften, der Menſchen. 

Die VBorfiht, womit der Plab für die Eyer ausgeſucht wird, 
fowohl in Hinfiht auf Schub gegen Witterung und Feinde, ald 
in Hinficht auf die Nachbarfchaft der Nahrungsmittel, ift Außerft 


manchfaltig, und erregt da8 Erftaunen des Beobachter bald we: 


gen der gänzlichen Nachläßigfeit, womit die meiften niederften 
Thiere ihre Ener fallen laffen, bald wegen der ungemeinen Ue— 
berlegung und Gefchicklichkeit, welche oft den menfchlichen Scharf: 
finn zu übertreffen ſcheinen, womit die höheren Thiere diefer 
Reihe, vorzüglich die Inſecten, für alle Bedürfniffe ihrer Jun— 
gen forgen. 


a. Die eigentlihen Schleimthiere, die Snfuforien, Po— 
Inpen und Quallen laffen ihre Ever zur Zeit der Reife fallen, 
wo fie fich gerade befinden, unbekümmert um ihr Schidfal, was 
auch nicht nöthig ift, inden fie da8 ganze Meer zu ihrer Zelle 
und deffen Schleim zu ihrer Speife haben. 

b. Auch die Mufcheln brauchen nicht für ihre Jungen zu 
forgen, da fie fib in ihren Kiemen wie in Waben fo lange ent: 
wickeln, bis fie ihre Nahrung felbft fuchen Fünnen. 


e. Ben den Schneden zeigt fich der erfte Trieb zur Sorge 
fiir die Jungen. Die Meerfchneden legen ihre Eyerhülſen an 
Steine, Corallen oder Meerpflanzen, meift zwifhen Wind und 
Waſſer, d. b. fo, daß fie bey der Ebbe ganz nahe oder felbft an 
die Luft kommen, und daß fie jedenfald des Einfluffes des Lich: 


te8 und der Wärme theilbaftig werden. So viel man weiß, find 
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diefe Eyerklumpen oder Schnüre immer — und koönnen 


nicht von den Wogen weggeſpült werden. 


d. Die Eingeweidwürmer geſellen ſich, wie in ein 
Bau, fo auch in der Sorge für ihre Eyer, den Polypen bey. 
Sie hefinden fich in ihrem Elemente, in ihrer Wohnung und in 
ihrer Nahrung. Die Rotbwürmer bringen die Ever ſchon an 
einen -geficherten Drt, da fie größtentheild in Erdrüöhren fteden, 
in welchen auch die Eyer Schuß finden. Bey den Blutegeln 
ſtecken ſie in einer ſchwamm- oder pergamentartigen Hülſe, ziem— 
lich wie die rundlichen Hülſen mancher Meerſchnecken, und han: 
gen an Steinen u. dgl. veft. | 

e. Die Lernäen und Cyclopen (chleppen ihre — 
oder Trauben eine Zeit lang mit ſich herum, und laſſen ſie erſt 
fallen, wann die Jungen bereits reif ſind. 

ſ. Die Muſchel-Inſecten und die eigentlichen Krebſe 
tragen die Ever an den Fäden der Bauchfüße, und befihligen fie 
auf diefe Weife mit ihrem fogenannten Schwanz. Die Affeln 
tragen fie unter den Blättern, welche die Kiemen bedecken oder 
zum Theil felbft Kiemen find. | 

g. Die Spinnen legen die Ener entweder in eine Höhle 
ihres Netzes, oder in einen Sad, den fie an zwey Häkchen nes 
ben den Spinnwarzen mit fich herum fchleppen und gegen alle 
Anfälle vertheidigen. 

h. Die Hüllen, Wohnungen und Kunftgriffe der geflügel- 
ten Inſecten zum Schub ihrer Jungen find fo äußerſt manch- 
faltig, daß fie bier nicht aufaezahlt werden können. Am meiften 


‚zeichnen ſich bierinn die Bienen oder immenartigen Xnfecten 


aud, obfehon man fie in Hinfiht auf den Bau ihres Leibes nicht 
zu den vollfommenften rechnen kann. Bey manchen gebt die Sorge 
für die Wohnung der Jungen fo weit, daß bey einem großen 
Theil der Individuen die Neproductiondorgane verkümmern und 
nur die Werkzeuge bleiben, womit jene verfertigt und die Jun— 
gen geabt werden Fonnen: fo bey den Bienen, den Ameiſen und 
den ameifenartigen Termiten, deren Waben und Haufen tın Als 
gemeinen bekannt find. Jene bereiten Wachs, um daraus wal— 
zige Zellen zu bauen, welche fodann durch wechfelfeitigen Druck 
fechBedig werden; fie tragen den Jungen Honig zu und äben fie 
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mit dem Munde; die Ameifen graben mit ihren Kiefern Gänge 


in die Erde, bringen den Jungen Nahrung, und tragen die Pup⸗ 


pen faft täglich heraus, um fie zu fonnen. Termiten: Haufen 
verhalten fich faft auf diefelbe Weite, | Ä 
Die Feldbienen mahen Löcher in Zweige und Pfoften, 


auch wohl in die Erde, füttern fie mit Laub oder Blumenftüd: 


chen aud, tragen Honig hinein, legen ein Ey darauf, und ma— 
chen das Loch wieder zu, welches dann fpäter von den Jungen 
wieder aufgenagt wird. Andere Bienen, welche man Maurer: 
bienen nennt, beißen aud Lehmwänden Kleine Erdklümpchen, und 
feben fie ringd um den Rand des zu machenden Loches herum, 
fo daß nad) außen eine Erdröhre entfteht fo lang, als die Grube 
tief wird. Nachdem fie Honig und ein Ey hineingebracht ha— 
ben, brechen fie die Nohren wieder ab, und mauern damit die 
Grube zu. 


Die Wefpen fragen mit ihren Kiefern vermitterte Hol;fa: 


fern von Brettern ab, kneten fie mit Speichel zu einem Teig, 
und forınen daraus wie ein Töpfer ihre papierartigen Zellen. 
Andere Welpen, befonderd in beißen Pandern, tragen Biffen 
von Schlamm berbey, und bauen ſich Neſter an die Wande Der 
Häufer'wie die Schwalben. 
Die fogenannten NRaupentödter graben Höhfen in die 


Fußpfade, tragen eine Raupe oder eine Spinne binein, legen ein. 


Ey darauf und verfchließen das Loch wieder mit der herausge⸗ 
ſcharrten Erde. 

Die Schlupfweſpen bauen zwar keine Höhlen mehr, ſte— 
chen aber mit ihrer langen Legröhre die Eyer in Raupen und 
oft in die Larven der Feldbienen, obſchon dieſe tief in ihren Hoh⸗ 
len verborgen liegen. Die Gall: und Sägeweſpen ſtechen 
oder ſägen Löcher in Blätter, um die Eyer hinein zu bringen. 


Bey jenen ſchwellen ſodann die Blätter durch den Reiz der Larve 


zu großen Warzen an, welche man Gall= oder Schlafäpfel 
nennt. | 

Aber auch andere Infecten zeigen Kunfttriebe bey der Ver— 
forgung ihrer Jungen. Die Heufhreden fhieben die Eyer 
mit ihrer Legröhre auf Häufchen in die Erde; bie fogenannte 
- Gottedanbeterinn hüllt fie in Schleim, und hängt fie an Gras— 
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balme. Selbſt die Mucken find bievon nicht ausgenommen; 
wenigftens ſuchen fie ihren Jungen immer einen paffenden Platz 
aufzufinden, Die fogenannten Bremen legen ihre Eyer auf die 
Haut der Rinder und Hirſche; manche Schnaden fepen die Eyer 
im Flug einzeln auf gepflügten Aeckern ab; andere fuchen Mift, 
faules Fleiſch, ftebendes Warfer u. f. m. auf. 

Bey den Käfern find zwar die Kunfttriebe nicht außgezeich- 
net, aber dennoch miffen fie immer den fchieflichen Gegenfland 
oder Plab zum Fortfommen ihrer Jungen aufzufinden. Die ei- 
nen legen die Eper in Dung, die andern in den Mulm alter 
Bäume, die andern in Krautftengel; die Schröder in Holz, die 
Blattfäfer auf Laub, die Maykäfer in die Erde, die Todtengräs 
ber in Aad, die Meblfreffer in Erbfen, Korn u. ſ. w. Es gibt 
Käfer, welche aus Dung eine große Kugel wie Hafelnuß formen, 
ein Ey hineinlegen und die Kugel an einen fichern Ort wälzen. 


Sefpinnfe 


Aber nicht bloß die Mutter ıft für das fichere tiere 
ihrer Jungen beforgt, fondern auch diefe felbft wiffen fich mit 
Hüllen zu umgeben oder Höhlen zu graben. 

Darinn zeichnen ſich vorziglich die Larven der Schmetter— 
linge oder die Raupen aud. Die meiften macen fib ein Ge— 
ſpinnſt von ihrem Speichel aus dem Munde, in das fie fich ent— 
weder einzeln büllen oder gemeinfchaftlich., in welchem Fall man 
e8 Raupenneft nennt. Die Schaben ſchaben die Härchen von 
Pelzen und Tüchern oder Federn ab, beneben fie mit Speichel 
und machen ſich daraus ein Kleid; die Blattwickler rollen dünne 
Blätter zujammen, und Uberfpinnen deren Ränder, damit fie an 
einander halten. Die Narve ded Weidenbohrers macht große 
Gänge in lebendigen, weichen Holz, um fi darinn zu ernäh— 
ven und zu verpuppen. Andere bohren fih in Fett, Waben der 
Bienen, Apfel u. dgl., um zu den Kernen zu gelangen. 
Am auffallendften ift die Lebensart des fogenannten Ameis 
ſen-Löwen, der Larve eined den Wafferjungfern ähnlichen In— 
jected. Dad Ey wird ın Sand gelegt unter einem bervorfprin= 
genden Bellen, damit es vor Negen geſchützt fen. Die Larve 
gräbt fih nun im Sande, durch Rückwärtsgehen und Auswerfen 
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des Sandes mit dem Kopfe, einen Trichter, der gegen einen Zoll 
tief wird, und verbirgt fich im Grunde deffelben. Rutſcht nun 
ein vorbeygehendes Inſect, was befonderd den Ameiſen begegnet, 
hinunter, fo ſchießt der Löwe plötzlich darauf los, packt e8 mit 
feinen großen Kiefern, faugt e8 aus und fehleudert die Hülfe 
wieder über Bord. ine ziemlich Abnliche Lebensart hat die 
wurmformige Made einer Mude, bie man deßhalb Wurmlöwe 
nennt. 

Wie die Raupen der Schmetterlinge ſich Geſpinnſte aus dem 
eigenen Speichel machen, ſo die raupenartigen Larven der Wafs 
ferfalter oder Phryganeen Hülfen aus allerley freinden Stoffen, 
wie Sand, Holzfplittern, Blättern, Schnedenfchalen u. dal., 
welche fie durch Fäden mit einander verbinden, und auf dem 
Boden ded Waſſers mit fich herum fchleppen. Die Blatt und 
Schildfäfer machen fih eine Art Hilfe von ihrem eigenen 
Unrath, den fie mit den Schwanz allnäablic auf den Rüden 
ſchieben. 

Die meiſten Käferlarven bohren ſich bloß ein, bald in 
Früchte, bald in Korn und andere Samen, wie die Rüſſelkäfer, 
bald in Krautſtengel, bald in Holz, todtes wie lebendiges, wie 
die Todtenuhr und die Holzböcke, ſehr viele in Dung und nach— 
her in die Erde, wie die Roßkäfer. Manche machen ſich jedoch 
auch eine Hülſe von Mulm, mie der Hirſchſchröder. Die Bre— 
menlarven bohren fih in die Haut der lebendigen Thiere ein, und 
verurfachen große Beulen; andere laffen fich von den Pferden 
von den Haaren leden, und feben fih im Magen veft, bis fie 
fich verpuppen wollen, wo fie fodann loslaffen, mit dem Mift 
abgeben, und fi) in die Erde bohren, um fich daſelbſt zu ver: 
puppen. 

I, Obere Shiare 


Bey allen — 2 Thieren ſind die Eyer— und —————— 
ohne irgend eine beweisbare Ausnahme, an zwey Individuen 
vertbeilt, und faft durchgängig gepaart. 

1. Die Roogen- und Milchfäce der Fiſche find gleichfor: 
mig gebaut, und bilden zwey lange Nohren, deren innere Wände 
dort die Ener, bier den Mil) abfondern. Beide endigen hinten 
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ohne — äußere Theile. Roogen und Milch wird zu glei— 
cher Zeit ins Waſſer gelaſſen, ſo daß beide jetzt erſt mit einander 
in Berührung kommen. Die Eyer der meiſten Fiſche ſind ſehr 
klein, und zu Taufenden in den Süden entbalten, weich und 
bloß von Schleim umgeben. Nur bey den Rochen und Hayen 
find fie oft fo groß wie ein Hühnerey, baben eine leder- oder 
leimartige, breitgedrücte Schale mit vier Zipfeln. Ber den 
Hayen entwickeln fie fich meiftend fchon in den zwey Eyergängen, 
die von dem Eyerſtocke bereitd getrennt find, wie bey den folgen— 
den Thieren. So auch bey den Rochen. 


2. Bey den Amphibien findet ſich dieſe Trennung durch— 
gängig, und die Eyerſtöcke ſehen nun wie 2 große Trauben aus, die 
Eyergänge dagegen find ſehr dunn und lang und öffnen ſich in die 
Cloake. Sn ibnen befoimmen die Dotter dad Eyweiß und den 
Schleim, wovon der Laich der Fröſche umhüllt ift, oder woraus 
ſich die häutige Schale der andern Amphibien bildet. 


Die Milchſtöcke ſind nicht mehr zwey weite Säcke, ſondern haar— 
feine, viele Ellen lange Röhren, dicht auf einander gewickelt, daß 
fie ein fleiſchig druſiges Anſehen erhalten, ein Bau, der bey den 
folgenden Elaffen bleibt, und bey den Rochen und Hayen begon= 
nen bat. 


5. Ben den “eh ift es nicht viel — indeſſen ſind 
beide Eyerftöce in einen verſchmolzen, und einer der Eyergänge 
ift fo verfünmmert, daß nur der andere das Eyerlegen vermitteln 
fann. In ibm wird aud zahlreichen Blutgefaßen dad Eyweiß 
und die Kalffchale abgefondert. Er öffnet fich gleichfalls in die 
Cloake. 


4. Bey den Säugthieren ſind die Eyerſtöcke nicht mehr 
traubenartig wie bey den Vögeln, ſondern ebenfalls fleiſchig 
oder drüſenartig geworden. Auch entwickeln ſich darinn die Dot— 
ter nicht eher, als bis ſie veranlaßt werden, in einen oder 
beide Eyergänge zu treten. Die letztern öffnen ſich nicht mehr 
von einander getrennt in eine Cloake, ſondern in eine gemein— 
ſchaftliche Höhle, den Tragſack, in welchem ſich die Eyer gänz- 
lich entwickeln. 
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Was die Sorge — die Gewandtheit für die Unterbringung 
der Eyer, die Nahrung, Erhaltung und Wohnung der Jungen 
betrifft: ſo iſt ſie bey weitem nicht mehr ſo manchfaltig, wie 
bey den niederen Thieren. »Sie wendet ſich mehr "auf die Er: 
haltung der Jugend als auf die erfte Entwicklung. 


a. Die ganze Vorficht der Fifche befteht darinn, daß fie 
ſeichte Ufer, d. h. wärmeres Waſſer aufſuchen, und den Laich 
gewöhnlich zwiſchen Waſſerpflanzen an ruhigen Stellen fallen 
laſſen. Von ſehr wenigen erzählt man, daß ſie in der —* des 
Laiches ſich aufhielten und denſelben hüteten. 


b. Das Verfahren der Molche und Fröſche ik ziemlich. 
dafielbe. Die Schlangen und Eydechfen legen die Eyer ganz 
einfach unter die Erde; die Schildfröten graben ein Loch in 
den Sand, legen es voll Eyer, und ſcharren e8 zu. Um ihre 
Jungen bekümmern ſich diefe Thiere nicht, und ihr Betragen ent: 
fpricht daher, fomohl in der Sorge für diefe als für ou Eyer, 
dein der Mufcheln und Schneden. 

ec. Ganz anders ift ed bey den Vögeln, welche, wie im 
Bau, fo auch in den Sitten, die Inſecten wiederholen, jedoch 
viel gleichfürmiger, indem alle Vögel Nefter bauen und ihren 
Jungen Nahrung verfhaffen, während bey den Inſecten bierinn 
die größte Manchfaltigkeit herrſcht. Die wenigſten kümmern 
fih um die Jungen, viele auch nicht um die Eyer. Die, welche 
e8 aber thun, thun e8 auf fo vielerley Werfen, fuchen fo vieler: 
ley Wohnungen, und bauen fo vielerley Zellen, Hüllen und 
Säde, daß die Nefter der Vögel dagegen nicht in kom⸗ 
men können. 


Die Zahl der Eyer, welche bey be — ge⸗ 
wohnlich in die Tauſende, bey den Fiſchen in Millionen gebt, 
nimmt bey allen Luftthieren, und zwar ſchon bey den Inſec— 
ten, ploͤtzlich ab. Außer der Bienen- und N Königinn, wel: 
che mebrere Zaufend legen, En ed wenig J Jufecten, die es auf 
Hundert bringen, 


Ben den Ampbibien erben: ſelbſt die im Waſſer lai⸗ 
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chenden kann diefe Zahl, und von den eyerlegenden kann man 
nur die Rieſenſchildkröten hieher flellen, 

Bey den Bögeln kann mat die Mittelzahl der. Ener nicht 
viel über ein halbes Dutzend feben, indem e8 nicht wenige gibt, 
die nur eins biß zwey legen, und nicht fo viele, die es über 
ein Dutzend bringen, was faft nur bey den Hühnern der Fall 
iſt. Die Mehrzahl der Vögel, nehmlich die Fleineren Singvogel, 
begnügt fich mit einem halben‘ Dutzend. 

Die Wahl des Neftplapes iſt entweder perhurgim; oder 
offen an freyer Luft. Die verborgenen Neſter finden ſich wieder 
bald in Erde bald in Baumhöhlen, die freyeren bald auf der 
Erde, bald über derfelben, auf Sträuchern und Bäumen.  Diefe 
verfchiedenen Wahlen fcheinen keinem Gefep unterworfen zu feyn; 
wenigſtens findet man faft aus allen Sippfchaften Vögel, melde 
bald das eine, bald dad andere thun, ja ſelbſt unter demfelben 
Sefchlecht gibt 88 Gattungen, ‚welche in Erde oder Baumbohlen 
bauen, und andere, welche die Nefter an die freye Luft feben. 

Es gibt Außerft wenig Vögel, und das nur unter den grö— 
Bern Waffervdgeln, welche die Eyer auf die bloße Erde le— 
gen; die meiften, ‘welche diefe Sitte befolgen, legen wenigftend 
etwas Genift und Federn unter. Ueberhaupt machen die Bögel, 
welche auf die Erde oder in Erdhöhlen legen, Feine Fünftlichen 
Nefter; mehr thun es fihon die Fleineren, welche ihre Ever ın 
Baumbohlen verbergen, mie die Meiſen, Tauben u. f. w. 

Einige Vögel, namentlich die Schwalben, machen fid 
gleichſam künſtliche Erdhöhlen, indem fie Schlamm herbeytra— 
gen und ihre Nefter mauern; daber man fie auch —— 
nennt. 

Die meiſten Vogel, welche in die Erde bauen, minieren 
ihre Höhlen ſelbſt, und machen oft Gänge, welche mehrere Ellen 
fortlaufen, befonder8 die Waffervögel, die wenig fliegen Fünnen. 
Diejenigen, welche ihre Nefter in Baumböhlen haben, fichen 
entweder fihon vorhandene Löcher auf, oder hacken dergleichen 
mit ihren Schnäbeln, wie die Spechtez daher man fie Zim: 
merer nennt. 

Die größeren Bügel, welche Bäume oder Felfenfpiben wäh— 
len, machen im der Regel nur flache Nefter, wie die TE 
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die Fleineren aber Forbförmige, wie die meiften Singengel; mans 
che geben ihnen die Geftalt eines Sacks, mit einem! nder zwey 
Ausgängen, und flellen Diefelben aufrecht , wie die Goldamfel und 
Schmwanzmeife, oder bangen fie an «Zweige, mie viele. Vögel 
der heißen Länder. Dieſe Hangnefter find -gemöhnlich in Menge 
beyſammen und oft fo Dicht an. einander, daß jie eine“ PORN 
bängende Reihe von Wohnungen: bilden, 

Manche Nefter find fo dicht gewoben, daß eine rt gt; 
darftellen, wie die der Buchfinfen und Colibri. | 

E3 gibt auch einige Vogel, die man. Eh nennt, 
weil fie ein Blatt emrollen, und deſſen Ränder mit Baſt ganz 
ordentlich zuſammennähen; nur im heißen Ländern.— 

Einige Bdgel pflegen auch von fremden Neſtern Beſih zu 
nehmen, obſchon fie ſelbſt zu bauen pflegen; ſo der Sperling. 
Endlich gibt es Schmarotzer, die gar kein Neſt bauen, ſondern 
ihre Eyer in fremde Neſter legen, wie der Guckguck. | 

Die Bögel find die einzigen Thiere, welche brüten, d. J 
ſich auf die Eyer ſeßen, um. ſie durch die Wärme ihres Leibes 
zur Entwickelung zu bringen. Dieſes Bedürfniß der mütterlichen 
Wärme findet übrigens bey allen warmblütigen Thiexen flatt, 
und das Brüten der Vögel iſt nur ein Vorſpiel der Trächtigkeit 
der Säugthiere, wo die Verbindung mit den Eyern nur inni— 
ger iſt. lag TER. 
Wahrend es unter den Inſecten nur außerfi wenige. gibt, 
welche den Jungen das Sutter herbeytraͤgen oder ſie gar ätzen, 
wie die Bienen; fo iſt diefes Verfahren ‚bey den; Vögeln durch— 
gängig. Bey weitem der größte Theil derſelben, befonders uns 
tr den Fleineren, trägt den Jungen daß Sutter herbey, und 
ftedt e8 ihnen in den Schnabel , die größern legen es ihnen vor, 
und wenn auch dieſes nicht mehr geſchieht, fo führen. ſie ſie doc) 
berum, und leiten fie an, daß Sutter zu fuchen, wie, beſonders 
die Hühner und die Waffervogel. ‘Die Sorge, für dad, Junge 
tritt daher hier viel mehr hervor, als bey allen vorigen: Claffen, 
bey welchen die. Aufinerffamfeit mehr auf dad todte Ey Ruf 
den lebendigen Sprößling gerichtet‘ ift. 

d. Die Säaugtbiere brauchen. nicht mehr für die Er 
zu ſorgen, indem ſie Diefelben. ben ſich behalten, bis. fie. durch 
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die mütterliche Wärme entwicelt find. Defto mehr nimmt fie 
un die Pflege der Zungen in Anſpruch. Das Eymeiß, mel: 
ches den andern Thieren vollftändig im Ey mitgegeben iſt, er 
balten die bereitd gemorfenen Jungen noch fort in der Mild), 
wodurch das innigere Verhältniß der Mutter zu denfelben noch 
länger fortgefebt wird, beide fich beffer Fennen lernen und daher 
einander länger begleiten. 

Aus demſelben Grunde erfcheinen die Wohnungen Diefer 
Thiere eben fo viel den Alten ald den Jungen beflimmt, und 
entfernen fich auf diefe Weife allmabli mehr von den Zweden 
der Reproductions-Verhältniſſe und nähern fich denen ber höhe— 
ren oder animalen Bedürfniffe, welche endlil in den Wohnun— 
gen der Menfchen felbft den geiftigen untergeordnet werden. 

Die niedern Thiere, felbft die Inſecten, bauen wenig mit 
freindem Material, fondern ziehen e8 meiftend aud dem eigenen 
Leibe, zuerft bloß aus den Neproductiond-Drganen, wir Schleim, 
Hülfen und Gewebe; dann aud dem Munde, wie Faden aus 
Speichel, dem fie endlich Fafern, Spähne, Sand oder Erde bey: 
mifchen, um eine Art Mörtel zu machen, 

Ben den Fiſchen erfolgt eme gänzliche Bernachläßigung 
des DBaumateriald wie ben den unterſten Waſſerthieren. Die 
Amphibien fuchen wenigſtens ihre Ener in Erde zu verbergen. 
Erſt der Vogel baut gänzlich mit fremden Material, und zwar 
von freyen Studen, bloß mit fernen animalen Organen, mit 
Schnabel und Füßen. Bon dem eigenen Leibe kommt nichts 
mebr dazu, außer den Federn, welche fie ſich gewöhnlich außs 
zupfen, obne Zweifel, um ſich Kühlung zu verſchaffen. Ihre 
Materialien find faft durchgängig aus dem Pflanzenreich genom— 
men, wie ben den Inſecten. 

Die Säugtbiere wählen fih gewöhnlich die Erde zu ihrer 
Wohnung, in der fie fih Höhlen ausfcharren, worinn fie Schuß 
und Wärıne finden, fo wie ein Zager für die Jungen. Die mei: 
ften kleineren Säugthiere, wie Mäufe, und’ auch die von mittles 
‚rer Größe, leben in ſelbſtgemachten Erdhöhlen; mande, doc 
nicht viele, in Baumböhlen, wie die Eichhörnchen und Sieben: 
ſchläfer. Diefe und einige Mäufe machen fich auch ein Neſt von 
Moos, faft wie die Vögel. Ein großer Theil verftedt fiy bloß 
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in natürliche Höhlen der Berge, wie die Fledermäufe und Bä— 
ren, andere in Felöfpalten. Die meiften größeren Thiere, befon- 
ders die fleifchfreffenden, verftecfen ſich ins Gebüſch, die pflanzen- 
freffenden, wie die Hirfche, in Wälder; die Rinder dagegen, die 
Pferde, halten fi gern auf freyen Angern auf. Der Biber ift 
das einzige Säugthier, welches ſich von Zweigen und Erde eine 
Hütte baut, 

e. Der Menſch endlich nimmt alle drei Reiche in Anfpruch, 
um fih Deden und Wohnungen zu verfchaffen, zu jenen vorzüg— 
lich die Pelze der Säugtbiere, zu diefen die Bäume ded Waldes, 
die Steine des Gebirged und den Zehn der Ebenen. Nicht bloß 
feine Drgane, Hände und Füße wendet er zu Diefen Arbeiten 
an; fondern er verfertigt fich auch aus der todten Natur Werk— 
zeuge und Maſchinen, welche die Stelle von Händen und Füßen 
vertreten, und ſogar durch die beweglichen Elemente, Waſſer 
und Luft, in Bewegung geſetzt werden, wobey ibm nichts, als 
das Zufchauen übrig bleibt, und er auf diefe Weife in den Stand 
gefeßt ift, feine Drgane vorzüglich bloß zu den Gefchäften feiner 
geiftigen Entwicelung in Bewegung zu feben. 


vn wide lud 


Sch bin durch meine phyſiologiſchen Unterfichungen fehon 
vor einer Reihe von Jahren auf die Anficht gekommen, daß die 
Entwidelungszuftände des Küchelchens in Ey Aehnlichkeit haben 
mit den verfchiedenen Thierclaffen, fo daß e8 anfangs gleichfam 
nur die Drgane der Infuſorien befige, dann allmählich Die der 
Polypen, Duallen, Mufheln, Schneden u. f. w. erhalte. Um— 
‘gekehrt mußte ich dann auch die Thierclaffen als Entwickelungs— 
fluffen betracyten, welche denen des Küchelchens parallel giengen. 
Diefe Anficht von der Natur forderte die genauefte VBergleichung 
derjenigen Drgane, welche in einer jeden höheren Thierclaffe 
neu zu den andern hinzu fommen, und eben fo diejenigen, welche 
im Küchelchen fich während des Brütend nach einander entwickeln. 
Ein vollfommener Parallelismus ift natürlich nicht fo leicht bey 
einem fo fehwierigen und noch Yange nicht hinlänglich beobachteten 
Gegenftande herzuftellen.. Zu bemweifen aber, daß er wirklich vor⸗ 
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handen fey, ift in der That nicht ſchwer: dieſes zeigt am Deuts 
Yichften die Verwandelung der Inſecten, welche nichts weiter iſt, 
als eine Entwickelung der Jungen, die außerhalb dem Ey vor 
unſern Augen vorgeht, und zwar ſo langſam, daß wir jeden 
embryoniſchen Zuſtand mit Muße betrachten und unterſuchen 
können. 

Wenden wir uns nun zu denjenigen Inſecten, bey welchen 
dieſe Zuſtände am grellſten hervortreten; ſo finden wir deren bey 
den Schmetterlingen drey, nehmlich den Zuſtand der Raupe oder 
Larve, den der Puppe und den des vollkommenen, fliegenden 
Inſects oder der Fliege überhaupt. Dem Batı und dem Ges 
ſchäfte nach ift die Raupe ein bloß freffended und verdanended 
Geſchöpf, das Faum angedeutete Fortpflanzungs- und Bewegungd: 
prgane hat. Die Puppe ift in eine hornige Schale eingefchloffen, 
yelche die Glieder bedeckt; fie hat dad Freffen aufgegeben, und 
fcheint nur zu athmen, um die fich in ihr entwickelnden Glied- 


maaßen zur Verhärtung zu bringen. Dann wirft fie die Schale 


ab, und laßt den fliegenden Schmetterling heraus. Hier haben 
wir alfo drey Entwicelungszuftäande, während welchen in der 
Raupe und der Puppe fich manche Drgane anfehen, welche ihnen, 
als fie aud dem Ey Famen, gefehlt hatten, Der Bogel dagegen 
befommt alle Organe im En felbft, d. 5. er durchläuft während 
der Brütung den Larven= und Puppenftand, und tritt ſogleich 
als fertige Fliege in die Welt, | 
Dergleihen wir num diefe drey Verwandelungszuſtände mit 
andern Thieren, fo kann e8 uns nicht entgehen, daß die Raupen 
die größte Achnlichkeit mit den Würmern haben, und zwar mit 
den Meermürmern, an denen man Fußwarzen und Haare oder 
Borften bemerkt, wie bey den Nereiden und Aphroditen, Diefer 
Parallelismus gebt fo weit, daß man fogar Inſectenlarven nach— 
weifen Kann, welche allen Ordnungen oder Zünften der Würmer 
entſprechen. Wo gibt 88 eine größere Aehnlichkeit als zwiſchen 
den Maden der Schneißfliege und einem Kleinen: Spuhlwurm ? 
Beide find Fegelfürmig, weiß, runzelig, obne Kopf. Diefe Ma— 
den umterfcheiden fi nur durch zwey Athemlöcher am bintern 
Ende des Leibes; daher fie auch ſehr oft für Spuhlwürmer ans 
gefehen worden find, Andere Fopflofe Maden von Mucken, die im 
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Waſſer herumſchwimmen, haben Aehnlichkeit mit den kleineren 
Blutegeln; noch andere Waſſerlarven mit Köpfen, wie z. B. von 
den Schnacken, haben Fußſtummeln, und mahnen in vieler Hin⸗ 
ſicht an die Nereiden. Manche andere bauen ſich Röhren, wie 
die Röhrenwürmer; andere ſehen wie Schnecken aus, andere wie 
Kelleraſſeln u. ſ. w. Es iſt daher Fein Zweifel, daß bier eine 
auffallende Aehnlichkeit beſteht, welche die Idee rechtfertigt, daß 
die Entwiclungsgefchichte im Ey nichtd anderes ſey, als eine 
Wiederholung der Schöpfungsgefchichte der Thierclaſſen. 
Betrachten wir nun die PBuppen, fo ift die Aehnlichkeit 
mit der Schalenbedeckung der Krebſe nicht zu verkennen; und 
‚man kann nicht umhin zu ſagen, daß die Raupen nun ihre Wurme 
forın abgelegt und die Krehögeftalt angezogen haben. Hier wäre 
mithin die fogenannte Verwandelung nicht andered als ein Durch: 
gang durch zwey Threrformen oder Thierclaffen, nehmlich durch 
die Würmer und die Krebſe zu den vollkommenen Inſecten. Jede 
Verwandlung geſchieht durch Vertrodnung und Ablegung der 
Haut, die fih aleihfem in eine Eperfchale verwandelt, unter 
welcher der Embyro mieder ein neues Draan in fich entwicelt. 
Die Raupen find bewegliche Ener wie bey den Polypen wer Ep: 
rallen, und erhalten während ihrer Berpuppung Organe, welche 
fie. vorber nicht hatten, 3. B. Füße, Zreßwerfzeuge und Flügel, 
mad alles der Vogel fehon im En befommt. Die Raupe bat 
aber, al8 fie aus dem En aefchloffen, auch mehrere Organe mit: 
gebracht, welche mithin fehon im En mußten entwickelt worden 
fenn. Durchläuft nun die Inſectenverwandlung drey verfchiedene 
Thierclaſſen, ſo darf man mit Grund vermuthen, daß auch die 
— der Organe im Ey nichts anderes ſey, als eine 
Darſtellung noch niedrigerer Thierclaſſen, mithin wahrſcheinlich 
der Infuſorien, der Polypen, Quallen und wohl auch der Mu— 
ſcheln und Schnecken, worauf der große Fettkörper der Raupen 
deutet, welcher die Stelle der bey den Muſcheln und Schnecken 
fo ſtark entwickelten Leber vertritt. Die Raupen haben gerade 
fo viele Organe ald die untern Thierclaffen bis zu den Schneden, 
nelunlich einen Darm mit dem leberähnlichen Fettförper und mit 
großen Speicheldrüfenz; dazu die erften Spuren der Reproduc— 
tiond-Drgane. Sie find daher ihren Eingeweiden nach die Dar— 
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ſelung der genannten Claſſen; durch die Ringelung ihrer Leiber 
aber ſteigen ſie herauf in die Abtheilung der Inſecten. 

| Eine andere. Eigentbinnlichfeit der Larven ift, daß fie fehr 
lange Zeit, ‚oft mehrere Sabre auf der Stufe des Wurmzuftan: 
des ſtehen bleiben, häufig ein halbes Jahr, nebmlidy durdy den 
Winter, auf der Stufe ded Puppenzuftandes, und dann gewöhn— 
lich ‚nur einige. Wochen oder Monate wahrend des Sommers auf 
dem Zuftande des volllommenen: oder. fliegenden Inſects. Die 
Larven der Eintagsfliegen und der Wafferjungfern Friechen und 
ſchwimmen gewöhnlich zwey Jahre lang im Waſſer berum; bie 
Larve oder der Engerling des Maykäfers nährt fich ebenfalls 
zwey Jahre Yang unter der Erde von Gewürzel; die meiften 
jedoch bringen nicht länger als einen Sommer unter Diefer Form 
zu, wie die Raupen, welche fi dann gewöhnlich unter der Erde 
verpuppen, und mithin den Winter unter einer Frebsarfigen Form 
zubringen. 

Diefe Berhaltniffe fehlen bey allen andern Claſſen, welche 
gewöhnlich ſchon ganz fertig aud dem Ey kommen, vder wentg= 
ſtens nicht nöthig haben, fich förmlich zu verpuppen, um den 
böchften Stand ihrer Ausbildung zu erreichen. Den flügellofen 
Inſecten, wie den Affeln, Milben u. f. w., feblt Anfangs nur 
ein und das andere Fußpaar; und da fie fich weder verpuppen, 
noh Flügel befommen, fo fünnte man fagen, fie wären eben 
diejenigen Inſecten, welche den Purppenzuftand lebenslänglich bey— 
behielten. Andere, welche, nur eine unvollkommene Berwandelung 
erleiden, wie die Wanzen und Heuſchrecken, bleiben auch längere 
Zeit im Puppenzuftande, in welchem fie ſich bewegen und freffen 
wie die Affeln und Krebfe. 

a. Die Eyer der Infuſorien und Corallen find, fo 
wie jie gelegt werden, ſchon ganz fertige Junge, welche fogleich 
herumſchwimmen, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil fie 
nicht nöthig haben, eine größere Anzahl von Organen in fich zu 
entwiceln, mithin der Brütung nicht bedürfen. 

Wie es fi) mit den Eyern der Duallen verhält, weiß 
man freylich nody nicht recht; allein ed fcheint doc), daß fie einer 
gewiffen Brützeit bedürfen, um dem bereits größern Apparat von 
Drganen Zeit zur Entwidelung zu laffen. Auch laßt ed ſich nicht 
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fügen, wie e8 fich mit Dotter und Eyweiß bey diefen Thieren 
verhält; bey allen folgenden aber Fommen diefe genannten Säfte 
im Ey vor, bald von Schleim umgeben, der Faum vom Eyweiß 
zu unterſcheiden iſt, wie faft bey allen Waſſerthieren, bald von 
einer häutigen Schale, wie ben allen Luftthieren, den Inſecten 
und Amphibien; fodann von einer Falfigen bey den Vögeln; ends 
Yich fehlt diefe Schale ganz bey den Säugthieren, wo man je= 
doch noch immer Dotter und Eyweiß, im Darmbläschen nebms 
Yich und im Amnion unterfcheiden Fann. 


b. Bey den Muſcheln bedürfen die Eyer einer Art Bebruͤ— 
tung in den Kiemenfächern, wo fie fi mehrere Wochen aufbalten, 
ehe die andern Drgane zum Darın noch binzufommen, Die Eyer, 
fann man fagen, ftelen mit ihrem Dotter die Snfuforien dar; 
wann dDiefer ſich zum Darm geftaltet die Polypen; bey der Bil: 
dung der Gefäße die Duallenz bey der Entwickelung der Leber 
endlich die Mufcheln. Die beiden Mufcyelfchalen bilden fich auch 
ſchon um Ey, und find im Grunde das Vorfpiel der Kiemen: 
deckel, meift fehr groß und fyinmetrifch entwickelt, wahrſcheinlich, 
weil die Kiemen noch im Dienfte der Neproductions-Drgane ſte— 
ben, eigentlich Athemorgane der Neproductiond=: Theile, nicht des 
animalen Leibes find. Man Fann fie auch dad Vorſpiel der Rü— 
ckenſchale des Krebfes und endlich der LXeibeöringel aller Inſec— 
ten nennen, 


e. Die Schneckeneyer bedürfen ſchon eier viel längern 
Zeit und meiftens eined Aufenthalts im Freyen, ebe fie die vers 
mehrten Drgane entwideln fünnen; denn bey ihnen vollendet fich 
erft der Darın durch die Erfeheinung der Speichelgefäße, wodurch 
die Schnecken vorzüglich characteriſiert ſind. 


Mit dieſer Vollendung der Verdauungswerkzeuge ſcheiden ſich 
auch die Reproductions-Organe in Roogen und Milch; dagegen 
erleiden die Athemwerkzeuge auf der Seite des Eyerſtocks eine 
Perfümmerung und damit auch der linke Kiemendeckel, nehmlich 
die Mufchelfchale, während die der rechten Seite zu einer großen 
Schneckenſchale heranwächst. 


Die Beobachtung hat gelehrt, daß bey den hartſchaligen Thie⸗ 
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- gen, nehmlich den Inſecten, der Nabel auf dem Ruͤcken liegt, 
d. b., daß der Dotter vom Rüden ber mit dem Darm in Berz 
bindung ſteht und auch dafelbft in den Leib tritt, Bey den 
Schnecken ift diefed nicht der Fall, fondern das Verhältniß ift 
wie bey den höhern Thieren. Der Dotter hängt nehmlich durch 
die vordere Seite des Leibed mit dem Darın zufammen, und 
zwar wieder auf eine Weife, welche Uber die Bedeutung des 
Darmeanald der Schneden Feinen. Zweifel übrig läßt. 


Ben den Dintenfchneden nehmlich tritt der Dotter durch die 
Kehle an den Darm, fteht mithin mit der fogenannten Speifes 
sobre in Verbindung. Bedenft man nun, daß die Verbindung 
ftelle de8 Dotterd mit dem Darın dem Blinddarın entfpricht, fo 
ift der ganze Darıncanal der Schneden nichts anderes ald ein 
Dickdarm, woraus man folgern muß, daß der Darm der nieder: 
fien Ihiere, befonder8 der Polypen, nichts anderes ald Mafl: 
darın ift, und daher Mund und After zufammen fallen, Die 
niedern Theile fangen daher mit dem hintern Theile ihres Leibes 
oder mit dem Reproductions-Leibe an, und man möchte verfucht 
ſeyn, von ihrem Munde zu fagen, daf er urfprünglich nichts ans 
ders als After fen, obfehon noch nicht recht Flar gemacht werden 
kann, wann und wie der Dünndarın, mithin der achte Mund, 
hinzukommt, oder wie die Einheftung ded Dotterd vor die Leber 
und den Magen beraufrüdt. 


d. Bey den Würmern ift das Verbältniß des Dotterd zum 
Darıncanal noch nicht beobachtet, wohl aber 


e. bey den Krebfen md Spinnen, bey welchen, wie 
fhon bemerkt, der Dotter vom Rücken ber eintritt, was der fonft 
fhon geäußerten Meynung, daß der Nüden der Inſecten eigent- 
lich ihe Bauch fen, Fein geringes Gewicht verleibt. Diefe Sache 
ift übrigens fo fonderbar, daß fie noch länger überlegt und von 
mehrern Seiten betrachtet werden muß. Es widerſtrebt nicht 
bloß der Sewohnbeit, zu fagen, daß die Inſecten umgefebrt 
liegen, nehmlich auf dem Rüden Frabbein, und die Bauchſeite 
nach oben richten; fondern man ift auch noch nicht im Stande _ 
anzugeben, bey welchen Thierclaſſen und durch welche Uebergäange 
bie Umkehrung vom Rüden auf den Bauch flattfindet. Es iſt 
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gewiß, daß alle. Thiere, der vier. obern Elaffen den Bauch; much 
unten, den Rüden ‚dagegen nad) ‚oben haben, und dieſe Lage ift 
in unferer VBorftellung ſo gewöhnlich geworden, daß es uns höchft 
lächerlich vorkommen. würde, wenn wir dachten,  eim: Hund ‚oder 
ein Pferd fchlüge die Beine auf einmal auf den Rücken, wendete 
fih um, und liefe auf dieſe Weife davon. Dergleichen unnatür— 
liche Stellungen fieht.man wohl gelegentlich bey Seiltängern -oder 
Kunftfpringern, aber: beym vierfüßigen. Thier oder bey einem Bose 
gel iſt fol ein fortwährender Burzelbaum unerhört. Es gebt 
gewiß eben fo gegen den Mann, zu alauben, daß die Flügel— 
decken und Flügel eines Käfers eigentlich auf dem Bauche und 
die Fuͤße dagegen auf dem Rüden liegen follen; und dennod) hat 
dieſe Anficht fehr viel für fi. Der doppelte Nervenftrang nehme 
lich Tiegt bey den Inſecten und Würmern auf der Seite, welche 
man gewöhnlich die Bauchfeite nennt. Diefer Strang hat aber 
fowohl die Geftalt ald das Geſchäft des Nücenmarfs, inden er 
auch die Nerven zu den Füßen Liefert. Außerdem find noch ans 
dere Nerven vorhanden, welche den Darmcanal begleiten, und 
die man deßhalb für Eingeweidnerven angefehben bat. Die Flügel 
dagegen, welche unſerer Anſicht nach nicht dem Füßen der höhern 
Thiere entfprehen, fondern nur vertrodnete Kiemenblätter find, 
liegen, wie auch die Luftlöcher, auf dem Rücken des Inſeckes, 
während man bey den Mufcheln und Würmern gewohnt ift, fie 
mehr auf der Bauchfeite zu ſuchen. Diefe Verbältniffe, fo wie 
die fonderbare Einfügung des Dotterd, haben mehrere Waturfor- 
fher veranlaßt, die Inſecten auf den Rüden zu legen, wodurch 
dann Dotter und Kiemen nah unten, der Nervenflrang nad 
oben Fame, in die Lage des gewöhnlichen Rüdenmarfs. 


Wir müffen geſtehen, daß wir uns. mit diefer Anficht noch 
nicht befreunden können, indem uns die Kiemen überall, ſowohl 
bey den Muſcheln ald bey den Schneden, nicht auf der Bauch 
feite, fondern auf der Rückenſeite zu liegen ſcheinen, und felbft 
bey den Fiſchen; und daß ed der Sache Gewalt anthun heiße, 
wenn man den, Nervenftrang der Inſecten, welcher ‚mit den 
Eingeweiden in derfelben Höhle Liegt, für dad Rückenmark er: 
Flärt; ferner müßte man, um confeguent zu feyn, behaupten, 
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daß die Schneden auch auf dem Nücen kröchen, und daß fo> 
gar dad Schloß der Mufcheln auf der Bauchfeite läge, was 
fhwer anzunehmen ift, wenn man bedenft, daß e8 unmittelbar. 
dad Herz bedecft, und daß Überhaupt die Einlenfung der Mus 
fchelfchalen ganz mit der Einlenfung der Kieinendedel der Fiſche 
übereinfommt. Der ganze Bau und die Yage der einzelnen Theile. 
bey den Snfecten fcheint daher dafür zu fprechen, daß fie fih in 
derfelben Lage befinden mie die höheren Thiere, und daß hie— 
von nur der Dotter eine Ausnahme mache, welche wohl aud 
noch, ohne eine fo gewaltſame Umkehrung, ihre Erflärung fins 


den wird. Da indeffen die Infecten ald die eigentlichen Gefühle 


finnötbiere zu betrachten find; fo ſtimmte e8 mit ihrer Bedeutung 
fehr: wohl überein, wenn bey ihnen dad Rückenmark zuerft her— 
vorträte, und ihre Eingemweide eigentlich in der Rückenmarks— 
höhle lägen. Es fehlt bier nichts ald die glüdliche Begrüns 
dung. Ä 


f. Die Dauer der Entwidelung der Infecten ift fehr vers 
fchieden, und Läßt fi) fchwerlich unter ein Gefep bringen. Dies 
jenigen, welche im Frühling gelegt werden, entwickeln fich ges 
wöhnlich in einigen Wochen; diejenigen dagegen, welche erft im 
Herbfte gelegt werden, bleiben meift den ganzen Winter über 
bis zum nächften Frühjahr liegen, und halten auch die ftärfften 
Grade der Kälte au. Es verdient bemerkt zu werden, daß aus 
den Sommereyern mancher Inſecten, wie der Blattläufe, nichts 
ald Weibchen bervorfommen, und Männchen erft aus den 
Herbfteyern. 


Ale Inſecten beſtehen aus mehrern Ringeln hintereinander. 
Da in jedem Ringel ein Luftloh ift, fo kann man diefe Ringel 
ald verwachſene Mufchelfchalen, Kiemendedel oder ald Kiemenbö— 
gen betrachten. Die Mufcheln und Schneden würden dann als 
Thiere erfcheinen, deren Leib nur von einem einzigen Kiemenbo= 
gen Dder von einem einzigen Ringel gebildet würde, und bie 
Inſecten wären mithin Muſcheln oder Schnecden, deren einzigeß 
Leibesringel ſich mehrmal wiederholt hätte. So find die Polypen 
eine einfache Magenblafe; die Würmer beftänden dann aus vie- 
Ien folhen Polypen, die fich gelenkartig hinter einander vermebrt 
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hätten; auf diefelbe Art Fünnte man fagen, beftände der Krebs: 
leib aus mehrern hinter einander liegenden Mufchelnz der eigentz 
liche Inſectenleib gleichſam aus verwachfenen Schneden. Die Ges 
Yenfbildung ift eine Vervielfältigung des Leibes der niedrigften 
Thiere, der nur aus einer einzigen Blaſe befteht. Darinn Tiegt 
wahrfcheinlih auch der Grund der langſameren ‚Entwicelung der 
gegliederten Geſchöpfe. | 


⸗ 


g. Don den Fiſchen an kommt außer der Haäutung oder 
Mauferung wenig mehr vor, was man mit der Berwandelung 
der Inſecten vergleichen Fünnte. Das Junge fommt gewöhnlid) 
ganz fertig aus dem En mit allen feinen Gliedmaaßen, außer 
bey den Fröfchen, wo die Füße erft fpäter bervorfproffen und 
der Schwanz einfchrumpft. | 


h. Die Ener aller höheren Thiere entwickeln ſich wahrend 
des Sommerd und zwar in wenigen Wochen, welche Faum einen 
Monat Überfchreiten; nicht ein einziges Ey überwintert, mie fo 
häufig bey den Inſecten der Tal iſt; und auch von den ſoge— 
nannten Froſchlarven fann man fagen, daß fie fi im Allge— 
meinen in demſelben Sommer noch in vollendete Sröfche verwan- 
deln, in welchen fie gelegt worden find, 


Mit den Fifchen tritt zuerfi dad Knochenſyſtem auf und da— 
init die zwey Leibeshöhlen, nehmlich für die Eingeweide und das 
Rückenmark. Wenn e8 fich recht beweifen ließe, daß der Ner— 
venftrang der Inſecten dem Ruͤckenmark entfprache, mithin ihre 
Leibeshöhle der Rückenhöhle; fo fünnte man fagen, der Leib der 
höheren Thiere beftände aus zwey Leibern, nebmlich aus einem 
Mufchel= und einem nfectenleib, wovon jener die Bauchhöble, 
Dieter die Ruͤckenhoͤhle vorftelte. Die oberen Thiere wären mit: 
hin eine Verbindung der beiden niederen Thierreihen, der gerin: 
gelten und der ungeringelten, was Übrigens auch in Bezug auf 
die Menge der Organe ohnehin richtig ift. | 


Bey allen folgenden tritt nun der Dotter wie bey den Schne= 
cken auf der Unterfeite des Leibes ein, und zwar bey den Fifchen 
fehr weit vorn, in der Nähe ded Magens, alfo faft wie bey den 
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ande; Allmählich rückt diefe Einfügung weiter nach hinten, 
bis endlich bey den Säugtbieren der Dünndarm viel Tänger 
wird als der dicke, fo wie nehmlich der animale Leib Meifter 
wird über den Reproductions-Leib. Aus dem allem darf man 
fhließen, daß die oberen Thiere alle Formen der untern durchs 
laufen und zwar in der Entwicelung der Eingemweide die der uns . 
geringelten, in der Entwidelung der Gelenke und der Gliedmaaßen 
die der geringelten. Nirgends zeigt fich diefe Wiederholung deut: 
licher, ald bey den Kiemen der jungen Fröſche, welche vor ihrer 
völligen Reife aus dem Ey fchliefen, nehmlich noch im Fiſchzu— 
ftande, den fie erft nad) einigen Wochen verlieren, indem fich die 
Kiemenlöcher ſchließen. Die Schlangen, Eydechfen und Schild— 
fröten kommen ſchon mit gefchloffenen Kiemenlöchern aus dem 
Ey, mithin ald fertige Amphibien, woraus übrigens nicht folgt, 
daß fie vollkommener find als die Fröfche, fo wenig ald daß die 
flügellofen Inſecten höher fteben ald die geflügelten: während 
nebmlich die Sröfche länger im Larvenzuftande bebarren, gelingt 
es ihnen, ihre Füße vollkommener zu entwickeln. 


ie Auch die Vögel haben Kiemenfpalten am Halfe, fehlie: 
Gen fie aber noch im Ey, in welchem fie fih überhaupt in Bes 
tracht auf ihre Große fehr fehnell entwideln, gemühnlich zwifchen 
3 und 4 Wochen. Sie durchlaufen alfo den Fiſch- und Amphi— 
bienzuſtand, in welchem jie gleichfam vorn Sloffen und hinten 
Füße bekommen, in fehr Furzer Zeit, 


k. Verhäaltnißmäßig entwickeln fih die Säugthiere ann 
langſamſten; die Eleinern in drey bis vier Wochen, die mittleren 
in fech8 Monaten, die größeren in ein bis zwey Jahren. Nur 
die Beutelthiere Fommen unreif zur Welt, faft ohne Pfoten; 
man weiß aber nicht, ob fie noch Kiemenlöcher am Halfe 7 
oder fchon durch die Nafenlöcher athmen können. 


Bon den Fifchen ift Feine Häutung befanntz fie tritt aber 
fogleich bey den Schlangen und Endechfen auf, wo befonder8 bey 
den erften die Haut oft ungerriffen abgeftreift wird, mad mn 
mals 5:4 des Lebens gefchieht. 
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Statt der Haut werfen die Vögel jährlich ihre Sedern, die 
Säugtbiere ihre Haare ab; daher man außer dem Jugendkleid 
ein Sommer- und Winterfleid unterfcheidet. 


Von den Säugthieren kann man annehmen, daß fie ihre 
Vollendung auch erft fpäter erhalten, nahdem fie nicht mehr 
nöthig haben, mit Milch ernährt zu werden. 


Ariftoteled ıft der Vater der vergleichenden Anatomie, und 
zwar bievon mehr, als von irgend einem andern Zweige der 
Naturgeichichte. Sein ganzes Werk befchäftigt fi) mit derfel- 
ben, jedoch nur mit der allgemeinen, indem er bloß die Unter- 
fhiede der Organe bey verfchiedenen Thieren angibt, diefelben aber 
keineswegs im Einzelnen: befchreibt. Was Andere vor und nad) 
ihn, ſelbſt Galenus, gethan, ift kaum des Bemerkens werth. 
Nach ihm geſchah nichts mehr bis nach der Erfindung der Buch— 

druckerkunſt, wo ſein Werk nun die Bibel für einige Jahrhun— 
derte blieb. Hatte er das Ganze umfaßt und verglichen, ſo er— 
goß ſich nun die neuere Zeit in das Beſondere, und legte ſich 
auf die Zerlegung einzelner Thiere und die Beſchreibung ihrer 
Organe, ſo daß jeder Gelehrte gleichſam nur einen Theil von 
Ariſtoteles vorſtellte, und nur alle zuſammen den ganzen, aber 
leider nicht den verbundenen. 


Wie in der Naturgeſchichte Tauſende von einzelnen Stücken, 
ſo lernte man nun auch in der Anatomie der Thiere Hunderte 
von Organen und ihre Verſchiedenheiten kennen, aber nicht ih⸗ 
ren innigen Zuſammenhang durd die Reihen der Thiere. Die 
Staliäner wachten zuerft auf um den Anfang des flebenzchnten 
Sahrhunderts, und begannen ihre Laufbahn mit den Entwickelungs— 
Drganen, Aquapendente der Säugthiere, Malpigbi der Vö— 
gel; e8 folgte Harvey mit der Entderfung des Kreislaufs und der 
Fortpflanzung der Säugthiere; Smamımerdamm wurde der Va— 
ter der Inſecten-Anatomie; viele andere haben Einzelne unterfucht, 
Charas und Perrault vorzüglih Schlangen und Eydechſen. 
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Sn achtzehnten Jahrhundert machte die Anatoınie der Raupe 
von Lyonet Epoche. Röſel zerlegte Die Sröfche und die Krebfe, 
Haller eine Menge IThiere und ſammelte alle Beobachtungen, 
die vor ihın gemacht worden; Daubenton lieferte die Anatomie 
vieler Thiere, Monro der Fifhe, Pallas vieler Säugtbiere, 
Vicq-d'Azyr vorzüglich der Bögel, Schneider von Breslau der 
Amphibien, befonderd der Schildfröten. Endlich trar Poli in 
Neapel mit feinem pradtigen Werk über die Anatomie der Mu— 
fheln auf, welches die neue Epoche der vergleichenden Anatomie 
in Bezug auf die feinften anatomifchen Theile und die treueſte 
und fchönfte Darftellung durch die Kupferfteherfunft begründete. 


Mit dem Beginn ded 9ten Jahrhunderts ſtellte Cuvier 
von Mümpelgard alle Beobachtungen mit feinen vielen eigenen 
Unterfuchungen in einen oder zuſammen, und befchenfte die 
Welt mit dem erflen Syſteme der vergleichenden Anatomie; und von 
diefer Zeit an kann man fagen, daß fie ald ein wiffenfchaftliches 
Ganzes vorhanden if. Bald darauf folgten die Lehrbücher von 
Blumenbach, Carus, Geoffroy St. Hilaire, Blain: 
ville und gegenwärtig von Dledel. Sn England gab Home 
ein großed Werk mit vielen Abbildungen beraus. Eupter zerlegte 
faft alle Schneden, Ramdohr die Inſecten, befonderd die Mu— 
ſchel-Inſecten, Treviranus viele flügellofe Inſecten. Sa— 
vigeny die Freßwerkzeuge derſelben, Rudolphi die Eingeweid— 
würmer. Eine Menge einzelner Zerlegungen erſchienen theils in 
Abhandlungen, theils in Zeitſchriften, die hier unmöglich aufge— 
führt werden können. Das Hauptwerk ſind die is. uber 
die vergleichende Anatomie von Cuvier. 
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Wenn jemand eine Entdeckung macht oder eine neue Lehre 
aufftellt, fo blättern die Neider in allen alten Büchern herum, 
um irgend ein anklingendes Wort zu finden, auf daß ihm dies 
felbe verfümmert würde. So macht man zwar mit Recht den 
Ariftoteles zum Vater der Zoologie; aber man klaubet mit Un⸗— 
recht aus feinem Werke alle zerfireuten Stellen zufammen, um 
ihn auch zum Vater der Claſſification zu machen. Daß iſt er 
keineswegs. Diefe Ehre gebührt bloß den Neuern, welche, nach: . 
dem fie ſich fo fehr ins Einzelne verloren hatten, daß fie fich 
nicht mehr zurecht finden Fonnten, nothgedrungen anfiengen, Uns 
terſchiede aufzuſuchen, wodurch fie im Stande wären, die — 
der bekannten Naturproducte zu ſondern und zu überſehen. 
war bloß ein Bedürfniß zur Erkennung der Dinge und zur * ) 
haltung der Namen, nicht der Einficht in die geſetzmäßige Ent> 
wickelung der Natur. Daber gleichen alle Elaffificationen, bis 
faft auf die neuefte Zeit, nur Worterbiichern, in welchen man die 
Namen ſchnell und bequem auffinden kann. Die Zoologen gien> 
gen hierinn voran, und waren ‚dad Mufter für: die Botaniker in 
den fogenannten Fünftlichen Syſtemen, wie ſie ie es auch [patch in 
den natürlichen gemwefen. 

Man verglich die Naturreiche mit den politiſchen Reichen, 
in denen es verſchiedene Claſſen von Menſchen gibt, die ſich 
nach Rang, Bildung und Geſchäften unterſcheiden; und ſo brachte 
2 > kens allg. Naturg, IV. | 31 
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man auch die Mineralien, Pflanzen und Thiere, welche — 


E 


“N 


[4 
—— 


Merkmale mit einander gemein haben, in Claſſen, deren auf y 


‘ vollig willkürlich und mithin unnatüirlich gewefen. Wie nun 

Claffen der Bürger oder der Soldaten fich wieder in befondere 
Zünfte oder Haufen ſcheiden, fo theilte man auch, die Naturpros 
ducte weiter ab, und nannte die Haufen Drdn ungen (Ordines). 
Die Zünfte der Bürger find mieder aus den befondern Häuſern 
oder Geſchlechtern zufammengefeht, welche näber oder ferner 
mit einander verwandt find, oder zu einer Sippſchaft gehören, 
Diefen Begriff trug man auch auf die Thiere und Pflanzen und 
felbft auf die. Mineralien über, und ftellte die Verwandten unter 
dem Namen Gefchlecht oder Sippe (Genus) zufammen. End: 
lich betratben diejenigen Menſchen einander, welche durch Nang, 
oder Bildung, oder Stand, oder Neigung mit einander herein: 


ſtimmen. Auch diefen Beariff bat mar auf die Geſchlechter der 


Thiere, welche fich mit einander fhaaren und paaren, übertragen, 


und folche Paare mit dem Namen der Gattung (Species) bee 


Iegt. Man bat auch das Wort Art gebraucht, und braucht e8 
noch, aber mit Unrecht, da e8 ein allgememer Begriff ift, oder 
auch Fleinere Unterfchiede der Gattungen bezeichnet, wie man 
denn fagt: der Hund, das Huhn u. f. m. ift von einer andern 
Art, in welchem Sinne 68 eine beftändige Parietät bezeichnet, 
welche man ben den Pferden mit dem Name Rage auszudrüden 
pflegt. So meit aieng die Theilung in den Fünftlichen Syft: 
men; in den natürlichen hat man noch die Ordnungen in Zünfte 
(Tribus), und diefe wieder in Sippſchaften (Familia) abge: 
theilt. So viel vorläufig zum Verſtändniß. 


ee Dahn 


Menn man ficb viele Mühe aibt, fo kann man allerdings 


aus dem, Werke des Ariftotele8 berausbringen, daß er fen 
folche Abtheilungen der Thiere umterfchteden babe, welche mir. 
Elaffen nennen; jedoch bat er fie nirgends ausdrücklich als. 


ſolche zufammengeftellt, und noch weniger die Abficht an den Tag 
gelegt, die Thiere auf eine folche Weiſe überſichtlich oder ſyſtema— 
tiſch kennen zu lehren. Auch hat er nirgends die Thiere nach 
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4 der Reihe aufge ubrt, fondern nur gelegentlich, wenn er von die: 
fein oder jenem Organe fprach, welches ſich bey dieſen oder je⸗ 
nen Thieren findet. . 

Zuerft theilt er die ganze Maffe der Thiere in biutfofe 
pder biutführente. Diefe — iſt ganz a und 
jest wirehlofe und — 5 nennt, oder — 9 
und Fleiſchthiere. Jenes ſind nehmlich die Weichthiere und 
die Ringelthiere; dieſes die Fiſche, Amphibien, Vögel und Säug— 
thiere. Die Benennung iſt zwar nicht ganz richtig, wenn man 
glaubt, daß bie unteren Thiere gar keinen Saft hätten, der in 
Gefäßen circulierte, wa8 doch bey den Mufcheln, Schneden und 
Krebfen, auch in der Jugend ben den geflügelten Inſecten der 
Fall if, Verſteht man jedoch unter Blut nur die rothe Flüffig: 
feit der höheren Thiere, fo ift die Unterfcherdung richtiger, jedoch 

nicht ganz ohne Ausnahme, weil die im Freyen lebenden Wür— 
iner, mie der Regenwurm, der Blutegel und die meiften Meer: 
würmer auch einen rothen Saft haben, der wirklich in Arterien 

und Venen eirculiert. Die Unterfcheidung nach dem Blute ifl 
daher nicht durchgreifend, und zwar deßhalb, weil e8 bloß den 
vegetativen Organen angehört, während doch die Thiere dadurd) 
unterfchieden find, daß den oberen allein die animalen Syſteme 
zufommen, nebmlich das Knochen, Muskel- und Hirnfpften, 
welche drey zufammen man Fleifch zu nennen pflegt. 

Die Bluttbiere trennt er wieder in vierfüßige, zwey— 
fügige oder geflügeite, und in fußlofe. 

Die Vierfüßigen find entweder Sebendiggebärende, 
welche wir num Säugthiere nennen, 

oder Eyerlegende, wie die Eydechfen, Fröſche und Schild» 
kröten, alfo überhaupt die Amphibien mit Ausnahme ber 
eigen. . 

Die Zweyfüßigen oder geflügelten find die Bö gel. | 

Die Sußlofen, aber mit Floffen verfebenen, find die Fifche. 

Die blutlofen Thiere tbeilt er in Weichthiere, mobey 
er aber nicht die Duallen, Würmer und nackten Schneden auds 
druͤcklich aufführt, fondern nur die Dintenſchnecken; ferner 

in Schalthiere, wohin die Mufcheln und Hausichneden; 
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in Beihfhalthiere, wohin die Krebfe; und. wi‘ & 

in eingefchnittene Thiere, wohin die Infecten Der 1 

Aus dieſer Zuſammenſtellung erkennt man wohl, daß Ari— 
ſtoteles das ganze Thierreich überſah, aber es nicht gehörig in 
natuürliche Gruppen bringen konnte. Wir wiſſen jetzt, daß die 
Schlangen zu den Amphibien gehören, die Wuͤrmer auf keinen 
Fall zu den nackten Schnecken, wenn man ſie auch nicht unter 
den Inſecten, wohin ſie ihr andtomifcher Ban weißt, ftehen lafs 
fen will. Die Krebfe gehören offenbar zu den Inſecten. Indeſ⸗ 
fen bat, mie gefagt, Ariftoteles nicht fo fireng gefchieden, und 
feine fo beftimmten Claſſen aufgeftellt, wie wir fie jest in fein 
Werk hineintragen, | 

Die lebendiggebährenden Vierfüßler theilt er nur ges 
Vegentlich nach verfchiedenen Organen ab, woben man aber kaum 
im Stande ift, die Ordnungen gehörig herauszufinden... J 

Tach den Füßen gibt es vielfpaltige, worunter er dies 
jenigen, welche Hände haben, verfteht, alfo die Affen; 

Vielzebige, mithin die reißenden Thiere und die Mäuſe, 

3wenfpaltige, alſo die MWiederfäuer, 

endlich ungefpaltene oder einhufige, alfo das Pferd. 

Die Fledermaͤuſe bat er vielleicht zu den Vögeln gerech— 
netz; die Wallfifche läßt er zweifelhaft, wußte aber fihon, daß 
fie durch Zungen athmeten, lebendige Junge würfen und Zitzen 
hätten. — | | 
Die eherlegenden PBierfüßler ftellt er zunächſt am die 
Säugtbiere, und theilt fie ab in befhuppte, wohin er nur die. 
Erocodille zu rechnen fcheint, alſo eigentlich die bepanzerten, 

in folche mit fchalenartiger Bededung, die Schildfrdten, 

und in weichhäutige, wohin nicht bloß die Frofche, fon 
dern auch die Endechfen zu ſtehen fommen. 

Die Schlangen ftelt er ald eine Mittelordnung zwifchen 
den Eydechſen und Fifchen auf, und unterfcheidet fie in giftige 
und ungiftige, aber auch in Lande und Warferfchlangen. 

Die Gefilderten oder die Vögel unterfeheidet er von dem 
Inſecten dadurch, daß er diefe die Fittigthiere nennt, jene nehme 
lih mit gefpaltenen Flügeln verfeben, dieſe mit ganzen, gleidy 
Fächern. Er macht nad) dem Bau der Füße nur 3 Unterfchiede: 
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en bie einen haben eine Schwimmhaut, alſo die Schwimm— 
Ph 

bie andern haben freye Zehen, und entweder * 
zwey nach hinten, mithin die Klettervögel; * 
oder nur eine nach hinten, alſo alle übrigen, Singvdgel, 

Hühner und Sumpfodgel. 
Er theilt fie auch nach der Lebensart und nach ihrer Nah: 

rung ab, was aber keinen naturhiſtoriſchen Character gibt. 

Bey den Fiſchen iſt es kaum möglich, Ordnungen heraus— 

zufinden, obſchon er alle Unterſchiede betrachtet. 

Zuerſt ſondert er davon die Wallfiſche ab. 

Dann theilt er fie in Knorpel: und Grätenfifche, 

Auch hat er bemerkt, daß mwelche A, andere 2, und andere 

gar Feine Floſſen haben, wohin alfo die Bauch-, Bruft: und 
Kehlfloffer, die Halsfloffer und die Obnfloffer zu ftellen wären. 

Die Blutlofen tbeilt er, wie gefagt, in A Elaffen: Weich: 
tbiere, Eruftentbiere, Schalthiere und Inſecten, und 





Laßt die Weichthiere fogleich auf die Fifche folgen, wie es gegen 
wärtig wieder die Franzoſen thun. Es iſt auch gewiß, daß die 


Muſcheln und Schnecken durch ihre Eingeweide und Kiemen und 
ſelbſt durch ihre Geſtalt den Fiſchen ſehr ähnlich ſind, und auch 
auf fie folgen müßten, wenn man die Thiere z. B. in 2 Reihen 
ftellte auf folgende Weife: 


Infuſorien. Eingewerdwirmer. 
Polypen. Rothwüuͤrmer. 
Quallen. Sternwürmer. 
Muſcheln. Krebſe. 

Schnecken. Fliegende Inſecten. 
Fiſche. Vögel. 
Amphibien. 

Säugthiere. 


ss haben aber auf jeden Fall die Sinnorgane mehr Werth 
als die Eingeweide, womit auch diejenigen übereinftimmen wer— 
den, welche nach dem Vorgang des Ariſtoteles die Schneden 
höher ftellen, als die Infecten. Wollte man daber auch einen 
folhen Parallelismus der Thiere anerfennen, fo würde doch jede 
‚ Elaffe der zweyten Spalte edler und vollfommener feyn, als die 
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entfprechende der erften. Drdnet man über in einer Reihe, 
wie wir wenigftend in unfern Büchern nicht ander fünnen; * 
iſt es kein Zweifel, daß die Schnecken tiefer als die Inſecten ges 

ftellt werden müffen. Es gibt übrigend noch andere Gründe zu 
einer folchen Anordnung, wovon ben der Entwidelung der Grund: 
fäse iiber das natürliche Thierſyſtem a gehandelt 
we 72 fann. 

Unter den Weichthieren führt er nur die Dintenfchneden 
— Die Weichſchaligen oder Cruſtaceen beſchreibt er ſehr 
genau, theilt fie aber nur ab in lange und runde, 

Die Schalthiere werden in einfchalige, alfo die Schnes 
cken, eingetheilt, und in zweyſchalige, alſo Mufcheln ; 
Jene wieder in thurmartige, wohin die meiften gehören, 
und in platte, worunter er ohne Zweifel die — 
verſtanden bat. 

Wichtige Unterſchiede unter den Muſcheln worden nicht an⸗ 
gegeben. Es werden aber hier die Seeigel und Seeſterne, auch 
die Seeblafen (Holothurien), die. Acalephen, wahrfcheinlich See= 
anemonen (Xetinien), und die Schwämme erwähnt, alled Bemeife, 
daß er nicht hat eigentlich elaffificieren. wollen, und RR, auch 
nicht können. | 

Die Naturgefchichte Ki wichtigen Infeeten Ba: Yri- 
fiotele8 fehr gut, und bat fie auch ziemlich richtig claſſificiert. 

Er unterſcheidet geflügelte und flüg elloſe, und unter 
jenen die Käfer mit hornartigen Flügeldecken, und folche, denen 
diefe Deckel feblen. ‘ 

Darunter bat er wieder vierflügelige und zweyflüge— 
lige. Jene theilt er 

in büpfende, die Heufchreden, 

in mundlofe, die Wangen, 

in Pſychen oder Schmetterlinge. 

Die andern vierflügeligen ſcheidet er wie der in die grö— 
ßern, worunter wahrſcheinlich die Waſſerjungfern zu verſtehen 
ſind, und in ſolche, welche hinten einen Stachel haben, alſo die 
bienenartigen Inſecten. 

Die zweyflügeligen theilt er El einare wie die 
Schnacken und Stubenfliegen, und in ſolche, welche den Stachel 


{ 
* 
* 
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vorn haben, wie die Srirhänen und die Steöfliegen, die 
Bremfen u f. w. | 


Dann führt er noch bbiche auf, die geflägdtt’iind ungefftgeft 


| zugleich vorfommen, wie die Ameifen und die Leuchtfäfer. a 





Unter den flügellofe n verfteht er die Bielfüße, die Aſſe , 
DANN. und: Spinnen, Flöhe und Länſe. 
Er theilt auch alle Inſecten ab in ſolche, welche Biss va 


ben, alfo in fauende, und in folche mit einer Zunge zum ( ats ı 








‚gen, mie die Mucken und Bienen, welche jedoch keinen Saugrif- 


fel haben, was er aber auch ſchon bemerkt zu haben fcheint, ins 
dem er von Infeeten mit Zähnen redet, welche dieſelben nicht 
zum Freſſen, fondern zum Arbeiten brauchten. 

"Er kannte die Entwidelung der Infecten, befonders der 
— 2 aus Würmern oder Larven, fo wie ihre Verpub— 


pung, führt aber nirgends die Inſecten nach ihren Ordnungen, 


ſondern nur zufällig auf, wenn er eine Merkwürdigkeit von ihnen 
anzugeben hatte. Er gibt an, daß die meiſten Inſecten ſich aus 
Mift,, Blattern Ho u. f, m. — Das 
könnte man fagen, ohne deßhalb diefe Stoffe für die Mutter der 
Thiere zu halten, Ariſtoteles Bann ſehr 9*— fie aus 


| Eye rm mutftehen. 


Die Wirmer fcheint er an die Parven oder Raupen an— 
geſchloſſen ; u baben; mwenigftend unterfcheidet er fie als folche, 
die fich * verwandeln. Die Eingeweidwürmer theilt er in 
platte, runde, und außerdem in Spulwürmer. Es iſt ſonderbar, 


daß er nichts vom Regenwurm und Blutegel ſagt. 


Der Corallen erwähnt Ariſtoteles nicht, außer inſofern 
er fagt, daß e8 Thiere gäbe, welche angewachfen feyen und ſich 
den Pflanzen näherten. en 
Dieſes iſt e8 unge fahr, was man, binſichtlich der Glaffifica= 
tion, aus den ve efchiedenften Capiteln ſeines Buches herausfinden 
kann. Es lag dem Ariſtoteles nicht daran, die Thiere aufzu— 
führen, ſondern umgekehrt, ſie dienten ihm bloß als Beyſpiele 
zur Verſchiedenheit der Organe. Von Ordnungen, Zünften, Ge: 
ſchlechtern wußte er nichts, ſondern ſpricht nur von Gattungen, 
wir dieſes ſetzt noch im gemeinen Leben geſchieht: Hund, Katze, 
Löwe, Sperling, Dohle u. f w. Eye | 
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Pliniud bat nicht das geringfte für die Claſſification ge⸗ 
than, ja kaum eine Ahnung davon gehabt. Er führt die Thiere » 
ziemlich bunt durcheinander auf; höchſtens daß er fie in Land-, 


Waſſer⸗ und Luftthiere theilt. Nachdem er vom Menſchen ge— 
bandelt, beginnt er die Landthiere mit dem Elephanten, ſchildert 


dann die Drachen oder Rieſenſchlangen, die Rinder, Pferde, Panther, 
Löwen und Tiger, das Cameel, die Giraffe, dad Nashorn, die 


Affen, Gazellen, den Wolf, dad Crocodill, Nilpferd, die Hyäne, 
den Biber, Die Sröfche, die Robben, die Hirfche, das Stachel⸗ 
ſchwein, den Igel, die Eydechſen, die Hunde, die Schweine, mit: 
bin alle8 durcheinander. Darauf kommt er an die Wafferthiere, 
die Wallfifhe, Schildkröten, Fifche, die Polypen oder Dintens 
fchneden, Krebſe, Schneden, Mufcheln und Schwämme. Dann 
folgen die Vögel und Inſecten in bedeutender Anzahl, nebſt ei⸗ 
ner Ueberfiht über die Anatomie, Bon einer Claffification fin: 
det fich hier Feine. Spur. 

Eben fo wenig ift bey Solinuß, Aelianus und Gale— 
nus zu finden; und von nun an verſchwindet gar alles, was 
die Naturgeſchichte betrifft, bis zur Wiederherſtellung der Wife 
ſenſchaften und der Entdeckung der Schifffahrt nach fremden Welt: 
theilen. Denn was die Biſchöffe Jfidor von Sevilla im fies 
benten Jahrhundert, und Albertußd Magnus aus Lauingen 
im dreyzehnten gethan haben, verdient kaum der Beruͤckſichtigung. 


Sie zählten alles durch einander auf wie Plinius, und thaten 


von dem Ihrigen ſehr wenig, faſt nichts hinzu. 

Der Erſte, welcher wieder alle Thiere umfaßte, und einige 
Ordnung beobachtete, war Conrad Geßner von Zürich. Er 
unterſchied die Thiere in 

Lebendiggebärende und | N 

Eyerlegende Bierfüßler, 

in Vögel mit den Fledermäufen, 

in Wafferthiere, morunter Fifche, Krebfe, gBürmer und 
Schwämme. Die blutiofen theilte er fpäter, nachdem er die 
Werke der nachfolgenden benupt hatte, in Weiche, Eruften: und 
Schaltbiere, in Inſecten und Zoophyten. Die einzelnen Thiere 
fübrt er nach dem Alphabet auf. Sein Werk erfchien 1551, und 
enthält einen Schab von eigenen Beobachtungen, Befchreibungen 


= 
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und Abbildungen in Sotgfehnitten, Wenn man ben ihn von ei= 


ner Elaffification reden will, fo kann man fügen, daß er es wie 
Plinius gemacht be "o@ | 


Kurz darauf trat der Engländer €. Wotton mit ſeinem 


Werke: tiber die Unterſchiede der Thiere, 1552, hervor, worinn | 


daB Hauptgewicht auf die Claſſification gelegt, und ihr Begriff 
zuerſt klar aufgefaßt und ſtreng durchgeführt wird, Er folgt‘ 
ziemlich der Ordnung des a a bLuBTbBReNBE und or 
Iofe Thiere; | ! a 
jene Menfh, er 9— 
lebendiggebärende Vierfüßler, — 
eyerlegende Vierfüßler, 
Vögel, 
Fiſche und Wallfiſche; 
dieſe Inſecten, —— 
Weichthiere, | 
Eruftenthiere ‚ 
Schalthiere und 
Zoophyten oder Thierpffanzen, ie 
welchen Namen er zuerft einführt. Auch gibt er fehon Furge 
Definitionen von den einzelnen Thieren, führt fie wohlgeordnet 
auf, und ſtellt immer das vollkommenere Thier an die Spitze 
der Abtheilungen. 


Die lebendiggebärenden Vierfüßler theilt er in vielze— 
hige, zweyzehige und einzehige. Auch iſt er der Erſte, welcher die 
Fledermäuſe zu den Säugthieren zählt. 

J. Zu den Vielzehigen gehört: 

Der Menſch. 

Der Elephant. 

Die Affen. 

Hunde. 

Bären. 

Igel. 

Mäuſe. | | 

+ Die mit Schwimmbäuten, * Fiſchotter, Biber, 
Robbe. | 


puponrune 
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9. Maulwurf, er En; ER 

an HE — inet — ES BE 
— I. Zu den Aweudufigen gehtren: Et 
41. Die mit Hörnern. 


> 


. Ohne ‚Hörner, Cameel tig Schwein. a 

IM. Einhufige: Pferd. Min 
N Es iſt vorzüglich die Meynung von der Atugpeit des Ele: 
pbanten, welche ihm eine fo hohe Stelle eingeräumt hat. 

Zu den eperlegenden Vierfüßlern rechnet er, auch Die 
Schlangen, und ftellt alfo die Claffe ſchon ganz richtig u voll: 
— auf, und zwar die Crocodille voran, 
| dann die Schildkröten, 

die Fröſche, 

die Eydechfen und en 

Molche, eg — 
die Schlangen. | | 

Die Vögel theilt er im folche mit gefpaltenen Zehen und 
mit Schwimmfüßen, wovon die erften Wie CAM maneiiG 
weiter abgetbeilt DEAN en in 


Hübner, | & REDET IE 
Tauben, . | N se 
Droſſe In. — —— 


Fleiſchfreſſer (worunter auch Raben und Sihmalben), 
Sinfeetenfreffer (worunter die Klettervögel und Spaten). 
Die Raben und Schwalben haben allerdings viel Aehnlich— 
feit mir den Raubvögeln; nur follten die Schwimmvögel nicht 
fo weit von den Hühnern getrennt ftehen, Den Strauß bat er 

zu oberft geftellt,; gewiß mit vollem Recht, 

Die Fiſche behandelt er ziemlich wie Ariftotele8, Knorpel: 
und Grätenfifche, worunter die Aale, die Plattfifche, die Suͤß— 
wafferfifche und die Wallfifche abgefondert werden. 

Unter den blutlofen Thieren weicht er infofern von Ariſto— 
teles ab, daß er die Inſecten oben an ſtellt, ſodann die Weich— 
thiere, dann die Cruſten-, Schalthiere und Zoophyten, wohin die 
Duallen und Schwäne geftellt werden, folgen läßt. Die In— 
fecten bringt er auch zuerſt unter den Neuern, wo alles Br 
108 durch einander fland, in cinige 2 Drdnung. 


IT u 
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Waben dauendes Bichen u. fa a Ua 

2). St gellofe; Spinnen, Ameiſen u. ſ. w. Ma 

5) Bielfüße; Kelleraſſeln. 

4) Stachelmäuler; Fliegen, Cicaden und Heufsretn, 

5) Scheidenflügler; Käfer. 

6) Raupen und ihre a Nrierlinde, KR 
die Eintagdfliegen und die Leuchtfäfer. 

- Darauf folgen bie Eing eweidwürmer mit den A 
lungen des Ariftoteled. 9 

Zu den Weichthieren ſtellt er le Dintenfüneden * die 
ſogenannten Meerhaſen oder Aplyſien. 

Die Eruftaceen theilt er in lange Krebfe, in vielfüßige, 
wie der Heufchredenfrebd, und in runde, die Krabben, 
Die Schalthiere in Kreiſelſchnecken, einklappige, wie die 
Schüſſelſchnecken, und in zweyklappige oder die Muſcheln. 

Zu feinen Zoophyten aa die 

Holothurien, 
Meerſterne, | we 

Qualen und k 

Schwänme, 

Wenn man die Anordnung Biefes erften Syſtems mit 
ren jetzt geltenden überlegt, fo muß man mit Staunen und 
Hohahtung für Wotton erfüllt werden, Mit Audnahme der 
Amphibien, Wallfifche und. Weichthiere ſtehen die Claſſen in Ders 





ſelben Reihe, wie fie jebt in Deutfchland angenommen find. Die 


vier Süße der Amphibien find auch verführerifch genug, um diefe 
Thiere fogleich auf die Säugtbiere folgen zu laſſen; ſo wie denn - 
auch viel Muth dazu gehörte, die Walfifche von den. Fifchen 


wegzunehmen umd zu den Säugthieren zu fielen, die durch ihre 


vier Süße und Haare fo fehr widerftreben. Ebenſo feheinen bey 
einer. bloß äußern — die Weichthiere am beſten an die 
Fiſche ſich anzuſchließen, und ed fordert eine gründliche Ueberle— 
gung, bis man zu dem — kommt, die den Fiſchen ſo uns 
gleichen Inſecten folgen zu laſſen, und dieſen die Würmer. Das 


her kam auch dieſes Syſtem für ſeine Zeit zu frühe, und es 


wurde wieder vom großen Haufen verlaſſen, weil derſelbe bearrit 
lichermweife das DOberflächliche beffer rare 
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Belon, aus Franfreich, Brälpte‘ FEIN beifere Ordnung 
die Vögel, 1555, und theilte fie in | F 

Raubvögel, a — 

Wafferndgel,” Mr \ Be 

 Sumpfogll, Bes. 
- Hühner, ng 

MWaldvögel, wie Raben, Lauben, Drofeln, hehe und 
endlich in 

Hedenvdgel, morunter alle Singvögel ſtehen. 

Dieſe Abtheilungen ſind ſo vortrefflich, daß man auch nur 
aus dem obigen Grunde begreift, warum fie nicht fogleich von 
feinem Zeitgenoffen Geßner angenommen worden, Die’ Rinneis 
fhen Ordnungen und die gegenwärtig geltenden weichen wenig 
davon ab. Gonderbar ift es, daß die Raubvögel immer oben 
ſtehen blieben; ohne Zweifel weil fie, die ftärferen und daher die 
gefürchteten find: fo ſehr wirft der politifche Zuftand, in dem 
die Menſchen erzogen werden, felbft auf die Wiffenfchaften, welche 
doch in einem ganz andern Felde fih herum tummeln, Ä 

Die Fifche und Amphibien, worlber der Verfaſſer auch 
ein Werk herausgegeben, werden ziemlich unordentlich behandelt, 
was nad der guten Anordnung der Vögel fehr auffällt, Bon 
den Weichthieren gilt daſſelbe. Es folgen alle Wafferthiere bunt 
auf einander: Wallfiſche, Robben, Nilpferd, Biber, Fiſchotter, 
Waſſerratte, Crocodill, Schildfröten,, Sovedhfen, "Ruospelfiihe, 
Grätenfifche u. f. w. | | 

1554 gaben Rondelet in Frankreich, und Salsidnt in 
Sstalien Werfe über die Fiſche heraus mit‘ vielen und für 
jene Zeit guten Abbildungen; allein die Claffification bat fo 
viel, wie nichts, dabey gewonnen, ebenfo bey den niederen Waſ— 
fertbieren. - 

Nun ntſtand ein Ruhepunct von einem halben Fahrhundert. 
Das Werk von dem Italiäner Aldrovand erſchien erſt 1599, 
obſchon er 1525 geboren wurde, Es umfaßt wieder das ganze 
Thierreich, fo mie die Werke von Geßner, handelt jedoch die 
Thiere nicht nah dem Alphabet ab, . in einer Art von 
fhftematifchee Ordnung : 

Lebendiggebärende, 





\ 
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Edyerlegende Bierfuͤßle 
Bi: "Bügel; — Be N‘ 
Fiſche und Wallfifche, —— 
Schlangen, | al 
Snfecten mit Schneden und Würmern, 
und endlich die Weichthiere, 
i Die Säugtbiere zerfallen in einhufige, zweyhufige und 
vielgehige mit Unterabtheilungen mie bey Wotton, außer bey 
der zweyten Ordnung, die er idee fo abtheilt; 
Zweyhufige: | 
a) Waſſerthiere: Nilpferd. 
b) Landthiere. 
Wiederkäuende: | 
1) Mit Hörnern: Hirſch, Rind, Biſamthier, Nashorn. 
2) Ohne Hörner: Cameel, Giraffe, 
Nichtwiederfäuende: Schwein, i 
Den Vögeln Iegte er die Anordnung von Belon unter, 
trennte die Papageyen und Raben von den fürnerfreffenden, und 
dieſe wieder in bühnerartige umd fperlingsartige. Auch die 
Droffeln und die Singvdgel werden abgefondert, wodurch alfo 
ein großer Schritt gegen unfere jebigen ——— gemacht 
worden, 

- In den Amphibien if er jedoch nicht weiter gefommen, 
fo wie auch bey den Fifchen und den niederen Thieren, mit Aus— 
nahme der Infecten, melche er viel beffer claffificiert hat, als 
alle feine Borgänger, obfchon noch manch Fremdartiged unter> 
läuft, und die unftatthafte Abtheilung in Land: und Wafferthiere 
beybehalten iſt. Die Kennzeihen müffen vom Leibe des Thiers 
felbft bergenommen werden, nicht von Dingen, welche außer dem 
Thiere Liegen, wie der Aufenthalt, oder die Elemente. Seine 
Abtheilungen treten zuerfi in der Form eines Syſtems auf, mie 
wir es gegenwärtig gewohnt find, und flehen folgender Maaßen: 

A. Landinſecten. 
l. Mit Füßen. 
a) Geflügelt, | | 
41. Dhne Flügeldeden. 
4 häutige Flügel. 





— — Bie nen uf 38 
| — Richt —— wie Shlup fwes⸗ 
Re * je" even 1, a DRIN * 
Se —— Flügel; Schmetterlinge. 








6 häutige ; lügel; Mucken. 
2. Mit Slügeldeten; aäfer, en 
b) Flügellos. 


6 Fuͤße; Ameiſen, Be: 
8 Füße; Spinnen, Scorpione 
 Bielfliße, Raupen. 
Taufendfüße; Kelleraffeln, Siötsndh: 
I. Fußlos; nadte — Ah ur — 
| wärmer. . 
B. Wafferinfecten. | | 
I. Mit Füßen; Schnaden. 
1. Zußlos; Wafferwürmer, Meerftern, aud daB 
Seepferdchen. 

Bey einer ſo logiſchen Abtheilung konnte der Begriff von 
Ordnungen ſich nicht veſtſetzen; daher die Inſecten ſich hier 
ſehr zerriſſen zeigen, und ſogar die Schnecken ſich dazwiſchen ſchieben. 

Im Jahr 1603 ſonderte Schwenckfeld in Schleſien zuerſt 
die Thiere beſtimmt ab in Vierfüßler, Reptilien, Vögel, Fifche 
und Inſecten, ließ aber die Cruſten- umd Weichthiere nebſt den 
Zoophyten unter den Fiſchen als Waſſerthiere ſtecken. 

Im Jahr 1632 gab Jonſton aus Polen wieder ein Werk 
über das geſammte Thierreich heraus ziemlich mit Ahdrovands 
Claſſification, aber mit viel beſſeren Abbildungen, den mare, 

welche bis dabın erfchienen waren, 

1634 erfchien das erfte große Werk über die Inſecten mit 
vielen Abbildungen von einem Engländer, Moufet, welches 
aber nicht ibın gehörte, fondern den Conrad Geßner ımd 
MWotton, die es bey ihren Lebzeiten nicht herausgeben Fonnten. 
‚Er tbeilt diefe Thiere zuerft in gefliigelte und ungeflü- 
gelte, führt jene aber ganz unordentlih auf, Die flügellofen 
zerfallen in Land» und Wafferinfecten, jene wieder in befußte und 
fußloſe, worunter die Würmer ſtehen. 

Charleton, gleichfalls ein Engländer, gab 1667 wieder 
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bey zwar die — —— wenig NEE | 
beſſer vorbereitet worden iſt Er — a 

1669 trat Se in Bett au achte 
durch ſeine vortrefflichen Berlegunge 
Verwandlung eine völlige Verändert 
fecten bervor. Er theilt die Inſe 





Bi in vier "Stuten, made, 
wach unſerer jehigen Sprache fo Yauten: | 

1. Verwandelung vollftändig; dad T ierdjen OR ganz 
fertig aus dem Ey. Flügelloſe; Spinnen, Milben, Laus, 
Floh, Mufchelinfecten, ‚Kelleraffel, Slobfrebfe, Käfermufchel, Re⸗ 
genwurm, Blutegel, Scorpion, Weinbergsſchnecke. — 

Verwandelung halbvollſtändig; Junges mit ſechs Füßen, 
bekommt ſpaͤter Flügel. Darunter ſtellt er die Waſſerjungfern, 
Heuſchrecken, Cicaden, Gryllen, Wanzen, Eintagsfliegen, Ohr-⸗— 
wurm, Blattläuſe. 

3. Metamorphoſe unvolkftändig : daB Junge verpuppt fich. 
- Bienen, Schnacken, Ameiſen, Schlupfwespen, Käfer, Schmet— 
terlinge. | 

eg Berwandlung engen. Daß ‘unge verpuppt ſich un: 
ter Rn Larvenhaut. Die gemeinen Mucken. 

Obſchon die fe Claſſification nicht eigentlich auf die Organe 
gegruͤndet . fo Liegen. in ihr doch viele natürliche Verbältniffe 
zu Grunde, welche mit Bortheil.berückjichtigt werden können, um 
fo mebr, da, wie ſchon früher gezeigt, die Berwandelungszuſtände 
anderen Thierclaſſen parallel gehen. Es iſt übrigens zu bedauern, 
daß bier Würmer und Schnecken mit den Inſecten vermiſcht ſind. 

1675 ſchied Major die Weichthiere in eins, zwey- amd 
wielfhalige, und Die erfteren in lange, platte und bauchige, 
welche Eintbeilung auch größtentheild von Tournefort benbe- 
halten wurde, Man war alfo nod nicht viel weiter ald Arte 
ft oteleß. 

1695 trat endlich Hab, ein Enaländer, auf, welcher der 
Elaffification de8 gefammten Thierreich8 eine neue Geflalt gab. 
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4, Weichthiere: Dintenfeineden.. * 
2 Cruſtenthiere: Krebſe. Be 
N 3 Scalthiere. | 
- Kleinere: Snfectem. ot — 
ra Säugtbiere theilt e er * folgende ir 17 
Ar: Mit Hufen ut | 4* 
1. Einhufig; Pferd, ll Sa y 
I. Zmonhufi. 0 Ma 
a) Wiederfäuend. | 
. Hörner bleibend; Rinder. 
2. Hörner abfällig; Hirfche. 
b) Nichtwiederfäuend; Schmeine. 
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ü u : In Vierhufig: Nashorn, > Tapir, Biſamthier. 






f B. Mit Rlauen. * & 2 M' 
Bu D pzehig: Camel. a on a ä Ä 
IL. Bielgebig. BE u — 1 En 
a) Zehen ungetheilt: hephant, Kar, 
b) Zehen getheilt, | El I 
Hi 


1. Nägel platt: Affen, 
2. Nägel fhmal, 
5 Schneidezahne in jedem Kiefer mehrere. | 
— Größere Thiere: | | * 
Schnauze kurz: Kaben. N 
Schnauze lang: Hunde 2... 
— Kleinere Thiere: Marder. ER 
= Schneidezähne zwey: Nagthiere. Bo 
Diefem Spfteme feblt nicht, ald daß ed den Namen Ord— 
nung ausſprechen und die Thiere etwas beſſer hätte reihen ſol⸗ 
len, damit die Affen nicht in die Mitte gerathen wären. 

Er vereinigt fon die Gattungen unter dem ‚allgemeinen 
Begriff,  Gefhledht; z. B. Genus felinum, worunter Löwe, 
Tiger, Panther, Luchs, Kabe, Bär. 

Unter Genus caninum ftehen: Wolf, Schadal, Hund, Zibeths 
tbier, Dachs, Fifchotter, Seebund, Wallroß, Meanati. 

Unter Genus leporinum: Hafe, Stachelſchwein, Biber, Eich: 
börnhen, Maus, 

Als Anhang führt er noch abweichende Thiere auf: gel, 
Armadil, Maulwurf, Spitzmaus, Ameifenbär, Fledermaus und 
Saultbier. Die fünf erfteren ſtimmen in der längern Schnauze 
mit dem Hundsgefchlecht ——— die zwey letzteren haben eine 
kurze Schnauze. 

Dann folgen die Thiere Lungen und nur einer ih 
kammer: nehmlich die Amphibien. 

A. VBierfügige: Fröſche mit Schildfröten, Eydechſen. 
B. Ohne Füße: Schlangen, werden abgetheilt im giftige 
und ungiftige. 

4676 gab er mit Willughbby ein großes Werk über die 
Vögel heraus, worinn fie ebenfalls beffer geordnet find ald je zu— 
por, und zwar gegründet nicht auf die Verhältniffe des Aufent— 

Okens allg. Naturg. IV. Ei; 32 
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haltes, ſondern auf die Geſtalt und den Bau Era Ren | 
theile, des Schnabeld und Der Süße. | 

A. Landvögel. 

I. Schnabel krumm: Raubvägel, Yaraacen. 
1, Schnabel und Klauen grad: 
a) Größere: Strauß, Raben, — ——— Tau⸗ 
ben, Droſſeln. | 
b) Kleinere: | | h 
1. Schnabel dünn: Lerchen, Schwalben, Meifen, 
Grasmücken. 
2. Schnabel dick: Sperlinge. 

B. Waſſervögel. * 

J. Zehen frey: Sumpfpvögel. 

II. Zehen mit Schwimmhaut: Schwimmpögel. 
Belons Einwirkung auf dieſe Anordnung iſt nicht zu ver— 
kennen. Die Raubvögel behalten den erſten Platz; die Schmimms 
vögel aber ſind mit Recht an das andere Ende geſtellt. Die 
Rückſicht auf die Größe iſt nur ein Nothbehelf. 

1686 gab er mit Willughby eine Claſſification der Fiſche 
heraus, welche gleichfall8 die erfte in ihrer Art ıft, und nicht 
mehr fremdartige Warferthiere enthalt, Sie haben rothes Blut 
und Floffen: eine Beftimmung, die. man wohl gelten laffen kann; 
denn die Schmimmfüße der Schildfrdten Fann man fo wenig Floſ— 
fen nennen ald die der Gänfe, weil ächte Zehen in der Haut ſte— 
den, nicht Strahlen wie bey den Fiſchen. Nur paffen dann die 
Walfifche nicht hieher. RR 

-L Lungen: Walfifche, 

I. Kiemen: eigentliche Fifche. 198 

A, Mit großen Eyern: Knorpelfifche, 

4. Range: Hayen. | 
2, Platte: Rochen. \ 
3. Abweichende: Frofchfifche. ar 
B. Mit Heinen Eyern: Kuochenfifche, 

4 Platte: Schollen, 

‚ Zufammengedrüdte: | 

* Nur ein Paar Floſſen: 
1, Danger Aale. 
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2. Kurze: Kugelfifche. 
b) Zwey Paar Floffen: | 
= Nücenftrablen biegfam: 
1) Drey Rüdenfloffen: Dorfhe | 
2) Zwey Nücdenfloffen: Thunftfche, Salmen. 
3) Eine Rüdenfloffe: Klippfifhe, Häringe, 
Hechte, Store, Karpfen. 
= Nücenftrablen ftachelig: | 
1) Zwey Rückenfloſſen: Baͤrſche u... 
2) Nur eine Rücenfloffe: Lippfifche, Stich» 
linge u. f. mw. | 

Die Ruͤckſicht auf die Zahl der Floffen und auf die bieg— 
Famen und ftehenden NRücdenftrahlen war. ein großer Fortfchritt 
in der Claffification, und ift auch bis auf unfere Zeit immer beys 
behalten worden. Hier Liegen ſchon die Elemente zu den Weichs 
und Hartfloffern, zu den Zwey- und Vierfloffern, welche fodann in 
Halde, Bruſt- und Bauchfloffer gefchieden worden. 

1710 erfchien noch von ihm ein Werk über die Infeeten, 
worinn er die Swammerdammiſche Eintheilung nad) den Vers 
wandelungen zu Grunde legte, aber die dahin gehörigen Thiere 
weiter abtheilte, im Ganzen fo glüdlich, daß ziemlich natürliche 
Gruppen heraus Famen. 

I. Keine Berwandelung, 

A. Ohne Füße: Würmer. 

B. Mit Füßen. 

| 41. Mit 6 Füßen: 
a) Zandinfecten: Laus, Floh. 
b) Warfferinfecten: Walfifchlaus. | 
Mit 8 Füßen: Scorpione, Spinnen, Milben, 
Mit 14 — 30 Füßen: Kelleraffeln u. f. w. 
Mit vielen Fuͤßen: | 
a) Sandinfecten: Viel: und Taufendfüße, 
| b) Wafferinfecten: Nereiden. 
1. Mit Berwandelung, 

A. Verwandelung halbvollſtändig: 
1. Heuſchrecken. 
2. Wanzen. 
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5. Cicaden. 

4. Warferjungfern. 

5. Eintagdfliegen. 

B. Verwandelung unvollftindig: 

1. Mit Flügeldeden: Käfer. 

2, Dhne Flügeldeden: | 
a) Flügel beftaubt: Schmetterling. 

b) Flügel bäutig: Ä 
4. Zwey Flügel: Schnaden. 

2. Bier Flügel: Bienenartige, Wespenartige, Schmet— 
terlingsartige (Phryganeen), mit — — 
(Schlupfwespen). 

C. Verwandelung verborgen: Mucken und die kleinen 

Schlupfwespen. 

Auch hier erkennt man den großen Syſtematiker. Hätte er 
dieſen Abtheilungen Ordnungsnamen gegeben; ſo würde er bald 
bemerkt haben, daß ſie zu ſehr zerriſſen ſind. Man dachte in 
jener Zeit bloß ans Scheiden, aber nicht ans Vereinigen; jede 
äußerliche Abweichung diente zur Sonderung, weil es an einem 
inneren Princip fehlte, an der Erkenntniß, daß jeder Haupt— 
abtheilung auch ein Hauptorgan des Leibes * Grunde lie— 
gen müſſe. | 

1713 ordnete der Italiäner Vallisnieri die Inſecten nach 
ihren Wohnorten ab: 1) in Pflanzen, 2) im Waſſer, 3) in Stei— 
nen, 4) in Thieren. 

Die Berüdfihtigung des Wohnortes gehört allerdings zur 
Gefchichte der Thiere; mit der laffification aber bat er nichts 
zu fihaffen. Man fpricht zwar allerdings auch jest noch von 
Waffer- und Landinfecten, von Waffer: und Landvögeln: allein 
diefen Abtheilungen liegt doch ein befonderer Bau zum Grunde. 

1738 lieferte Artedi in Schweden ein Werf über die Fifche, 
morinn er eine neue Glaffification aufftellte, welche die Grund: 
lage der neuern bildet, Ihm iſt der Fifch ein Thier mit Floſ— 
fen ftatt Füßen. Rn. 

I. Schwanz aufrecht: Kigentliche Fiſche. 

A. Sloffenftrahlen knöchern: 

1. SKiemen Indchern: 
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a) Sloffenftrablen weih: Weichfloffer. 
4) Nur eine Nücenfloffe, faft in der Mitte: 
Nadelfifih, Grundel, Karpfen, Häringe, 
2) Zwey Rüdenflofen: Salmen. 
3) Eine ganz hinten: Hecht, Schiffshalter. 
4) Eine oder mehrere über den ganzen Rü— 
en: Stutzköpfe, Sandaal, Schollen, Dor: 
Ihe, Meerwolf. ! | 
5) Eine lange Rückenfloſſe: Aale. 
6) Eine febr Pleine, ganz binten, oder gar 
feine: Zitteraal. 
b) Floſſenſtrahlen ftechend: Stachelfloffer. 
4) Kopf glatt: Schleimfifh, Schmwerdfifch , 
Thunfiſch, Yippfifche, 
2) Kopf rauh: Bärſche, Groppen. 
2. Kiemen ohne Strablen: Engfiemer, Hornfilch, 
Kofferfiſch, Lumpfiſch, Froſchfiſch. 
B. Floſſenſtrahlen knorpelig: Knorpelfiſche: Pricken, 
Störe, Hayen, Rochen. | 
U. Schwanz ſöhlig: Wallfifche, mwobey auch Manati. 
Nach allen diefen vielfältig vergeblichen Berfuchen, Ordnung 
in die vielgeftaltigen Weſen des Thierreichs zu bringen, trat en»: 
lich Linnäus auf, welcher alle drey Neiche der Natur unnfaßte, 
neue Merfinaale, neue Methoden aufftellte und die Glaffification 
zu einer folchen Vollendung brachte, daß- fie bis auf die gegen: 
wärtige Zeit, alfo während 100 Jahren, nur wenig Veränderun- 
gen erlitten hat. Er fchied die Thiere nicht bloß in natürliche 
Claffen, mit Ausnahme feiner Amphibien und Würmer; fondern 
führte auch zuerft eine flrenge und paſſende Benennung ein, nebft 
Furzen Merfinaalen, wodurd jedes Thier mit großer Leichtigkeit 
von feinen Nachbarn unterfchieden werden fonnte, Er vereinigte 
die ähnlichen Thiere unter einem allgemeinen Begriff (dem Ge— 
fchlecht), und gab dann den darumter gehörenden Thieren einen 
befondern. Namen, den man Gattungsnamen nennt, und der ge: 
wöhnlich aus einem Beyworte befteht, wie rotb, ſchwarz, groß, 
Hein, burtig, langſam u. f. w., wenn etwa die Gattung (spe- 
cies) nicht Schon vorher einen Hauptnamen hatte, mie Pferd, 
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Schaf, Wolf uf.m., in welchem Falle diefer Name im Latei: 
nifchen dem Gefchlechtönamen nachgefeut-wurde, wie Equus asinus, 
Ejel, Canis lupus, Wolf u.f.m. 

Er hat auch beffere Kennzeichen für die Claffen überhaupt 
aufgeftelt, und wurde dadurch in Stand gefeht, unnatürliche 
Verbindungen zu trennen, wie die Wallfifhe von den Fifchen 
und diefe von den niederen Wafferthbieren, Mufcheln und Schne= 
cken; fo wie von diefen wieder die Krebfe, welche meiftens damit 
vereinigt wurden. Dagegen bat er in feiner Elaffe der Würmer 
nicht bloß die eigentlihen Würmer, fondern aud die Mufcheln, 
die Schneden und die Pflanzenthiere fteben Yaffen, welche man 
erft in der neuern Zeit ſtrenger gefchieden hat. 

Sein Syſtem gab er zuerfi im Jahr 1735 nur auf einer 
großen Foliotafel heraus. 1740 erfchien eine Fleine Vermehrung 
deifelben in 8. 80 ©., wovon 40 auf die Thiere kamen; — 1748, 
die 5te Ausgabe von 252 Seiten, größtentheild noch ohne Gat— 
tungsnamen und Eharactere; 1758 ald ein vollig neues Werk 
vollftändig mit Gattungdnamen und Characteren, dad Thierreic) 
allein 824 Geiten ſtark; 1766 die letzte Ausgabe in 4 Bänden, 
wovon die Thiere 2 einnehinen, die 4 obern Claffen 552 Seiten, 
die untern 832 Seiten. | 

Su den Ausgaben 1740 und 1748 bat er noch ganz andere 
Slaffenfennzeichen, ald die in der Ausgabe von 1758, wo er zu: 
erft den anatomiſchen Bau berüdfichtigte. 

Um zu zeigen, wie er allmählich vorwärts Fam, wollen wir 
mit der Ausgabe von 1740 anfangen. Sie weicht von allen fol: 
genden dadurc ab, daß fie das Mineralreich zuerft, dann das 
Pflanzenreich, und erft zulest dad Thierreich abhandelt; auch ifl 
fie im Grunde nur ein Regifter von beſtimmt beraudgehobenen 
Namen der Gefchlechter nebft ihrem Character, wobey aber die 
Gattungdnamen noch) gar nicht gehörig veftgefegt find, meift auch 
ohne Eharactere und ohne alle Eitate etwa von Abbildungen oder 
Synonymen. Was Mineralien, Pflanzen und Thiere find, wird 
nicht beftimmt. Die Charactere der Elaffen find ganz von Aus 
ßern Theilen bergenommen mit gänzlicher Vernadhläßigung der 
von Ray aufgeftellten anatomiſchen Kennzeichen, Er theilt die 
Thiere im 6 Claſſen und unterfeheidet fie auf folgende Weiſe: 
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J. Bierfüßler: Leib behaart, Füße vier, lebendig ge: 

bärend, mildhgebend. Im Ganzen 32 Gefchlechter, 

1, Ordnung. Menſchenähnliche: Schneidzähne oben und 
unten 4 oder feine; A Gefchlechter. Hieber ftelft er nicht 
bloß den Denfchen und die Affen, fondern auch das Faul⸗ 
thier und ſogar den Ameiſenbären. 

3, Ordn. Raubthiere: Zähne ſpitzig, — oben 
und unten 6, Eckzähne länger; 13 Geſchlechter. Bär, 
Löwe, Tiger, Katze, Marder, Beutelthier, Fiſchotter, Robbe 
mit Wallroß, Hund, Dachs, Igel mit Armadill, Maul⸗ 
wurf, Fledermaus. 

3. Ordn. Ratten: Schneidzähne oben und unten 2, Feine 
Edzähne, 8 Bauchzitzen; 6 Geſchlechter. Stachelfchwein, 
Hafe, Eichhörnchen, Biber nebft Wafferratte, Maus nebft 

- Hafelmaus, 

4, Ordn. Laſtthiere: Zähne abweichend; 5 Gefchlechter, 
worunter ſich fogar die Spitzmaus verirrt bat. Elephant 

) mit Nashorn, Nilpferd, Spibmaud, Pferd, Schwein. 

‚5, Drdn. Vieh: Schneidzähne unten, Feine oben und Feine 

Eckzähne, aber überall Mahlzähne, Zisen in den Weichen, 
Fuße mit Hufen, Cameel, Hirſch, Ziege mit Öagellen, 
Schaf, Rind. 

So mager diefe8 Verzeichniß ift, fo bildet es doch ſchon den 

Rahmen zu allen folgenden Ausgaben, 

I. Bögel, Leib befiedert, 2 Füße und 2 Flügel, Schnabel 
Fndchern; eyerlegend. Im Ganzen 46 En — Die 
Kennzeichen der Ordnungen find hinß pom Schnabel ge⸗ 
nommen. 

1. Ordn. Raubvögel: Schnabel hakenförmig; 3 Geſchlech— 
ter. Papagey, Eule, Falken, 

2, Ordn. Atzeln: Schnabel oben zuſammengedrüͤckt und 
conver; 9 Geſchlechter. Paradiesvogel, Racke, Raben, 
Guckguck, Specht, Grauſpecht, Baumläufer, edewn 
Eisvogel. 

3. Ord. Langſchnäbler. Schnabel mehrmal länger als 
die Hirnſchale, Naslöcher länglich, verlieren ſich vorn in 
eine Furche; 5 Geſchlechter. Kranich, Storch, Reiher. 
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4, Drdn. Gänſe: Schnabel gezähntz 8 Gefchlechter. Xöf- 
felreiher, Pelican, Ente, Tauchente, Scharbe, Taucher mit 
Allen, Möven mit Meerfchwalben, Wafferhbuhn. Hier 
find mithin Vögel vereinigt, die feinen gezähnten Schna=e 
bel haben. Man ſieht hier das Beftreben des Linnäus, hart» 
nädig die Kennzeichen nur von einem und deimfelben Or— 
gane herzunehmen; fonft würde er die — ge⸗ 

wiß vorgezogen haben. 

5. Ordn. Schnepfen: Schnabel walzig, ſtumpf; A Ges 
ſchlechter. Auſternſammler, Regenpfeifer, Kibitze, Schnepfen 
mit Brachvögeln und dem Säbelſchnäbler. 

6, Drdn, Hühner: Schnabel fegelfürmig und gebogen. 8 
Gefchlechter, morunter auch der Strauß, Eafuar, Trappe, 
Pfau, Hocco, Puter, Huhn mit Perlhuhn, Seldhühner 
mit Safanen. | 

7. Drdn, Spaten: Schnabel Fegelfürmig und zugefpiht; 
414 Gefchlechter, worumnter die Tauben, Sinfen, Kornbeißer, 

Seidenſchwanz, Droffeln, Staare, Lerhen, Grasmücken, 
Meifen, Goldhähnden, Schmwalben. 

IM. Ampbibien. Leib nackt oder befhuppt, alle Zähne 
fpigig, Feine Mahlzäbne und Feine Strahlenfloffen. Im 
Ganzen 4 Gefchlechter. 

1. Drdn. Reptilien: A Füße; 3 Geſchlechter. Scdild: 
frdte, Froſch, Endechfen, mworunter auch die Molche. 

2. Ordn. Schlangen: Keine Füße; alle unter einem Ge 
fhlechte vereinigt, 

IV. Fiſche. Leib nadt oder befchuppt. Keine Füße, im—⸗ 
mer mit Sloffen. Im Ganzen 49 Geſchlechter. 

4. Drdn. Plattfhwänze: Schwanz fühlig; 5 Gefchled: - 
ter. Manati, Cafchalot, Narwal, Wallfifih, Delphin. 

2. Ordn. Rnorpelfifche: Floffen knorpelig; 4 Geſchlech— 

ter. Rochen, Hayen, Störe und Priden. 

. Drdn. Engfiemer: Floffen ohne Knochen, Kiemen 
bäutig oder knöchern; A Gefchlechter. Froſchfiſch, Xump- 
fiſch, Kugelfiſch mit Kofferfifh, Hornfiſch. 

A, Ordn. Stachelfloſſer: Floſſen mit Knochen, manche 

Strahlen ſtechend; 15 Geſchlechter. Stichling, Klippfiſch, 


— 


V. 
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PN Groppen, Meerbähne, Spinnenfiſh, Bärſche, 
Meerdfhen, Meerbrachfen, Lippfiſche, Großkopf, Thun— 
fiſche, Schwerdfiſche, Meergrundel, Aalmutter. 

Ordn. Weichfloſſer: Floſſen mit Knochen, Strahlen 
weich; 21 Geſchlechter. Zitteraal, Hochſchauer, Bart-⸗ 
männchen, Aal, Meerwolf, Dorſche, Deckfiſch, Scholle, 
Sandaal, Stutzkopf, Schiffshalter, Hecht, Salm, Eper— 
lan, Stint, fliegender Fiſch, Silberfiſch, Häring, Karpfen, 
Grundel, Nadelfifch. 

Inſecten. Leib mit Knochen ſtatt mit Haut bedeckt, 

Kopf mit Fuͤhlhörnern verſehen. Im Ganzen 49 Geſchlechter. 

1. Ordn. Käfer: 2 Flügeldecken; 21 Geſchlechter, worun⸗ 
ter auch der Ohrwurm und die Küchenſchabe. 

2. Ordn. Nacktflügler: 2 oder 4 Flügel ohne Deden. 
Nur 9 Geſchlechter; alles durcheinander, Schmetterlinge, 
Wafferjungfern, Eintagsfliegen, Ameiſen-Zöwe mit Waf: 
ferfaltern, Scorpionfliege, Eameelbalöfliege, Bienen mit 
Wespen, Schlupfmespen, Vluden. 

3. Ordn. Halbflügler: Flügel oder Deden bald anmes 
fend, bald fehlend. 8 Gefchlechter, worunter nicht bloß. 
die Wanzen und Eicaden, fondern auch die Heufchreden, 
Ameifen, Leuchte und Raubkäfer. 

4. Ordn. Slügellofe. 11 Sefchlechter; Laus, Flob, Wafs 
ferflob, Mufchelinfecten, Schildlaus, Milben, Spinnen, 
Scorpione, Krebfe, Affeln und Scolopendern. 


vL. Würmer Die Muskeln des Leibes find nur an einer 


Stelle an eine vefte Unterlage gebeftet; um Ganzen 20 Ge: 

ſchlechter. | 

1. Drdn. Reptilien: Nadt, ohne lieder; die gemeinen 
Würmer in 5 Geſchlechtern. Fadenwurm, Band-, Spuhl-, 
Regenwurm und Blutegel. 

2. Ordn. Zoophyten: Nackt mit Stiedern; 5 Gefchlech- 
ter, worunter die nadten Meer: und Landfchneden, Die 
Dintenfchneden, Meerfterne und Duallen. 

3. Drdn. Schalthiere: mit einer vom Leibe ganz N 
denen Schale bededt; 410 Gefchlechter, einfchalige, 2 und 
vielfehalige untereinander, mit den Meerigeln und dem foa 
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genannten Kraden oder Microcosmus; Feine Goralken, bie 
überhaupt nicht aufgenommen find. | 

Obſchon dieſes Syſtem fehr mager iſt, und die Claſſen * 
viel Fremdartiges enthalten, auch manche natürliche Ordnungen 
noch nicht gefhieden find; fo hat es doch den großen Bortheil, 
dag nicht bloß die Eloffen, fondern auch die Drdnungen und die 
Gefhlechter überall beftimmte und furze Namen erhalten haben 
und wie ein Heer in Reihe und Glied fleben, fo daß man fos 
wohl die Menge der Naturgegenflände, ald auch ihre Scheidung 
in Schaaren und Rotten mit der größten Xeichtigkeit überſehen 
kann. — Diefe eigentlih mehr Außere Anordnung iſt e8, welde 
ihm die ziemlich bald erfolgte allgemeine Annahme verfchafft bat, 
indem weder die Merfinaale der Elaffen noch der Drdnungen 
wefentlich von denen der Vorgänger des Berfafferd abweichen, 
ja denfelben, wenn man aufrichtig ſeyn will, wirklich nachfteben, 
indem er die vielen anatomiſchen Winke von Ray und die Ber: 
wandelungen von Smammerdamm gar nicht beachtetez daher 

er denn die Wallfiihe bey den Sifihen gelaffen, die Sumpfoögel 
in 2 Ordnungen getrennt, die Inſecten vie { ſchlimmer durchein— 
ander geworfen hat, als es ſeine Vorgänger gethan. 

Klein, Rathsherr zu Danzig, trat ſogleich als heftiger 
Gegner von Linnäus auf. Obſchon er aber fi alle Mühe gab, 
feinen Nebenbuhler zur vernichten; fo iſt e8 ihm doch wenig ges 
lungen, die Achten Charactere aufzufinden, vielleicht gerade werl 
er die von Linnäus nicht annehmen und etwas DBefondered haben 
wolte. Er begann zwar fchon 4731 feine lifterarifche Laufbahn, 
fieng aber erft 1743 an, die Thiere überhaupt zur chaffificteren. 
Er hielt ſich dabey an ſehr Aaußerlihe Kennzeichen, und bat da= 
ber wenig Natürliche hervorgebracht, auch nie großen Benfall 
gefunden, In feiner Schrift gegen Linnäus fagt er ganz ernſt— 
haft, daß Adam, als ihn die Thiere vorgeführt worden, um ihnen 
Namen zu geben, weder Zeit noch Luft gehabt hatte, ihnen den 
Rachen aufzureißen und die Zahne zu sählen oder. fonft andere 
heimliche Dinge zu unterfuchens fondern er babe ihnen die Nas 
men im Vorbeygehen durch bloßes Anfchauen gegeben, und diefe 
ſeyen aller Vermuthung nach characteriftifch gewefen. Wer würde 
nicht von ferne einen Maulwurf von einem Löwen unterfoheiden ? 
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Man müffe daher nur leicht in die Augen fallende Theile zu 
Merfinaalen auswählen, und dergleichen ſeyen die Füße und Ze— 
ben, die Ohren, Augen, Hörner, Flügel, Schwanz, Hautbededung, 
Federn, Geftalt uf.w.; es fey auch ganz unndthig, die Thiere zu 
zerlegen und in ihren Eingeweiden zu wühlen u.ſ.w. Er tadelt 
nun, daß Linnäaus den Drdnungen der Säugtbiere die Zähne 
zum Grunde gelegt babe, fpottet über die Bereinigung der Ameifen: 
bären mit den Menfchen, der Spitzmaus mit dem Elephanten u.f.m. 

Unterdeffen wurde Linnaud auch mit den Schriften 
Reaumursd bekannt, Dieſer hatte zwar ſchon feit dem 
Jahr 1709 eine Menge Aufſätze über verfchiedene Gegen: 
fände in den Abhandlungen der franz Auen! Academie bes 
Fannt gemacht. Sein großes Werk aber über die Lebensart der 
Inſecten in 6 Quartbanden, mit gahleeichen Kupfern, erſchien erft 
1754 — 1742. Er fiellte zwar Fein eigentliche8 Syſtem auf, 
fonderte aber die Sufecten durch die genaue Beobachtung ihrer 
Entwickelung und ihrer Lebensart jo vortrefflih von einander, 
daß e8 nad ihm nicht mehr wohl moglich war, die natürlichen 
Drönungen und ihre Drerfinaale zu verfennen. Ohne ihn hätten 
wir wohl fchwerlich einen Röſel und einen De Geer erbalten, 

Linnäus bearbeitete nun feine ſchwediſche Sauna, welche 
1746 in ganz veränderter Geſtalt erfhien. Plötzlich bat er auf 
Ray, Swammerdamm, Reaumur Rückſicht genommen 
und daher alles beffer gefchieden, als es vorher der Fall geweſen. 
Bey jeder Gattung finder fih nun der nit entfchiedener Abficht 
entworfene Ebaracter, das Citat der Synonyme und der Abbils 
dungen, der Wohnort, und meiſtens eine kurze Befchreibung, aber 
felten der Gattungsname, wenigftend nur zufällig. So ift alfo 
unfer Linnäus von Jahr zu Jahr, und nur allmählich, zum Bes 
wußtfeyn aller der . Bequemlichkeiten und Vortheile gelangt, 
welche endlich fein Spften zum allgemeinen gemacht haben. 

Die Eharactere der Elaſſ, en bleiben jedoch dieſelben, d. de e8 
wird auf die Anatomie Feine NRüdfiht genommen, Auch die 
Säugthiere behalten diefelbe Emrichtung, ebenfo die Vögel, aus 
Ber daß die Langſchnäbler und die Schnepfen mit einander vers 
einigt werden. Die Amphibien bleiben auch im demfelben Zu: 
fiande, und ebenfd die Fiſche mit den Wallfifchen. - Die Inſec— 
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ten aber werden viel beifer abgetheilt; zu den Käfern werden 
nun, nebft den Raubfäfern, aud) die Heufchreden gezogen, fo daß 
unter den Halbflüglern nur die Cicaden, Wangen, Blatt: und 
Schildläufe ftehen bleiben, alfo die — bereits ſo aufgeſtellt 
iſt, wie wir ſie noch jetzt haben. | 

Die Nactflügler löſen fih nun in A Drdnungen auf, 
in die Nepflügler mit den Ameifenlöwen, Wafferfaltern, Ein: 
tagsfliegen und Wafferjungfern; in die Schuppenflügler mit 
den Schmetterlingen und Motten; in die Hautflügler mit 
den Sägmwespen, Schlupfmwespen, Bienen und Ameifenz; und end» 
lich in die Zweyflügler, mworunter ale Duden richtig bey— 
ſammen ftehen. Die Slügellofen find unverändert geblieben, 
ebenfo die Elaffe der Würmer. 

1748 machte er die dritte Auflage feined Syſtems befannt, 
worinn er diefelbe Einrichtung befolgte, und fie aufs ganze Thier: 
reich ausdehnte, jedoch mit Weglaffung der Gattungdcaractere, 
indem er defhalb meiſtens auf feine Fauna fich bezog, bey den 
Fifchen auf Artedi. Dad Werk felbft bat nun 252 Seiten, 
wovon 76 auf's Thierreich Fommen. 

Don den Menfhenähnlihen bat er den Ameiſenbären 
weggenommen, und ihn mit dem Schuppenthier als eine eigene 
Drdnung aufgeftelt unter dem Namen Bettler oder Arme. 
Die Schlangen hat er in mehrere Gefchlechter getrennt. Die 
Wallfiſche hat er noch immer bey den Fifchen ftehen laffenz unter 
den Käfern ftehbt immer noch der Ohrwurm, die Küchenfchabe 
und die Heufchrede ; zu den Zoophyten find auch die im Jahr 
1740 von Zrembley entdecten Süßwaſſerpolypen gekommen und 
die Meerigel. Endlich wird nad dem Vorgang des alten Bern— 
hard Juffieu eine neue Drdnung aufgeftelt unter dem Namen 
Lithophyten, welche die Eorallen begreift. Das Syſtem flebt 
nun folgender Maaßen: 

1... Bierfüßtlers; Character wie früber. 

41. Drdnung. Menfhenähnlihe; Schneidzähne überall 
vier, Milchorgane auf der Bruft: Menſch, Affe, Yaul: 
thier; der Ameifenbär iſt alfo weggekommen. 

2. Drdn. Raubthiere; Schneidzähne überall ſechs, Eds 
zähne länger: Bär, Kabe, worunter nun auch der Löwe 
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und der Tiger, Wiefel, Fifcehotter, Hund, Robbe, Dachs 


mit Zibetbthier und Schneumon, gel, Armadil, Maul: 
wurf, Fledermaus. 


. Ordn. Arme; feine Zähne, Zunge fehr 9 — wal⸗ 


zig: Ameiſenbär, Schuppentbhier. 


. Ordn. Ratten; oben und unten 2 Schneidzähne vor— 


L 2 
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ragend: Stachelfchwein, Eichhörnchen, Hafe, Biber mit 
Waſſerratte, Maus mit Murmeltbier, Spitzmaus, Beu:‘ 
telthier. 

Ordn. Lafttbiere; Zähne abweichend: Elephant, Nas— 
horn, Nilpferd, Pferd, Schwein. 

Ordn. Bieh; oben Feine Schneidezähne, unten 6 oder 8, 
Süße mit Hufen, Milhorgane in den Weichen: Cameel, 
Biſamthier, Hirſch mit Giraffe, Ziege mit Öazellen, 
Schaf, Rind. 


Die Bögel theilt er in ſechs Ordnungen, vorzuͤglich 


nach der Geſtalt des Schnabels und der Füße; im Ganzen 
51 Geſchlechter. — Leib befiedert, — zwey Füße und zwey 
Fluͤgel, Schnabel knöchern, Eyer cruſtenartig. 


1. 


Ordn. Raubvögelz; drey Gefchlechter, worunter auch 
die Papageyen. 


Ordn. Atzeln; 9 Geſchlechter, worunter auch die Pfefs 


ferfraße, Hornvögel, Raben, Spechte und Wiedehopfe. 


. Drdn. Gänſez 8 Gefchlechter, worunter der Flamingo, 
‚ Drdn. Schnepfen; 7 Gefchledhter: Reiher, Säbel⸗ 


ſchnäbler, Auſternſammler, Kibibe, Regenpfeifer u. f. w. 


.‚ Drdn. - Hühner; 10 Geſchlechter, worunter auch der 


. 


Strauß, der Caſuar und dad Waſſerhuhn. 
Drdn. Spaben;z 14 Öefchlechter, worunter die Tauben, 
Drofeln, Staare, Colibri, Schwalben und Sturmvögel, 


Amphibien: Keib nadt oder befhuppt, alle Zähne 
ſpitzig, ohne Mahlzähne, keine Floſſen mit Strahlen; 10 
— 


Ordn. Schlangen; keine Füße, 6 Sefchlechter: Blind: 
fehlange, Amphisbäne, —— Nattern, Klap⸗ 
perſchlange. 
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2. Ordn. Kriecher, vier Fuͤße; 4 Geſchlechter: Drache, 
Eydechſe, worunter die Molche; Froſch, Schildkröte. 


IV. Fiſſche: Leib beſchuppt oder nackt, Floſſen mit Strah— 
len ſtatt der Füße oder Flügel; hieher ſtellt er noch die 
Wallfiſche. 

4, Ordn. Plattſchwänze: Wallfiſche, 6 Geſchlechter, woör— 
unter auch der Manati. 

2. Ordn. Knorpelfiſche; A Geſchlechter: Rochen, Hayen, 
Stör, Pricke. 

3, Ordn. Engkiemer; 4 Gefchlechter: der Froſchfiſch, 

Lumpfiſch, Rugelfii und der Hornfiſch. — 

4. Ordn. Stachelfloſſer; 19 Geſchlechter: Bärſche, Grops 
pen, Thunfiſche, Schwerdfiſch, Aalmutter u.ſ.w. 

5. Ordn. Weichfloſſer; 20 Geſchlechter, worunter Kar— 
pfen, Dorſche, Plattfiſche, Häringe, Hechte, Aale, Nadel—⸗ 
fiſche u. ſ. w. Im Ganzen 46 ächte Fiſchgeſchlechter. 


V. Infecten: Leib mit knöcherner Haut bedeckt, Fühl⸗ 
| hörner am Kopf; im Ganzen 61 Geſchlechter. 

4, Drdn. Käfer: Flügeldeden, Kiefer quer; 22 Gefchlechs 
ter, worunter auch der Ohrwurm, die und 
die Grylle. 

2. Ordn. Halbflügler: Mund unter die Bruſt geſchlagen; 
8 Geſchlechter: Cicaden, Wanzen, Blatt: und Schildlaͤuſe. 

3. Ordn. Netzflügler: 4 Flügel, Adern netzartig; 6 Ge— 

ſchlechte: Waſſerjungfern, Eintagsfliegen, Waſſerfal— 
tra. 1. a 4 
Ordn. Schuppenflügler, Falter: Vier Flügel mit 
fleinen Schuppen bededt, Mund oft fpiralfürmig. Nur 2 
Gefchlechter: Schmetterlinge und Motten, worunter auch 
die Schwärmer; im Ganzen nur 38 Gattungen. 

Ordn. Hautflügler, Bienenartige oder Immen: Bier 
häaäutige Flügel; nur 5 Geſchlechter: Sägwespen, Oalls 
weöpen, Schlupfmespen, Bienen, mworunter auch die ges 
meinen Wespen, Ameifen. 

Drdn, Zwenflügler, Mucden. 3Zmen Flügel, unter je 
dem ein Fnopfförmiger Griffel; nur 7 Gefchlechter: En— 
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gerlingsfliege, Lausfliege, Bremſen, Stubenfliege, Stech- 
ſchnacken, Schnacken. 

7. Ordn. Fluͤgelloſe: Keine Flügel; 11 wor⸗ 
unter Laus, Floh, Muſchelinſecten, Milben, Spinnen, 
Scorpione, Krebſe, Aſſeln und Scolopendern. 

VL Würmer: Die Muskeln des Leibes find nur an eis 
nem einzigen veften Puncte angeheftet, im Ganzen 32 Ges 
fchlechter. 

Dieſes ift eine fonderbare Beftimmung, w: iche etwa nur auf 
die Schnecken mit „einer Schale paßt. | 

4. Ordn. Reptilien: Reib nadt, obne Glieder; 6 Ges 

fchlechter: Fadenwurm, Spuhlwurm, — Band: 
wurm, Plattwurm, Blutegel, 

Ordn. Zoophyten: Leib nackt mit Gliedern eh 13 
Geſchlechter, worunter die Meerwürmer, die nackten Schnes 
den, die Süßwaſſer-Polypen, die Dintenfchneden, die Me— 

duſen und die Seeſterne; ſehr unordentlich durcheinander, 

3. Ordn. Schalthiere: Leib mit ſteiniger Schale bedeckt; 

9 Geſchlechter, die ein-, zwey⸗ und vielſchaligen unters 
einander. | 

4, Ordn. Lithophyten, Corallen; A Befchledter: Tubi— 

poren, Madreporen, Milleporen, Sertularien, worunter 
alle Corallinen. 

Die folgende Ausgabe von 1758 erſcheint nun plötzlich als 
ein ganz neued Werk mit einer folhen Vollendung, daß die übri— 
gen Feine mefentlichen Veränderungen mehr, fondern nur Ermeis 
terungen erhalten haben, 

Linnäus ergreift nun die von Ray angegebenen, anatomi— 
ſchen Kennzeichen der Claſſen, und wagt 'ed zum erſten Mal, 
die Wallfifche zu den Vierfüßlern zu ftellen, die jest nicht mehr 
diefen Namen tragen, fondern Säugthiere heißen. Die Claſſe 
der Amphibien bat er aber fonderbarer Weife verunftaltet, in- 
dem er ihnen die Knorpelfifhe unter dem Namen ſchwimmende 
Amphibien ald Ordnung beygefellte. Ben den Fifchen verläßt 
er aud) plötzlich das Syſtem von Artedi, und führt die Andeu— 
tung von Ray und Willughby über die Anmefenheit eines 
oder zweyer Sloffenpaare weiter aus, indem er auch auf die Stel: 


512 


lung derſelben Rückſicht nimmt und darauf feine Ordnungen 
gründet, wodurch ein außerordentlicher Gewinn für die beſſere 
Anordnung dieſer widerſtrebenden Thierclaſſe gemacht worden iſt. 

Die Inſecten bleiben bey ihren 7 Ordnungen, werden 
aber ungemein vermehrt, und überall mit einem beſtimmt ber: 
ausgehobenen Gattungsnamen, mit einem Character, mit dem 
Wohnort und mit zahlreichen Citaten verfeben, was übrigens von 
allen Elaffen gilt. 

Die Würmer find gänzlich un und nun in 
eigentliche Würmer, in Weichthiere, Schalthiere, Lithophyten und 
Zoophyten geſchieden. Unter den zwey lepten & Drdnungen fteben, 
mit Ausnahme der Bandwürmer und der Snfuforien, alle und - 
nur diejenigen Thiere, welche wir auch jebt noch darunter rech- 
nen. Eigentlich fängt erft in diefen Werk die neuere Epoche der 
Taturgefchichte an. Während feiner erften Ausgabe und diefer 
vierten findaber audy 23 Jahre verfloffen, binnen welchen ungewühns 
Yich viel in der Naturgefchichte gearbeitet worden, und befonderd 
Männer auftraten, welche daß Leben und Weben der Thiere, 
vorzüglich der Infecten, der Schalthiere und der Polypen, zum 
Gegenftande ihrer lebenslänglichen Beobachtungen madten. So 
Reaumur, Nöfel und De Geer, außer dem feindlichen Syſtema— 
tifer, Rathsherrn Klein, welcher alled aufbot, um ded Linnäus 
Grundfäbe zu zerftören. Wir müffen daher die Arbeiten, welche 
in der Zwiſchenzeit berausgefommen find, vorher betrachten. 

Kaum war nehmlich des Linnäus Ausgabe don 4748 ber: 
aus, fo erfhien auch der erfie Band von Buffons Naturge⸗ 
ſchichte, 1749, worinn eine ſcharfe Critik aller Claſſificationen und 
der Linnäusiſchen von 1740 insbeſondere. Er nennt die ſechs 
Claſſen ganz willfühtlih, und tadelt beſonders die der Würmer, 
unter denen die verſchiedenſten Thiere vereinigt wären. Ebenſo 
ſpottet er über die Ordnungen der Vierfüßler, wo freylich 
der Ameifenbär neben dem Menſchen ſich nicht gut ausnimmt; 
ebenfo findet er e8 lächerlich, daß der Fgel, der Maulwurf und 
die Fledermäuſe zu den reißenden Thieren gehören follen, fo 
wie die Spitzmaus zwifchen Pferd und Nilpferd geftellt iftz 
Dagegen tadelt er auch mit Unrecht, Daß dad Cameel bey’ den 
Schafen ſtehe. Es gäbe gar Fein Syſtem ın der Natur, umd e8 
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wäre viel beffer, e8 wie die Alten zu machen und die Thiere bloß 
in der Reihe aufzuführen, wie fie uns gewöhnlich vorkommen, 
zuerft dad Pferd, dam den Hund, dann das Rindvieb, ferner das 
Wild, die Hirſche, Hafen, und dann erſt die Thiere entfernter 
Gegenden, wie Elephant, Cameel u. f. w. Daher kommt es 
auch, daß er den Plinius über alle Maaßen lobt, und dennoch 
jammert, daß zu feiner Zeit die Philoſophie darnieder liege, Im 
vierten Band, welcher 1755 erſchien, critiſiert er auf ähnliche 
Weiſe Linnaͤus Ausgabe von 1748, welche, wie wir fchon bemerkt 
haben, wenig von der zweyten, 1740, verichteden (fl; umd dann 
fängt er ohne weiteres mit dem Pferd an, und reiht daran den 
Eſel, dad Rind, dad Schaf, die Ziege, dad Schwein, den Hund 
u. ſ. w. alſo, wie wir feben, vollig nach Einfällen oder Zufällen. 
Sp vortrerflih die Schilderungen und Abbildungen Buffons 
und die Beſchreſbungen feines Aufſehers, Daubenton's, find, 
und fo viele Verehrer und Pfleger durch dieſelben der Naturges 
fhichte gewonnen wurdenz fo haben fie doch eigentlich nur Di. 
lettanten gezogen in den höheren Elaffen der Gefellfchaft, welche 
duch ihr Geld und duch ihren Schub die Naturgefchichte aller: 
dinge materialiter böchlich gefördert haben, Die geiftige Einficht 
aber in den Dan der Natur, in den Baır der verfchiedenen Leiber, 
in die Verwandtſchaft der Geſchoͤpfe, und demnach in den eigent— 
lichen Grund und Zweck derſelben kann nicht aus Insgeriffenen, 
wie auf einer Heife gemachten Bemerkungen und Schilderungen 
gewonnen werden; fondern nur Dusch dad Beftreben, die Dinge 
in unſerm Geiſte und in unſern Büchern fo zu ordnen, wie fie 
die Natur felbft geordnet bat, was freplich ein ſchweres, ſchein— 
bar unmdgliches Geſchäft ift und daher Viele abſchreckt, nach den 
Entwickelungsgeſetzen der Dinge zu forfhen. Gie beſchränken 
fich daher auf genaue Beſchreibung derfelben, was auch feinen 
großen Werth hat; allein ebenfo wenig einen Begriff von einem 
fchönen Ganzen gibt, al8 ein Haufen Steine, die nicht zuſam— 
men bangen, von einem bewohnbaren Haufe. Buffons Werf 
muß zwar jeder Iefen, der fi mit der Natur und mit den Sit— 
ten der einzelnen Thiere befannt machen und fich damit die Zeit 
vertreiben, oder diefelben in feinen Nutzen ziehen will; wer aber 
außerdem noch eine geiftige Einficht in den. Zuſammenhang aller 
Okens allg. Naturg. IV. 33 
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Weſen wuͤnſcht, und wer ſich insbeſondere die Naturgeſchichte zum 
Gegenſtande ſeiner Be »ſchäftigung machen will, der muß ſich an 
elaffifieierte Werke baltenz und davon bilden allerdings die Werke 
von Linnäus die Grundlage, fo mager und ffeletmäßig 
fie auch zu Büffons Zeit audgefeben haben, und im Grunde 
noch immer ausſehen. Man muß fie aber für dad nehmen, für 
was fie ſich ſelbſt audgeben, nebmlich nicht für eine vollftändige 
Naturgefibichte, fondern bloß für ein wohlgeordnetes und daber 
leicht zu überfehendes Verzeichniß der Dinge. Wie man in der 
Geſchichte Zeittafeln haben muß, Verzeichniffe der Reiche und 
ihrer Sürften, der Kriege u. ſ. m.; ebenfo muß man in der Na— 
turgefchichte abnfiche Tabellen haben, Sie verbalten fich zu den 
Buffonifchen Befchreibungen, wie die hronologiichen Tabellen zur 
Gefhichte. In unferer Zeit fucht man beide Methoden zu ver: 
einigen, nebmlih man fchildert das Wefen und Leben der Thiere, 
aber nach einer fuftematifchen Ordnung. Was würde man von 
einem ©efchichtöfchreiber urtbeilen, der, nach der Manier von 
Buffon, weder den Zufamimenbang der Zeit noch der Länder be— 
rücjichtigtez; fondern obne Weiteres nun ein Stück aus Deutſch— 
land, nun eines aud America, dann eined aus Indien u. f. w. 
erzählte! Wäre der Styl auch noch fo blübend, und die Schils 
derung noch fo getreu und vollftändig; fo wirde deifen ungeach— 
tet niemand einen Begriff von der Weltgefchichte, Ja nicht eins 
mal von einem einzigen Sande befommen. So lernt man durch 
Buffon eine Menge Säugtbiere und Bdgel auf die anziebendfte 
Weiſe Fennen; allein vom Thierreich felbft befommt man Feine 
Einſicht, nicht einmal von den Säugthieren und Vögeln ald von 
einer Geſammtheit, gleichfam von einem Staate, in welchem ja 
nicht bloß VBerfihiedenheit, fondern auch Zuſainmenhang, Stuffens 
folge, kurz Ordnung vorhanden iſt. 

Röſel fieng im Jahr 1746 an, ſeine Inſectenbeluſtigungen 
mit ſehr ſchöͤnen Gemälden herauszugeben, worinn er zwar Feine 
ausdrudliche Klaffification lieferte, aber doch vieles dazu beytrug. 

De Beer, der dem Linnäauß befreundet war, theilte ihm feine 
Beobachtungen, die er im Sinne von Neaumur und Rofel, 
aber mit mehr fuftematifcher Richtung anftellte, mit, und ließ im 
Sabr 1752 den erften Band feiner Beobachtungen gleichfalls mit 
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vielen Abbildungen drucken. Die andern erfchienen erft in den 
Siebenziger Fahren. ꝰ Da aus dieſen ſich die Claſſification erſt 
ergibt, ſo hat ſie auf Linnäus Ausgabe nicht weiter wirken können. 

Bon Klein erſchienen 1750, 51 und 53 die Claſſificatio— 
nen der Vögel, der vierfüßigen und der Friechenden Thiere, fo 
wie der Schalthiere. 

Die Thiere find entweder fußlo8 oder zwenfüßig, vier: und 
vielfügig. Die vierfüßigen Ihiere theilt er in behaarte und un— 
bebaarte. 

A. Thiere mit Füßen. 
Il. Bierfüßlen 

I. Ordnung. Behaart, mit Hufen. 
. Familie. Ein Huf: Pferd. 
. Fam. Zwey: Wiederfäuerr, Schwein, 
. Sum. Drey: NWadhorn. 
. gaın. Bier. Nilpferd. 
. Sam. Fünf: Elephant. 

I. Ordnung. Mit Zeben. 
41. Familie. Zwey Zeben: Cameel, Faultbier. 
Fam. Drey Zeben: Ahneifenbären, 
3. Fam. Bier Zehen: Gürtelthier, Schuppentbier, Meer: 
fhweinchen. 
Fam. Fünf Zehen: Nagtbhiere, Spibmaus, VBeutelthier, 
Maulwurf, Fledermaus; dann folgen die Wiefel, Igel, 
Stachelihweine, Hunde, Wolfe, Füchfe, Dachfe, Kaben, Bär 
ren, Vielfraß und die Affen. 

Angehängt find folche mit ungewöhnlichen Füßen, eis 
gentlich mit Schwimmhäuten, wie die Fifchotter, der Bis 
ber, dad Wallroß, die Robben und der Manati oder die 
Seekuh. 

II. Ordnung. Unbehaart. 
Mit Schild: Schildkröten. 
Mit Panzer: Crocodille. 
Nackt: Eydechſen, Molche und Fröſche. 
I. Zweyfüßler: Bögel. 
1. Familie. Zwey Zehen: Strauß. 
2. Jam. Dren Zeben: Caſuar, Srappe, Kibitz, ———— 
33 * 
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3. Familie. Pier Zeben, zwey vorn, zwey hinten: Papagey, 
Spechte, Pfefferfraß ꝛc. J— 
A, Fam. Bier Zehen, eine hinten: NRaubedael, Naben, Sing: 
vögel, Schwalden, Schnepfen, Colibri, Hühner, Tauben, 
Sumpfvögel 
5. sam. Schwimmhaut: Gaͤnſe ıc. 
| IM. Bielfüßler. 
41) Dit Dareh — Krebſe. 
2) Inſecten. 
a) Ohne Flügel. 
b) Dit Slügeln. 


B. Die Fußloſen Thiere folgen fo aufeinander: 
I. Kriehende. | 
1. Drönung. Schlangen, mit 5 Geſchlechtern. 
Ordn. Würmer: Regenwurm, Eingeweidwürmer, Blutegel. 
1. Die Schalthiere er 
1) Sn gewöhnliche Schneden, 
2) In mufchelartige, mit allerley Unterabtheilungen, von der 
Geſtalt bergenoinmen. Dazu rechnet er auch die Schüffel- 
Abhneden, die Meereiheln, Meerigel und die Wurmröhren. 


C. Zu den Floſſenthieren 

fept er die Fiſche md Wallfiſche. 

Zuden Strahlthieren die Meerfterne und Bimlitfäßtterten. 

Was die Schalthiere betrifft, fo find fie allerdings viel beffer 
durchgearbeitet, als bey Linnäus; allein der Verfaffer bat’ theils 
wegen feiner bloß logiſchen Anordnung wenig Natürliched ber: 
vorgebracht, theils auch fo ſchlechte Geſchlechtsnamen gemählt, 
wie Quadrans, Mater‘: perlarum, Sipho ı.f.w., daß fein Sy— 
ften unmöglich Eingang finden und dem viel natürlicheren von 
Linnäus mit gleichmäßigeren Abtheilungen und viel befferen 
Benennungen fchaden Eonnte. 

Um diefelbe Zeit, nehinli 1752, gab auch Mohring ein 
Syſtem der Vögel heraus, welches wieder neue Charactere einzus 
führen fuchte, und zwar vorzüglich von der Befiederung der Füße 
hergenommen. Er bildet auf diefe Art 4 Claffen, welche wieder 
in verſchiedene Ordnungen zerfallen. 

* ‚» 
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1. Claſſe. Hauftfüß ler; Knie vorm mit Federn, die Füße 
mit dünner Schuppenhbant bedeckt, Beben — mitein⸗ 
ander verwachſen. 

1. Ordnung. Atzeln; nach * Geſtalt des 5 Shnabaz 7 
bey auch die Spechte. N 
‚es OR Spapen. | Ä 1 — 

u. * — Knie wie die ee die Füße che 

mit rauher, lederartiger Haut bedeckt. | 
3. Ordn. Naubwögel, nach dem a darunter auch 
die eu my 

4. Ordn. Hühner, worunter auch die — 

II. Cl" Kurzflügler, Knie vorn nackt, Flügel unfähig zum 
Fluge: Strauß, Caſuar, Dudu und Trappe. Fi 
> IVe :EL Baffervögel, Knie vorn nadt, Füße mit weicher, 
federartiger Haut bededt. 
. Ordn. Zahnſchnäbler; Enten, Pelicane. 
. Ordn. Plattſchnäbler; Alken. 
.Ordn. Schwimmvögel. 
..Drdy. Auucher. 
Ordn. Schnepfen, worunter die Stumpfodgel, 

1756 trat Briffon, Auffeber von Reaumurd Naturaltens 
cabinett, auf, und flelte Rays. Claſſifications-Grundſätze in einer 
vollkommeneren und entfchiedeneren Geſtalt wieder ber; und feit 

dDiefer Zeit haben fich diefe Örundfäbe auch dem Linnäus aufge: - 

derungen, und fich durch feiner ganze Schule erhalten. Eigentlich 

verdankt man Briſſon die gegenwärtige Veſtſtellung der Thier— 

claſſen, an welchen Linnäus nichts EG verändert‘, ald daß 
„er mehrere zuſammenzog. * 

Er theilt nun mit Ariſtoteles die ne in blutft ihrende und 
blutloſe, jene wieder in Lungen- und Kiementhiere. Die Lungen— 
thiere Ka entweder ein Herz mit zwey Kammern oder nur mit 

einer Kammer; von jenen bringen Die einen lebendige Junge ber= 
vor, und näbren fie mit Milch, die andern. legen Eyer. Unter 
den lebendig Gebärenden befisen die einen an irgend einer Ötelle 
Haare und vier Füße, die andern find ohne Haare, und haben 
fiatt der Süße fleiſchige Finen. Die Lungenthiere mit einer 
einzigen Herzkammer find die NReptilienz die blutführenden Thiere 
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mit Kiemen haben entweder Fnorplige Floffen und undededte 
Kiemenlöcher, wie die Knorpelfiſche; oder fie haben knöcherne 
Floſſen und die Kiemenlöcher mit einem. beweglichen Dedel ver: 
fchloffen, wie die eigentlichen Zifche. 
Unter den biutlofen haben die einen Füblhdrner am Kopf, 
und Feinen einziebbaren Leib. Diefer ift mit einer Dede verfeben, 
welche von Zeit zu Zeit abgeworfen wird, daran hängen ente 
weder mehr ald 8 Füße, wie bey den Eruftaceen ; oder fie baben 
nach ihrer Testen Häutung nur fechd Füße und mehrere Luftld- 
cher, wie die Inſecten. 
Die andern haben einen einziebbaren Leib oder wenigſtens 
einen Theil deſſelben, keine Füße und Feine Luftloͤcher. Auf dieſe 
Weiſe bildet er num 9 Claſſen. 
4. Thiere mit Blut. 
a) Mit Lungen. 
= Zwey Herzfammern. 
— Lebendiggebärend und Milchgebend. 
I. El. Reid bebaart, vier Füße — . . . VBiersfüßler 
II. Leib nadt und verlängert, fleifchige Fin 
nen, Schwanz platt — . . 2 2 2... Ballfifhe 


— Eyerlegend. 
MI. Leib mit Federn bededt, Schnabel hornig, 
| zwey Flügel und zwey Füße — . . . Vögel. 


s Nur eine Herzfamıner. 
IV. Leib nacdt oder befhuppt, vier Füße oder 
feine — . ER SP RE Be 
b) Mit Rimini 
V. Sloffen fnorpelig, Kiemenlöcher offen — Knorpelfiſche. 
VL Floſſen knöchern, Kiemenloch mit bes 
weglihen Deckel —. . . . . .Knochenfiſche. 
DB. Thiere she Blut. 
a) Leib nicht einziehbar, Bedeckung wird abgeworfen, Fühl⸗ 
börner am Kopf. | 
VII. Mehr als 6 Füße — . » sr 0. » Erufaceen 
VIII. Nur 6 Füße, Luftlöder — . » » +» .» Infecten 
b) Leib einziehbat. 
IX, Keine Fuͤhlhörner, Füße und Luftlöche — Würmer. 
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Man kann nicht Yäugnen, daß dieſe Claffen ſehr gut und 
rein gefchteden find; nur iſt es fihade, daß bloß um der Füße 
willen die Wallfiiche von den Bierfüßlern getrennt worden. Hier— 
an tft obne Zweifel die Macht des Wortes ſchuld. Hätten die 
Pierfüßler einen andern Namen gebabt, fo wäre die Verände— 
rung wahrfcheinlich fihon bey Ray vorgegangen, indem er auds 
drischlich fagt, daß ihn davon nur die Scheu vor der Gewohn⸗ 
beit ab gehalten babe, 


Auch ıft e8 ein Beweis, daß man zu Briffonß Zeiten den 
- Rang der Organe noch nicht gehörig abzumwägen gewußt bat, 
fonft würde er die Knorpelfifche nicht von den Knochenfiſchen als 
eine eigene Claſſe getrennt baben. Doc bat Linnäus, ohne 
Zweifel durch Briſſon verführt, e8 noch fchlimmer gemacht, indem 
cr die Knorpelfiiche fogar zu den Amphibien ſtellte. 

Endlich find die Eruflaceen von den Inſecten getrennt, wäh— 
rend unter den Würmern Schalthiere und Polypen vereinigt ges 
blieben find. | 


Auch in den einzenen Claſſen bat fh Briſſons Schei— 
dungdtalent bewährt; doch macht er offenbar zu viele Ordnungen, 
wie e8 folgended Schema der Dierfüßler anzeigt. 


I. Berne, Zahnlos: Ameifenbär, Schuppentbier. 
I. Ordn. Nur Mahlzähne: Faulthier, Öürteltbier. 
IN. Ordn. Wahl: und Eckzähne: Elephant, Wallrog, Manati. 
IV. Ordn. Schneidzähne, oben Feine, unten ſechs: Cameel. 
V. Ordn. Schneidzaähne, unten act: Giraffe, Ziege, Schaf, 
Rind, Hirſch, Biſamthier. 
VI. Ordn. Schneidzähne überall, nur ein Huf: Pferd. 
VII. Ordn. Zwey Hufe: Schwein. 
VIII. Ordn. Drey Hufe: Nashorn. 
IX. Ordn. Vier Hufe vorn, drey hinten; überall zwey 
Schneidzähne: Capybara. 
X. Ordn. Ueberall zehn Schneidzähne: Tapir. 
XI, Ordn. Vier Hufe vorn und hinten: Nilpferd. 
XII. Ordn. Klauen, Schneidzähne überall zwey: Stachel: 
ſchwein, Biber, Haſe, Kaninchen, Eichhörnchen, 
Siebenſchläfer, Maus, Spitzmaus, Igel. 
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XI. Ordn. Schneidzähne überall vier: Affe, fruschtfeeffende 

Fledermaus. 
XIV. Ordn. Schneidzaͤhne oben vier, unten ſechs Mali, 
Fledernräufe, | Ä 

XV, Ordn. Schneidzähne oben ſechs, unten vier: Robbe. 

XVI. Ordn. Schneidzähne Überall ſechs: Hyäane, Hund, Dar: 
der, Dachd, Bar, Kabe, Fifchotter. 

XVII. Ordn. Schneidzähne oben ſechs, unten acht: Maulwurf. 

XV. Ordn. Schneidzähne oben gebt, unten acht: Beutelthier. 
Ungeachtet diefer vortreflihen Scheidung ſieht doch wohl je- 

der, daß die größte Unordnung berrfcht, weil diefe Claffification 
theils nur logiſch ift, theils nur Die Zahl der Zähne und Zeben 
und kaum ihre Geftalt berüdfichtiget. Wie kann man die Affen 
mitten unter die andern Säugthiere ftelen? Den Menfchen hat 
er ohne Zweifel deßhalb weggelaffen, weil fein Stand gar zu 
auffallend gewefen wäre, Dad Cameel ift mit Unrecht von den 
andern Wirderfäuern getrennt, “Dennoch wirde dieſes Syſtem 
mehr in Schwung gefommen feyn, wenn der VBerfaffer nicht den 
großen Fehler begangen hätte, feine Ordnungen ohne Namen, 
und dad Buch in Quartformat drucken zu Iaffen, fo daß e8 nie— 
mand mit fich tragen Fonnte, 

Die Wallfifche werden unndthiger Werfe in vier Ordnun— 
gen vertheilt: denn in jeder ſteht nur ein einziged Geſchlecht; 
wieder nach den Zähnen. 

1. Ordn. Keine Zähne: der gemeine Wallfſiſch. 
NM, Drdn, Zähne nur im Unterkiefer: der Cafchalot. 

II. Ordn. Zähne nur im Dberfiefer: der Narwal. 

IV. Ordn. Zähne in beiden Kiefern: der Delphin. 

In feinem großen Werf über die Vogel, 1760, bat er zuerft 
eine ganz vollftändige Tabelle über diefe Thiere gegeben, und 
nicht weniger als 26 Ordnungen aufgeftelt, Da die Claffifica: 
tion bloß logiſch ift, fo Fonnte fie nicht zu natürlichen Berwandt- 
fhaften führen. Wir theilen fie indeffen mit, damit man die 
große Mühe, welche fich diefer Fenntnißreiche Naturforſcher geges 
ben bat, erkenne, fo wie daß von dem Spalten nach bloßen 
Kennzeichen, wären fie auch noch fo deutlich beraußgehoben, Fein 
Heil zu erwarten iſt. 
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A. Zeben nit durh Haut verbunden. 
I. Beine bi8 auf den Abſatz beftedert. 
4. Bier Beben getrennt bis zur Wurzel, 
a) Drey vorn, eine hinten. | | 
1) Schnabel grad, Spipe etwas ' 
a aa 1. 2. Zauben, 1 Geflecht. 
2) Schnaber wie gebogener Kegel 1. O, Hübner, 6 Geſchl. 
5) Schnabel kurz und krumm IL. O. Raubvögel, 5 Geſchl. 
4) Schnabel wie länglicher Kegel IV. O. Naben, 8 Geſchlechter. 
5) Schn. grad, vorn ausgerandet. V. O. Droffeln, + Geſchl. 
6) Schnabel grad, gay. . VED. Staare, 2 Geſchl. 
7) Schn. dünn u. etwa gebogen. VII. O. Wiedehopfe, 2 Geſchl. 
8) Schnabel febr Elein, binten, _ | 
niedergedruct, vorn Frummm, | 
JJ 22.007 „NVELD, Schmalben, 2 Geſchl. 
9) Schnabel wie verkürzter Kegel IX. O. Spatzen, 8 Geſchl. 
410) Schnabel ablenfürmig 2. X. O. Lerchen, 5 Geſchl. 
41) Schnabel Feilfüermig . » . "AL O. Spechtmeiſe, 1 Öefhhl. 
42) Schnabel nadelfürmig „ . XI O. Baumläufer, 3 Geſchl. 
b) Zwey Zehen nad) vorn 
und zwey nach binten „. „. . „KIEL O. Spechte, 9 Geſchl. 
2. Mittelzeh hinten mit den | 
anberh perwacfen 2. „u. WWV. OEisvpögel 7u Sch, 
dabey Manakin, Momot, 
Bienenfreſſer, Hornvogel. 
U. Beine unten nackt. 
2. Sat ar, lei: on AD, Stine See 
2. Flügel groß genug. ! “ 
a) Nur drey Zehen .. XVL O. Strandläufer, 4 Ge: 
ſchlechter, dabeyd. Trappe. 
b) Bier Sehen . . . XVII. O. Sumpfoögel, 18 ©.: 
Kibipe, Sandhuhn, Wach— 
telfönig, Schnepfen, Lo: 
felreiber, Neiber. 
| B. Häute an den Zeben. 
J ss TERNERNO, Waflerhuhner, 578. 
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1. Halb gefpalten . » 2. XIX. D, Lappentaucher, 1 ©. 
II. Haut ganz. 
a) Beine ganz binten. 
4) Nur drey Zehen . . . XX. O. Alken, 5 Oefchlechter. 
2) Bier Zeben . 2 0. 0 XXL O. Taucher, 3 Geſchl. 
b) Beine in der Mitte. 
= Kürzer ald der Leib. 
4) Nur drey Zeben . . . . X. O. Albatros, 4 Geſchl. 
2) Bier Zehen. | 
a) Hintere Zehe frey. 
4) Schnabel ungezähnelt . „ XXL O. Möven, 6 Geſchl. 
2) Schnabel gezähnelt . .. XXIV. O. Enten, 3 Geſchl. 
b) Hintere Zehe auch ver: 
binden an. ;. . XXV. O. Pelicane, 5 Gefhl. 
° Beine länger als vr 
Label este RXVE-D, Lafer, Sehihl.: 
Slamingo, Säbelſchnäbler. 

Man Fann nicht läugnen, daß der Verfaffer auch bier febr 
gut gefihieden, aber durch zu viele Abtheilungen offenbar die na= 
türlichften Ordnungen, wie die der Schwimmpögel 3. B., gänz— 
lic) zerriffen bat. Auch folgen feine Abtheilungen fehr unordent- 
lich aufeinander, find jedoch von der Art, daß fie von Spätern 
leicht ald Material zu einem beffern Gebäude benust wer 
den Fonnten. 

Nun erfihien 1758 die vierte Ausgabe von Linnäus (heißt 
gewöhnlich die 10te) in zwey Bänden, wovon dad Thierreich den 
erfien einnimmt von 823 Seiten. Mean erftaunt über die plöb- 
liche Veränderung, welche gleihfam im ganzen Linnäus vorge: 
gangen if. Dad Werf fiebt den vorigen nicht mehr gleih; es 
bat nicht mehr die alten Grundlagen, und ift nicht mehr ein bios 
ßes NRegifter, fondern ein völlig audgebauted und mit allem Ge— 
räthe auögeftattetes Gebäude, worinn nicht bloß die Geſchlechts— 
namen mit ihren Characteren, fondern auch Die EEAHGENAagEN 
fehr augenfällig herausgehoben find. 

Linnäus war geboren 1707. Er gab mithin feine erfte Ta— 
belle 1735 in feinem 28ften Sabre beraud; die zweyte Auflage 
1740 in feinem 35ſten; die dritte, noch wenig veränderte, 1748 
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in feinem haften; die vierte endlich ganz umgefchmolgene 1758 
erft in feinem 5ıften Sabre. So lange hat er alfo Zeit gebraucht, 
um mit fi) felbft ganz Far zu werden, und die große Majfe 
von Schriftftellern befonders von Abbildungen: zu vergleichen, 
worauf in feinem Werfe verwiefen wird. 

Die Elaffen find nun wefentlid auf anatomifhe Theile ges 
gründet, und zwar nicht bloß auf dad Blut, fondern auch auf 
den Bau ded Herzens, das freylich nicht überall vorkommt. 

A. Blut rot, 

a) Herz mit 2 Kammern und 2 Ohren, Blut warın. 
ebennzgebärenGäugthiere. 
gendd Moͤgelt 

b) Herz mit einer Kammer und einem Ohr, Blut kalt. 
II. Willkührliche Lungee. Amphibien. 

Fiſche⸗ 
| B. Blut weiß und Balt. 

ec) Herz mit einer Kammer ohne Ohr. 
Reben 0 ee eher ser äänfeeten. 
a ae a een Mlremer. 

Davon abgefehen, daß dad Herz ein ganz inneres und ziemlich 
unmefentliche8 Organ ift, wad man freylich zu Linnäus Zeiten 
noch nicht eingefebenz fo gelten die Charactere nur bey den Säug— 
thieren, Vögeln und Fiſchen; denn bey den Amphibien ift die 
Zahl der Herzobren und felbft der Kammern ſchon nicht mehr 
beftändigz; die Mufcheln haben eine Herzfammer und zwey Oh— 
ren; die Schneden eine Kammer und ein Ohr; Würmer haben 
meift nur Blutgefäße ohne ein Herz; und bey fehr vielen niedes 
ven Thieren, bey Eingeweidwürmern und Polypen hat man noch 
Fein Gefäßſyſtem, gefchweige ein Herz entdecen fünnen. Bey 
alle dem ſtehen die ſechs Klaffen, mit wenigen Ausnahmen, 
ganz richtig. 

Die Säugthiere werden num eingetheilt in folche mit 4 
Fuͤßen und mit Finnen oder Floffen, nebmlich die Wallfifche. 
Der Berfaffer hat daher 8 Ordnungen, die er nun, meift nach 
dem Gebiß, auf folgende Art folgen läßt. 

I. Ord. Primates: Oberſte; oben 4 Schneidzähne: Menfch, 
Affe, Halbaffe, Fledermaus. 
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1. Drd, Brutaz weder oben noch unten Schneidzähne: Ele: 
phant, Manati, a ..—. und — — 
penthier. | 

I. Dvd, 'Ferae, Reißende; ( Schneidzähne oben * Arien, 
dort 6, ſpitzig. Hieher gehören: Nobben mit Wall 
rg, Hunde, Raben, Zibeththier, Wiefel, Bären. 

IV. Ord. Bestiae; Schneidzähne oben und unten in unbeſtimm— 

ter Zahl, mehr als ein Eckzahn: Schwein, Armadill, 
Igel, Maulwurf, Spitzmaus, Beuteltbier. 
V. Drd. Gires, Ratten; oben und unten zwey Schneidzähne, 
keine Eckzähne: Nashorn, Stachelſchwein, Haſe, Bir 
ber, Maus, Eichhörnchen. | 
VI. Ord. Pecora; Vieh. Schneidzähne umen, Arie oben: 
8 Cameel, Bifamtbier, Hirſch, Ziege, Schaf, And. 
VO. Ord. Belluae; mehrere Schneidzähne, ftumpf, oben‘ 6: 
Pferd, Nilpferd. 

VII Ord. Cete; Wallfifhe. Statt der Vorderfüße Finnen, 
/ Schwanz platt: Rarwal, Wallfiſch, Caſchalot, Delphin. 
Diefe 39 Gefchlechter find allerdings in ziemlich natürliche 

Drönungen vertheilt; nur follte der Elephant, dad Nashorn, das 

Dferd, das Nilpferd und des Schwein nicht vom einander ges 

trennt feyn, fo wie der Armadill nicht von dem — 

auch ſind die Benennungen nicht paſſend gewählt. 


Die Bögel, mit 63 Geſchlechtern, bilden nun a natür— 
lichere Ordnungen, obſchon unter den ſogenannten Atzeln manche 
vereinigt ſind, die nicht recht zuſammen paſſen: | 

J. Ord. Raubvögel; 4 Öefhlechter, dabey Neuntödter. 

U. Ord. Atzeln; 17 Geſchlechter: Papageyen, Pfefferfraße, 
Spechte, Raben, Eohbri, Baumläufer. 

IM. Ord. Gänſe; alle Schwimmvöge 21, Ä 

IV. Drd, Stelzenvdgel; aud a Der Flamingo, der 

| Trappe und Strauß, | 

V. Ord. Hühner. ; 

VL Ord. Spapen, worunter die Tauben, Schwalben, Zie— 
genmelker. 


Die Amphibien, mit 16 Gefchlechtern, zerfallen in 

‚I Drd. Reptilien mit Füßen; 4 Gefchlechter: Schildfröte, 
Drache, —— Froſch. 

I. Ord. Schlangen, ohne Füße; 6 Geſchlechter. 

II Ord. Schwimmende Amphibien mit Floſſen; 6 Ge: 
ſchlechter. Dahin ſtellt Linnäus nun fonderbarer Weife 
die Knorpelfiſche, weil ſie durch ihre Kiemenlöcher 
willführlih Athen hohlen könnten. Obſchon er die— 
ſes noch ben feiner Testen Ausgabe 1766 beybehalten 
hat, fo ift ihm doch. hierinn niemand gefolgt. Nicht 
bloß die Rochen und Hayen, fondern fogar die Pri— 
cken und Store find bier zu Amphibien geworden. 

Die Fiſche, mit 51 Geſchlechtern, erhalten auch eine ganz 
neue Eintheilung, geftüst bloß auf die Floſſen, ohne weitere Bes 
eiidfichtigung der harten oder weichen Strahlen von Artedi. 

I. Ord. Ohnfloſſer; keine Bauchflofen: die Yale; 7 Ges 
ſchlechter. 

I. Srd. Halöfloffer; Bauchfleffen ver den 2rı ſtloſſen. 

Hieher die Schellfiſche, Aalmutter ıc. 6 Geſchl. 

II. Ord. Bruſtfloſſer; Bauchfloſſen unter den Bruſtfloſſen. 

| 17 Geſchlechter, worunter a die Bärfche, 
Thunfiſche, Lippfiſche, Groppen und Plattfiſche. 

IV. Ord. Bauchfloſſer. Die Bauchfloſſen heben binter den 
Bruftflofen; 13 Geföleöhter, worunter vorzüglich die 
Welſe, Salmen, Hechte, Häringe und Karpfen. 

V. Ord. Engkiemer. Keine Kiemendedel und Kiemenſtrah— 

| len. 8 Geſchlechter mit halbknorpeligen Knochen, fehr 
abweichenden Geſtalten und meiftend gepanzertem Reibe: 
Hornfiſch, Kofferfiſch, Kugelfiſch, Meernadel, Meer: 
pferdchen u. ſ. m. 

Durch dieſen glücklichen Gedanken bat Linnäus die Elaffis 
fication der Fiſche ungemein befördert. Wenn auch dadurch nicht 
alle zuſammen kamen, die es ſollten; ſo wurden doch größere 
Abſchnitte mit beſtimmten Benennungen, überhaupt Ordnungen 
hergeſtellt, welche man bis jetzt noch nicht kannte. Dieſe Ord— 
nungen wieder in Familien zu theilen, mußte der Nachwelt über— 
laſſen bleiben. 
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Die Infecten, mit 74 Geſchlechtern, bleiben im alten Zus 
ftande, tbeilen fich nebmlich in 7 Ordnungen, treten aber viel 
zahlreicher auf, und erhalten beffere Unterabtheilungen. 

A. Vier Flügel, 

I. Drd. Dbere eruftnartig; "Käfer. 

II. Ord. Halberuftenartig; Halbflügler. | 
IM. Ord. Alle mit Schuppen bededt; Schuppenflügler. 
IV. Srd. Alle häutig, After ſtumpf; Nepflügler. 

V. Ord. Ebenfo, After mit Stachel; Hautflügler. 

Vl. Ord. Zwey Flügel; Zwepflügler. 
VII. Ord. Keine Flügel; Flügelloſe. 

Die Käfer betragen nur 25 Geſchlechter, worunter aber 
noch der Ohrwurm, die Küchenfhabe und die Heufchrede. Sie 
find in 3 Haufen getbeilt, je nachdem die Fühlbörner keulenför— 
mig, faden= und borftenförnig find. | 


Die Halbflügler umfaſſen 8 Geſchlechter: Eicaden, Wan: 
zen, Blatt: und Schildläuſe 

Die Falter nur 3 Geſchlechter: Schmetterlinge, Schwärs 
mer und Motten. 

Die Nepflügler 6 Gefchlechter: Warferjungfern, Eintags— 
fliegen, Waiferfalter u. f. w. 

Die Hautflügler 8 Sefchlechter: Säg- und Schlupfwes— 
pen, NRaupentodter, Bienen, Ameifen u. f. w. 

Die Zmwenflügler oder Mucken enthalten jebt 10 Gefchl. 

Die FSlügellofen, 14 Geſchlechter, zerfallen nach der Zahl 
der Füße in drey Abtheilungen: 

a) Sechs Füße: Laus, Flob, Termiten, Wafferflob und 
Zudergaft. 

b) Acht Füße und mehr: Milben, Spinnen, Krebfe, Mus. 
fchelinfecten. 

e) Diele Füße: Kelleraffeln, Tauſendfuß, Vielfuß. 

Die Würmer treten ebenfall8 deutlicher audeinander, zäh— 
len 69 Gefchlechter, und find in 5 ziemlich natürliche Ordnuns 
gen vertheilt: 

I. Ord. Eigentlihe Würmer. 8 Gefchlechter, mworunter 
auch eine Mufchel, der fogenannte Bohrwurm. Eins 
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geweidwürmer und Rothwürmer find auch noch uns 
ter einander, | 

II. Ord. Die Weichtbiere enthalten allerlen, was nicht zu: 
ſammenpaßt, weil fie fi von den vorigen durch Ans 
weienbeit von Gliedern unterfcheiden follen; daher 
fieben bier die nadten Schnecken neben den ſogenann— 
ten Fußwürmern, Dintenfchneden, und diefe vollkom— 
menen Thiere wieder neben den gallertartigen Medu— 
fen und den lederartigen Meerflernen und Meerigeln; 
14 Geſchlechter. 

II. Ord. Schalthiere, 55 Geſchlechter, zerfallen in vier Abs 
theilungen. 

a) Vielſchalig: Käfermufchel und Meereicheln, 2 Geſchl. 

b) Zwenfchalig: eigentliche Mufcheln, 14 Gefchlechter. 

e) Einſchalige, fpiralfürmig: 14 Öefchlechter, die eigent— 
lichen Schnecken. 

d) Einfchalige ohne Mündung, 3 Geſchlechter: Schüſſel— 
ſchnecken, Zahn- und Wurmröbren, 

IV. Ord. Lithophyten, 3 Gefchledhter: die Achten Steincos 

rallen, Tubiporen, Milleporen und Madreporen. 

V. Ord. Zoophyten, zuerſt von den vorigen gefchteden und 
auf Die pflanzenartigen Formen befchränft; 11 Ge— 
fehlechter, mworunter aber auch der Bandwurm und 
das Kugeltbier, welches unter die Infuforien gebört. 

Diefe Ausgabe war es vorzüglic, welche die allgemeine An— 


nahme des Linnäusiſchen Syſtems und mithin die neue Epoche 


begründete. Die vorigen Ausgaben waren theil8 nicht viel beifer 
geordnet als die der früheren Schriftfteller, und viel magerer 
mit Citaten und Befchreibungen audgeflattet, fo daß man fich 
wenig Raths darinn erholen Fonnte. In dem neuen Werk fine 
det fich alled verzeichnet, wa8 man nur irgend bey einem frübern 
Schriftſteller liett und mäher Fennen zu lernen wünſcht. Es 
leuchtet ein, daß die meiſten Ordnungen natürlich ſind, und daß 
man ſich daher, mit Hilfe dieſes Werks, in der Natur viel leich— 
ter zurecht finden kann, ald bisher. Wer nun über Naturgegen— 
ftände reden wollte, mußte fich der Linnäusiſchen Sprache bedie- 
nen. Man reiste daber aus allen Ländern nach Upfala, um bey 
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Linnäus Borlefungen zu börem, und von da aus veiäten ferne 
Schüler in ale Welt, um Materialien zu fammeln und ihm zu 
ſchicken. Daber war er fhon nach 8 Jahren, nehmlich 1766, im 
Stande, eine neue "uflage (gewohnlich die 12te genannt) num 
von A Banden herauszr ugeben, wovon das Thierreich 2 einnimmt, 
im Ganzen von 1354 Seiten, worinn zwar die Anordnung ſehr 
wenig Veränderungen erlitten, die Zahl dagegen ſich auf eine 
überraſchende Weiſe vermehrt hat. Säugthiere ſind es nun 40 
Geſchlechter, Vögel 68, Amphibien 24, Fiſche 47, Inſecten 86, 
Würmer 90. 

Die Veränderungen in den Kennzeichen und in den Ordnun— 
gen find nicht bedeutend. Die Elajfen find ebenfalls noch auf 
den Bau ded Herzens und auf bad rothe oder weiße, warme oder 
Falte Blut gegründet; bey den Säugthieren ift die Ordnung 
Bestiae aufgehoben, dad Gürtelthier paſſend zum Schuppenthier 
geftellt, der Igel, Maulwurf, die Spitzmaus und das Beutel— 
thier zu den Sleifchfreifenden, dad Schwein und dad Nashorn 
zum Pferd und zum Nilpferd, wobey alfo nichts mehr als der 
Elephant fehlt. Stände noch der Manati (Trichechus) bey den 
Wallfiſchen, fo wäre in. der That wenig an der Anordnung aus— 
zufeben. Wenn man die Berwirrung unter den Saugthieren vor 
Linnäus betrachtet, ſelbſt Ray nicht ausgenommen, fo fühlt 
man fich in der That ihn zum höchſten Dank verpflichtet. Zu 
feiner Zeit war diefe Claſſe nicht beffer aufzuſtellen, weil viele, 
namentlich die meiften Beutelthiere, befonders die grasfreſſenden, 
poch gar nicht bekannt geweſen, fo wie auch viele der Fleinen 
Thierchen nicht, welche fih an die Spitzmäuſe anfchließen. Seine 
Charactere paffen freylich nicht fireng auf die Ordnungen; allein 
e8 war ratbfam, darüber hinauszugehen, und diejenigen Thiere 
zufammenzuftellen, welche in Betracht ihrer mwefentlichen Verhält— 
niſſe zufammen gehörten, wenn auch gleich ein und der andere 
Zahn. ſich dagegen wehren wollte. Auf dieſe Weiſe vermied er 
die vielen Zerreißungen, welche Klein und Briſſon durch ihr 
kleinliches Herausklauben und Berückſichtigen aller Merkmaale in 
das Thierreich gebracht hatten. 

Die Vögel haben ihre ſechs Ordnungen ſammt ihren Bes 
nennungen behalten; nur folgen die Geſchlechter anders und zum 
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Theil paſſender aufeinander; auch erfcheint hier zuerſt der außs 
geftorbene Vogel Dudu als ein befonderes Geſchlecht. Im Gan— 
zen iſt auch des Linnäus Claſſification der, Vögel fo natürlich, 
daß fie. bie. auf unfere Zeit faſt nur in ſo fern. 2 lenderungen er— 
litten hat, als man ſeine Abtheilungen der Atzeln zu eigenen 
Ordnungen erhoben, wie Klettervögel, Naben und Großſchnäbel. 

Am meiften muß. man fich wundern, daß er die Knorpel— 
fifche noch bey den Amphibien bat ſtehen laſſen; ja er bat 28 
noch fchlimmer gemacht, und fogar auıh feine, Engkiemer (Bran- 
chiostegi), nebinlich den Lumpfifh, den Horne, Koffer, Kugels, 
Nadel: und Meſſerfiſch ſammt dein Meerpferdchen dahin gezogen, 
was wirklich unbegreiflich ift; und dad thut er ohne alle Ent- 
fhuldigung, außer daß diefe Thiere Feine Kiemendedel hätten. . 

Die Fifche haben daber nur die drey erften Ordnungen 
bebalten, ziemlich wie in der vorigen Ausgabe, jedoch mit einigen 
Vermehrungen und Berfegungen. | 

Sp ift es auch bey den Inſecten; nur fteben jeht die Heu— 
ſchrecken und die Küchenſchaben richtiger bey den Halbflüglern 
oder Wanzen. Auch die Würmer haben wenige Aenderungen 
erlitten; die Weichtbiere find beffer abgetheilt, enthalten aber 
noch Seeanemonen, nackte Schneden, Dintenfchneden, Meerwür— 
mer, Meduſen und Seeſterne. Die Zoophyten find in veft: 
ftebende und freye getheilt, zu welchen letztern die Suüßwaſſerpo— 
lypen und die Infuſionsthierchen gehören, auch noch der Band— 
wurm. Ueberhaupt iſt er über die Ordnung der eigentlichen 
Würmer, ſo wie der Weichthiere, am wenigſten Meiſter gewor— 
den. Deſto mehr iſt in der neuern Zeit darinn geſchehen. 

Um dieſe Zeit wurde Linnäus in den Adelſtand erhoben, 
und von nun an ſchrieb er ſich Earl v. Linne. Mit den Jahr 
1766 ſchließt ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit im Brßen aber 
ſeine Wirkſamkeit breitete ſich nun immer mehr ad md: er; 
hatte das Glück, noch 12 Jahre zu IebER; um Bi über den gro— 
ßen Erfolg freuen zu können. 

Kleins Geſchlechtstafeln der Vögel 1759 — Lin ne, 
der überhaupt ſeinen Gegner, wie auch Bufſon, nie anführt, kei⸗ 
nen Einfluß gehabt. Sie find aber auch eine unverdauliche, ger 
ſtückelte Maſſe, wovon jedoch die ſehr zahlreichen Abbildungen 
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der Schnäbel, Schädel und Füße eine ehrenvolle Ausnahme mas 
chen und von jedem Syſtematiker verglichen zu werden verdienen. 

Die von Geoffroy 1762 herausgegebene, vortreffliche In— 
fectengefchichte, mit vielen guten Abbildungen, bat Linne dage— 
gen oft angeführt, deſſen Glaffificattion aber nicht berücfichtigt, 
obfchon fie es fehr wohl verdient hätte, und den Vortheil davon 
haben die Neuern gezogen. Er bebielt Linne's Drdnung’bey, 
außer daß er die Nepflügler mit ‚den Hautflüglern vereinigte. 
Er führte aber ein neues, fehr erfolgreiches Kennzeichen ein, wo— 
ran bisher niemand gedacht hatte, nehmlich die Zahl der Ze— 
henglieder, wodurch, beſonders bey den Käfern, im Ganzen 
ziemlich natürliche Gruppen entſtehen, wenn gleich auch bier Ab⸗ 
weichungen vorkommen. 


I. Ordnung. Käfer. 


A. Flügeldeden ganz. - 
a) 5 Zehenglieder an allen Füßen: Roßkäfer, Schwimm: | 
käfer, Laufkäfer u.f.w. 
b) 4 Zehenglieder: Holzbock, Blattkäfer, Rüſſelkäfer, Bor— 
kenkäfer. | 
c) 5 Zebenglieder: Marienkäfer, 
d) 5 Zebenglieder an den. zwey vordern, 4 am bintern 
Sußpaar: Canthariden, Meblfäfer. 


B. Flügeldeden halb. 
a) 5 Zehenglieder: Raubkäfer. 
b) 4 Zebenglieder. 
c) 3 Zebenglieder: Ohrwurm. 
d) 5 vorn, A binten: Maywurm. 


C. Flügeldecken weid. 
a) 5 Zebenglieder vorn, A hinten: Küchenfchabe, 
b) 2 Zehenglieder: Blafenfuß. 
c) 3 Zehenglieder: Grylfen. 
d) 4 Zehenglieder: Heufchreden, 
e) 5 Zebenglieder: Fangheufchreden. 
U, Ordn. Halbflügler. 
a) 5 Zehenglieder: Wanzen, Cicaden. 


2 Zehenglieder: Schwimmmanzen. 
ec) 41 Zebenglied: Wajferfcorpion, Blattläufe. 
II. Ordn. Schmetterlinge; Überall 5 Zehenglieder." 
IV. Ordn. Hautflügler. | 
a) 3 Zepenglieder: Wafferjungfern. 
b) 4 Zebenglieder: Cameelhald. — 
c) 5 Zehenglieder: Eintagsfliegen, Wafferfalter, Amei⸗ 
fenlöwe und alle bienenartigen Inſecten. 
V. Ordn. Zweyflügler; alle Zehen fünfaltederig. 
VL Ordn. Flügelloſez Zebenglieder fehr veränderlich, 


1756 ordnete Adanfon zuerſt die Schalthiere nach dem 
Bau des Thiers felbft, und nicht nach den Schalenn | 


L Nur eine Schale. 4 
A. Ohne Deckel. Dieſe werden nun — der An- und 
Abweſenheit, nach der Zahl und Stellung der Augen 
und Fühlfäden in 5 Unterabtheilungen gebracht. 
B. Mit Dedel; tbeilen fi auf diefelbe ch in drey 
Zunfte. | 
I. Zwey Schalen: Muſcheln; werden nad den Oeffnun— 
gen des Mantels in drey Zünfte getheilt. | 


II. Biele Schalen: Bohrmufcheln. | 

Diefe Andeutungen wurden aber gar nicht beachtet, man 
fuhr wieder fort, bloß die Unterfchiede der * Spann zu berück— 
ſichtigen. 

Von Linne an fi in der Slaffification des Thierreichs bis 
zum Anfange dieſes Jahrhunderts keine große Veränderung mehr 
vorgefallen, wohl aber ſind einzelne Claſſen beſſer ausgebildet 
worden. 


1768 nennt Laurenti zu Wien die Reptilien kalte Thiere 
ohne Haare und Zitzen mit einer Lunge ohne 3merdfell, und 
theilt fie in 3 Ordnungen. | 

I. Drdn. Springende: Pipa, Kröte, Froſch, Laubfroſch. 
I. Ordn. Schreitende: Salamander und Eydechſen mit dem 
Crocodill. ———— 
III. Ordn. Kriechende: Schlangen. 
34* 
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Nennant theim Die, ————— 1771 * folgende 
Art ein: 
J. Ordn. Hufe: 
a) Ungetheilt: Pferd. 
b) Geſpalten: Wiederfäuer nebſt an Nöten, Nil 
pferd, Tapir und Elephant. 
II. Ordn. Zehen. 
a) Menſchenähnliche Thiere: Affen und Maki— 
b) Raubthiere, worunter auch, das Beutelthier. 
c) Nagthiere, worunter auch die Spitzmaus, der Maul⸗ 
wurf und der Igel. 
4) Harmloſe Thiere: Faulthiere, Gürtelthier, Schuppen⸗ | 
tbier und Ameiſenbär. 
11. Drdn. Finnen: Wallroß, Robbe und Manati. 
ei Ordn. Slugbaut: Sledermäufe, 


De Beer in Schweden brachte in den erften 7Oger Jahren 
einige Verbeſſerungen im Syſtem der Inſecten an. 
A. Mit Flügeln. 
I. Vier Flügel, ohne Decken. 
Schuppenflügler. 
2) Haarflügler: die Eintagdfliegen, 
5) Stepflügler. | | 
4) Haurflügler. 
5) Gleichflügler: Cicaden. | 
1 II. Zwey Flügel und zwey Deden, 
v6) — flügler: Wanzen. 
7) Lederflügler: Heufchreden, 
8) Dedflügler: Käfer, 
IH. Zwey Flügel. 
9) Mit Schwingfolben: Zweyflügler. 
10) Ohne Schwingfolben: Schildlaus. 
BB. Dhne Fluͤgel. 
| Mit Verwandelung. 
49 — Füße: Floh. 
b. Ohne Verwandelung. J 
12) Sechs Füße: Chermes, Todtenuhr. 
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15) Acht oder zehn Füße: Spinnen, Krebfe. 
14) Mehr als zehn Füße: Aſſeln, Vielfüße. 
8%, Ch. Fabricius brachte 1775 eine gänzliche Veränderung 
in die Slaffification der Inſecten. Er verließ die Unterfchiede 
der Flügel gänzlich, und fuchte bloß die in den Freßwerkzeugen 
auf, Zuerſt machte er nur 8 Drdnungenz fie wuchſen aber mit 
der Zeit auf folgende 15 au, die wir bier nur mit den Hamen 
angeben koͤnnen. 
A. Mit wien: 
I. Eleutberaten: Käfer. | 
I. Ulonaten: Heufchreden oder Gradflügler. 
N. Syniſtaten: Nepflügler. | 
IV. Piezaten: Hautflügler oder Immen. 
V. Ddonaten: Warferjungfern. 
VI Mitofaten: Bielfüße. 
Vi. Unogaten: Spinnen, 
VHT Polygonaten: Aſſeln. 
IX. Kleiſtagnaten: Krabben. 
X. Exochnaten: Krebſe. 
B. Mit Saugröhre 
xl. Gloſſaten: Schuppenflüglee oder Falter; haben eine 
Spiralzunge, ( 
XII. Ryngoten: Halbflügler oder Wanzen; haben einen 
Schnabel, 5 
XII. Antliaten: Zweyflügler oder Mucken; baben einen 
Rüſſel. | 
Scopoli bat 1777 ebenfall$ eine neue Claffification ver— 
fucht, und dabey auch auf die Milchorgane Rückſicht —— 
A. Vierfüßler. 
J. Landthiere. 
I. Drdn, Mit Klauen, — \& 
2) Zwey Milchorgane: Menfch, Affen, a Faulthier. 
2) Mehr als zwey Milchorgane. 
a) Keine Schneidzähne: Ameiſenbär, Schlippenthier. 
* Sechs oder mehr Schneidzähne: Beutelthier, Bär, Wie— 
fel, Maulwurf. 
c) Zwey Schneidzähne: Spitzmaus, Igel, Nagthiere. 
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1. Srdn. Mit Hufen. 
1) Wiederfäuer. | 
2) Nichtwiederfäuer: Pferd, Tapir, Schwein, Nashorn, Elephant. 
U. Waſſerthiere: Nilpferd, Biber, Fifchotter, Wall: 
roß, Robbe, Manati. Diefe Abtbeilung ift fehr un: 
glücklich ausgefallen, | 
B. Wallfiſche. | 

Bey den Vögeln verfolgte er die von Möhring beraudgebo= 
benen Unterſchiede der Fußhaut noch weiter, und theilte die B bs 
gel in folche, deren Fußſchuppen netzförmig find, und in folche, 
wo fie wie Schilder oder Ringel ausſehen. Jenes bey den Hüh— 
nern, Raubvögeln, Sumpf: und Warferndgeln, dieſes bey den 
Sing- und Klettervögeln.  Diefer Unterſchied wäre allerdings 
nicht übel, wenn nicht beide Formen manchmal bey fehr ver: 

wandten Bügeln vorfünen. 

Bey den Fiſchen wählte er ein neued Kennzeichen ae. 
tbeilung, nehmlich die Stellung des Afters, ‚welche allerdings 
nicht unwichtig ift, da fie außerordentlich. wechfelt, und daher die 
Größe der Bauchhöhle beſtimmt. 

I. Drdn. After weit hinten. 
a) Nur eine Nückenfloffe. 
4) Leib Yänglih: Häring, Karpfen u. (m. 
2) Leib rundlih: Hechte, Grumdeln u.ſ. w. 
b) Zwey Rüdenflofen: Salmen u.f.w. 
I. Ordn. After vorn, faft am Kopf 
a) Zahnlofe: Panzerfiſche (Loricaria). 
b) Zahne überall: ‚Schifföhalter. 
c) In Kiefer und Schlund: Zitteraal, Schollen und Welfe, 
d) Nur in den Kiefern: Schellfifche, Bee, 
II. Ordn. After in der Mitte, | | 
a) Bauchfloffer: fliegender Fiſch. 
b) Bruſtfloſſer: Bärſche, Stihlinge, Lippfiſche, Klipps 
fifche u.f.m. 

ec) Obnfloffer: Aale u,f.m. | 

Hiebey zeigt ſich freylich Feine 5 ui 
wohl weil ſich der Verfaffer zu mechaniſch an fein Pennzeigen 
gehalten bat. 
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Auch Blumenbach ſuchte ſchon 1779 die Elaffificationen 
zu verbeſſern, hat aber bis auf die neueſte Zeit die ſechs Linnei— 
ſchen Claſſen beibebalten, jedoch die Ordnungen natürlicher auf— 
einander folgen laſſen, ohne indeſſen unnatürkichegerreißungen zu 
vermeiden, | 

I. Ordn. Zweyhänder: Menfch. 
11. Ordn. VBierbänder: Affen. 

IH. Ordn. Flügelbänder: Fledermäuſe. 
IV. Ordn. Zebentbiere. | | 
A. Man Kur 

- B. NRaubtbiere, worunter audy die Spibmäufe, Igel und 

Beuteltbiere. | A 
C. Faulthiere. 
V. Ordn. Einhufer. 
VI. Ordn. Zweyhufer: die Wiederkäuer— 
VII. Ordn. Vielhufer: Tapir, Elepbant u.ſ.w. 
VIII. Ordn. Schwimmfüßler. 
\ A. Mausartige: Biber, 
B. Naubthierartige: Robben, Fifchotter. 
C. Faultbierartige: Schnabeltbier, Wallroß, Manati— 
IX. Ordn. Wallfiſche. 

Die Bögel ſcheidet er in 9 Ordnungen: Raubvögel, 
Leichtfchnabel (Papageyen 2c.), Spechte, Naben, Spaten, Hühner, 
Strauße, Sumpfvdgel md Schwimmvögel. 

Die Ampbibien werden in vierfüßige und fußlofe, oder 
die Schlangen, eingetbeilt, 

Die Fiſche nach Linne; jedoch find die Sinorpelfifche daben. 
Die Infecten nd Würmer ebenfalld ziemlidy wie bey 
Sinne. 

Storr in Tübingen bat 1750 zuerft die Beuteltbiere, dann 
die Spitzmäuſe mit den Bären beſſer abgeſondert, und die An— 
ordnung der Säugthiere weſentlich verbeſſert. | 

A. Mit Füßen 
a. Mit Klauen. 
LOrdn Primaten., 
a) Mit Händen, 
1), Bloß vorn: Menſch. 
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2) Born und hinten: Affen. 
3) Bloß hinten: Beutelthiere. 
b) Ohne Hände. he —* 
4) Sohlentreter: Fledermaus, Spitzmaus, Maulwurf, Igel, 
Dachs, Vielfraß, Bär und Coati. | 
2) Zehentreter: a) Wafchbär, Hund, Hyäne. b) Kapen, 
Stinfthiere und Marder, N. 
3) Niedrige: Wiefel, Zibeththier, Fiſchotter. 
II. Ordn. Naatbiere, 
I. Ordn. Zahnloſe. 
a 6.Mit Hufen. 
LOrdn. Ein Huf: Pferd. 
I. Ordn. Zwey Hufe: Wiederfäuer. an 
II. Ordn. Biel Hufe: Schwein, Nashorn, Elephant, Nilpferd. 
B. Mit Floffenfüßen: Nobben, Wallroß, Manati—. 
c Mit Finnen: Wallfifche. | | 
1781 fing der Engländer Latham fein großes Werf über 
Die Vögel an, und verbefferte es in den fpätern Ausgaben bis 
1799. Er hat 9 Drdnumgen mit verfchiedenen Unterabtherlungen: 


A. Zandvdgel, 
‚Dr. Nauhvrael, 
B. Ston, ABeln, 
a) Sänger: Naben, Wiedehopf, Baumlaäufer u.f.m. 
b) Kletterer: Papageyen, Pfefferfraße u.f.m. 
ec) Schreiter: Hornvdgel, Eisvogel u.f.w, 
I, Ordn. Spapen, werden abgetheilt in 
a) Dickſchnäbler: Finken. 
b) Krummſchnäbler: Schwalben u.f.m. | 
ec) Zahnſchnäbler: Droſſeln u.ſ.w. 
d) Glattſchnäbler: Staare, Lerchen, Meiſen u.ſ.w. 
IV. Drdn. Tauben. 
vol, Dübner, 
vl Dr Strauße, 


B. Waſſervögel. 
VE Ordn. Sumpfvdgel: Reiher u ſ.w. nn 
VII. Drdn. Rappenfüßler: Waſſerhuhn, Taucher uf. 
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IX. Ordn Schwimmvögel; werden abgefheilt in Langfuüß— 
ler, wie der Flamingo, und Kurzfüßler die übrigen. 

Hermann zu Straßburg bat 1783 befonderd unter den 
Säugthieren ſchon ziemlich wa Familien hergeſtellt: 

I. Drdn. Mit Klauen. | | 
HE Familie. Pierhänder: Menſch, Affe, Maki und Beu— 
telthier. 
2. Fam. Beſtien: Maulwurf, Sie Igel. 
5. Fam. Reißende Thiere: Hunde, Katzen, Marder, 
Bären u.ſ.w. | | 
h. Fam. Nagthiere. 
5. Sam, Brata: Faulthiere, Ameiſenbär, — und 
Gürtelthiere. 
IOrdn. Mit Hufen. | — 
6. Fam. Ungeheuer: Elephant, Nashorn, Pferd, Schwein 
u.ſ.w. | Na BE DIE 
7. Sam. Vieh: Wiederfäuer. 
IT. Ordn. Mit Flughaut. 
8. Sam. Fledermäufe, 
IV. Ordn. Hinterfüße verwachfen: Nobben, Walroß 
und Wallfifche. / EM 

Die Vögel theilt er auf folgende Art ein: 

-L Raubvögel. 

HI. Naben, worunter audy die Ba 

IN. Hühner. 

IV. Spaben, worunter Kin die Tauben hhtb — 5 

V. Sumpfvdgel, worunter auch die Strauße. 

VI. Sanfe, ale Schwimmpögel. 

| it den Amphibien und Fiſchen bat er weiter Feine Aendes 
rungen vorgenommen, 

Am meiften Ya zur Forderung der natürlichen Glaffifica= 
tion Batfch zu Jena 1788 beygetragen; nur bat er die Ord— 
nungen in zu viele Familien zerriffen und fie auch ſehr unordent- 
lich aufeinander folgen laffen. | 

I. Ordn. Wiederfäuer, | 
1. Kam, Schafartige, wobey auch die Cameele, 
2, sam. Hirfchartige, woben auch die Rinder. 


11. Ordn. Thiere mit Pferdgebiß: Pferd, —— Schwein 
und Tapir. 


II. Ordn. Thiere ohne Vorderzaͤhne: 
1. Fam. Ungeheuer: Elephant, Nashorn. 
2. Sam. Schildthiere: Gürtel- und Schuppenthier. 
3. Sam, Thiere mit Sichelklauen: Ameiſenbär und 
Faulthier. ; 
IV. Ordn. Thiere mit Händen: Menfh, Affen und Mali. 
V. Drdn. Reißende Tbiere: 
1. Sam. SKabenartige. 
2. Sam, Hunddartige: Hund und Hyäne. 
3. Sam. Bärenartige: Bär, Vielfraß, Dachs, Waſchbär 
| und Eoati. a 
4. Sam. Wiefelartige Thiere: Stinfthiere, Marder und 
Sichtter . 
VI. Ordn. Nagende Thiere: 
1. Fam. Maulwurfdartige: Maulwurf, Spibmaus und 
Igel. T 
2. Fam. Fledermäuſe. 
3. Fam. Beutelthiere. 
VII. Ordn. Mausartige Thiere: 
1. Sam. Rattenartige. 
2. Fam. Kaninchenartige. A 
3. Sam. Eichhornartige. u 
4. Sam. Biberartige, woben auch dad Stachelſchwein. 
VIII. Ordn. Robbenartige Thiere: Robben, Wallroß, 
= Manati. | 
IX. Srön. Wallfiſche. | 
Die Vögel theilt er in 9 Familien: Raubvögel, Groß— 
fhnäbel, Keilfhnäbel (Specht), Dünnſchnäbel (Baumlaufer), 
Krähen (mit den Sperlingen), Waſſervögel, Sinnpiongeh Laufvögel 
(Strauße) und Hühner. | 
Die. Amphibien zerfallen in Schildfröten, Fröſche, Ey⸗ 
dechſen und Schlangen. 
Die Fiſche werden hier zum erſten Mal in natürliche Fa— 
milien zufammengebradt. | Ft 
1. Fam. ‚Rochenarten. 


v 


2. Fam. 
3. Jan. 
4. Sam. 
5. Fam. 
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Froſchfiſche. 

Kugelfiſche. 

Gliederfiſche Nadelfiſch u.ſ.w.). 

Schildfiſche (Störe u.f.w.). 


Augenfiſche (Groppen u.ſ. w.). 

Plattfiſche: Schollen, Klippfiſche u.f.w. 

Raubfiſche: Bärſche, Thunfiſche, Salmen und Hechte. 
Glanzfiſche: Karpfen und Häringe. 

10. Fam. Glaͤttfiſche: Welſe und Schellfiſche. 

11. Fam. Aalartige. 

Dieſer erſte Verſuch iſt ſo oil, gelungen, als ed für jene 
Zeit nur möglich gewefen, Man hat ibm aber nicht die gehörige 
Aufmerkſamkeit erwiefen, und ift meiftens bey der. in diefer Claſſe 
berrfchenden Unordnung fteben geblieben. 

Ben den Inſecten bat er feine Yenderungen vorgenommen, 
wohl aber bey den Würmern, welche er eintheilt in: 

4. Sam. Eingeweidwürmer, dabey auch der Blutegel. 

2. Sam. Borfienwürmer. 

3. Sam. Kyerträgerz eine ungluͤckliche Zuſammenſtellung: Kie⸗ 
menwürmer, Moosſchnecken, Flügelſchnecken (Elio) 
und ſogar die Dintenſchnecken mit den Schiffsſchnecken. 


Fam. 
Fam 
Fam. 
Fam. 


—A 


4. Fam. Schnecken, wobey die Leberegel und die Röh— 
renwürmer. 

5. Fam. Muſcheln. 

6. Fam. Straußköpfe: Meereicheln, Holothurien, Actinien 


und Quallen. 
Warzenwürmer: 
Zweigwürmer: 
Blumenthiere: 
Sonnenthiere: 
41. Fam. Infuſionsthiere. 

Hätte man auf dieſem Fundamente fortgebaut, ſo wäre man 
früher zu einem natürlichen Syſteme gekommen. 

1788 hat Lacepede ſein großes Werk über die Amphi— 
bien herausgegeben, worinn viel Neues mit ausführlichen Be— 
ſchreibungen; die Claſſification aber hat wenig dabey gewonnen. 
Zuerſt hat er die Schildkröten, dann die Eydechſen nach der Ge— 


Meerigel und Meerſterne. 
Seefedern und Lilienſteine. 
Polypen, Corallen. 
Vorticellen. 


7. Fam. 
8. Fam. 
9. Fam. 
10. Fam. 
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ftalt de8 Schwanzes und der Zahl der Zehen in 8 Familien ge⸗ 
ordnet; dabey auch die Salamander, dann folgen die unge— 
ſchwänzten Amphibien oder Fröſche und — und er die 
zweyfüßigen: Eydechſen. 

Die Schlangen werden als eine beſondere Claſſe * 
delt, ohne beſondere Abtheilungen, de nach der nn der 
Schuppen und Schilder. | 

Poli lehrte zuerft, 1791, den Bau der Mufcheln kennen, 
und gründete auf das Thier ſelbſt eine neue AT welche 
indeſſen wenig natürlich if. 

A. Springende Weichthiere; Mufcheln: mit einem langen 
Fuß, ohne Kopf und Augen. Diefe werden nach den 
Athemnröhren und dem Fuß in 6 Familien getbeilt. 

B. Kriechende Weichthiere; Pen Buß breit —* Kopf 

TDG rg 

C. Armſchnecken; mehrere Arme um den Kopf: Dintenfehnes 
cken .u.f.w. 

Bicq d'Azyr tbeilte 1792 die Säugthiere in 

A. Bebaarte. 
4) Handtbiere: an Beutelthiere. 9) Nilpferd. 


2) Ratten. 10) Elephant. 

5) Fledermäuſe. 411) Tapir. 

4) Maulwurf, 12) Nashorn. 

5) Spitzmäuſe. 15) Schmein. 

6) Zabnlofe. 14) Wiederfäuer, 


7) Sleifchfreffer: Bären, Wiefel, 15) Einhufer. 
Kapen, Hunde. 
8) Füße verwachfen: Robben, 
Wallroſſe, Manatt. 
B. Unbebaarte: Walfifche. 

Ale diefe Arbeiten benutzte Cuvier, und ftellte im feiner 
Naturgefchichte der Thiere, 1798, folgende Glaffification auf. Er 
theilt fie zwar auch in roth= und weißblütige, fagt jedoch, * die 
letzteren keine Wirbelfäule hatten. 

A. Blut roth. 
a. Lungen. 
1. Herz mit 2 Kammern und Workummerne BIN, 
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I. Cl. Säugthiere. 
J. Ordn. Vierhänder: Affen und Mali 
1. Ordn. Fleiſchfreſſer: 
dermanſe. | | 
2) Sohlentreter: Spibmäufe, Jgel, Maulwurf, Bär, 
Dachs, Vielfraß, Waſchbär, Ichneumon. 
66) Zehentreter: Raubthiere. 
4) Handfüßler: Beutelthiere. 
IH. Ordn. Nagtbier, 
IV. Ordn. Zahnloſe. 
V. Ordn. Elephant. 
VL Ordn. Dickhäuter: Schwein, Tapir, Nashorn und 
- Nilpferd. a 
VI Ordn. Wiederfäuer. 
VIII. Ordn. Ginbufer, | nn 
IX. Ordn. Amphibien: Robben, Wallroß und Manati, 
X. Ordn. Wallfifche, | | 
II. Cl. Die Vögel theilt er in 4) Raubvögel. 2) Spatzen, 
worunter auch die Raben, Hornvögel und Baum— 
läufer. 3) Klettervögel, worunter die Papageyen und 
Pfefferfraße. 4) Hühner, worunter die Tauben. 5) 
Strauße. 6) Sumpfvögel. 7) Schwimmvögel. 
2. Herz nur eine Kammer. 
IN. EL. Die Amphibien, in vierfüßige und fußloſe. 
b. Kiemen. 
IV. Cl. Die Fiſche; wie Linne, 
B. Die weißblütigen XThiere zerfallen im 
a. Ein musculöfed Herz und Kiemen, eine Art Hirm: 
Leib ungegliedert, 
V. Cl. Weichthiere: mit einen — * — ei⸗ 
nem Nervenſtrang ohne Knoten. | 
b. Statt des mudculöfen Herzens ein Rückengefäß; Fein 
Hirn, Sondern ein Nervenftrangz Leib gegliedert, 
1. Auch gegliederte Fuͤße. it 
VI. Cl. Inſecten. TE 
| 2. Keime gegliederte. Füße. | 
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vm El. Würmer. 
c. Weder Herz noch Nerven. 


VII CI. Pflanzentbiere 
Die Weichthiere zerfallen in drey Ordnungen. 

1) Kopffüßler: die Dintenſchnecken. 

2) Bauchfußler: die gewöhnlichen Schneden, worunter auch) 
die Kiemenmürmer; theilen fih in nadte und befchalte. 

3) Kopflofe oder Mufcheln, welche nad den Thieren ein— 
getheilt werden, vorzüglich nad) dem Bau * Mantels, und 
zwar auf folgende Weiſe: 

.a) Nackt: Seeſcheiden. 

6) Ohne Fuß, Schalen ungleich: Auſtern u.f.m. 

c) Mit einem Fuß, Mantel vorn offen, Schalen gleich : 
Mießinufcheln, Malermuſchenn Herzmuſcheln, Venus— 
muſcheln, Archen. 

d) Ebenſo, Mantel vorn geſchloſſen: Scheidenmuſcheln, 


Ohrmuſcheln. | 

e) Ohne Fuß, mit zwey fpiralfürmigen Fühlfäden: Te— 
rebratiden. | 

f) Mit vielen gegliederten Fühlfäden: Entenmuſcheln, 
Meerigeln. 


Die Inſecten zerfallen in 
a. Flügelloſe. 
1) Cruſtaceen: Muſchelinſecten, Krebſe, Aſſeln. 
2) Vielfüße mit den Scolopendern. | 


. 3) Spinnenartige. 


#, * 


4) Schmarotzer: Springſchwanz, Zuckergaſt, Vogelläuſe. 
be Die Geflügelten find: 
a) Mit Kiefern: die Netzflügler, Hautflügler, Käfer, Grad: 
flügler oder die Heufchredenartigen. | 
b) Mit Rüffel: die Halbflügler, die Schuppenflügter, die 
Zweyflügler; fodann j 
c) Flügelloſe Infecten ohne Kiefer, wie der Stoß, die Laus 
und die Milben. 
Die Würmer theilen fich in Borftenwürmer und in bors 
ftenlofe, worunter der Blutegel mit den Eingeweidwürmern, 
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Die Pflanzgenthiere find: | | 

4) Die Stahelhbäuter: Holothurien, Meerfterne umd Meerigel, 

2) Die weichen Pflanzentbierer: Quallen mit den Seeane⸗ 
monen; dann die Polypen und die Infuſionsthierchen. 

3) Die Pflanzenthiere mit einem Stamm oder die Corallen: 
theilen fich im röhrenfürmige (Tubularien), in zellenförmige, 
in Horncorallen, Stermmcevrallen und Schwämme, wobey aud) 
die Seeforfe oder Alchonien. 


Zacepede gab 1798 fein großed Werk über die Fiſche 
heraus, worinn er das künſtliche Syſtem ganz ängftlich durch— 
führte und die Abtheilungen fo zerfplitterte, daß man faft nicht 
mehr zufammenfinden konnte, was zuſammen gehört. Die Fifche 
find ihm Thiere mit rothen Blut, mit Wirbeln und mit Kies 
men ftatt Zungen. Es ift alfo da8 Jahr 1798, in welchen die 
Wirbel mit in den Character der een aufgenommen 
wurden, 


Nr Knorpelfifche, 
a. Ohne Dedel und Kiemenbaut. 
1) Ohnfloſſer: Prien. 
2) Bauchfloffer: Rochen und Hayen, 
b. Kiemenhaut, Fein Dedel, 
1) Halöfloifer: Froſchfiſch. 
2) Bruftfloffer: Hornfiſch. 
3) Bauchfloffer: Meerrase. 
c. Dedel, Feine Kiemenhaut. 
1) Bauchfloffer: Store. 
d. Dedel und Kiemenbaut. 
1). Ohnfloſſer: Kugel: und Nadelfifche. 
2) Sruftfloffer: Lumpfiſch. 
3) Bauchfloffer: Meerpferdchen, Meſſerfiſch. 
B. Knochenfiſche. 
a. Deckel und Kiemenhaut. 
1) Ohnfloſſer: Aale. 
2) Halsfloſſer: Schellfiſche u.ſ. w. 
3) Bruſtfloſſer: Sag Lippfifche, Bärſche, Schol⸗ 
len u.ſ.w. 
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9 Sauchfloffer: a Alt Salmen, Pen, Haringe, 
Karpfen. 954 * 
b. Deckel, * Rianenbaut 
1) Ohnfloſſer (Sternoptyx). 
c. SKiemenbaut, fein Dedel, 
1) Shnfloffer (Stylephorus). 
2) Bauchfloffer (Mormyrus). | 
d. Weder Kiemenhaut noh Dedel. | 
1) Ohnfloſſer: Einige Aale. 

Es wird bier vielen Knochenfiſchen der Deckel und die Kie— 
menhaut mit Unrecht abgeſprochen; übrigens iſt doch, wie man 
ſieht, die Linneiſche Elaffification die Grundlage. 

Diefed fleife Syſtem von Xacepede haben die Franzofen, 
befonder8 Dumeril 1806, und Yamard 1809, mit mehr oder 
weniger Beramderungen beybehalten. 


G. Schneider erklärte 1799 zuerſt die Salamander, Fröſche 
und Kroͤten als nahe verwandt, wagte es jedoch noch nicht, fie 
zuſammen zu ſtellen, legte ſich überhaupt mehr auf ausführliche 
Beſchreibungen, als auf die Anordnungen. 

Brongniart vereinigte endlich mit Recht die Salamander 
mit den Fröſchen, und ordnete im Jahr 1800 die Amphibien in 

I. Ordn. Schildkröten. 

II. Ordn. Eydechſen. 

IN. Ordn. Schlangen. a: * 

IV. Ordn. Batrachier oder Fröſche, wobey auch die Salaman— 
der, und auf dieſe Weiſe blieben fie auch bis jetzt 
ohne bedeutende Veränderung ſtehen. 

Ein Jahr darauf machte Yamard feine Elaffificatien be= 
fannt. Er behauptet, Daß die Zerfällung des Thierreichs in 
zwey große Abtheilungen nad) der An- oder Abweſenheit der 
Wirbelſäule fein gehöre, indem er ed, ſchon lange. gelehrt 
hatte, als e8 Andere hätten drucken laſſen. Gewiß iſt, dep 
‚Teit 1793 beys@ unver und Lacepede davon nebenbey ginn, 
chen worden. RT 
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A. Thiere mit Wirbelm. * 
a. Zwey Herzkammern, Blut warm, Lungen. 
J. Lebendiggebärend, Zitzen: — Säugthiere. 
1. Eyerlegend: Vögel. 
b. Eine Herzkammer, Blut kalt. 


I. Lungen: Reptilien, 


IV. Kiemen: Fiſche. 
B. Thiere ohne Wirbel. 
1. Kiemen und Herz. 
a) Leib weich, ungegliedert: Weichthiere. 
b) Leib gegliedert, cruſtenartig: Cruſtaceen. 


2. Luftlöcher, ſelten Kiemen, kein Herz, ein Nervenſtrang. 


a) Keine Verwandelung: Spinnenartige. 
b) Verwandelung, ſechs gegliederte Füße: Inſecten. 
ec) Keine Verwandelung und Feine Füße: Würmer. 
3, Athenorgane unbekannt, Fein Kreislauf und Fein Ners 
venſtrang. 
a) Sternförmig, ohne Kopf, Mund unten: Strahlthiere. 
b) Mund oben: Polypen. 
Die Weichthiere werden abgetheilt nach der Ans oder 
Abweſenheit des Kopfes in Schnecken und Muſcheln, und 
beide wieder, ob ſie nackt oder mit Schalen bedeckt ſind. Die 


Unterabtheilungen ſind nicht nach dem Thier, ſondern nach der 


Schale gemacht. 

Die Cruſtaceen zerfallen nach den Augen, ob ſie geſtielt 
oder ungeſtielt ſind, in Krebſe und Aſſeln. 

Die Spinnenartigen nach der Ab- oder Anweſenheit der 
Fühlhörner in Spinnen mit den Milben, und in Scolopen⸗ 


dern mit den Laufen, 


Die Inſecten folgen ziemlich der Linneiſchen Anordnung. 


Die Würmer werden in außere und innere abgetbeilt; die 


Strabltbiere in Meerfterne und Qualen; die Polypen in 
nadte, in Corallen, in Räderthiere und Infuſorien. 

Im Jahr 1802 ſuchte ich zuerft zu zeigen, daß Man die 
Thiere nicht nah Merfimaalen, fondern nach den Principien 
ordnen müſſe, wornach die Natur fie hervorgebracht bat. Die 
Claſſen febienen mir nehmlich nichts anderes zu fern, als einſei— 

Okens allg. Naturg. IV. | 35 


x 2. = 
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tige Darftellungen der Organe ded Thierß überhaupt oder des 
Menfhen, und zwar zunächft der Sinnorgane, fo daß eine Elaffe 
3. B. den Gefühifinn, die andere den Geſchmackſinn u.f.w. vor⸗ 
zugdmeife in fich ausgebildet hätte. Sch betrachtete daher bie 
Thiere als einen zerfallenen organifchen Leib, unter denen e8 
mithin ebenfo viele Elaffen geben müffe, als fih Hauptorgane 
in umferem Leibe fanden; auch müßten fie in derfelben Reihe auf 
einander folgen, in welcher fich die Organe im jungen Thiere ent» 
wiceln, indem die Entwickelung ded Thierreichd nur ald eine 
Wiederholung der Entwicelung des einzelnen Thiered zu betrach- 
ten fey. So wie aber die höheren Thierorgane, mie 3. B. die 
Sinne, nur höhere Wiederholungen der niederen Organe, 3. 3. 
der vegetativen, find; fo find auch die höheren Thierclaſſen nur 
Wiederholungen der untern, ein Grundſatz, der ſich auch von 
den Ordnungen und Zünften verfteht, fo daß die Unterabthei- 
lungen ſich wieder nad der Zahl der Organe oder der Elaffen 
richten. Es Fam daher nur darauf an, die Zahl und den Rang 
der Menfchenorgane mit Sicherheit veftzufeben, was freylich Feine 
Teichte Arbeit if. Bor der Hand theilte ich die Thiere nur nach 
den Sinnorganen ab. Obſchon nun auf diefe Art ein Prin— 
cip fiir eine Gefehmäßigfeit, mithin Beftimmtheit und Nothwen— 
digfeit in die Zahl und Natur der Thierclaffen gebracht war; fo 
wurde die Sache doch wenig beachtet, bis ih im Jahr 4813 
meine Naturgefchichte herauszugeben anfleng, 


Dumeril gab im Jahr 1806 folgende Claffification der 
Thiere berauß: u 
A. Wirbeltbiere, 
a. Lungen. 
4) Milhorgane: Säugthiere! „en 2 2. 
3 Tedern: Bogel, . .n.. son 2 
3) Keine Sedern: Neptilien. 4“ s.2 0 7... AL 
b. Kiemen! File... IV; 
B. Wirbellofe. 
a. Gefäße. 
4) Serven einfoh: Wolluafil: . 6 
2) Nerven knotig. 


4 
“ 
+ 
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© Glieder artieuliert: Eruftaceen . — a WYL 
ht articuliert: Würmer nu... VOL 


b. Keine Gefäße. 
* Slider und Nerven: Inſecten DEE 0 WE 
° Meder Glieder noch Nerven: Zoophyten „ MX. 


Sn demelben Jahr begann Latreille fein ausgezeichnetes 
Werk über die Inſecten mit vielen natürlichen Abtheilungen. 
Er bildet darinn 12 Claffen: Säugthiere, Bögel, Reptilien, 
Amphibien (Sirenen), Fiſche, Werchthiere, Ringelwirmer, Erus 
ftaceen, Inſecten, Eingeweidwuͤrmer, SEHR Zoophyten. 
Die Cruſtaceen und Inſecten werden in ſo viel Ordnungen und 
Familien zerfällt, daß wir ſie unmoͤglich bier mittheilen koͤnnen. 
Dieſes Syſtem blieb die Grundlage von allen folgenden, 
Unmm diefe Zeit füchte Geofftoyg St, Hilaire eine neue 
Thierclaſſe unter den Wirbelthieren einzuführen, nehmlich die 
Schnabeltbiere inter den Namen Monotremen, weil man 
glaubte, diefe Thiere hätte Feine Milhorgane und inüften das 
her Eyer legen, Er ftellte fie zwifchen die Säugtbiere und Vögel: 

1811 gelang es Illigern die Säugtbiere und Bögel in fehr 
natürliche Ordnungen und Familien zu briigen: 

Säügtbiere find ihm Wirbelthiere mit Lungen, rothem, 
warmem Blut: Herz mit zwey Kammern und zwey Ohren, Zwerch— 
fell, Zitzen, Haut behaart oder nackt, lebendig gebärend, ſäugend. 

Dieſe Eigenſchaften beſitzen allerdings die Säugthiere; allein 
ihre Aufführung gleicht mehr einer Beſchreibung als einer we— 
ſentlichen Characteriſtik. Er theilt fie in 44 Ordnungen und 39 
Familien. | 

A. Süße frei 
a. Hände. 
1. Ordn. Aufrehte: Men fh. 
1. Ordn. Daumenfüßler. Diefe theilen fih in 5 Familien: 
1) Vierhänder (Affen), 2) Mafi, 3) Langfüßer, 
4) Dünnfinger (alles Mafi), 5) Betiteltbiere; 
b. Keine Hand. | 
1. Ordn. Springer (Känguruh); 
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- IV. Ordn. Pfötler: 4. Fam. Springmäufe. 2. F. Eichhörn: 
| chen. 3. 5. Mäufe, 4. Sam. Erdwühler (Waſſer— 
ratten). 5. 3. Biber. 6. F. Stachelſchweine. 7. 8. 
Hafen, 8.5. Meerfchweinden. 
V. Ordn. Vielhufer: 1. Fam. Klippdachs. 2. 3, Elephant. 
3. 5. Nashorn, 4,5. Nilpferd, 5. 5. Tapir, 
6, 5. Schweine. 
VI Ordn. Einbufer: Pferd, 
VI. Ordn. Zweyhufer: 1. Fam. Cameele. 2 Fam, Giraffe, 
3. 5. Hirſche. 4, 5. Rinder, 
vi. Ordn. Faulthiere. 
IX. Ordn. Scharrfüßler: Gürtelthiere und Ameiſenbären. 
x. Ordn. Kriecher: Schnabelthiere, | 
XI. Ordn. Platterfüßler: 4, Sam, Galeopithecus. 2. F. Fle⸗ 
dermäufe. 
XI. Ordn. Krallenfüßler: 1. Fam. Unterirdiſche (Igel, Spitz⸗ 
maus, Maulwurf). 2. F. Sohlenſchreiter (Vielfraß, 
Dachs, Bar). 3. F. Raubthiere (Hund, Hyäne, 
Katzen, Zıbethtbiere), | 


B. Füße Fury, umbüllt, 
XII Ordn. Ruderfüßler: Nobben. 
XIV. Ordn. Meerfäugtbiere: 1. F. Mangti. 2. F. Wallfiſche. 

Obſchon ſich die Thiere bier ziemlich unordentlich folgen; 
fo bat doch dieſe Claſſification wegen der ſtrengen Characteriftif 
der Familien großen Beyfall erworben, der auch noch immer 
fortdauert. 

Die Vögel merden beftimmt ald Wirbelthiere mit Lungen 
und rothen, warmem Blut: Herz mit zwey Kammern und Oh— 
ren, Schnabel vorrasend, nadt und zahnlos, Haut befiedert, Ga— 
belbein, zwey Flügel und zwey Füße, eyerlegend. 

Bon diefer Definition gilt was von der vorigen: Sie ift 
unndthig verlängert, und gibt doch den mefentlichen Character 
nicht. Dad einzige Kennzeichen: Zwey Flügel, ware genug. 

A. Gangbeine, | 
I. Ordn. Klettervögel: 1. Kam. Papageyen. 2, F. Saͤ— 
geſchnäbler (Pfefferfraße). 3. 5. Wendezeber (Guck— 
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gucke). 4.8. ale (Spechte). 5. Ö- Heftze: 
ber (Galbula), 

U. Drdn, Gangvögel: 1. Fam. Kantenfchnäbler (Eisvögel). 
2. Sam. Schwebvögel (Colibri). 3. F. Zartfchnäbler 
(Wiedehopfe). 4. 3. Kletterfchwänzer (Baumläu— 
fer). 5. 5. Heervögel (Braufpecht, Staare). 6, F. 
Sangvdgel (Droffeln, Grasmücken, Würger). 7. 8. 
Sperlingdvdgel (Meifen, Lerchen, Finken. 8. 8. 
Zahnfchnäbler (Hornvögel). 9, 5. Krähen. 10. 8. 
Seidenvdgel, 11. 5. Sperrvögel (Schwalben). 


II. Ordn. Raubvögel: 1. Fam, Eulen, 2 F. Falken, 
3, 5. Geyer, 

IV. Ordn. Scharrvdgel: 1.8. Hühner. 2. 3. Ungedaumte 
Vogel (Syrrhaptes). 3. 5. Tauben, 41%. Steiß— 
vdgel (Krypturus), 5. 3. Plumpe (Dudu). 


V. Ordn. Laufvögel: 1. 8. Strauße, 2. F. Trappen. 3%. 
Strandläufer, 


VL Ordn. Wadvögel: 1. 5. Scheidenfchnäbler (Chioniß). 
2, 5. Huhnſtelzen (Sandhuhn ꝛc.). 3. F. Neiber, 
4.8. Sichelvdgel (Sbi8). 5.5. Sumpfwader (Schne- 
pfen). 6. 3. Waffertreter (Wachtelfünig ꝛc.). 7. F. 
Zappenfüßler (Wafferhühner). 8 F. Warferftelzen 
(Löffeleeiber und Flamingo).. 
Yu Ordn. Schwimmpögel: 1.3. Langfchwinger (Moven). 
2. 3. Röhrennafer (Sturmwdgel). 35, F. Blattzäh— 
ner (Enten), 4. 3. Ruderfüßer (Pelicane). 5. F. 
Steißfüßer (Taucher). 6.8. Sloffenflügler (Fettgans). 
Diefe Anordnung hat viel Beyfall gefunden, und mande 
Naturaliencabinette find darnach geordnet, Es ift nur zu bedau— 
ern, daß die Ordnungenbſo fehr ungleich find, und befonderd uns 
ter den Gangvögeln manche fteden, welche beffer davon ges 
trennt wären. | 
Sn demfelben Jahr fuchte ich meine Grundfäbe weiter aus— 
zuführen, indem ich nicht bloß die Sinnorgane, fondern auch Die 
andern Syſteme, nehmlich die Eingeweide u,f.w. ald Grundlagen 
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fir die Elaffen. anwendete. 41815 ftellte ich endlich) das ganze 
Thierreich, gegründet auf alle anatomifchen Syſteme, in meiner 
größeren Naturgefihichte auf, indem ich, fo gut ald e8 geben 
wollte, die Zahl und den Rang der Organe zu beflimmen fuchte, 
was aber, wie bey jedem erften VBerfuche, nicht vollfommen ges 
lingen fonnte, Sch bielt die Reproductiond- Organe nebft ihren 
Entwickelungsſäften und Hüllen auch für claffenbeftimmende Ors 
gane, und zwar für die unterfien, ließ darauf die Eingemweide 
oder die vegetativen Organe, und endlich die fleifchigen Theile, 
die Knochen, Mudfeln und Nerven folgen, Dadurch ift folgende 
Reihenfolge entftanden: 


A, Sleifchlofe oder Hautthiere; ohne Fleifh, d. h. 
ohne Knochen, Muskeln und Hirn, 
a) Stellen nur die Entwidelungstheile ded Jungen vor, 
4) Milchtbiere: Infuſorien. 
2) Eyerthiere: Corallem, 
5) Hüllenthiere: Zoophyten. 


b) Stellen die Eingemweide vor, 
4) Reproductiondthiere: Quallen. 

5) Darmtbieres Weichtbiere, 

6) Lungentbiere: Inſecten, 


B. Fleiſchthiere; mit Knochen, Muskeln und Hirn, 
7) Weichentbiere: Fiſche. 
8) Bauchtbiere: Amphibien, 
9) Brufithiere: Vögel, 
40) Kopfthiere: Säugtbiere, 

Hier habe ich die Sinnorgane wieder zu fehr in den Hinters 
geund geftellt, waß ein Fehler geweſen. Die Weichen, den Bauch, 
die Bruft und den Kopf betrachtete ich al8 höhere Wiederholuns 
gen der Neproductiondorgane, des Darms, der Lunge und des 
Knochen-, Muskel- und Nervenfyftemd; daher die Fiſche, Ams 
phibien und Vögel fi von felbft als die höheren Darftellungen 
der Quallen, Weichthiere und Inſecten ergeben. Bon diefer alls 
gemeinen Eintheilung waren nun die Drdnungen und Sippſchaf— 
ten nur Wiederholungen, welche ich bier nicht mittheilen will, 
theils weil es zu mweitläufig wäre, theild weil es nicht überall 
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gelungen iſt, theils weil die Sache doch fpäter bean und 
entwickelt wird. 

Zwey Jahre darauf, nehmlich 1817, gab dh Eıskkr 
fein neueres Thierſyſtem heraus, welches in der zweyten Auflage, 
4829, ziemlich daffelbe geblieben iſt. Er zerfallt das Thierreich 
in vier große Verzweigungen, welche nach ibm gleichen Werth 
haben follen, Hier fteht feine Elaffification vom Jahr 1829, 


A, Wirbeltbiere, C. Gliederthiere. 
I. Cl. Säugtbiere, xl. El, Anneliden. 
1. Cl. Vögel, XI. Cl. Eruftaceen. 
111. Cl. Amphibien. xl. Cl. Arachniden. 
IV. Cl. Fiſche. XIV. El, Inſecten. 
B. Weichthiere. D. Strahlthiere. 
V. Cl. Cephalopoden. KV. El, Echinodermen (Sees 
VL Ei. Pteropoden. fterne). 
vi. Cl. Gafteropoden. , XVI. Cl. Eingeweidwürmer. 
VII. Cl. Acephalen (Mir: XVII. &. Quallen. 
ſcheln). XVIII. Cl. Polypen. 
IX. Cl. Braciopoden, AIX, El, Infuſorien. | 
x. Cl. Cirrhopoden. 


Die Weichthiere ſind alſo über den Inſecten Geben geblieben, 
ebenfo die Würmer, und noch überdieß von den Eingeweidwürs 
mern und Seefternen getrennt, was wohl nicht zu billigen ift. 


Die Säugthiere theilt er in 8 Drdnungen. 


1. Ordn. Menſch. IV. Ordn. Beutelthiere. 
U. Ordn. Affen. V. Ordn. Nagthiere. 
II. Ordn. Fleiſchfreſſer. VI. Ordn. Zahnloſe: 4. 3. 
4. F. Chiropteren (Fleder⸗ Faulthiere. 2.3. Ameifen> 
mäufe). bären. 3.3. Schnabelthiere. 
2, 5. Anfectivoren (Spipz VI Ordnm. Dickhäuter: 13. 
mäufe). Elepbanten. 2.3. Schweine, 


3. F. Reißende Thiere: 1.3. 3. 3. Dferde, 
Sohlentreter Bären). 2.3. VII Ordn. Wiederfäuer, 
Zebentreter (Raubthiere). IR. Ordn. Wallfifche: 1.3. 
3.3. Amphibien (Robben). Manati. 2.3. Gewöhn⸗ 

liche Wallfiſche. 
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L. 


1. 


II. 


IV. 


Die Vögel zerfallen in fech8 Ordnungen. 


O. Raubvögel: 1) Geyer. V. O. Stelzenvögel. 
2) Falken. 3) Eulen. 1.5. Kurzflügler (Strauße). 
O. Sperlingsartige. 2.F. Schmalſchnäbler (Ki— 
1. F. Zahnſchnäbler (Grad: bitzen). 
mücken u.f.m.). 3.5. Meſſerſchnäbler (Rei— 
2. F. Spaltſchnäbler (Schwal— Dee 
ben). 4,5. Zangfchnäbler (Schnes 
3.5. Kegelfhnäbler (Spaben, pfen). 
Raben). 5.5. Großzeher (Waſſer— 
4. F. Duͤnnſchnäbler (Baum: hühner). 
läufer). VI. O. Schwimmpdgel. 
5. F. Heftzeher (Eisvögel). 1.5. Taucher. 
O. Klettervögel. 2. F. Langflügler (Möven). 
O. Hühner mit Tauben. 3. F. Pelicane. 
4. F. Blätterſchnäbler (Eins 
ten). 
Die Amphibien theilen ſich in vier Ordnungen. 
O. Schildkröten. IH. O. Schlangen: 4) Blind> 


ı 


u. 


O. Eydechſen: 1) Eroco- fchleichen. 2) Amphisbänen. 
dille. 2) Gemeine Endechfen. 3) Ungiftige, 4) Giftige. 5) 
3) Iguane. 4) Gedonen, 5) Nackte (Blindfehlange). 

Chamäleone. 6) Scincoiden, IV. DO. Batradhier: Fröfche, 


Molche. 
Die Fiſche zerfallen in acht Ordnungen. 
J. O. Stachelfloſſer. U. O. Weichfloſſer, mit 
1. F. Barfchartige. Bauchfloſſen. 
2. F. Panzerbacken (Groppen). 4.F. Karpfen, 
3.%. Meeräͤſchen. 2.8. Hechte. 
4. F. Meerbrachſen. 3. F. Welſe. 
5. F. Mäniden. 4. F. Salmen. 
6. F. Schuppenfloſſer (Klipp⸗ 5. F. Haringe. 
fiſche). III. O. Mit Bruſtfloſſen. 
7. F. Thunfiſche. 1. F. Dorſche. 
8. F. Bandartige (Spibs 2.85. Schollen. 


ſchwanz). | 3.5. Zumpfifche, 
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9. F. Teutbiden. IV. O. Ohne Bauchfloſſen 

10.8. Schlundknochen laby— (Aale). re 
rinthförmig. V. O. Nadelfiſche. m | 

11.5. Großföpfe. VI. O. Kugelfiſche. 

12. F. Schleimfiſche. 1:2. Snorgelftide ne 

13.8. Froſchfiſche. freyen Kiemen (Störe), 

14.3. Lippfifche. vm. O. Snorpelfifche mit wen N 

15.8. Fiſtularien. fien Kiemen. we 


1.5. Hayen. 2.5. Pricken. 


Diefe Elaffification bat den Fehler, daß diefe Claffe faft bloß 
aud Familien beftebt, und daber die Gliederung derfelben weni— 
ger in die Augen fallt als früher, Auch kann man nicht begrei= 
fen, warum plöblich die Bärfche auf den höchflen Rang erhoben 
worden und dagegen die Hayen ganz unten ſtehen. Aus diefer 
‚neueften Claffification von unferem größten vergleichenden Anato— 
men geht leider die Ueberzeugung hervor, daß man bey den Fir 
fhen das ächte Eintheilungdprincip noch nicht gefunden hat, 


Die Weichthiere zerfallen in fech8 Elaffen. 
1. Cl. Cepbalopoden, IV. Cl. Ucepbalen. 


MM. €. Pteropoden. I. O. Mufcheln mit Scha: 

II. Cl. Oafteropoden, Ien. 41.8. Auftern. 2.8. 
41. O. Rungenfchneden. 2. Miesmuſcheln. 3.5. Cha⸗ 
Nacktkiemer (Doris). 3. In⸗ men. 4. F. Herzmuſcheln. 
ferobranchier (Phyllidien). 4. 5F. Scheidenmuſcheln. 
Deckkiemer (Aplyſien). 5. He⸗ II. O. Muſcheln ohne Scha— 
teropoden (Pterotracheen). 6. len. 4. Einfache. 2. Zus 
Kammfiemer, 7. Roöbrenfie: faınmengefebte, 


mer (Wurmfchneden). 8 V. EL Brachiopoden. 
Schildfiemer (Meerohren). VI. Cl. Cirrhopoden. 

9, Kreisfiemer (Schüffel: 

ſchnecken). 

Die Gliederthiere werden in vier Claſſen eingetheilt mit 

vielen Ordnungen und Familien. 

1. Cl. Anneliden. 3. O. Kiemenloſe. 

1.2. vpourmer 1. F. Mit Borſten. 

2. O. Ruͤckenkiemer. 2. F. Ohne Vorſten. 
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II. EL, 
bearbeitet, 
1. O. GStecapoden. 
2, O. Stomapoden (Öquils 
len). 
5. O. Amphipoden (Floh: 
frebie). 
4. O. Lämodipoden (Walls 
fiſchlaus). 
III. &. Arachniden. 
1. O. Mit Lungen (Spinnen.) 
IV. Cl. Inſecten. 
1. O. Myriapoden (Bielfüße). 
2. O. Thyſanuren (Zuckergaſt). 
3. O. Schmarotzer (Läuſe). 
4. O. Sauger (Floh). 
5. O. Käfer, theilen ſich nach 


der Zahl der Zehenglie— 
der in 4 Abtheilungen 
mit vielen Zuͤnften. 


Eruftaceenz find, fo wie die Infeeten, von Zatreille 


5.9. Sfopoden (Affeln). 
6. D, Brandiopoden (Mus 
ſchelinſecten). 
7. O. Poecilopoden (Fiſch⸗ 
| Läufe)! 


2,8. Mit Luftröhren( Milben). 


6. O. Gradflügler (Gryllen). 
7.2. Halbflügler (Wangen). 
8 O. Nepflügler. 
9. O. Hautflügler. 


10. O. Schuppenflügler, 
11. O. Zweyflügler. 


Die Inſecten haben ſo viele Unterabtheilungen, daß wir ſie 


nicht geben können. 


Die Strahlthiere zerfallen in fünf Claſſen. 


I. Cl. Echinodermen. IV. Cl. Polypen. 
II. Cl. Eingeweidwürmer. V. Cl. Infuſorien. 
111. Cl, Quallen. 


Blainville theilte 1722 daB Thierreich folgendermaaßen abs 


Erfied Unterreich. 


Artiomorpben. 


A. Gegliedert. 


Typus J. Oſteozoären. 
„a. Lebendiggebärend. 
1. Säugthiere. 

b. Eyverlegend. 
I. Federn: Vögel. 
II. Mit Schuppen: Reptilien. 
IV. Nadt: Amphibien. 
V. Floſſen: Fiſche. 


Innwendig gegliedert. 
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Typus I. Entomozoären. Audwendig gegliedert. 

VI. Herapoden. VII Dctopoden. VII. Decapoden. IX. He: 
teropoden. X. Tetradecapoden. XI. Myriapoden. XIL 
Chätopoden (Borftenwürmer). XII. Apoden (Blutegel 
und Spuhlwürmer.) 

Typus II. Malentozoären; etwas gegliedert. 

XIV. Nematopoden (Cirrhopoden), XV. Polyplariphoren (Kä⸗ 
ferſchnecken). 

Typus IV. Malacozoären; nicht gegliedert. 

XVI. Cephalophoren (Schneden), XV. Acephalophoren (Mu⸗ 
ſcheln). 

| Zweytes Unterreih. Actinozoären. 

XV. Annelidären (Bandwürmer), XIX. Ceratodermären 

(Meeriterne). XX. Arachnodermären (Qualen). XXI. 

Zoanthären (Actinien). XXII. Polypiären (Lithophyten). 

XXIII. Zoophythären (Tubularien). 

Drittes Unterreich. Amorphozoären. 

XXIV. Spongiären. XXV. Monadären. XXVI. Dendrolithä⸗ 

ren (Corallinen). 

So weit hat niemand vorher die Zerſplitterung getrieben; 

ed iſt ſchwer ſich bier zurecht zu finden. Die vielen Unterabtheis 

lungen würden ermüden. 

Im Jahr 1825 hat Latreille nicht bloß die Inſecten, fons 

dern ale Thiere elaffificiert und in viele Ordnungen und Fami⸗ 

lien getheilt. 
Die Thiere zerfallen in drey große Haufen. 
A. Wirbeltbiere, 
B. Wirbellofe, 
a. Cepbalidien, Fleine Kopfthiere; haben einen ers 
venring um die Speiferöbre. 
b. Xcephalen, Eopflofe Thieres haben Keinen Nerven— 
ring um die Speiferdhre. | 

I. Die Wirbelthiere werden abgetheilt in 

4. Warmblütige | 
1. CL. Säugthiere. ' 
2. EL. Monotremen (Schnabelthiere). 
5. El. Vögel. 
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B. Kaltblütige. 
a) Zungentbiere, 
4, El, Reptilien. 
5. &. Batradier. 
b) Kiementbiere, 
6. El, Fiſche. 
11. Die Cephalidien zerfallen in 
41) Weichtbiere. 
2) Helminthoiden, 
5) Eondylopen (Inſecten). 
DIL. Die Acepbalen theilen fi in 
A. Mit einen Datın, u, 
a) Entozoen: Eingeweidwürmer, 
b) Actinozoen: Radiarien. 
ec) Phytodozoen: Pflanzenthiere. 
B. Ohne Darm: Snfuforien, 
Es find noch manche Claffificationen von Andern meift in 
einzelnen Claſſen verfucht worden, die etwa gelegentlich beachter 
werden follen, 


Srundfäße und Grundorgane. 


Wenn man die vorftehende Menge der Verfuche betrachtet, 
welche man gemacht hat, um die Thiere zu claffificieren (und e8 
gibt noch viele andere, befonderd aus der neuern Zeit, die wir 
mweggelaffen haben); fp wird man gewiß erflaunen, daß faft in 
jedem eine andere Zahl von Claffen und Ordnungen, andere Ein— 
theilungdgründe und eine andere Neihbenfolge vorfommt. Man 
follte glauben, die Natur wäre völlig planlo8 und nur nad) Eins 
fallen oder Zufällen bey der Hervorbringung der Thiere verfahs 
ven, und diefe lägen bunt durcheinander wie etwa ein Haufen 
der verfchiedenften Steine, die von allen Gebirgen zufammenges 
ſchwemmt worden. Diefer Uebelftand kommt daber, daß man 
nur Merkmaale aufgefucht bat, um die Thiere darnach zu uns 
terfiheiden, flatt nach den Urfachen oder Kräften zu forfchen, 
durch welche die Thiere erzeugt oder vielmehr erfchaffen worden 
find. Diefe Fann man die inneren oder mwefentlichen Merkinaale 
nennen, worauf die Natur und der Rang der Thiere beruht, wäh— 
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rend die äußern nur dazu dienen, dad eine Thier von dem ans 
dern ohne viele Umftände zu unterfiheiden, E8 gibt daher mes 
fentlihe und Unterfcheidungdmerfmaale, wovon jene 
den Rang und den Standpunct der Thiere beſtimmen, diefe aber 
nur ein Hilfemittel find, um die Namen derfelben leicht aufzu— 
finden. Beide Arten von Merfmaalen verhalten ſich zuſammen 
wie die Grammatik und dad Wörterbuch in den Sprachen. Sene 
gibt die inneren Unterfchiede der Wörter an, wie Hauptwörter, 
Beywörter, Fürwörter, Zeitworter u.f.m., dieſes aber nur die äu— 
Beren Merfinaale, ob fie nebmlich mit A, ® vder E u.f.w. an— 
fangen. Sene Anordnung kann man dad natürliche, dieſe Daß 
künſtliche Syſtem nennen, 

Es gibt aber noch eine höhere Grammatik, welche man die 
philoſophiſche nennt, und die den eigentlichen Sinn der Wörter, 
ihre Abſtammung und demnach ihren inneren Zuſammenhang, 
ihren Rang und ihre Gliederung zu beſtimmen ſucht. Dieſes iſt 
das Entwickelungs- oder das genetiſche Syſtem, — auch 
in der Naturgeſchichte befolgt werden muß. 

Die ſogenannten äußeren Kennzeichen der Thiere, wie Ze— 
hen, Klauen, Floſſen, Zähne, Haare, Federn, Schuppen und der— 
gleichen, ſind nur kleine Theile von irgend einem anatomiſchen 
Syſtem, etwa von Sinnorganen, von der Haut, dem Knochens 
ſyſtem u.ſ.w., und Fonnen daher nie das ganze Thier characteris 
fieren oder dejfen Natur beftimmen, obſchon fie zur Unterfcheidung 
deffelben von feinen Nachbarn binreichen’ mögen. Wenn man 
daher claffificieren will, fp muß man auf die ganzen anatomi— 
ſchen Syſteme, die ganzen Sinnorgane Rüdfiht nehmen; ob fie 
3. B. an- oder abwefend find, ob fie früher oder fpäter in der 
Entwickelung des einzelnen Thiers oder des Thierreichd erfcheis 
nen. Diefe allein Fonnen große Abfchnitte bilden, nicht aber 
die Klauen, Schuppen, Haare u.f.w. Die Drgane haben wieder 
ihre Entwicelungsftuffen, und diefe bilden die Meineren Unter: 
fchtede, Sp muß ein Darın, an dem noch feine Reber, Feine 
Milz, Feine Speicheldrüfen, Feine Zunge und feine Zähne fich 
entwickelt haben, notbwendig unvollfommener feyn und alfo auf 
einer tieferen Stuffe ſtehen, ald ein anderer, welcher mit diefen 
Drganen reichlich verfehen iſt. Thiere alfo mit einem einfachen 
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Darm ſtehen niedriger als folche, welche noch eine Reber haben, 
und diefe niedriger ald diejenigen, bey melchen Speicheldrüfen, 
Zähne, Lippen u.ſ.w. vorfommen. Hieraus ergibt es fich fchon, 
daß die größeren Abtheilungen durch ganze: anatomifche Sys 
ſteme, die Eleineren durh Theile derfelben, die noch Fleineren 
endlich durh Verzweigungen diefer Theile, ob z. B. zwey 
oder, drey Zehen u.ſ.w. vorhanden find, beſtimmt werden. Es 
kommt alſo nur darauf an, auszumachen, was ganze Syſteme 
oder Organe ſind, was nur Theile derſelben, was Verzweigun⸗ 
gen u.f.w. Kennt man noch den Rang derſelben oder ihre Ent: 
wicelungsgefchichte, fo läßt fich auch die Reihenfolge der Thiere 
beftimmen. | | 

Wir müſſen demnach dad gefammte Thierreich betrachteit 
ald einen auseinander gelegten thierifchen Leib, deffen Organe, 
bald mehr bald weniger vollftändig, ein eigenes Leben führen und 
fiir fih berumfchwimmen oder berumfriechen, herumlaufen, bers 
umfliegennuuf.m., fo daß dad eine Thier 3. B. nichts aridered 
wäre al3 ein Darın, mie die Polypen, ein atidered noch die Le: 
ber binzubrächte, wie die Mufcheln, ein anderes noch die Speis 
cheldrüfen, wie die Schneden, ein anderes gegliederte Füße, mie 
die Krebfe, ein anderes Knochen, wie die Sifhe u.ſ.w. 

Das niederfie und notbmwendigfte Organ, mie der Dar, 
wird ganz allein da ſeyn und ein Thier bilden fünnen, mie e8 
beym Polypen der Fall if: Das Gefäßfuften aber kann nicht 
wohl ohne Darın gedacht werden, und die Lunge nicht ohne Ges 
fäße uff: daber kann ed nur eine Reihe von Thieren mit eis 
nem einzigen Drgane geben; alle anderen müffen zuſammenge— 
ſetzt ſeyn aus zwey, drey, vier u.f.m. Syſtemen oder Organen. 
Auf dieſe Weiſe läßt ſich das Princip finden, wornach der Rang 
der Thiere zur beſtimmen iſt— 

' u Shier fit 

Mir haben bey der Entwicelung der Organe gefehen, daß 
fie in zwey Haufen oder Stockwerke zerfallen, in vegetative 
und animale, oder in folche, melde Materien zu verarbeiten 
baben, wie die Verdauungs-, Ernährungs- und Athmungdorgane, 
und in folche, welche nur geiflige Berrichtungen ausüben, wie 
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die Bewegungs: und Empfindungsorgane. Unter diefen nehmen 
die letztern offenbar den höchſten Rang ein, und find diejenigen, 
welche da8 mefentlihe Merkmaal des Thieres ausmachen. 
Die Thierentwieelung muß fich daber vorzüglich nach ihnen rich: 
ten, und fo werden fie e8 fenn, welche die Hauptfluffen ded 
Thierreichd beftimmen. Die Empfindungdorgane find aber feine 
anderen ald die Sinnorgane, deren Rang wir fo genau Fennen, 
daß Fein Zweifel darüber beftehbt. Nehmen mir daber an, daß 
ſich die Thiere zunächſt nach den Sinnorganen entwideln; fo has 
ben mir vor Allem nachzufehen, ob das Be in der Natur 
fo ftatt findet. 

Es gibt fünf Sinnorgane, und demnach müßte e8 auch 
fünf Zhierhaufen geben, bey welchen diefe Organe allmählich 
bervortreten, oder wo fie in ihrer Bollfommenbeit entwidelt find. 

Der Maaßſtab für diefe Bollfommenbeit muß iminer ihr 
Bau im Menfchen ſeyn. Nun beftebt aber dag Auge ded Mens 
fhen aus Hüllen und drey Beuchtigfeiten, dem Slasforper, der 
Linfe und dem Augenwaſſer; e8 ift ferner von Muskeln umges 
ben, welche es nah allen Seiten bewegen, fo daß der Menfch 
nicht nötbig bat, den Kopf zu drehen, wenn et feitwärts fehen 
wil; dann ift e8 von zwey Augenliedern bededt, wovon das 
obere dad Hauptflüd bildet. Endlih ift eine Thränendrüſe da 
mit einem Thränencanal, der fich in die Nafe öffnet. Solch ein 
Auge findet fih nur bey den Sätgtbieren. 

Das der Vögel hat zwar auch Muskeln, kann fich aber 
doc) nicht nach allen Seiten wenden, fondern der Kopf muß fi 
zu dieſem Behufe drehen. Das untere Augenlied ift das größere 
und eigentlich dad bedeckende; auch ift noch ein drittes Augen 
lied vorhanden, die durchfichtige Nickhaut, welche unter den Ach: 
ten Augenliedern fi) vom inneren Winfel nad dem äußern über 
das Auge zieht. 

Das Auge der Amphibien ift auch undemeglich, und wird 
dur das untere Augenlied gefchloffen. Den Schlangen fehlen 
fogar die Lieder. 

Ganz fo verhält e8 fih ben den Fiſchen, bey denen fogar 
faum eine Thränendrüfe vorkommt. | 

Bey den niederen Thieren, den Infecten und Schneden 


* 
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fehlen die meiften diefer Theile, und nur bey den letztern iſt ftatt 
alles Innhaltes noch ein Glaskörper vorbanden. 

Vollkommene Augen finden fich daher nur bey den Säug—⸗ 
tbieren. 

Das Ohr des Menfchen befteht aud der Schnede, den drey 
Bogengängen, der Paufenhöhle mit ihren Kndcheln, dem äußern 
Gehörgang und der Mufchel. So ift e8 auch bey den Säug: 
thieren, mit Ausnahme der Wallfifche, welchen die Obrinufcheln 
fehlen, fo wie den Vögeln. Ben den Ampbibien ift felten eine 
Spur vom Außern Gehörgang und von der Schnede vorhanden, 
und bey den Fifchen bleibt nichts mehr übrig, als die Bogen— 
gänge. Denn, wenn auch gleich der Kiemendecel dem Schläfene 
bein und den Gehörknöcheln entfpricht, fo ſteht er doch noch nicht 
in Verbindung mit dem Hören; auch fehlt dad Paufenfell ganz» 
lich. Unter den niederen Thieren findet man nur noch ben dem 
Krebs und der Dintenfchnede eine Spur von einem Ohr, nehms 
lich eine Paukenhöhle. 

Ein vollfommened Ohr —* — daher nur bey — Säug: 
thieren und Vögeln vor, bey welchen fich allein auch eine Modus 
Yation der Stimme findet. | 

Die Nafe des Menſchen ift fleifhig, und auch nach hinten 
in den Mund gedffnetz dient daher fowohl zum Athmen als 
zum Niechen. Das letztere gilt auch bey den Säugthieren, DVDs 
geln und Amphibien, denen man mithin eine vollfommene Nafe 
zufchreiben muß, obſchon ihre Naslöcher fleiſchlos und daher uns 
beweglich find. Den Fiſchen fehlen die bintern Naslöcher, und 
fie Fönnen daher nicht duch die Naſe athmen, fondern müffen 
ed durch den Mund thun. Tiefer in der Reihe der Thiere findet 
fi) Feine Spur mehr von Naslöchern. 

Die Zunge des Menfchen ift fleifchig, und wird von einem 
Zungenbein getragen; er bat Speicheldrüfen und Zähne. So 
findet e8 fih, mit Ausnahme der Zähne, welche großem Wechfel 
unterworfen find, bey den Säugtbieren, Vögeln, Amphibien und 
Fiſchen. Ueberall find zwey Paar Kiefer vorhanden, welche vorn 
entweder unmittelbar oder durch weiche Theile mit einander vers 
wachfen find und fenkrecht gegen einander wirken. Eine folche 
Zunge, folche Kiefer finden ſich bey keinem tiefer ſtehenden Thier, 
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Beide fehlen entweder gänzlich, oder find nur als eines unvolls 
kommene Spur vorhanden. Die Kiefer find in. der Regel vorn 
getrennt, und wirken: ſcheercnan gegen einander wie bey den 


Inſecten. 


Der Gefuͤhlfinn des Menſchen wird * die Haut — | 


9 F 


— 


bildet und zwey Paare von FAIRE welche in in: fünf Singer 


AR: Zehen‘ fpalten. 


» Sp findet es fih im Ganzen * den vier oberen Thierclafs 


fen; jedoch mit großem Wechfel der Zehen. Bey allen unteren 
Thieren iſt die Haut entweder weich, ungefähr wie beym. Men: 


fehen, oder hornig wie deffen Nägel: Im letztern Falle wird der 
Gefühlfinn. durch, mehr ald zwey Oliederpaare vermittelt, welche 
jedoch eher sunfern einzelnen Zehen als den Gliedern felbft ente 


ſprechen. Vollkommen entwickelt »bey den niederen, Thieren iſt 


demnach: nur Der Gefühlſinn. Man kann daber fagen, der Gefühl⸗ 


ſinn oder die Haut tritt ſogleich bey den unteren Thieren auf; 


die Zunge zuerſt bey den Fiſchen, die vollkommene Naſe zu— 
erſt bey den Amphibien, das vollkommene Ohr zuerſt bey den 
Vögelnund das vollkommene Auge endlich erſt bey den Säu gs 


t hie ren. Es find daher: zunächſt die Sinnorgane, nach welchen 


die Thierſtuffen ſich entwickeln, und durch welche mithin ihre Nas 


tur und ihr Rang beftimmt, werden: demnach gibt es 


4. St. Gefühlthiere: salle niederen Thiere, wie Pos 


ge Inpen, Schneden und Inſeeten. 
2. St. Zungentbiere: Fiſche. 
3. St. Naſenthiere: —JT.. | 
4.©t. Ohren thiere: Bögel 
5.St. Augentbieres 355 


Da den Gefühlſinn dem ganzen Rumpf angehört, — | 


— Sinne aber eigentlich RER ausmacrenz fd kann man 


das ganze, Reich der Thiere in zwey Ränder: tea nehmlich in 


J. Land. Rumpfthiere: die Gefüuͤhlthiere. 


II, Rand, Kopfthiere: die: — ji en Sbꝛn und 


Augenthiere. 


‚Streng. genommen haben die unteren Thiere iin Sopf, | 
wenigftend keinen vollftändigen, indem ihnen die obere Höhle deſ⸗ 


felben für dad Hirn, fo wie dieſes felbft. feblt, und ale: Theile, 
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fesbpt die Nerven, bloß in der Mundhöhle liegen. Sie haben 
eigentlich nur einen Schlundfopf,. an welchem die Kiefer und 
übrigen Theile hängen, und man fönnte daher auch die Thiere 
tbeilen in foldye mit einem Schlundkopf, und in ſolche mit 
einem Hirnkopf. 

Die Nerven der Kopfſinne entſpringen alle aus dem Hirn 
oder dem Anfang des Rückenmarks, und man kann ſagen, daß 
dieſe beiden größeren Nervenmaſſen nichts anderes ſeyen, als 
der Zuſammenfluß und die Anſchwellung der genannten Sinnes⸗ 
nerven. Das ift die Urfache, warum den niederen‘ Thieren Hirn 
und Rückenmark fehlen, daher ſich die. beiden Thierländer auch 
beftiinmen laffen durch die Ans und Abweſenheit des Ruͤckenmarks 
oder der Wirbelhöhle. Die niederen Thiere haben nur seine eins 
zige Höhle, nehmlidy für die Eingeweide; die höheren: haben 


‚biefelbe, und’ außerdem noch eine für Nüdenmark und Hirn. 


Man kann daber auch | 

da8 erfte Land einhöhlige, 

das zwente Land zweyhöhlige Xhiere nennen. 

Indeſſen beruht der eigentliche Unterfchied immer im Rumpf 
und im: Kopf oder in dem Haut: und: in den Kopfſinnen. 
Betrachten wir nun die fünf: Thierftuffen nachiden Aeu Ges 


rungen ihrer Sinnorgane, fo leidet ed feinen Zweifel, daß diefe 


fich bey den niederen Thieren faſt audfchließlich auf den Ge: 
füblfinn befchränfen, obſchon man ihnen nicht abfprehen Fann, 
daß fie auch Geſchmack, manche Geruch und Gehör, und viele 
Gefiht haben, welches letztere entfchieden" ben den Inſecten in 
Wirkſamkeit ift, bey den Schneden saber fo ſchwach, daß man ibs 
ven Augen das Sehvermögen abgefprochen: hat. Wahrfcheinlich 
unterfcheiden fie, nur Helligkeit "und Dunkelheit, aber nicht ein— 
zelne Gegenſtändez ungefähr wie man e8 bey nicht gänzlich ers 


blindeten Menfchen wahrnimmt.’ ‚Die Inſecten haben ebenſo 
entſchieden Gehör und Geruch, obſchon man die Organe dazu 


noch nicht mit Sicherheit beſtimmen kann. Bey den Schnecken 
ſcheint beides zu fehlen; doch haben ſie ohne Zweifel, wie alle 
noch tiefer ſtehenden Thiere, Geſchmack, wodurch ſie ihre Nah⸗ 


* 


rung unterſcheiden. Dieſe Empfindung ——* wabrſcheinlich in 


ihres ganzen Mundhöhle. 


\ N Me 


Die Nerven, welche zu ihren Sinnorganem, nehmlich zu ben 
Augen, Fühlhörnern (die vielleicht der Ohrmuſchel oder den Ge⸗ 
hörfnöcheln entſprechen), zu ihrem Mund und zur Schnauzen⸗ 
ſpitze, wo wahrſcheinlich der Sinn des Geruches liegt, gehen⸗ 
hält man für Zweige des dreytheiligen oder des Kiefernerven. 
Da dieſe Thiere aber kein Ruͤckenmark, ſondern nur ein Bauch, 
mark haben, welches den Knoten⸗ oder Eingeweidnerven der hds 
beren Thiere entfpricht; fo find wohl ihre Sinnesnerven nur 
Zweige von den lehtern, ald welche auch mit dem dreptheiligen 
Nerven in Verbindung ſtehen und mithin auch Fäden zu den 
Sinnorganen des Kbpfes ſchicken. Darauf beruht wahrſcheinlich 
das dummliche Weſen der niederen Thiere, welches ausſieht als 
wenn fie immer im Schlafe handelten wie die Schlafwandler. 


Bey den Kifchen, fo wie bey allen höheren Thieren bis 


auf den Menfchen, tritt der Gefühlfinn, befonder8 der Haut, in 
Vergleich der niederen Thiere fehr zurüd, ohne Zweifel meil die 
Bewegung in den Gliedern, deren Zahl nie höher ald A ift, vor: 
berrfchend wird; dagegen zeigt ihre, Gefräßigkeit hinlänglich die 
ſtarken Aeußerungen des Geſchmackſinns an, obgleich auf ſei⸗ 
ner tiefern Stuffe, wo er ſich weniger um die feinern Unterſchiede 
der Speiſen, als um ihre Eigenſchaft, den Hunger zu ſtillen, be— 
kuͤmmert. Sie ſind daher größtentheils fleiſchfreſſend, haben ein 
kurzes Gedärm, und können nicht Yang faſten. Ihr Maul iſt 
reichlich mit Zähnen verſehen, wie bey keinem anderen Thiere. 
Sie ſtehen nicht bloß in den Kiefern, ſondern auch auf den Gau— 
menbeinen und dem Pflugſchaarbein, ja ſogar auf der Zunge und 
auf den hintern Kiemenbögen, welche man daher Schlundknochen 
nennt. Ihre Glieder enden nicht in Zehen, fondern in Floſſen, 
deren Straͤhlen kaum als wirkliche Zehen, fondern viehnehr nur 
als gerfaferte Nägel, etwa wie die Federn der Vögel, zu betrach⸗ 
ten find. Ihre Zunge ift kurz, Liegt tief im Schlunde und iſt 
meiftens von einer diefen, fchwammigen Haut überzogen, welche 
bey der Berührung anſchwillt. Die Nashöhle und ihre Löcher 
find Fein, und die letztern oft durch einen Häutigen Querftrang 
in zwey Hälften geſchieden. Die Riehhaut liegt unmittelbar das 
hinter mit flrahligen Gefäßen, als wenn fie eine Kiemenhaut 


wäre. Die ——— an den Seiten des Kopfes oͤffnen ſich 
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in den Mund; und dienen in der. Regel nicht zum. ‚Siöh fendern 
zum Auslaſſen des Waſſers, welches nicht durch die Naſe, ſon⸗ 
dern den Mund aufgenommen wird. Dieſe Kiemendffnung wie 
fpricht dem äußern: Gehörgang: ımd der Dbrtegmpete, welche ſich 
bey allen höheren Thieren ebenfalls in, den, Mund öffnet. Das 
Paukenfell ift nicht porbanden, indem, wie fchon. geſagt, die Ge— 
hörknöchel ſich mit dem Schläfenbein zum Kiemendeckel verbun— 
den haben. Vom Ohr, als eigentlichem Hörorgan, bleibt t daher 
nichts übrig, als die drey Bogengänge, worinn die ſogenannten 
Gehörſteinchen liegen, eine Verwachſung, vieler kleiner Kalkery⸗ 
ſtalle, welche ſich übrigens auch an —2 Stelle, aber ins 
Unendliche zerfallen, bey allen anderen höheren Thieren finden. 
Der äußere Gehörgang der. Fiſche iſt daher ihr Kiemenloch, wel— 
ches man im: gemeinen Leben mit Recht Fiſchohr nennt. Das 
Auge iſt ganzlich ohne alle, Lieder, und muß daher wider Willen 
ſehen, was ‚offenbar, auf, einen unvollkommenen Bau hindeutet. 
Sie ſtehen bald feitwärts, bald. oben, in, welch letzterem Falle fie 
allein. denfelben «Segenftand, zugleich: anfeben, können. Ihr, geiftis 
ger Character iſt Gleichgültigkeit, Sreßluft, ‚was. wahl; mit, dem 
Gefhmadjinn übereinſtimmt. | 
Beyden Amphibien: 25 2 die Slieder,.n wenn. fie 
nicht fehlen, denen der Säugthierezindem fie, nicht bloß. dieſelben 
Schulter- und Armknochen, ſondern auch ächte Zehen haben, und 
zwar nie mehr als fünf, welches die regelmäßige Zahl, af Ihre 
Zunge iſt ſehr fleiſchig, weich, meiſtens geſpalten und ‚beweglich. 
Sie find auch, hinſichtlich ihres Fraßes, viel, ‚wählerifcher, ald Die 
Fiſche und haben mithin einen feineren Geſchmack, der ſich nicht 
mehr als Gefräßigkeit äußert, indem ſie, ohne Ausnahme, febr 
Yange faſten können. Sie find übrigen fleiſchfreſſend, und ha— 
ben daher kurzes Gedärm. Die Zähne ſind gleichfoͤrmig ſpitzig, 
| und fteben nur in den: Kiefern, und. Gaumenbeinen. ‚Die, meiſten 
konnen ihre, Naslöcher verſchließen, theil durch ‚eine, Art Ring: 
muskel wie die Fröſche, theils durch eine Art Klappe, wie die 
Crocodille. Dieſe Verſchließung iſt nö othig, damit die Luft: nicht 
wieder aurichtrete, wenn ſie ‚diefelbe Durch ihre Kehlmuskeln in 
die Lungen treiben. Da fie ‚Fein, Zwerchfell haben und ſelten 
Rippen, ade die Luft eingepumpt, werden, könnte wie be ey 
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‘den Säugtbieren; fo muͤſſen fie diefelbe ſchlucken. Ein aufge 
ſchnittener Froſch kann daher auch ſeine freyliegenden Lungen 
noch aufblaſen, was einem Säugthier und einem Vogel nicht mög⸗ 
lich iſt. Wie es ſich übrigens mit der Feinheit ihres Geruchs 
verhaͤlt, iſt ce, nicht erforfcht. Ihr Gehör iſt gut, obſchon nur 
bey vielen. Eydechſen das Paukenfell von Schuppen entblöst und 
etwas vertieft ift. Bey den Fröſchen umterfcheidet es fich nur 
durch eine etwas verfchiedene Färbung. Ste find die einzigen 
Thiere diefer Claſſe, welche einen vernehmlichen Laut bervor= 
bringen fönnen. Bon ihren Augen ift fhon das Nöthige gefagt. 
Sie ftehen. meift ſeitwärts, und können, mit Ausnahme der 
Fröſche, keinen Gegenſtand zugleich anſehen. Ihr geiſtiger Cha— 
racter iſt Lauren und Falſchheit, was ſehr 5 mit dem a 
ruchſinn uͤbereinſtimmt. 

Bey den Vögeln tritt ieh? ein —— Unterſchied 
zwiſchen den Vorder- und Hintergliedern hervor, indem nur die— 
fen die Empfindung des Gefühls bleibt, jene aber bloß zur Bes 
wegung eingerichtet find. Die Vorderzehen find verfümmert und 
gänzlich mit Federn bedeckt, welche den Schuppen oder Nägeln 
entfprechen. Die Zunge ift fhmal, hart und fteif, und daher 
ein ſchlechtes Schnedorgan; meift nur zum Fühlen und Bewe— 
gen beftimmt. Die Zahne fehlen ganzlidy, obſchon Nerven und 
Gefäße zu Höhlen in den Kiefern gehen, welche man für Zahn— 
höhlen anſehen muß, und wo auch im der Jugend ſich Knötchen 
zeigen, welche Zähne werden wollen, aber vor ihrer Reife um— 
ſchlagen. Ihre Nahrung iſt höchſt manchfaltig, ſowohl aus dem 
Pflanzen- ald dem Thierreich, und daher auch ihr Darmcanal fo 
wie ihr Magen fehr verfchieden. Ebenſo ift die Nafe zurüdgetre= 
ten; die Pocher unbewegliche Spalten am bintern Ende de 
Schnabels; der Geruch fihlecht. Dagegen ift der äußere Gehör: 
gang ungewöhnlich weit und tief, und dad Gehör ift zur Unter: 
ſcheidung der feinften Töne und ihrer Abftuffungen gefteigert. Sie 
find die einzigen Thiere, welche fingen, und wohl auch die einzis 
gen, welche es aus bloßer Luft tbun, wenn man etwa die Sröfche 
ausnimmt, Gewöhnlich flchen die Federn ſehr regelmäßig um 
die Ohröffnung geordnet, und ſind meiſtens durch eine beſondere 
Färbung ausgezeichnet. Die Augen ſtehen ſeitwärts, und können 
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nie einen Gegenſtand gemeinfhaftlih anfeben, mit einziger Aus⸗ 
nabıne der Eulen. hr geiſtiger Character iſt Beweglichkeit, 
Froöͤhlichkeit und Furchtſamkeit, was ſehr wohl mit der Natur 
des Gehörs übereinſtimmt. 

Bey den S äugthieren iſt die En nur mit Haaren bes 
det, daher empfindlich, und die beiden Fußpaare find fih im 
Ganzen gleih., Die, Zunge ift fleifhig und beweglich, die Nas: 
löcher deßgleichen, und manchmal in einen Rüffel verlängert; die 
Ohrmuſchel kann ſich legen und aufrichten, oft vor= und rüds 
wärts drehen, fich mithin nah dem Schalle richten. Die meiften. 
Fönnen eine Stimme von fich geben, was jedoch nur bey befons 
dern Veranlaffungen, felten zum Vergnügen gefchieht. Die Aus 
gen ſtehen zwar meift feitwärts, doch Fönnen fie ſich nach allen 
Seiten hindrehen, und oft denſelben Gegenſtand zugleich anſehen. 


b. Stoffen s 


Wenn die Sinnorgane, als die höchften, die Gauntabtheikun. 
gen der Thiere beſtimmen; fo müffen die untergeordneten Organe 
oder die anatomifchen Syſteme die Fleineren Abtdeilungen begrüns 
den. Da nun daß Knochen, Muskel: und Rückenmark-Syſtem 
erft mit ‚den Kopffinnen auftritt, die Eingeweide aber, das 
Darınz, Ader: und Athemſyſtem fi ſchon mit dem Gefühlfinn 
entwickeln; fo müffen diefe drey letztern die Unterabtheilungen der 
niederen oder Gefühlötbiere, jene aber die der höheren oder der 
Kopffinnentpiere beftimmen. Die ‚erfteren find daher Einges 
weidthiere, die Iehteren Fleiſchthiere. 

Ale oberen Thiere haben ein Knocdhen>, ein Muskel: 
und ein Rüdenmarf-Spftem; aber ihre Syſteme treten 
nicht überall in gleicher Vollendung auf, fondern erreichen die— 
felbe auch nur nach und nach. 

Zuerft erfcheint dad Knochen-Syſtem bey den Fiſchen, 
und zwar mit einer VBollftändigfeit, wie es fich nachher nirgends 
wieder zeigt. Hier find noch Feine Knochen miteinander verwach- 
fen, und man Fann felbft beym Unterkiefer jedes Stud zahlen 
und vom andern loötrennen, was bey den Amphibien und Vö— 
geln nur fchwer, bey den Säugthieren gar nicht mehr möglich 
ft. Selbſt die Stachelfortfäge der Nüdenwirbel gliedern fih ab 
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und treten als Ruͤckenſtacheln hervor. Ebenfo bemerkt ınan unten 
an den Schwanzwirbeln abgegliederte Fortfähe, die als ‚Strahlen 


der After= und Schwanzfloffe erfeheinen. Auch find alle Kopf: 
Inochen gänzlich zerfallen, und nur die Gliederfnochen, eigentlich 


nur die der Zehen, haben eine Berflinmerung erlitten, wenn man 


nicht die. Sloffenftrahlen dafür anfehen darf. Will man daher 
irgendwo die ganze Zahl der Knochen Fennen lernen, fo muß «8 
bey den Fifhen gefchehen; da ſchon bey den Amubikien mande 
Knochen. verwachfen find, bey den Vögeln die ganze Hirnfchale 
und der Rückgrath, bey den Säugthieren die Stücke der Schulter, 
ded Dbers und Unterfieferd und felbft des Stirn» und Hinters 
hauptöbeind, Sogar die Subftanz der Knochen ift bey den Fis 
fhen verfchieden, indem fie nur bey einem Theile wirklich bart 
und Falkartig, beym andern aber bloß Fuorpelartig erfcheinen, 
und dafelbft aud) größtentheild verwmachfen find. Die Elaffificas 
tion der Fiſche muß daher. vom Knochenſyſtem genommen wers 
den. Da aber dieſes Syſtem doc nur ein einziged Ganzes ift, 
und Feine wefentlichen Berfchiedenheiten in fich trägt wie die Eins 
gemweide, welche in Darm⸗, Ader: und Atheinorgane ſich ſcheiden; 
ſo muß auch die Stuffe der Fiſche beyſammen bleiben, und kann 
nur eine ſolche Reihe von Thieren darſtellen, welche man unter 
dem Namen Claſſe zu begreifen gewohnt iſt. Die Unters 
ſchiede des Knochenſyſtems können daher nur Fleinere Abtbeiluns 
gen der Llaffe begründen, welhe man Ordnungen nennt. 


Die Muskeln find beym Fifche noch keineswegs wie bey den 
folgenden Thieren entwidelt. Die Hauptmaffe derfelben ift weiß, 
nicht in einzelne Bündel mit Sehnen gefchieden, fondern gleich— 
fan in einen ungeheuern Hautmuskel um den ganzen Leib vers 
wachen. Nur an den Gliedern find die Muskeln roth, in Blns 
del getrennt, und Yaufen in deutliche Sehnen aus, 


Zwar haben fie Rüdenmark und Hirn; das letzte aber ohne 
ale Windungen, undeutlich in großed und kleines gefchieden, 
und. gleichfam im Rückenmark felbft ftedend, indem e8 durch Feis 
nen Hals vom Rumpfe gefchieden iſt, und der Kopf daher mit 
feinen Sinnen feine freye Bewegung bat, fondern denen des 
Rumpfes folgen muß. Solch ein Nervenfpftem kann man daher 
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fein vollfommenes u fein vn nennen. ‚Sie fi nd die Ku 
chenthiere. 

Bey den Amphibien iſt daB —— RN * 
und kalkartig, aber die freyen, abgegliederten Stachelfortſätze find 
größtentheils verſchwunden, und die Kieferknochen fangen an zu 
verwachſen, ſo wie die Zähne ſich zu vermindern; indem nur hin 
und wieder noch dergleichen in den Gaumenbeinen, aber nie im 
Pflugſchaarbein und auf der Zunge vorkommen. Dagegen tritt 
dad Muskelſyſtem in einer Vollfommenheit und in einem 
Reichthum auf wie nie wieder. Es ift roth und in eine Menge 
einzelner Bündel gefchreden, welche in vollfoımmene Sehnen aus: 
laufen. Wo fich Glieder finden, find fie überall von vielen und 
dicken Muskeln umgeben. Die Kraft, welche diefe Muskeln aus: 
üben, überfteigt alle Begriffe. Die Riefenfchlange zerdrückt Rin— 
der und Tiger, der Froſch fpringt ein Dutzend mal höher ald er 
felbft groß if. Das Rückenmark, das Hirn und der Hals ver- 
halten fi) wie bey den Fiſchen, und die Amphibien koͤnnen fi ” 
eben fo wenig befchauen als die letzteren. 

Von„der Unterabtheilung diefer Thierftuffe gilt daſſelbe. 
Weil auch das Muskelſyſtem nur ein einziges iſt, kann dieſe 
Stuffe nicht in mehrere Claſſen, ſondern nur in Ordnungen zer⸗ 
fallen. Sie ſind die Muskelthiere. 

Bey den Vögeln iſt dad Knöochenſyſtem kalkig und ſpröd, 
die hohlen Knochen enthalten Fein Mark fondern Luft. Die Mus: 
keln find gefchieden wie bey den Amphibien, aber dad Rüden- 
marf und Hirn haben eine große Vollendung erfahren... Je= 
nes ift, fo wie die Nerven, nicht mehr di und plump, fondern 
dimn und zart; dad Hirn bat Windungen und ift flark in gro= 
ßes und Fleined gefchieden, überdieß durch einen unverhältnißmä— 
ßig langen Hald weit vom Rumpfe abgefondert, wodurch es 
völlige Sreyheit der Bewegung erhält, und ed dem Vogel mög-⸗ 
lich wird, fich nach allen Seiten zu befchauen. Auch find die 
geiftigen Kräfte der Vögel plötzlich und auffallend vermehrt und 


gefteigert. Sie find die Nerventhiere, und bilden nur eine 


Clajfe, bloß frennbar in Ordnungen. 
Bey den Säugtbieren find alle animalen Syſteme im 
Gleichgewichte entwidelt fo wie ihre Sinnorgane: fie find daher 
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der Corte und die Darftelung aller anatomifchen Syſteme und | 
aller Sinne! Sie find die Sinnenthiere, und bilden auch 
nur eine untrennbare Claſſe. 

Die fuͤnf Thierſtuffen laſſen ſi ch daher aus auf fotgende 
At haracterifieren. , ' | 
ka ve Rumpfthiere ſind fleiſchloſe oder witbelloſe ER 
1. Gefühltbiere find Eingemeidthbiere." © 

B. ſind Fleiſchthiere oder Wirbelthiere. 

Ur Zungentbiere find Knochenthiere — Fiſche. 
Naſenthiere find Muskelthiere — Amphibien, 
i u Ohrenthiere find Nerventhiere — Vögel. 
V. Augenthiere find Sinnenthiere — Säugthiere. 

Ganz anderd verhält e8 fich mit den niederen Ahieren, 
welchen das Fleiſch⸗ oder das Knochen, Muskel: und Hirnfyftem 
fehlt, indem fie bloß durch die Theile ihres Gefühlfinns , alfo 
die Haut und die Glieder, dargeftellt werden, welchem Sinne die 
vegetativen Spfteme, der Darın, die Adern und die Athemorgane, 
untergeordnet find. Diefe Thierfluffe ift daher Feine Einheit wie 
die andern, fondern zerfällt fo zu fagen in drey Staffeln, welche 
als Darın, Adern und Athbemorgane übereinander ftehen, 
‚ba der Rang diefer drey Organe feinem’ Zweifel unterliegt. | 
Es wird daher Gefüuͤhlthiere geben, welche aus nicht8 andes 
rem ald einen Darm befteben, etwa mit Ausnahme von Repro— 
buctionsorganen, welche bey der Claffification überall aus dem 
Spiele bleiben, weil auch ohne fie die individuelle Totalität be— 
ſteht, und fie felbft weder zur Erhaltung des Leibes noch zur Aus—⸗ 
übung ſeiner geiſtigen Functionen etwas beytragen. Dieſes wä— 
‚sen alſo Darmthiere. 
Andere wird es geben, welche zu J—— Darm noch ein Ge⸗ 
fäßſyſtem hinzu bringen, die man mithin Aderthiere nen— 
nen muß; und endlich andere, welche ſich durch dad Athem- 
fuftem, mithin durch eine felbftitändige Entwidelung der Haut, 
als welche urfprünglich dem Athmen beftimmt ift, auszeichnen, 
Da das Athemſyſtem unter verfchiedenen Geftalten auftritt, bald 
als eine bloße Hautoberfläche, bald ald Gefäßnes, bald ald abe 
geſonderte Kiemen, bald als Luftröhren und Lungen, und unſere 
Sprache Fein. gemeinfchaftliched Wort befist, welches’ alle diefe 
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Formen: bezeichnete; . fo. kann man das Wort Athemhaut oder 
Haut ſchlechtweg dafür wählen, und. daher diefe —— Athems 
‚oder n.n nennen. 

Es ift nicht ſchwer, die Thien aufzufinden, welche bloß 
ae einem Darm verfeben find. Sie fommen und von felbft 
entgegen. Die Infuforien find-nichtd al8 ein Magen mit eis 
nem Munde, neben welchem bisweilen Eyerröhren wahrgenommen 
werden. Die nadten Polypen des fügen Waſſers, fo wie dies 
jenigen, welche in den Corallenftämmen ſtecken, find auch nichts 
anderes als fol ein Magen, der fih nur darmförmig in die 
Zänge gezogen bat, und manchmal ebenfall8 von Eyergängen. ums 
geben ift, die fih im Rande des Mundes öffnen. Daſſelbe 
gilt endlih von den Duallen oder Medufen, deren dicke, gals 
Iertartige und. fleife Maffe entweder nur eine magenartige Höhle 
enthält, von welcher darmartige Röhren nach allen Seiten ded 
Leibes ausftrahlen, oder an welcher eine Menge Saugröhren häns 
gen, ald wenn viele Därme in einen einzigen Klumpen verwach⸗ 
fen wären, ungefähr wie bey-einem Corallenftamm. Nicht felten 
bemerft ınan Eherſtöcke, welche gewöhnlich in der Vierzahl vors 
handen find. Ben allen diefen Thieren Feine Spur von abge⸗ 
fonderten Nerven, da ihre ganze Subftanz nervenartig if. Nur 
bey einigen Snfuforien bemerft man nervenähnliche Fäden, was 
wegen ihrer Kleinheit merfwüroig ifl. 

Die Darmtbiere find daher die Snfuforien r bie Yolypen 
und die Quallen. 

2. Kaum nähern wir und den Muf hein, ‚wovon manche 
noch gallertartig find, fo tritt und plötzlich ein. Gefäßfpftem- ents 
gegen, und zwar mit einer Vollfländigfeit, wie e8 Faum bey den 
böberen Thieren beffer if. Wir finden bier ein großes, häutiges 
Herz mit zwey eben fo großen Ohren, und. ein vollfommen ges 
ſchloſſenes Arterien» und Venenſyſtem, welches letztere fich uns 
mittelbar zu vier Kiemenblättern an den Seiten des Bauches be= 
gibt, aus welchen das geathinete Blut zu den Herzohren und der 
Herzkammer gebt, und von da durch große Arterien zum ganzen 
Leibe. Das erfte Herz, welches im Thierreich erſcheint, iſt daher 
das arteridfe oder daB linfe, wie beym Küchelchen im Ey, und 
das rechte iſt noch nicht vorhanden. 
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Ä „Außer Diefem bollkommenen Gefäßfpftem wird der nun häu⸗ 
tig gewordene Bauch von einem Darmcanal durchzogen, der zuerft 
einen After, bat. "Daran hängt eine große Leber, befanntlid, eine. 
Verbindung von Gefäßzmweigen mit ähnlichen Berzweigungen des 
Darınd. Der Mund ift noch ohne Speicheldrüfen, aber meiſtens 
von vier dreyeckigen Lappen umgeben, welche ſich in der Folge 
bey den Schnecken in ordentliche Fuͤhlfäden mit Augen verwan⸗ 
deln. In der Bauchhöhle findet ſich weiter nichts, als ein gro⸗ 
ßer Eyerflod, ‚welcher fich durch zwey Eyergänge an den Seiten 
des Leibes öffnet, die man mit den Schultern vergleichen könnte. 
Der Leib iſt weder in einen Hals noch in einen Kopf verlaͤn⸗ 
gert; der untere Rand deffelben läuft jedoch gewöhnlich in einen 
Fielfdrmigen SFortfab aus, den man fehr uneigentlih Fuß 
nennt, und womit das Thier Furchen zieht oder fich einbohrt. 
Es hängen jedoch oft daran Kuorpeln oder DBartfafern, die viele 
leicht das Borfpiel find von den Fühlfäden der Wuͤrmer. 

Der ganze Bauch ift fehr locker von einer fadfürmigen Haut, 
dem Mantel, umgeben, die nur am Rüden befeftiget ift, mit 
Waller angefüllt, woraus der Mund feine Nahrung zieht und 
die Kiemenblätter den Sauerftoff. Diefer. Sad verfieht alfo die 
Stelle der Bruſthöhle oder des Bruftfelld, eigentlich der Kiemens 
baut der Fifche. Er hat gewöhnlich drey Löcher, eines an der 
Unterfläche des Leibe zum Durchgang ded Fußes oder Baud)z 
field, zwey hinten, daß eine zum Eingang des Waſſers, dad ans 
‘ dere zum Ausgang deffelben, fo wie des Unrathd. Diefe zwey 

Köcher verfließen jedoch oft miteinander, und felbft mit dem Loc) 
für den Fuß, fo daß der Mantel oft ringsum geöffnet iſt. 

Auf jeder Seite des Mantels liegt eine harte Schale, welche 
bald kalkartig, bald horn- oder perlmutterartig iſt, und welche 
dad Ihier durch einen vordern und einen bintern Quermuskel 
fehließen kann, indem fie auf dem Rüden durch Zähne gelenfars 
tig in einander greifen. Diefe Schalen find mithin Kiemendedel. 

Ben den Schneden finden wir diefelben Organe, und na⸗ 
mentlic daffelbe Gefäßſyſtem; das Herz iſt jedoch fleifchig und 
bat nur ein Ohr, in mx lcheB alles Blut aus den Kiemen fich 
ſammelt, in Die Herzkammer geht, und daraus zum ganzen Leibe, 
von wo es durch die Venen unmittelbar wieder zu den Kiemen 
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‚gelangt. Zu dem Darm mit einem After und einer Reber kom⸗ 
men noch zwey Speicheld rüſen, die ſich in den Mund öffnen, 
welcher am Ende eines langen Halfes und eines Kopfes ſteht, 
der gewöhnlich von vier Fuͤhlfäden mit Augen umgeben iſt. Ne⸗ 
ben dem Eyerftod ift nun auch ein Milchorgan entſtanden. Beide 
öffnen fi je durd) einen Canal an der rechten Seite des Lei— 
bes, meiſt des Halſes. Die Kiemen liegen bald frey, als Fäden 
oder Zweige auf dem Rücken, bald in einer Mantelhöhle verbor⸗ 
gen, als Netz oder zwey Kämme, welche den zwey Paar Kiemen⸗ 
blättern der Mufcheln entfprechen. Der Mantel ift gleichfalls 
von einer Scale umgeben, indem die andere, und zwar die linke, 
zu einem bloßen 3 Dedel verfünmert Dder gar. verfchwindet. Beide 
find ebenfalls bald kalkig, bald hornig. Die untere Bauchſeite 
geſtaltet ſich nicht in der Form eines Kiels, ſondern einer Sohle 
auf der fie kriechen, und von der fie den Namen Sohlenſchne— 
cken erhalten haben. 

Endlich gibt es ſchneckenartige Thiere, z. B. die Ölhten 
ſchnecken, bey denen dad Gefäßfpftem noch höher fleigt, indem 
aud zu dem asteribfen ‚Herzen ein vendfes hinzu Fomint. Shre 
Eingemweide verhalten fich übrigens wie bey den Sohlenſchnecken; 
auch findet fih ein Mantel, in welchen der Bauch eingehült if. 
Sie haben jedoch weder einen Kiel noch eine Sohle, ſondern 
Floſſen, worauf nicht ſelten das Kiemennetz ausgebreitet iſt. Sie 
Fönnen daher weder bohren noch Friechen, fondern nur ſchwim⸗ 
men oder ſchweben, und find daher Schwimm- oder Ruder: 
fihneden, die man au Kraden nennt. Manche find indefz 
fen fo unvollfommen, daß man über die Zahl ihrer Herzen noch 
nicht im Reinen ift. 

Bey allen finden ſich Nerven, beftehend aus Fäden und Kno⸗ 
ten, im ganzen Leibe zerſtreut, jedoch ziemlich regelmäßig. 

Man beſchränkt in der neuern Zeit auf dieſe drey Abthei⸗ 
lungen von Thieren den Namen Weichthiere, beſſer Schal⸗ 
thiere, welche mithin ihrer Bedeutung nah Aderthiere find, 

3. Nicht fo leicht wird es, diejenigen Thiere zufammen zu 
finden, welche durch das Athemſyſtem beſtimmt ſind, ohne 
Zweifel, weil ſich dieſes unter fo vielen abmeichenden Geſtalten 
zeigt, bald nur ald bloße Haut, bald ald waſſerathmende Bläs— 
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chen, ‚Fäden, Zeige und Blä ittchen, bald alß luftathmende Blaͤs⸗ 
chen oder Roͤhren. Ueber die lehtern kann keinen Augenblck ein 
Zweifel beſtehen. Es ſind die Inſecten, bey welchen zuerſt die 
Luftröhren hervortreten, und die mithin die Athem⸗ oder Lu n⸗ 
gentbiere, vorzugsweiſe ſind. Ihr Bau muß und, fodanıı anf 
die andern führen, welche noch bieher gehören, 

a. hr Leib weicht nun plöglich von dem der vorigen Schal 
und Gallertthiere ab. : Er beſteht zwar ebenfalls, bloß. aus 
Haut, welche die, Eingeweide ſammt den Nerven umgibt: ‚allein 
diefe Haut iſt hornig, und im eine Menge, Ringel getbeitt 
welche wie, Rippen binter einander. liegen. Dieſe Ringel fonbern 
fich zugleich. in drey Leibesabſchnitte hinter einander ab, wovon 
der vordere einem Kopf, der mittlere einer Bruſt, der. bintere eis 
nem Bauche gleicht. Es find alfo vielringelige und dreytheilige 
Thiere: ſo die Käfer, Gryllen, Wanzen, ‚Schmetterlinge, Bits 
nen und Muden. — 

Am Kopfe ſtehen zwey —— zwey F Suhl rner der 
Mund iſt von zwey Paar ſcheerenartigen a. umgeben ,. ſo 
wie von einer Unterlippe, die aus zwey ſolchen Kiefern verwach⸗ 
ſen iſt. An der Bruſt, die aus drey Ringeln beſteht, hängen | 
drey Paar Füße mit, Gelenken wie die unſerigen, jedoch nur 
mit einem Singer, Auf den, zwey hinteren Ringeln ſtehen die 
zwey Paar Fluͤgel, wenn ſo viel, vorhanden. ‚find, Ihre Ringel 
ſind an den Seiten, ſo wie die des Bauches, deren Zahl in der 
Regel zehen iſt, von Löchern. durchbohrt, die zu Luftrohren 
führen, melde, ſich in alle Singsweide und ſelbſt in Die, Füße 
und Fluͤgel verzweigen, ſo daß, fie. die . Stelle der, Arterien vers 
treten und den Sauerſtoff überall binfuhren. Ihr. ganzer. Leib 
iſt daher ein Athemleib, gleichſam aus nichts anderem beſtehend 
als aus lauter: Lungenblaͤschen. Er. ſtellt eine Luftröhre vor, 
oder eine Reihe von Kiemenhögen mit, Kiemenfpalten, und daher 
kommt die Ringelung. Er iſt vollkommen ſhmmetriſch mit zwey 
gleichen Hälften, einer Rüden: und Bauchfeite, was. ‚biöher noch 
nicht, da gewefen: denn felbft die Müfcheln , welche ganz, ſy mme⸗ 
triſch ausſehen, haben doch verſchiedene Zähne, im ſogenannten 
Rüuͤckenſchloß. Der Leib aller früheren Thiere iſt ungeringelt und 
glutt, als wenn er nur die Verlaͤngerung eines einzigen Inſee⸗ 
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nanr ingels wäre, und der der Infecten dagegen eine Virvielfat⸗ 
tigung des Magens der glatten Thiere. | 
Was die übrigen Eingeweide der Infecten betrift, ſo haben 

fie einen Darm mit einem After, der immer hinten liegt, Gal⸗ 
Yengefäße in einem großen Zettförper, welche die ganze Leibes— 
höhle ausfüllt, und wahrfcheinlich die verfümmerte Leber Mt. In 
der Zugend haben fie Arterien und Venen ohne ein Herz; im 
Alter bleibt vom Ganzen nichts übrig, als ein langes Rückenge— 
| faͤß, welches wie eine Aorta,audfieht. Das Nervenſyhſtem beſteht 
in zwey Fäden, welche vom Schlund an auf der Bauchſeite bis 
nach hinten laufen, und bey jedem Ringel in Knoten anſchwellen, 
von welchen die Nervenfäden zu allen Theilen des Leibes gehen. 
Die Reproductiond: Organe find getrennt, und an zwey Indivi— 
duen vertheilt. | | 
Der Hauptcharacter der Inſecten oder der Lungenthiere be= 
fteht mithin im geringelten Leibe, und diefer Bau ift gegründet 
auf den geringelten Bau der Quftröhre, welche das Mufter von 
der Organifation des Inſectes iſt. Diefe Beſchaffenheit weiſet 
uns an, alle niederen Thiere mit geringelter Haut, wie auch ihre 
übrigen Organe ſich verhalten mögen, in die Abtheilung. der 

Athemthiere oder der Hautthiere zu ftellen. 

b. Hier bieten fich fogleich die Flügelloſen oder Krabben an, 
wie die Spinnen, Krebfe und Affeln, welche, obſchon fie größten 
theils durch Kiemen athınen, doch unverkennbar den weſentlichen 
Bau der geflügelten Inſecken zeigen. Der ganze Leib iſt eben⸗ 
falls in hornige Ringel getheilt und unterſcheidet ſich nur dadurch, 
daß er nicht wieder in die drey Haupttheile, den Kopf, die Bruſt 
und den Bauch, geſchieden iſt. Statt der fehlenden Flügel oder 
der nach oben ausgewachſenen Lungenblätter ſind mehr als drey 
Paar Füße vorhanden, welche auf das Uebergemicht der Kiemens 
bildung deuten, indem die Füße nur die ſeitlichen Stiele oder 
Traͤger der Kiemen ſind. Die Spinnen, Milben und Weber: 
fnechte, welche Luft athmen, und daber, fo wie auch im Bau ih⸗ 
res ganzen Leibes, den ſechbfuͤßigen Inſecken naͤher ſtehen, haben 
deren nur vier Paare, während die wurmförmigen Vielfuüße und 
Scolopendern eine große ‚Drei tragen, obſchon fie ebenfalls 
Luftröhren haben. 
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Dort fteben fie nur an der Bruft, hier aber auch am Bauche. 
Alle andern flügellofen Inſecten athmen durch‘ Kiemen, und has 
ben faft durchgängig mehr als 4 Fußpaare. Die ächten Krebfe 
haben deren fünf an der Bruft und! eben fo viele, aber fehr vers 
kuͤmmerte, an dem Bauch. oder dem fogenannten Schwanz. Die. 
Kelleraffeln und ihre Verwandten haben 7 Paare; nur bey den 
Mufchelinfecten und: den — Pr die * Zahl — un⸗ 
ter fünf Paare. 


Der Leib der Spinnen beſteht * zwey —— dem 


ſtark abgeſetzten, ſehr verdickten Bauch und dem kleinern Vorder— 
leib, in welchen Bruſt und Kopf verwachſen ſind. Die Mil: 
ben haben dieſelbe kurze und dicke Geſtalt des Bauches; er iſt 
aber mit der Bruſt, und dieſe mit den Kopfe verwachſen. 


Bey den Krebſen bildet die Bruſt den dickern und größeren 


Theil des Leibes und iſt mit dem kleineren Kopfe ganz vers 


ſchmolzen, mit dem dünnen faſt ſchwanzförmigen Bauch aber nur | 


zur Hälfte. Bey den Kelleraffeln und Vielfüßen find diefe drey 
Theile ſchmal und ziemlich gleichförmig; jedoch kann ſich der 
Kopf, wie alle Ringel des Leibes, frey bewegen. Bey den Mil⸗ 
ben iſt fein Ringel und Fein Leibestheil beweglich; ben den Spin: 
nen ſind e8 nur die beiden Leibestheile, aber kein Ringel; bey 
den Krebſen ſind es nur die Schwanzringel; bey den Kelleraſſeln 
aber und Vielfüßen ſind es alle Ringel des Leibes. Sie ſchlie— 
Ben ſich mithin an die Würmer an, von denen fie ſich nur durch: 
die harten! Ringel und die gelenfigen: Füße unterſcheiden. Die 
Spinnen und: Milben gleichen: in ihrer verkürzten Geftalt den 
vollkommenen: Inſecten, und die Krebſe ftellen fich in die Mitte; 
Was das Nervenſyſtem, die Eingeweide und: die Reproduc— 
tionsorgane: betrifft, fo weichen fie darinn wenig von den geflü— 
gelten Inſecten ab; nur bleiben: die Arterien und: Venen: Iebenss 
länglic in Thätigfeit, und an der Stelle des Fettkörpers liegt 
eine wahre ‚Leber, wenigſtens unzweifelhaft bey. den Krebfen; 
Ihre Freßmwerkzeuge:befteben bey der Mehrzahl: aus Kiefern; nur 
bey * Fiſchläuſen und manchen Milben aus: Saugröhren. 
Die Würmer ſind die einzige Thierabtheilung, über 
bahn Stelle noch immer Zweifel berrfeht. Ihre weiche, fehleiz 
mige Haut weicht fo ſehr von der bornigen der vorigen Thiere 
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ab, daß man ſie gewöhnlich unter die Weichthiere, und die Ein⸗ 
geweidwurmer ſogar unter: die, Polypen gebracht‘ hat. In der 
neuern Zeit hat man ſich jedoch durch die zweh knotigen Nervenz 
ſtränge der Rothwürmer beſtimmen laſſen, dieſe mit der großen 
Abtheilung der Inſecten zu vereinigen, während man die See— 
ſterne wegen ihrer ſtrahligen Geſtalt zu den: Quallen ſetzte, fo 
daß die Würmer, ganz von einander zerriſſen, an drey verſchie⸗ 
denen Orten ihr Unterkommen ſuchen mußten. Zwar haben als 
Verdingß viele: Eingeweidwürmer keinen Nervenſtrang, und ſogar 
manche feinen: abgeſonderten Darm. Allein es kommt hier nicht 
auf einzelne Organe an, ſondern auf die Hauptform des Leibes, 
welcher deutlich eine geringelte Haut zeigt, von der der Inſecten 
nur dadurch unterſchieden, daß ſie nicht hornig iſt. Hätte: fie, 


dieſe Beſchaffenheit, fo wurde man ohne Bedenken alle Würmer 


pr 


mit den Anfecten vereinigt haben. 1 Härte und Weiche der Theile 


iſt aber nicht vom einem fo, großen! Werth, daß: fie Elaffen bes 
ſtimmen Fönntes Die Ringel der Seeſterne find übrigens. bes 
ftimmt genug, um von den Quallenzu den Würmernizu fom: 
men, und hart genug, um neben den Krebſen Platz zunehmen, 
Ueberdieß baben : fie: einen abgefonderten‘ Darm und. Anptennerz! 
ven um den. Schlund, auch felbft ein Fieferartiges Gebiß, was 
alles den Quallen fehlt: Sie ſtehen daher entfchieden höher, und‘ 
man darf ohne Bedenken die Eingeweidwürmer, die Rothmürmer: 


und die: Seeflerne mit einander vereinigen, und ihnen ihre Stelle, 


in der großen Abtheilung derigeringelteni Thiere anweiſen 
Das Mufter unter den Würmern bilden die Rotbwürmer, 


wie der Regenwurm, Blutegel, die Nereiden oder fogenannten: 


Afelwürmer im Meer. Sie haben alle einen abgefouderten 


Darm hinten mit einem After, und am Schlunde oft mehrere 


Paar Freßzangen, ganz wie die ächten Inſecten; ein vollfoınmes, 
nes Gefäßſyſtem aus Arterien und Venen, ſogar mit rothem 
Blut, Kiemen als Gefäßnetz in der Haut, wie der Regenwurm 
und Blutegel, oder als Fäden und Zweige längs den Seiten des 
Leibes faſt auf jedem Ringel, wie die Nereiden, ebenda fußar— 
tige Fäden, die ſich von den Füßen der Scolopendern nur durch 
den Mangel vom Gelenken unterſcheiden. Neben: dieſen Fußfä— 
den ſtehen oft Warzen mit Borſten oder Haaren, ganz wie bey 
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den Raupen; daher man auch . davon Seeraupen nennt. 
Ueberdieß haben die Nereiden am Kopf einfache Augen und ſteife 
Fuͤhlfäden, fo daß ihnen zu einem vielfuͤßigen Inſect nichts fehlte, 
als die bornige Subftanz der Leibesringel und die Gelenke der 
Fußfäden. Die Reproductionsorgane ſind noch wenig unterſucht. 
Die Eingeweidwürmer weichen allerdings bedeutend al 


und find auffallend verkümmert; namentlich fehlt ihnen das Ges un 
fäßſyſtem und das rotbe Blut, wovon aber auch die anderen 


Würmer nicht ohne Beyfpiel find, wie unter andern die Faden— 
und Plattwirmer des. füßen Waffers, melche gleichfall8 wegen 
Mangel. des Gefäßſyſtems meiß ausſehen; daher ich alle dieſe 
Würmer unter dem Namen Weißmwürmer vereinige, Dagegen 
ift der Darmcanal ben den Spuhlwürmern mit Mund und After 
verfeben, und. jener häufig mit Fühlfäden; die Reproductiondore 
gane find. getrennt und geflaltet wie die der Inſecten; auch bat 
man fogar einen Inptigen Nervenftrang entdeckt; nur von Kiemen 


feine Spur, wenn man nicht ein zottige8 Gewebe an der inne= _ 


ren Fläche ihrer Haut, welche offenbar Waffer einfaugt, dafür 
anſehen darf. Nur bey den Bandwürmern wird der Darm zwei— 


felhaft; aber der Mund, und zwar doppelt und mehrfach, ift 


entfcehieden vorhanden, fo mie hefondere Neproductiondorgane, 
worunter ein deutlicher Eyerfiod, Nur bey den fogenarnnfen 
Krabern und den DBlafenwürmern vertritt der Leib felbft die 
Stelle de Darms: allein auch bier ift der Mund nicht zweil ſel⸗ 
haft, und bey jenen ſind ſogar die Reproductionsorgane getrennt. 
Nur bey einem einzigen Eingeweidwurm hat man weder Darm 
noch Mund und Feine Leibeshöhle gefunden, obſchon er Spanne 


Bi 


—A 


lang und faſt fo breit wird als der kleine Finger, Die Eyer * 


liegen äußerlich in einer Furche auf dem Leibe. Es iſt — 


der Fiſche. 

Die Seeigel haben dieſelben Eingemweide und auch dieſelbe 
Hautbildung wie die Seeſterne; und die Seeblaſen oder Holo— 
thurien ſchließen ſich ſo genau daran an, daß man ſie nicht tren— 
‚nen darf. Die Actinien oder Seeanemonen haben wenigſtens ei⸗ 
nen abgefonderten Magen und einen verfürgbaren Leib, und fies 
ben daher auf jeden Sal höher als die gallertartigen Duallen, 

‚Streng genommen theilen fidy daber die niederen vder die, 
Okens allg. Naturg. IV. 57 
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N 


.  Eingemweidthiere nur in drey Claffen, wenn: man nehmlich diejes 
nigen Thiere zu einer einzigen Claffe rechnet, welche durch ein 
anatomifches Syſtem beftimmt find, und e8 gäbe . fieben 
Thierclaſſen. 


J. El. 


II. EI, 


Pr IT. CL, 


IV. Cl. 


A. a 
Darmtbhiere, deren Leib felbft nichts anderes als 
ein Darın ift: die Öallertthiere, nehmlich die Ins 
fuforien, Polypen und Quallen. 


Aderthiere, deren Darm vom Leib abgefondert if, 


und wozu noch ein vollfommenes Kreislauffpftem mit 
dem Herzen kommt: die Weich» oder Schalthiere, 
nehmlich die Mufcheln, Schneden und Ruderſchnecken 
oder Kracken. 
Hautthiere, deren Haut wie eine Luftröhre gerin- 
gelt ift: die Ringeltbiere oder dad Gewürme, ad 
Würmer, die ungeflügelten und geflügelten Inſecten. 
B. Fleiſchthiere. 
Knochenthiere, bey welchen zuerft dad Knochenfys 
ftem auftritt, nebft einer Achten Zunge bey einer un— 
durchbobrten Nafe: die Fiſche. 
Muskelthiere, bey denen zuerft ein Achted Mus» 
Felfpftem erfcheint, nebft einer durchbohrten Nafe ohne 
äußern Gehörgang: Amphibien, 
Nerventbiere, bey welchen zuerft Hirnwindungen 


Ä erfcheinen, der Kopf durch einen langen Hals. vom 


— 


Rumpfe abgeſondert iſt, und ſich ein weiter Gehör: 
gang nebſt einer Ohrſchnecke findet: Vögel. 

N 
Sinnenthiere, bey denen alle anımalen Syſteme 
und ale Ginnorgane volllommen entwidelt find: 
Säugtbiere, 


Betrachtet man aber die große Menge der niederen Thiere, 
beſonders der Schal⸗ und Ringelthiere, und vergleicht ſie mit 
den oberen Claſſen; fo zeigt es fich fogleich, daß fie in der Zahl - 
mehreren diefer Elaffen gleich Fommen. Auch zeigen die drey Eins 
geweidſyſteme in ihrer Entwicklung fo weit von eimander abftes 
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ende Stuffen, daß fie die PER von aa Siafen zu 


bilden ſcheinen. 

So kann man ſagen die ehe: wären eur 
ein Schlund oder Magen; die Polppen ein langer Darınz die 

Duallen ein Magen, der fih in viele Därme oder in Milchfaft: 

gefäße verzweigt; man Fonnte daher die Snfuforien Magen: 

thiere, die Polypen ea die, Quallen Gedaͤrm— 

thiere nennen. © | 2 

Bey den Schalthieren finden wir "giefetben Abſätze in 
der Vollkommenheit des Gefäßſyſtems. Die Muſcheln haben nur 
ein haͤutiges Herz mit zwey ähnlichen Herzohren; die Schnecken 
haben ein musculöfes Herz mit einem Ohr, die Kracken oder 
Ruderſchnecken aber haben zwey Herzen, ein arteriöſes und ein. Bi 
vendfes, oder beide Herzfammern, Mean Fünnte daher die Nu x 
ſcheln herzohrige oder vendfe, die Schnecken einberzige oder Ä 
arteridfe, die Kraden zweyherzige oder van und — 
Thiere zugleich nennen. 

Das Athemſyſtem durchläuft bey 6 Ningelthieren Dies 
felben Stuffen. Ben den Würmern ift e8 eigentlich die ganze j 
Haut oder der ganze Darm, melche athmen; bey den flügellofen 
oder Eruftaceen find ed felbftftändige Athemorgane, Kiemen oder 
Zuftblafen; bey den geflügelten oder Achten Inſecten find es Lufte 
röͤhren, welche fich in Flügel verwandeln. Man Eönnte daher die 
Würmer Hautfiemen:Thiere nenrien, die Slügellofen Bla— 
fenfiemen:Thiere, die Seflügelten oder die Fliegen Flü— 
gelfiemen:Thiere, | 

Auf diefe Weife trennt ſich jede der. drey untern Thierelaf 
fen in drey größere Haufen, welche eigentlich Unter»Claffen 
heißen follten, Es ıft aber um der Einfachheit willen beffer, fie, 
auch Elaffen zu nennen, wodurch fodann die Eingemeidfpfteine 

fih in Stuffen verwandeln, | 
J. St. Darmtbiere: Leib glatt oder ungeringelt, nur Darm, 
I. Cl. Infuſorien: befteben nur aus einem Magen, | 
1. Cl. Polypen: befiehen nur aus einem Darm. 
II, Cl. Quallen: beftleben aus einem Magen mit. vielen 
Darmröhren. | | 


Mr 
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Y. St. Aderthiere: Leib ebenfo, Darm und Gefäßſhſtem. 

IV. El. Muſcheln: eine Herzfammer und zwey Herzohren. 

V. El Schnecken: eine Herzfammer und ein Herzohr. 
VI. ECl. Kracken: zwey Herzkammern. | 
11. St. Athemthiere: Leib geringelt. 

VII. Cl. Würmer: athmen bloß durch die weiche Haut vder 
Kiemenzweige, ohne Füße. | 
VI. Cl. Krabben: athmen durch Re Kiemen oder 
Luftblaſen, deren Stiele als Füße dienen, 

„IX. Cl. Fliegen oder ächte Inſecten: athmen durch ſpiral— 

n förmige Luftröhren, die zugleich als Flügel dienen, | 
% St. Fleiſchthiere. m Pan 
— ax Cl. Fiſche: Knbhenſpſtem , Zunge, 

. €. Amphibien: Muskelſyſtem, Nafe offen. 
Cl. Vogel: Nervenſyſtem, Ohr offen. 
V. St. Sinnenthiere. 
XIII. Cl. Saͤugthiere: Sinnenſyſtem, Auge beweglich. 
Hier iſt der Ort, den Unterſchied zwiſchen innern oder 
weſentlichen, und äußern oder N U Re 
— | 
Der wefentliche Character befteht in dein anatomifchen Sh⸗ 
en oder Organ, welches den Leib beberrfcht, oder worauf die 
Natur. des Thieres gegründet iſt; der äußere Character aber auf 
irgend einer außern Erſcheinung, welche mit dein weſentlichen 
Drgane zufammenhängt und daffelbe gleichſam verräth. I 
Sp ift der wefentliche Character der Gallert:Thiere, daß 
fie es zu nicht8 weiter ald zu einem Darm gebracht haben; der 
: äußere aber ihe glatter, durchfichtiger, gefäß= und Fiemenlofer 
Leib, dem ohnehin die animalen Syſteme fehlen, nehmlich Kno— 
chen, Muskeln und Hirn nebft den davon abhängigen: Organen. 
Der wefentliche Character der Schalthiere beftebt im Ge— 
fäͤßſyſtem; äußerlich zeigt fich diefed Durdy einen bautigen, uns 
durchfichtigen Leib mit Kiemen und allerley Anhängfeln. 

- Der wefentlihe Character der Ringelthiere liegt in den 
Athemorganen, welche ſich äußerlich in der geringelten * in 
Füßen und Flügeln darſtellen. 

Der weſentliche Character der Fiſche beſteht in ihrem Kno⸗ 
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chenſyſtem und‘ der undurchbohrten Naſe; zeigt ſich Aufßerlich 
durch nadte Haut, wohin man auch die Schuppenhaut rc 
muß, durd eine Menge Floffen und Kiemen. 

Der wefentliche Character der Amphibien beftebt im Mus⸗ 
kelſyſtem und in der durchbohrten Naſe. Er erſcheint äußerlich 
ebenfalls durch nackte Haut, durch ächte Füße oder —— 
durch Mangel an Strahlfloſſen oder Kiemen. 
| Der wefentliche Character der Vögel befteht in ihrem voll- 
kommenen Nervenfpflem und im offenen Ohr; der äußere in der 
Bedeckung durch Federn, vertrockneten Kiemen oder Luftröhren. 

Der weſentliche Character der Säugthiere beſteht in der 
Bollfommenbeit - aller Sinnorgane, befonderd des Auges; der 
Außere in der Behaarung des Leibes und in der Anweſenheit 
der Milchorgane. 

Man kann dieſe Thierclaſſen auf folgende Weiſe mit einan— 
der paralleliſieren oder neben einander ſtellen. 

Das Knochenſyſtem entſpricht auf der höheren Stuffe dem’ 
Darmcanal, und fo die Fiſche den Ballert:Thieren. 

Das Muskelſyſtem entfpricht dem Gefäßſyſtem, und Die. 
Amphibien den Schaltbieren, Mi 

Das Nervenfyftem entfpricht den Luftröhren, und Hi. f 
die Vögel den Snfecten. 

Die Säugthiere wiederholen alle Thierclaffen, weil fie 
der Zufammenfluß aller Sinnorgane find, Die Elaffen ſtehen da— 
ber fo neben einander: | | » 

1. Gallertthbiere — I Fiſche. 

DI. Schalthiere — IE Ampbibien, 
II. SRingeltbiere — III. Vögel. 
IV. Fleiſchthiee — IV. Säugthiere. 

Die Aehnlichkeit der Fiſche mit den Polypen oder er) 
überhaupt mit der Geftalt und Eonfiftenz des Darmcanals, ift 
nicht zu verfennen in ihrer fchleimigen Haut, in ihrem meift 
ovalen Leibe, an welchem Kopf, Rumpf und Schwanz gleichfür: 
mig in einander verfloffen find, und in welchem der Bauch auf: 
fallend vorherrſcht; eben fo wenig in ihren Floſſen, und in den 
vielen Bartfafern, die oft um den Mund ftchen. 

Zwifchen den Amphibien und den Schneden beftebt eine 
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gleiche Aehnlichkeit fomohl in den manchfaltigen Geftalten des 
Zeibed ald in den harten fchalen= und fehildartigen Bedeckungen, 
in ihrer Eriechenden Bewegung und in ihrem ganzen Betragen. 

Die Aehnlichfeit der Vögel mit den Inſecten ift ſchon feit 
den älteften Zeiten aufgefallen, und bedarf Faum bemerkt zu werden. 

Daß aber in den Säugthieren fich die Elaffen der Fleiſch— 
thiere wiederholen, zeigt fih auffallend an verſchiedenen Orten, 
Die Walfifhe find offenbar nur die höhere Stuffe der Fifche; 
die Schuppens und Gürtelthiere der Eydechfen und Schildkröten; 
die Sledermänfe der Vögel. Solche auffallende Fingerzeige müſ— 
fen auch den Berflocdteften überzeugen, daß im Tbhierreich eine 
Einheit herrſcht, und daß diefe Einheit in der Wiederholung der 
— und demnach der Thierclaſſen beſteht. 


0. I ER 


Die Thrierclaffen befteben natürlicher Weiſe nicht bloß aus 
einem einzigen Thier, fondern aus einer Anzahl derfelben, melche 
die Rüden von einer Claffe zur andern ausfüllen. Diefe Ausfülfung 

Pr geſchieht ſowohl durch die ſtuffenweiſe Vervollkommnung der einzel⸗ 
nen Organe, als durch ihre Verbindung unter einander. In jeder 
Elaffe finden ſich z. B. wieder die Entwickelungsſtuffen des Darms, 
der Adern, der Athemorgane u.ſ.w., wodurch gewiſſe Thiere einer 
höheren Claſſe denen der tieferen Claffen wieder ähnlich werden, 
wie wir es ben den Wallfifchen, den Gürtelthieren und den Fle⸗— 
dermänufen fo eben gefehen haben, Solche Wiederholungen der 
andern Drgane, oder was daffelbe ifl, der andern Claffen, bilden 
nun Fleinere Abfcehnitte, welche wir Ordnungen nennen, 
Aber nicht bloß die tieferen Organe werden wiederholt, fon= 
dern die Thiere ftreben auch fehon die Organe der höheren Claf: 
fen zw erreichen, ohne jedoch darum aus ihrer eigenen Claſſe ber- 
audzutreten. Diefed zeigt fich auffallend bey den Vögeln, welche 
nicht bloß in den Schwimmongeln fifchartig, in den Sumpfodgeln 
amphibienartig, fondern in den Straußen auch offenbar fäug> 
thierartig werden. Die Schwimmflße find offenbar Wiederhos> 
Jungen der Floſſen. Die langen Hälfe der Reiher mahnen an 
die Schlangen; dad Beden, die Zehen und andere Theile der 
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Straußen an die Säugthiere. Man kann daher für die Ord— 
nungen das Geſetz aufftellen, daß fie die Darftellungen der Or⸗ 
ganen= oder Thierftuffen in einer jeden Claſſe bezeichnen. . 

Ben der Mufterung der Thierclaffen bemerft man, daß die 
untern nur die Claffen ihres Landes durchlaufen, nebmlidy nur 
die der Eingemweide, und zwar wie es fcheint immer nur diejeni— 
gen, welche tiefer als fie ſtehen; daber bier die Zahl der Ord— 
nungen geringer ift, als bey den höher flehenden Thieren. Ä 

A. So kann man die Darmthiere niht in Ordnungen 
theilen, weil fie nur au& einem einzigen anatomifchen Syſtem, 
mithin nur aus einer Stuffe beſtehen. Sie find daher nur einer 
Drdnung gleic zu achten und zerfallen bloß in Zünfte, wovon. 
nachher. J— 
Es gibt nur 3 Zünfte von Infuſorien, nur 3 von Pos 
Inpen, nur 3 von Quallen. Die unterftien Snfuforien find nicht 
ald ein runder Magen, andere ziehen fich polypenartig in die 
Länge; die höchften endlich, wie-die Näderthiere, befommen bes 
fondere Organe, gleich den Quallen. 

Unter den Polypen gibt e8 rundliche oder zellenartige gleich 
den Infuſorien; fodann röhrenförmige, welche die Achten Poly: 


pen vorftellen; endlich ganz fleifchige, die zum Theil gleich den 


Duallen herumſchwimmen, wie die Seefedern. 

Ebenfo findet es fich bey den Quallen, Die unterften find 
nme DBlafen mit Saugmimdungen; dann werden fie rübrenfdr> 
mig in den Berven, und endlich fleiſchig, derb und pilzförmig in 
den Scheibenquallen. | 

Diefe Zunfte Fonnen bier vorläufig und daher nur obers 
flächlich etwa fo angegeben werden: m. 
1. Cl. Infuforien. 

4. Zunft, Eigentliche SInfuforien: Rundliche. 

2. Zunft. Polypenartige: ange. —* 

‚3. Zunft. Quallenartige: Raͤderthiere. 
u. El. Polypen. 

1. Zunft. Infuſorie nartige Polypen: Zellenartige. 

2. Zunft. Eigentliche Polypen: KRöhrenfürmige — Co⸗ 

rallen. 

3. Zunft, Quallenartige: Seefedern. 


/ 
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IM. El. Quallen. | 

| 41. Zunft. Infuforienartige: Blafenquallen, 

2. Zunft. Polypenartige: Röhrenguallen, 

3. Zunft. Eigentlihe Quallen: Sceibenquallen. 

B. Bey den Aderthieren verhält ed fich fogleich anders, 

Sie beftehen aus zwey anatomifchen Syſtemen, dem Darınz 

und dem Gefäßſyſtem, wiederholen daher auch dad erfte, und zer⸗ 

fallen in zwen Drdnungen, Darm: oder — he und 

Ader- oder Schalthierartige. 

a. Bey den Mufcheln haben die einen einen polypenarti— 
gen oder ſackförmigen Mantel mit zwey Athemröhren, welche 
bey denen mit Schalen durch Muskeln eingezogen oder ver- 
kürzt werden; die andern haben einen ganz offenen Mantel ohne 
Athemröhren, ‚wenigftens ohne folche, die durch Muskeln eins 
ziehbar wären. Man fönnte fie vorläufig nennen: 

4. Drdn. Oallertthierartige Mufcheln: Afeidien, Bohr⸗ 

und Venusmuſcheln. 

2. Ordn. Schalthierartige Muſcheln: Herz End Mieß⸗ 
muſcheln und Auſtern. 

| b. Mit den Schneden hat e8 daffelbe Verhältniß. Ein 
Theil davon hat einen ziemlich gleichfürmigen, walzigen oder 
polnpenartigen Leib, auf deffen äußerer Fläche die Kiemen lies 
gen; der andere Theil hat gleichfam einen doppelten Leib, indem 
die Eingemeide fammt der Schale über die mwalzige Sohle ber: 
vorragen, und die Kiemen in eine befondere Höhle eingefchloffen 
find. Bey jenem berrfeht der Darın, bey diefem das Herz mit 
ſeinen Kiemen vor. Es gibt daher: 

1. Ordn. Gallertthierartige Schnecken: wie Doris, 
Schüſſelſchnecken und Meerohren. 

2. Ordn. Schalthierartige Schnecken: die gewöhnlichen 
Schnirkelſchnecken mit gewundenen Schalen, wie 
unfere Weinbergsſchnecke, die Kreiſelſchnecken, die 
Kinkhörner u.ſ.w. 

oe. Die Ruderſchnecken oder Kracken zerfallen auf dieſelbe 
Weiſe in zwey Ordnungen, wovon die untere veſtſitzende Thiere 
enthält, mit ziemlich ftrablenförmigen Fäden um den Mund, die 
andere frey ſchwimmende Thiere nit ordentlichen Floſſen., 


4, Ordn. 


2 Ordn, _ 


een 


Sallertthierartige Kraden: die fogenannten Arıns 


muſcheln und Meereicheln. 


Schaltbierartige Kraden: die Slügel- und 
Dintenſchnecken. 


C. Ben den Ringelthieren kommen drey — —— 
Syſteme in Betracht: der Darm, die Adern und die Athemor⸗ 
gane; daher ſie denn auch zahlreicher als die vorigen ſind, und 
überall nicht wohl anders als in drey Ordnungen getheilt werden 


| 'fönnen. 


au Bey den Würmern fpringen die drey Drpliunden i in 


die Augen. 
4, Ordn. 


2, Ordn. 


8. Ordn. 


Gallerttbierartige Würmer: find die See= 
blafen oder Holothurien, die Seefterne und See— 
igel, welche bald an die Quallen, bald an die 
Corallen, ſowohl durch ihre Geſtalt, als ade 
die fchalige Bedeckung erinnern. 

Schalthierartige Würmer: find wohl: die 
Eingeweidwürmer, bey denen die Blafenwürmer 
an den Mantel der Mufcheln, die LXeberegel an 


die Sohlenfchnecden, die Spuhlmwürmer an die _ 


Flügelſchnecken mahnen. 
Ringelthier- oder inſectenartige Wür— 
mer: ſind die raupenartigen Rothwürmer mit 


ihren Seitenfäden und Kiemen. 


b. Bey den vielgeſtaltigen Krabben,. welche die Schal— 
thiere wiederholen, iſt die Vertheilung ſchwieriger; indeſſen mahnt 
der wurmförmige Leib der Aſſeln offenbar an die Polypen, der 
mit Schalen bedeckte der Krebſe an die Muſcheln und Schnecken, 


der dicke Bauch der Spinnen an die Fliegen. Wir haben daher 


1. Ordn. 


Ordn. 


3. Ordn. 


& Die ächten Inſecten oder die Fliegen mehren ſich nun 


Gallerttbierartige Krabben in den Kel- 
leraffeln, Blohfrebfen und Bielfüßen. 

Schalthbierartige Krabben in den Muſchel—⸗ 
infecten, den Fiſchläuſen und den eigentlichen 
Krebfen. | 


Ringelthierartige Krabben in den Mil 


ben, Weberfnechten, Spinnen, und Scorpionen. 
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ungemein, weil fie bie böchften u unter den Eingemweidthieren find, 
und daber die meiften Verbindungen der Drgane zulaffen Sie 
zerfallen aber dennody nur in drey Drdnungen, wovon die erften 
meift wurmfdrmige und fußlofe Larven haben, und gleichför= 
mige Flügel befommen; die andern haben ungleiche Flügel, 
und Fommen ſchon fertig aud dem Ey mit drey Fußpaaren; bey 
den höchſten endlich find die vordern Flügel ganz hornartig ges 
worden, und die hintern haben Gelenke befommen, fo daß fie 
fih wie Süße einſchlagen Fünnen. 

I. Ordn. Gallertthierartige Zliegen: find die Mus: 

den, Immen und Schmetterlinge. 

U. Ordn. Schalthierartige: find die Wanzen,: Heu: 

fhreden und Wafferjungfern. 
II. Ordn. NRingelthierartige: find die Käfer. 

D. Bey den Kopfthieren ift die Sache wegen der großen 
Menge von Organen viel verwidelter, und es braucht große 
Borficht, um den Knäuel fo abzuminden, daß Feine Verwirrung 
entftebt. Statt daher von vorn berein fogleich die Principien 
veſtzuſetzen, wollen wir von hinten beginnen, um zu feben, ob 
nicht ‘die Beobachtung daB rechte Ende des Fadens finden läßt. 
Suchen wir daher zuerft die großen Abtheilungen, welche bey den 
obern Thierclaffen am leichteften in die Augen fallen. 

a. Das fcheint bey den Amphibien der Bal zu fenn, welche 
man ziemlich allgemein in Sröfhe, Schlangen, Eydechſen und 
Schildkröten theilt, alſo in vier Ordnungen. So einfach und 
natürlich dieſes zu ſeyn ſcheint, ſo kommt man doch in die größte 
Verlegenheit, wenn man eine Gränze zwiſchen den Schlangen und 
Eydechſen ziehen will, indem die Blindfchleichen und die Aınphisbänen 
ſich fo dazwifchen ftellen, daß der eine Naturforfcher fie dahin, der _ 
andere dorthin zieht, und manche daher den Knoten dadurch zer 
hauen wollen, daß fie beide in eine einzige Ordnung, der ſoge— 
nannten Schuppenamphibien, vereinigen, wodurch freylid eine 
große Ungleichheit in den Ordnungen entftehbt, von der man fid) 
feine Rechenfchaft geben Fonnte. Auf diefe Weife hätte man nur 
drey von einander gefchiedene Ordnungen, Nach den Zähnen zer= 
fallen fie jedoch zunädft nur in zwey große Haufen, welche ſo— 
dann wieder weiter abgetheilt werden können. Die Zahnlofen find 
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die Fröſche und Schildfröten, melche auch fonft viel übereinſtim⸗ 
men; zu den Bezahnten gehören die Schlangen und Eydechfen. 
be Ben den Fifchen ift gar fein Heil zu finden, wenigftens 
nicht bey den Elaffificationen, die bis jebt zu Tage gefordert wur: 
den: denn daß Stachel, Weich und Schuppenfloffer, Labyrinth⸗ 
foͤrmige u.fw. eben fo wenig ald Ohnfloſſer, Keble, Bruſt- und 
Bauchfloffer natürliche Ordnungen find, ift eine ausgemadhte 
Sache. Man hat jedoch immer die Fifche in zwey Haufen gefchie= 
den, in Knorpel und Grätenfifche, und die letzteren wieder in zwey, 
nehmlich in hart» und weichftrahlige. Da man aber über den Um: 
fang der Kuprpelfifche ſehr ſchwankt, und diefelben bald vermehrt, 
bald vermindert, fie auch vorzüglich durch allerley abweichende 
Geftalten ſich auszeichnen; ſo babe ich die Grätenfifche in regel» 
mäßige und unregelmäßige getheilt, die Iebtern zu den ihnen 
in der Geftalt ähnlichen Knorpelfifchen geſtellt; und ih bin noch 
immer der Meinung, daß Diefe Die zwey großen Hauptmaſſen 

der Fiſche ausmachen. 

c. Die Ordnungen der Vögel ſind zwar beſſer bearbeitet, 
aber dennoch in ihrer Zahl nirgends ſicher, am wenigſten ihren 
großen Haufen nach, deren mir zwey vorhanden zu ſeyn ſcheinen, 
nehmlich die Neſthocker, welche geätzt werden müſſen, und die 
anderen, welche faſt noch mit der Eyerſchale davon laufen, wie die 
Hühner, Gänſe, Reiher und Trappen. Die Beobachtung gibt 
uns alſo hier verſchiedene PROBEN, und wir find fo Flug wie 
zuvor. | 
de Wenden wir und zu den Säugtbieren, fo fcheint 
auch Feine Auskunft zu erwarten zu feyn, mwenigfiend nicht aus 
den vorhandenen Anordnungen. Ich finde aber im Gebiß zwey 
‚haracteriftifche Unterfchiede und zwey darauf gegründete Lebens— 
arten, nach welchen auch diefe Thiere fich fo natürlich vertheilen, 
daß man damit zufrieden feyn Fann. in Haufen bat nehmlich 
ein vollftändiged Gebiß wie der Menſch, breite Schneidzähne 
mit ächten Edzähnen und Badenzähnen ſowohl zum Zerreißen, 
als zum Kauen, daher fie fowohl vom Fleifch, ald von dem dems 
ſelben ähnlichen Dbfte leben. So die Hunde, Bären und Affen, 
‚Bey andern findet man irgend eine Abweichung im Gebiß, ents 
weder in der Zahl, Stellung oder Geftalt der Zähne. Faft im: 
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mer find Chen dazwiſchen, oder es fehlen wohl gar einige Zahn⸗ 
arten, beſonders die Ed-, Vorder: und Lückenzähne. Sie leben 
daher grüößtentheild von Yflärtzen: Dder von Gewürm. So die 
Rinder, Schweine, Walfifhe, Mäufe, Spitzmäuſe ꝛc. 

Dieſe theilen fich wieder in zmey Haufen. Der’ eine ent: 
hält große Laftthiere, wie Roffe, Schweine und Rinder, wel: 
he durchgängig Hufe haben; der andere enthält ziemlich Fleine 
Thiere, wie Mäufe, Spismäufe, Beutelthiere, welche mit Klauen 
verfeben find, und meift zwey Nagzähne haben. 

Die Zweyzahl fcheint daher die vorberrfchende zu feyn, und 
ed kommt jebt nur darauf an, dad Princip dafür zu finden. Es 
kann wohl fein anderes feyn, als die zweyfache Stuffe der Or— 
gane, nehmlich der vegetativen und der animalen. Ein Haufen 
muß daher durch die Eingemeide, der andere durch die Fleifchors 
gane characterifiert feyn, alſo Eingeweid» und Sleifchtbiere oder 
untere und obere, Jene entfprechen mithin den unteren Thierclafs 
fen, diefe den oberen. Da nun die unteren Thiere in 3 Stuffen, 
die oberen in 2 zerfallen; fo muß die Zahl der Ordnung der hö⸗ 
heren Thiere fünf ſeyn. 

a. Was die Fiſche betrifft, ſo ſind ſie ſehr ſchwer abzu— 
theilen, und wir wollen daber bier nur etwa die Stellvertre— 
ter der Ordnungen andeuten. Die Aalartigen feheinen die unter» 
ften zu ſeyn; fie ſchließen fich an die regelmäßigen an, alfo die 
Bauchfloffer. Darauf dürften wohl die ſtark zufammengedrudten 
folgen, wie die Klippfifche; dann die regelmäßigen Bruftfloffer, 
"Die unregelmäßigen, welche gewöhnlich die Augen oben haben, 
ſchließen fich an die Knorpelfifhe an. 

4. Drdn, Darm; Polypenartige: Aalartige; entſprechen 
den Gallertthieren, alfo den Polypen und Quallen, 
befonders durch ihre Yange Geftalt und die ſchlei— 
mige Haut. Sie feheinen in die Hechte Überzus 
geben, | 

2. Drdn, Adern; Muſch elartige: die flarf zufammens 

gedrückten Bruftfloffer, wie Klippfifche, Thun— 
fiſche u.ſ.w. entſprechen den Muſcheln und Schne— 
cken und ſcheinen dieſes durch ihre bereits ab— 
weichende Leibesgeſtalt anzudeuten. 
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3. Ordn. Lunge; Infectemartige: regelmäßige Bruft: 


4, Ordn. 


floſſer, wie Bärſche, Lippfiſche und Meerbrach— 


ſen; entſprechen den Würmern, Krebſen und In— 


| fecten, und fcheinen es durch ihre vielen Stacheln, 
Spitzen und Kerben der Kiemendedel anzudeuten. 
Fleiſch: unregelmäßige Fiſche, worunter vorzüg— 


lich die Meergrundeln, Froſchfiſche, Meerhähne 


und die Knorpelfifche mit einem einzigen Kiemen— 


Tod. Sie entfprehen den Fiſchen, Amphibien 


5. Ordn. 


ir Br Die, Ampbibien: zerfallen deutlicher in die‘ fünf. Dr 
nungen, indem fich die Blindfchleichen durch ihre fehlangenartige 


und Bögeln, woftr ihr parein ae Bau 
ſpricht. 


Sinne; Sagha ige die — und 


Rochen, welche mehrere freye Kiemenlöcher ohne 


Deckel, ziemlich fußartige Floſſen — und große 


Eyer legen. 


Seftalt bey einem aydechſenartigen Bau nicht ſchwer abſon⸗ 


dern laſſen. 
1. Ordn. 


2. Ordn. 


3. Ordn. 


n. Ordun 


5, Ordn. ; 


Darm; Polppenartige: Schlangen; entfpres 
ben den Aalen. 440— 
Adern; Schneckenartige: Blindſchleichen. 


Zungen; Inſectenartige: Eydechſen. 
Fleiſchthierartige: zahn- und lippenloſe Am— 
phibien; Molche, Kröten und Fröſche. Entſpre— 


hen den Fiſchen, Amphibien und Vögelu. 
Sinne; Säugtbhierartige: Zahnloſe ade 


Schuppen;  Schildfröten. 


c. Ben Kan Vögeln theilen ſich auch die Neſthocker ziemlich 
natürlich in drey Ordnungen, wovon die eine die Klekttervögel 
mit langen Schnäbeln, die andere die Körnerfreffenden mit dicken 
Schnäbeln, die dritte die ‚Raubvögel mit krummen oncheii 
zum Muſter hat. 


4. Drdn. 


Darm; Polppenartige: Kleltervoͤgel, wozu 


‚wohl auch die Baumläufer und Colibri geſtellt 


werden müffen, Ihre Kleinbeit und ihr dünner 
Schnabel weiſet ihnen die unterfie Stelle an, 
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2, Drdn. 
3. Ordn. 


4. Ordn. 


5. Ordn. 


Adern; Schnedenartige: ————— wie 
Spatzen, Meiſen, Raben. | 

Zungen; Infectenartige: Raubvögel, wozu 
auch die raupenfreſſenden Singvögel gehören, 
welche gleichfalls eine Kerbe im Schnabel haben. 
Fleiſchthierartige: alle Vogel, welche nicht 
der Aehung bedürfen, wie Schwimme und Sumpfe | 
vögel, Hühner, Sie entfprechen den Be 
Amphibien und Bogeln, | 
Sinne; Saugtbierartige: die großen Laufs 
vdgel, wie Trappen und Straußen, | | 


d. Auch die böchfte Elaffe, nehmlich die der Säugthiere, zer— 
fallt in 5 große Ordnungen, wovon der unterfte Haufen drey 
bildet. Die Wallfifche, Gürtelthiere und Fledermäuſe entfprechen 

> zu entfchieden den Fifchen, Amphibien und Vögeln, ald daß ihre 
Platz unentfchieden ſeyn Fünnte, 


4, Ordn. 
2. Ordn. 
3. Ordn. 


h, Ordn. 


5. Ordn. 


Darm; Polypenartige: Nagthiere ſchei⸗ 
nen durch Zahnmangel und Kleinheit die unter⸗ 
ſten zu ſeyn. 

Adern; Schneckenartige: die Spitzmaͤufe ent⸗ 
ſprechen den Muſcheln und Schnecken, und mit: 
hin den Amphibien. 

Lungen; Inſectenartige: Sufthiere, Rin⸗ 
der, Schweine, Roſſe. | 
Fleiſchthierartige: fie entfprechen den Fi—⸗ 
fhen, Amphibien und Vögeln, und find ent: 
ſchieden die Wallfiſche, Gürtelthiere und ‚Bledere 
maäufe, 

Sinnes eigentliche Saugthiere: die Thiere 
init vollftändigen Gebiß, Hunde, Kapen, Bä⸗ 


ren, Affen, 


Man fieht fogleich bey der Aufzählung der Thiergruppen, daß 
die Ordnungen, welche uͤbrigens auch nicht einfachen Organen, 
ſondern zuſammengeſetzten entſprechen, noch Feine reinen und eine 
fachen Zuſammenſtellungen ſind. Dieſe werden erſt erreicht durch 
die Vergleichung aller Claſſen mit den einzelnen Thiergruppen, 
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alfo durch Aufld fig der Ordnungen in ihre Beftandtheile, welche 
wir Zuͤnften nennen wollen, 


d. günfte 


Es würde uns zu meit führen, wenn wir hier die Zuͤnfte 
aller Claſſen aufſuchen, ihre Gruͤnde entwickeln und die Merk— 
maale angeben wollten. Da dieſes im beſondern Theile doch wie— 
der geſchehen muß, fo wollen wir bier nur ein Benfpiel aus den 
oberen Claſſen mittheilen, welches leicht in die Augen fällt, 


4, Ordn. Darm-Säugthiere, Zinfte, 
1. Cl. Infuforien. | 4. Mäufe, 
IM. Cl. Polypen. u 2. Safım. 
MI. Cl. Quallen. 3. Eichhörnchen. 
2. Ordn. Ader-Saäugthiere. | 
IV. EL. Muſcheln. 4. Maulwuͤrfe. 
V. Cl. Schnecken. 5. Spitzmauſe. 
VI. Cl. Kracken. 6. Beutelthiere, 
3. Ordn. Atbem:Saugtbiere, | 
vo. &, Würmer. 7. Rinder. 
vi. Cl. Krabben. 8. Schmweine, \ 
IX. CI. Fliegen. 9, Roſſe. 
4. Ordn. Fleiſch⸗-Säugthiere. 
x. Cl. Fiſche. 10, Wallfiſche. 
XI. Ele Amphibien, | 141. Faulthiere. 
XII. Cl, Bögel, | 412, Sledermäufe, 


5, Ordn. Sinnen-Öäugtbiere, 
xUL, Cl. Säugtbiere. 


a. Haut, 265, ROUDen, 
b. Zunge, 14. Hunde, 
c. Naſe. = „15... Sütben, 
d. Ohr. 16. Affen, 

© Auge | 17. Menfch, \ 


Aus dieſer Tabelle leuchtet nun erft das Verfahren der Na⸗ — 9 
tur bey der Bildung ihrer Ordnungen und Zinfte ein, Jede Zunft 
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ift nehmlich wieder einem Organe nachgebildet, und e8 gibt das. 
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ber fo viele Zünfte, ald e8 Claffen gibt. Sie find im Grunde 
nur Fleine Claffen in den großen, oder die Wiederholung aller 
Claffen in jeder einzelnen. Diejenige Zunft, welche der letzten 
Claſſe, nehmlich den Säugthieren, entfpricht, zeigt ein merkwür— 
Diged Verhältniß, welches durch die Bedeutung der Säugthiere 
als eigentliche Sinnenthiere hervorgebracht wird. Diefe Zunft 
zerfällt nehmlich nach den Sinnen in flinf Fleinere Abtheilungen, 
die man Sippfchaften nennen Fann, 

Auf diefe Weife Yaffen fich auch die Zünfte der andern Claſ— 
fen parallel neben einander fielen, fo daß über ihre zahl und 
ihren Rang Feine Willtühr mehr entfcheiden kann. | 

Außer dem Vortheil, welchen das natürliche Syſtem der 
Thiere von dieſer genetiſchen Entwickelung zieht, hat man noch 
viele andere, wodurch die verſchiedenen Geſtalten und Lebensarten, 
vorzuͤglich aber die Verwandtſchaften der Thiere, an's Licht treten, 

Die Zünfte, welche unmittelbar auf einander folgen, find ſich 
am nächften verwandt, und diefed bildet die Reihenverwandtfchaft, 
3.8. die Wallffifche, Roſſe und Schweine, diefe und die Rinder, die 
Maulmwürfe und die Spibmäufe, diefe umd die Beuteltbiere u.ſ.w. 

Eine andere Verwandtſchaft entfpringt aus der Wiederhos 
lung, indem die Zünfte einer höheren Ordnung wieder Aehnlidy- 
feit mit den entfprechenden in einer tiefern zeigen, z. DB. die 
MWalfifhe und die Ninder, die Schweine und die Gürtels 
thiere unter den Faultbieren, die Mäufe und die Spitzmäuſe, 
die fliegenden Eichhörnchen und die Fledermaufe u.fw. 

Eine andere Vermwandtfchaft ift die des Parallelismus oder 
der Nachbarfchaft. Auf diefe Weife entfpredhen die Maulwürfe 
den Mufcheln, die Faultbiere den Amphibien, die Mäufe den 
Infuforien, die Spitzmäuſe den Schneden, die Fledermäufe 
den Vögeln u.ſ.w. Stellt man die Zünfte der Vögel, der Am— 
phibien, Fifche u.f.f. neben die der Säugthiere, fo treten die ens 
geren Nachbarfchaftsverhältmiffe hervor. Dazu ift aber die Ans 
ſicht größerer Tabellen nöthig, wovon wir hier vorläufig nur 

die der vier oberen Thierclaſſen entwerfen wollen, weil wir 

; annehmen fünnen, daß die Zünfte diefer Thiere unfern Leſern 
ſchon aus dem gemeinen Lebensverkehr beſſer bekannt ſind, 018 
die der niederen Thiere. 
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J 


Sefhledten ji 


‚Kein Begriff ift in der ganzen Naturgefchichte fo wenig bee 
ftimmt, ald der. von den Gefchlechtern (Genus), die man beffer 
Sippen nännte, um alles Mißverftändniß zu vermeiden. Zu eis 
nem Thiergeſchlecht rechnet man gewöhnlich diejenigen Gat— 
tungen, welche in den wefentlichen Merfinaalen mit einans 
der tibereinflimmen. Wa8 aber bier die wefentlichen Merkmaale 
find, hat noch niemand angegeben, und daher kommt e8 auch, 
daß jeder Naturforfcher den Umfang der Gefchlechter anders be— 
fimmt, und bald mehr bald weniger Gattungen dazır rechnet. 
Diefes Schwanfen herrſcht vorzüglich bey den niederen Thieren, 
wo nur wenig Organe vorkommen, und daher die Unterfchiede 
nur in den Entwicelungsftuffen eined. und des andern Organe 
gefunden werden Fünnen. Unſeres Erachtend können wir auch 
‚ bier nur auf vefte Grundfäße fominen, wenn wir annehmen, daß 
die Sefchlechter wieder die Zerfallung der Zünfte find, wie diefe 
der Claffen, fo daß alfo auch in jedem Gefchlecht fich wieder eine 
Zunft abfpiegelt wie in den Zünften die Claffen. Es läge daher 
jedem Gefchlechte ein beſonderes Drgan zum Grunde, welches 
aber dem Hauptorgane untergeordnet wäre. So bat 3. B. der 
gemeine Wallfifch, außer feinen Vterfinaalen als Säugthier, zum 
Zunftcharacter das ſtark entwickelte Knochenſyſtem; dazu Fame 
ald Gefihlechtöcharacter der befonderd entwickelte Gefühlfinn, mel: 
cher fich in der nacten Haut und in den nagelartigen Zahnplat— 
ten zu erkennen gibt. Diefe Eombinationen der Organe für jedes 
Geſchlecht aufzufinden ift aber gegenwärtig noch fo ſchwierig, daß 
man vieled dabey dem Berathewohl überlaffen muß. Wenn man 
einmal darüber ficher tft, daß ed in jeder Zunft fo viele Ge— 
fehlechter gibt, als die betreffende Elaffe Zünfte hat; fo werden fich 
die Gefchlechter nach und nach in ihre gehörige Reihe ftellen und 
ihre Charactere fodann von felbft verratben. Dad Fann aber nur 
in einem vollftändigen Werke der Thiergefchichte gefchehen, wor— 
inn alle Gefchlechter aufgeführt und ınit einander verglichen wers 
den, keineswegs in gegenwärtigen, wo nur diejenigen Geſchlech— 
ter in Betracht fommen, welde einen befondern Werth für den 
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Menfihen haben. In einer. bloß ſtückweiſen Arbeit läßt fich die 
volle Geſetzmäßigkeit nicht en. | | 


Gattungen. 


Nichts laͤßt ſich ſo leicht und ſtreng im Thierreich beſtim— 
men, wie der Begriff der Gattung (Species). Thiere, welche 
fich ohne Noth und Zwang mit einander paaren, geboren zu eis 
ner Gattung. So paaren fih alle Hunde mit einander, wenn 
fie auch noch fo verfhieden in Größe und Art find; aber Feines 
wegs mit den Füchſen und Wolfen, und diefe wieder nicht unters 
einander, wenn. ihre Triebe freyen Lauf haben. Hund, Fuchs 
und Wolf. find daber betondere Gattungen, welche aber zu einer: 
Yen Gefchlecht aebören, ohne Zweifel, weil fie durch ein beſonde— 
re8 Organ mit einander übereinſtimmen, welches ſich durch den 
gleichen Zahnbau zu erkennen gibt. Die Oattungen bringen da: 
ber immer. den Alten gleichende Junge hervor, auch felbft, wenn 
ſich ihr Aufenthalt und ihre Lebensart ändert. 


ertem, 


Arten find Unterfchiede der Gattungen, ‚welche durch Aufere 
Einwirkung, befonder8 Klima und Lebensart, entftehen, und nur 
fo lange anhalten, als die Thiere felbft ihren Wohnort nicht Ans 

dern. So bleiben fi die befondern Hundsarten in Europa 
gleich, verändern ſich aber, wenn fie in heiße Länder kommen. 
Daſſelbe gilt von den En, sc u.f.fer 


Abarte n (Varietas). 


Die Abarten entfteben — zufällige Einflüſſe, die man noch 
nicht hinlänglich kennt, vielleicht mehr oder weniger Nahrung, 
Kälte und Wärme, Licht und Finſterniß, Ruhe und Bewegung, 
SeohlichFeit und Furcht, welchen die Mutter ausgeſetzt iſt. Dieſe 
Veräanderungen beziehen ſich gewöhnlich bloß auf die, Größe und 
auf die Farbe, und pflanzen ſich nicht fort. Man kann fie ges 
wiffermaaßen ald Kranfheitözuftände betrachten, wie die weiße 

iR 58 u 


596 


Farbe der Mäuſe und Raben, die gelbe der Sanarienvögel und 
die bunte der Hühner. Mi R 


34646 der Thiere 


Es wäre gewiß fehr intereffant, wenn man die Zahl der 
Thiere überhaupt, fo mie der verfchiedenen Claffen, Ordnungen 
und Zünfte beftimmen, und fowohl unter ſich ald mit den Pflanz _ 
. zen vergleichen könnte. Es kommt biebey vorzüglich die Zahl 
der Gefchlechter, Gattungen und Individuen in Betracht, da fich 
die Zahl der Claffen und der Zünfte ſchon aus dem Syſtem von felbft 
ergibt. "Die Hauptfache hiebey aber find die Gattungen, welche 
die Örundlage von aller Zählung bilden. Ihre Menge bat feit 
Linne’d Zeit fo zugenommen, daß man nicht mehr im Stande ift, 
eine genaue Ueberficht davon zu geben, befonderd da feit vierzig 
Jahren fein Berzeichniß mehr erfchienen ift, welches alle Gattun—⸗ 
gen umfaßte, wie wir dergleichen von den Pflanzen haben. Der 
größte Theil der in der neueren Zeit entdedten Thiere liegt in 
einer Menge Zeitfchriften zerftreut, und ed würde ein Sahre lan— 
ges Durchfuchen erfordern, wenn man etwas Vollſtändiges erreis 
chen wollte, befonder8 bey den niederen Thieren. Indeſſen iſt 
man doch im Stande, einen annähernden Ueberſchlag zu machen, 
mit dem man vor der Hand zufrieden feyn Fan, 


Was die Säugthiere betrifft, fo zählte Linne in feiner (ep 
ten Ausgabe von 4766 nicht mehr ald 40 Geſchlechter. 


Errleben IT EEE 2 
Gmelin 1788:4 Haha 7 en 
Euvier 480068 
Illiger a RE ei HR 

‘.&uvier 1317. 6 Haupt-©.,135U.:©. 
Temmind 4827 2 51.» 140 Geſchlechter. | 
Euvier EHRE TE A 17 U.⸗G. 


Carl Bonaparte 1833... 4168 268 mw 


Die Zahl der Bogelgefhledhter iſt bey 
ae I Tre TR . 
Gmelin —** 0 ———— 37: 


Cuvier 1800 . 
Illiger 1811 . 
Euvter 41317 °; 
Cuvier 1829 . 


Bonaparte 1832 . 


Die Zahl der Amph 
0.1 A Be 
„Bnelin „si. ... 


Lacepede 1789 . 
Euvier 1800 . 
Euvier 1817 . 
Merrem 1820 . 
Cuvier - 1829 . 
Wagler 1830 . 


Bonaparte 1852 » 
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4634 
—447. 
. 0. 100 H⸗. G., 269 U.⸗G. 
— 329, 
ee 9 a Dr: ı), 
ibiengeſchlechter 
ee - 10, 
nun. 10 
a 20, 
27, w 
Nee 08:0, ⏑— 
—689 PR Fe 
. aaa 423..,,, 
FERNE u A PR 
a N 


. Die Zahl der Fiſchgeſchlechter 


„ M 


Eupvier 1800. 


„ „ 


A EN 
Ben 66685 
47882214. 
Cuvier BEDO Aa, Ol 
Cuvier a vun. 
Cuvier 0 a 
Bonaparte 1832... 2347 
Inſecten. 
Linne 1767. Fliegen 73. 
N ir Slügellofe 13. 
Sabriciud 1775, Fliegen 172. 
— Flügelloſe 13. 
Gmelin 1788. Fliegen 110. 
N v Slügellofe 14. 
Fabricius 1796. Fliegen 228. 


Flügelloſe 42. 
Sliegen 210. 


Slügellofe 70. 


„ 307 „W 


153 H.-G., 320 4.6. 


„ 406 v 
Hm, 
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Zatreille 1807. Fliegen 669. 


Mr „Fluͤgelloſe 128. 
F 1817. Fliegen - 127 H.⸗G., 714 U.:©. 
7 »  Nrachniden 23° „ 584, 
hy * Cruſtaceen 6 119, 
m 4829. Fliegen 20— 
4* a rachniden .14, 
" H Eruftaceen 19. „. 174, 
Würmer. 
Sinne 1767. Rothwürmer 10. 
RN »  . Eingeweidwürmer 3. 
Mr MR Strablmurmer h. 
Gmelin 1788 NRothbwürmer 44. 
2 n Eingeweidwürmer 14. 
„ Strahlwürmer > 
Euvier 1800, Rothwürmer 15. 
REN 4 Strahlwuͤrmer 7; 
Lamarck 1801. Rothwürmer 16. 
Mr „» Eingeweidwürmer 47. 
Mr 7 Strablmwürmer 12, 


Rudolphi 1809. Eingeweidwürmer 27. | 
Guvier 1717. Rotbwürmer 16 H.⸗G., 19 U.:©. 


* AN Eingeweidwürmer 16 ,„ 0 „ 

PR A Strablmwürmer 8 un .2 m 
Zamard 1818. Rothwürmer 45, 

„ 1816. Kingeweidwürmer 31. 

7 »,. Sktablmunnet. 19. 


Rudolphi 1819. Eingeweidwürmer 30. 


Euvier 1829. Rothbwürmer . 23 H.-G., 32 U.:©, 
un „»  Eingeweidwürmer 356  „ 12 „ 
vr „ Straßlmürmer EN 


I 
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Schalthiere. 
Linne 1767. Ruderſchnecken 4. 
4 —* Schnecken 20 
„ EZ Muſcheln 17. 
Gmelin 1788. Ruderſchnecken 8. 
Schnecken 21. 
A 3 Muſcheln 20. 
Cuvier 1800. Ruderſchnecken 15. 
ei „Schnecken 25 H.⸗G., 59 U.⸗G. 
„ Muſcheln EEE 0 
Lamarck 1801. Ruderſchnecken 26. | 
a „. npneren 75. 
fi er Mufcheln 555 | J 
Euvier 1817. Ruderſchnecken 16 H.-G., 45 Us®. 
Schnecken Set ,, I... 
ee Diticheln eh A 
gamard 1817. Ruderſchnecken 60. * 
9 — Schnecken 108. 
Muſcheln 94. 
Cuvier 1829. Ruderſchnecken 21 9.:6., 70 U.:6. 
Br * Schnecken vn or. Kor. 
* — Muſcheln — 95904 
Quallen. 
ns sa Wa Re BR 1 
la a. —— 
⏑ en, 
mar og 
2 Ko 3 BR Ra N 4 
Bm 1817... u 80.20.80, 2 
„ ı DA ge „ 2 Zu 
a . 
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Polypen. 
Sinne 172 er 
Gmelin 178... . 16% 
Eupier ABO. DA f 
Pamard 180 2. nd 
* 11h: 0. 
Euvier 183110.0., ed Ben 
— san... „au. 


Infuſorien. 


Linne — 0———— 
HD). Müller 1868 2.74% 
Gmelin 38... 
Lamarck ABO: 


FF 186. een 
Euvier 1817 . 200 14 H.⸗G., 16 U.⸗G. 
Born de St. Vincent1826. 82. ! 
Cuvier 333 4 2. 


Ehrenberg 1830 . . . 125. 


b. Zahl der Sattungen. 


Da die Zahl der Sefchlechter, mwenigftend mie fie bis jetzt 
aufgeftellt worden, ziemlich willführlich ift, fo kann man diefelbe 
nicht wohl als einen richtigen Maaßftab betrachten. Etwas ana 
dered ift e8 mit den Gattungen, ald welche von der Natur gegea 
ben find. Ihre Zahlen nach den verfchiedenen Zeiträumen geben 
daher einen beftimmten Maapftab von den Fortfchritten der Ent- 
deefungen. Man Fannte alfo in den unten bezeichneten Epochen 
wirklich fo viele Thiere, al8 daben angegeben find. Die Zahlung 
iſt übrigens fo mühfeelig und fchwierig, daß wohl ein und dad 
andere verzählt fenn kann. Indeſſen fieht jederman ein, daß 
nicht8 daran Liegt, ob in einer Claſſe 1000 oder 1010 Thiere bes 
fannt find, 
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Sp viel ald möglich find die Gefchlechter und Gattungen 
nad dem in diefem Werke befolgten Syſtem eingetragen, wenn 
fie auch bey andern Schriftftelern in andern Drdnungen oder 

Elaffen ftanden. | 


Zahl der Säugthiergattungen. 


Linne Det, „neu 
Berleben: 1777 ua. 2. 2.50 
Gmelin Da von. 800 
BEE. AH. 0. et AS 
BIWSHRIH 1800... „un + 40,06 
Illiger ke RN 2,80% 
Humboldt 1821 (Parifer Saum) . 500. 
J8—⏑—2⏑—,,— 338 
1087 6 
238880 
m Sonaparte 1833... „u... , 114% 


Voͤgel. 


Linne Bor, wen. Oo 
Auen A Zi u 2705. 
2 race 2070, 
ee Aa. ae 779, 
Humboldt "ie wie ee, 4000. 
Bansparte id 2. . ur in. ig 


Amphibien. 


Linne u 
Gmelin De ee 566, 
rede 8789: .. a zo 
in : 1830 4.8 2.018. 
EABMERIRL AB. u. . 5.20.70: 
oRaasue 1932 „nn. ze 


E02 


Binweirgt. nagız , TE 663 
Bmekn. win il Ve ae 
Lcepede 170808 ee, 
Humheldd 4 Ds a en 
Eier sa .NIUNINE Pie 
BSonaparte1s2n. „ı. ne... Ta 


- Snfecten. 
Linn. ne ee 
——— ee ist a 286, 


SODELELUS Liane An 00 a 3626. 


a N ee 
Gmeltt . ann. we 
ne N TUE 
Fabricius 1794 "." 2". "+. BSliegen „gegen 10000, 
en el eh eng ee et, 

r 1805 (ohne Schmetterlinge) liegen 12513, 
Humboldt 18321... 2. 0. Soc Br, 
Schreiber 1852 (Wiener Samml) Fliegen 30000. 
ne we ae > A a, 


” ! 

. Wurmer, 
Linne'°> 4767°.%,.*%.",.. 
= | ee a Orden Eine 
„ f : „ ; ® x © \ 0 — Rothwürmer 111. 
Gmelin’ 1788 °.*.*.”. ‘, "Omavimuemer 397, 
a. irn... Eingewelpwurmer ar 


— —————Mothrurn 466. 
Rudolphi 4809 . . . > . Eingeweidwürmer 595. 
Samoa! 4816 -.+0r. +... Ottahlmüriieet” 263, 
u un rettete te —— 
Rudolphi 4849 - +. +: 4 +. Eingeweldmurmer. 891, 
Blainwilla4837 -. 2... , "Otsablivatnmee = 280. 

RR ee re te ne 9 SRRDIDH EINER 315, 

Bann. a a ER NER 


Schaltbiere 


[A 9 v v 2 0) 
Schmidt in Gotha 1832. . 


Duallen. 


Rinne N N 
en a re RAN 
zone 180... ,0. , 
Eihfholb 1829 ..... 


inne — ut HUacn 
Gmelin 178 . nn 
re A 1 SE 


Linne rer nr 
He ” ae N 
„ „ * hd Kl v — “ 
Gmelin WS 
„ m 6 
„ . waere 
Lamarck J 
[2] 7) ® ® 0 ® o 


s 


® 


s 


Infuſorien. 


Linne —— 
ter ss 
li 88 
61416 
Ehrenberg 48323 


+ 


% 


v 
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Ruderſchnecken 66. 


Schneden 517. 
Mufheln 258. 
84l. 


Ruderſchnecken 76 
Schneden ‚1662: 
Muſcheln 766. 


2504. 


Ruderſchnecken 245, 


Schneden .. 2044, 
Muſcheln ‚1301. 


.” eo . . ® 4548. 


— 120. 


EN ol. 


479. 
— JV —— 
v + 604. 


“ 2 >27, 
J ET 


ve AL. 
* . 244. 
. 410. 
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Diefes find nun die befannten Thiere, melche, mit Aus— 
nahme der Infecten, im eigenen Werfen befchrieben find. Es fin- 
den fih aber noch fo viele in Zeitfchriften, Neifen und Heinen 
Werfen zerftreut, daß man Jahre lang nöthig hätte, um fie zu- 
fammen zu zählen. Mit Ausnahme der vier obern Elaffen, und 
Durch Hinzurechnung der DBerfleinerungen kann man annehmen, 
daß von den meiften Elaffen fchon das Doppelte. befannt- ift. 
Die Zahl der bereitd in den Sammlungen befindlichen Inſecten 
ſchlägt man jetzt fchon auf 50,000 an, was gewiß nicht zu viel ift, 
wenn man bedenft, daß Stephens in England allein 10,000 auf: 
führt. Auf jeden Sal gibt ed viel mehr Inſecten ald Pflanzen, 
deren Zahl auch ſchon über 50,000 ſteigt. VBerfteinerte Schal: 
thbiere Fennt man über 3,000, Polypen oder Corallen 500, 
Strahlwürmer über 300, Fiſche über 400, Säugtbiere 
über 100, Vögel und Amphibien nur einige Dutzend. 


Säugtbiere und Aınphibien werden wahrfcheinlich nicht 

mehr viel entdeckt werden, wohl aber Bögel und Fifhe. Unter 
den Eingeweidthieren werden fich die Schalthiere und Polypen auch 
nicht flarf vermehren, wohl aber die Infuforien, und befonderd 
die Inſecten. 
Meigen hat bloß an eurppäifchen Mucken 3,000 befchrie= 
ben, und Wiedemann an ausländifchen 1,451, madt 4,431. 
Gravenhorſt an Schlupfweöpen nicht weniger als 1,647. 
- Schmetterlinge bat man über 5,000, Käfer mehr ald 10,000, fo 
dag man kecklich die fliegenden Inſecten auf 100,000 anſchlagen 
fann, melde in wenig Jahren entdecft feyn Fünnen. Um die 
Ueberfiht zu erleichtern, wollen wir. die obigen Zahlen hieher 
feben, und diejenigen daneben, welche man gegenwärtig mit Wahr⸗ 
— annehmen kann. 


1. Fleiſchthiere 10,114. 


Säugthiere. 1,149 2 2... 1,500. 
Boah... 5109 u... Ar 
Ympbrkien.. . 1270 . ... 2500, 
Silwenın ., 3,586 . . 00 3,000, 


— — ——— 


40,114. 
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2. Ringeltbiere 32,986. . 
Fliegen . 230,000 60,000. 
En eliofe 2 RD 5. 2,000, 
Würmer . . 1486 . . . 2,000. 
— nr, 


3. Schalthiere 4,548 . 8,000... 
Puderfchneden 245. ’ 
Schneden '. '. - 2,044. 
Male - - 1805 


3,990. 


— 


4. Gallertthiere 1,222. 2,000. 
en 2... 208. | 
ws. 25. 60 
DIE IBIINDEICH » 410, 


1,222. 
48,870. ‚88,000. 


Das Berhältniß der Thiere zu einander Fünnte daher ſeyn, 
Säugtbiere 1 zu den Vögeln 4, den Amphibien 1, den Fifhen 
3%, den Fliegen 40, den: Flügellofen 1%, den Würmern 1'/, 
den Schalthieren 5'/s, zu den Sallerttbieren 1. - 

Säugthiere und Amphibien wird es ziemlich gleichviel geben. 
Der Grund davon läßt ſich noch nicht errathen; vielleicht hängt 
er mit ihrer Aehnlichkeit im Bau des Leibes und der Füße zu— 
ſammen. Ebenſo entſprechen die Floſſen der Fiſche den Flügeln 
der Vögel, indem beide ſowohl in der Geſtalt, als in der Ver— 
richtung Aehnlichkeit mit einander haben; die Flügel find Floſ— 
fen in der Luft, und dieſe Flügel im Waſſer. Die Zahl von 6,000 
und 5,000 ift jedoch für beide ohne Zweifel noch zu Klein. 

Am unficherften ift die Schäßung der Inſecten. Man darf 
ed nicht wagen, mehr als 50,000 anzugeben, welche fich ın den 
verfchiedenen Sammlungen Europas finden, obſchon die Zahl 
fiherlich über 100,000 fteigt. Der Grund diefer Menge liegt 
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wohl in der Manchfaltigkeit ihrer Bewegungsorgane, nehmlich 
der Füße, Kiefer, Haltzangen und Flügel, welche ‚mit dem flarf 
entwickelten Athem ſhſtem zuſammenhängt. 

Vielleicht, fünnte man bis auf den Parallelismus der EAN 
mit dem Pflanzenreich zurückgehen, wo die fliegenden Inſecten 
der Laubbildung entſprechen, worinn gleichfalls das Spiel der 
Geſtalten Feine Gränzen zu kennen ſcheint. Dieſer Parallelis— 
mus würde ſo ſtehen: — 


a. ehe 
1:  Zellenpflanzen, Pibge we + — 
2 Röhrenpflanzen, Moyooſee Delnpen, 
3. Denstelpflanaen, Farren !. “u. "Qualen, 


b. Monocotyledonen. 9 


4. Rindenpflanzen, Gräfer . duſcheln. 
5. Baſtpflanzen, Zwiebeln .„ 
6. Holzpflangen, Palmen . . „ . NRuderfchneden. 


© Dieotyledonen. 


7. Biielpflanzen, "Dilteln . . . Würmer, 

8, Stengelpflangen, Heiden 2. Krabben, 

9. Raubpflanzen, Lippenblumen xc. Fliegen. 
1047 Samenpflangenune fear ee See je AR: 
11. Sapfalpflanzem 19 ad a a, Ar He —*7 
12. ‚Blumenpflanzen . 2» 0.2000, Dögele 

13. Fruchtpflanzen u A Säugthiere. | 


Mer fi) damit bafchäftigen will, die Verhäftnifte des Pflan⸗ 
zen- und Threrreichd gegen einander auszumitteln, wird auf 
manchfaltige Beziehungen ſtoßen. So find die Pilze „ beſonders 
die imicrofeopifchen, offenbar die Infuſorien des Pflanzenreichs; 
viele Corallen, befonder8 die Sertularien, gleichen den Mooſen, 
wie ein. Ey dein andern; 'ebenfo die Quallen den Farrenkräutern. 
Die Samen der, Öräfer, und felbft ihre Scheidenblätter, haben 
die Geftalt der Mufcheln; die Zwiebelgemächfe den Schleim und 
felkft die Öeftalt der Schneden in ihren Knollen, ‚der Kiemen 
in ihren Blüthen. Die Stellung der Palmenblätter) mahnt an 
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die Arme der Dintenſchnecken. Unter dem diftelartigen Pflanzen 
gibt e8 viele wurmtreibende; die fchaligen Aſſeln, Krebſe und 
Spinnen mahnen an die trodenen Heidenz viele Flügel, beſon— 
ders der Heufchrecken, feben zum Täuſchen den: Pflanzenblättern 
gleih. Die Farben der Vögel- — mit denen der Pl 
men u.f.m. 

Es iſt merfwürdig, dab die Zahl der Säugtbiere die 
kleinſte ift; mwabrfcheinlich hängt er mit ihrer ‚größern Maſſe zus 
fammen, fo wie mit dem Vorhexrſchen ihrer Sinnorgane, welche 
den niedern, anatomijchen Syſtemen nicht mehr fo viel‘ Spiel: 
raum geftatten, wie da, wo dieſe vorherrſchend ſind. 


Die große Zahl der Vögel kommt wohl von ihrem kleinern 
Leibe und von der Manchfaltigkeit ihrer Bewegungsorgane, fo 
wie von ihrem Verhältniß zu den en, deren De Stuffe 
ſie vorſtellen. 


Die Amphibien ſind im — groͤßer und ae als 
die Voͤgel, und NL Vi den Schalthieren, daber vielleicht ihre 
geringere, Zahl. 


Die’ Fiſche, - mit Re Hein, Bere 
duch Geftalt, Floſſen und Schleimabfonderung den Gallertthie: 
ren, und daber wahrfcheinlich ihre größere Zabl. Pur Id den. 
vier obern Claffen find die Zahlenverhältniffe ald ziemlich richtig 
anzunehmen, 


c. Zahl der Individuen. 


Die Zahl der Individuen laßt ſich zwar nod) Feinesiwegs 
beftimmen; indeſſen gibt e8 doch einige Anbaltöpuncte, welche 
einige Möglichkeit zeigen. Es ift gemiß, daß. zuletzt alle Thiere 
vom Pflanzenreich leben, und daß mithin das Gewicht beider 
Reiche gleich feyn muͤſſe. Könnte man annehmen, daß die, Hälfte 
des trocdenen Landes mit Wald bededt wäre, fo ließe ſich une 
gefahr das Gewicht aller Pflanzen beftimmen. 


Es iſt ferner gewiß, daß alle fleiſchfreſſenden, Thiere 5* 
von Pflanzenfreſſenden leben, und daß mithin die Maſſe beider 
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Haufen ebenfalls gleich ſeyn mie," und mithin jeder ſo fhwer 
als die Hälfte des Pflanzenreichd. Vielleicht haben auch die vier 

oberen Thierclaffen eben fo viel Maſſe als die untern, indem fie 
an Größe erfeben, was diefe an Zahl voraus haben. Das Ge 
wicht der Säugthiere fünnte wieder ‘fo groß fenn, wie daß der 
Vögel, Amphibien und Fifche zufammen. Hätte man auf diefe 
Art die gefammte Sleifehmaffe der Säugthiere beftimmt, fo könnte 
man fie auf die 1,500 Oattungen vertheilen, und fo würde. es 
fich ergeben, warum die Zahl der Fleinern Thiere höher fteigt ald 
die der größern. Es Fame fodann nur darauf an, auch das Ge— 
feb aufzufinden, wornach fich die Größe des Leibes richtet. So 
bat der Menfh mwahrfcheinlich die mittlere Größe zmifchen den 
MWallfifchen, Elephanten, Löwen, Hayen u.ſ.w., und zroifchen den 
kleinern Vögeln, Amphibien, Fiſchen, Inſecten u.ſ.w. Die Maffe 
aller Menfchen würde daher an Gemicht fo’ viel betragen, als 
ale Thiere zufammen. Berechnet man dad Gewicht ded einzel« 
nen Menfchen auf einen’ Eentner, fo würden alfo fo viel Huns 
dert Millionen Menfchen vorhanden ſeyn können. Auf diefe 
Weife könnte man vielleicht auch die Zahl der Elephanten, Lö⸗ 
wen u.f.w. beftimmen, Doc bad wollen wir unfern Nachkom⸗ 


men überlaff en. 


d. Zahl der Sefchlechter, 


Bern Menfchen ift befanntlich die Zahl der beiden Ges 
fhlechter ziemlich gleih, und dad gilt wohl größtentheild von 
den vier oberen Thierchaffen. Ben den Inſecten ift e8 im Gans 
zen ebenfo, jedoch fängt die Zahl der Weibchen bey manchen, 
wie bey den Bienen, Blattläufen u.ſ.w. am bedeutend zuzuneh— 
men, Die Schnecden find groößtentheild Zwitter, die Mufcheln 
dagegen hat man bis auf die neuefte Zeit bloß für Weibchen ge- 
halten. Bey den Sallertthieren haben wir Feine Urfache, e8 anders 
zu glauben. Dan fann daher annehmen, daß die unterflen 
Thiere, wie die unterften Pflanzen, bloß mweiblih find, daß die 
Zahl der Weibchen bis zu den Fiſchen vorherrfhe, und daß erft 
in den oberen Claſſen das Gleichgewicht beider Geſchlechter her ⸗ 


geſtellt werde, 


— 
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Verbreitung der Thiere. 


| Die Verbreitung der Thiere Fann in verfchiedener Hinficht 
betrachtet werden: nach den Weltiheilen, gonen, Climas 
ten, nach den Elementen und. nah ihrem Aufenthalt auf Pflan— 


zen oder Thieren, Die audführlichere Berückſichtigung wird aber 


beffer ihren Platz bey den einzelnen Claffen finden; daber bier 


nur dad Allgemeine, 


a. In der Regel find die Thiere der neuen Welt von 
denen der alten verſchieden, und die entſprechenden böberen 
Thiere dort faft durchgängig Feiner. Statt des Elephanten hat 
America den Fleinen Zapir, flatt ded africanifhen Panthers die 
Unze, ftatt des Cameels das Lama, flatt der Hirfche meift nur. 
‚rehartige Thiere, ſtatt des Straußen den Fleinern ann, 
‚Strauß, ftatt des Nilcrocodill® den Gaiman. Bey den Fifchen, 
Würmern und, Schalthieren, überhaupt bey den —— 
ſcheint das Größenverhältniß ziemlich gleich zu ſeyn, umgekehrt 
aber bey den Inſecten, wo ſich beſonders die Käfer, Schmetter— 
linge, Spinnen und Scolopendern auszeichnen. 


Von manchen Geſchlechtern gibt es gar keine, oder nur äu— 
ßerſt wenige Gattungen in America. Ihm fehlen die Pferde, 
Gemſen oder Antilopen, Schuppentbhiere, pflangenfreffenden Beus 
telthiere und Fledermäuſe, die Gaviale, die fogenannten Drachen; 
dagegen hat ed viele eigenthümliche Thiere, mie Die Faufthiere, 
‚Sürteltbiere, Ameifenbären, die Mesrfchweinchen, das Lama, den 
Waſchbär, die Stinfthiere, die fleifchfreffenden Bentelthiere mit 
Hinterhänden, die Tafchenratte, die Fledermäufe mit Nafenblät: 
teen, den Maulwurf mit dem ftrahligen Rüffel, die Langnafen 
(Soati), die Stachelratten, Biſamratten; fonft den Tapir: denn 
jest. hat ınan auch einen in Oſtindien entdeckt; ed bat ferner 
verſchiedene Vögel, befonderd den Puter und Trompetervogel, die 
Colibri, Pfefferfraße, den-Madenfreffer, die Tangaren und Piz 
pren, die Hoccohühner; verſchiedene Amphibien,‘ befonders Die 
Klapperfchlangen, Amphisbänen umd Die Kiemen = Molche, aus⸗ 
ſchließlich. Es iſt ſchwer, einen Grund REN woher dieſe 
Dfens allg. Nature. TV. 39 
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merkwürdige Verfchiedenheit Fommt. In ihm — vorzůg⸗ 
lich die Affen, der Biſonochſe, die kleinen, dem Getreide ſchad— 
lichen Tauben und die ſtaarartigen Vögel. 

In der alten Welt, wozu man Auſtralien rechnen 
muß, findet ſich bey Weitem eine größere Manchfaltigkeit der 
Geſchlechter und Gattungen, mit Ausnahme der Säugthiere. 

Auſtralien hat ſeine eigenen gras- und fleiſchfreſſenden 
Beutelthiere, ſeine Schnabelthiere, ſeinen Leyervogel, die Pa⸗ 
radiesvögel u.ſ.w. 

Africa bat die Maki oder Halbanen? * Tanrec, die 
Hyäne, den Panther, den Löwen, die Jchneumone, den Klipp: 
dachs, einen Ameifenbäaren mit Zähnen, dad Flußpferd, die 
Springhafen, die Giraffe, die Gemfen, den Strauß, eine Menge 
Papagenen, Waffervögel u.f.m., dagegen Feine Beutelthiere, Die 
Gemfen bededen faft dad ganze Land, | 

In Aften find die höhern Affen, die Tiger und Zibeththiere, 
die obſtfreſſenden Beutelthiere und Fledermäuſe, die Schuppens 
thiere, die Pferde, Cameele, Biſamthiere, der Duyong, vorzuͤglich 
die Elephanten und Nashörner, der Caſuar, der Pfau, die Fa—⸗ 
fanen u.f.w., der Gavial, Drade, die Brillenſchlange, ee | 
ſchlangen, Blindfchlangen u.f.m. 

Europa bat kaum eigenthümliche Thiergefchlechter, und nur 
wenige Oattungen, die fich nicht auch im anfloßenden Aften fans 
den. Diele der lebtern hören an der Oſtgränze Polens auf, wie 
die Zobel, die fliegenden Eichhörnchen, Ziefel; der Hamſter und. 
die Wanderratte find nach Werten bis in Deutſchland vorgedruns 
gen. Es ift merfwürdig, daß mehrere Thiere zwifchen Rußland 
und Polen Halt machen, da doc Feine natürliche Ba ‚und 
faum ein verfchiedenes Elima vorhanden ift, 

b. Mehr Unterfchied findet fi in den Zonen, u man 
mir Recht in eine heiße, zwey gemäßigte und zwey kalte einge— 
theilt hat. Indeſſen gibt es für und nur eine kalte Zone, auf 
der nördlichen Erde, da Südamerica und Neuholland kaum über 
die gemäßigte Zone hinausreichen. Man kann ganz Africa au 
heigen Zone rechnen. 

In diefer findet fih nun um I, ganze Erde der größte. 

Reichthum an Thieren ſowohl nach den Gefchlechtern ald Gat— 


X 


611 


tungen und Individuen, was ohne Zmeifel mit dem Reichthum 
des Pflenzenreich8 zufammenhängt. Hier wohnen ausfchließlich 
die Affen, Elephanten, Nashörner, Oiraffen, Löwen, Panther 
und Tiger, Hyänen, Zibeththiere, Faulthiere, Gürtelthiere, Amei— 
ſenbären und Schuppenthiere, Manati und Duyong, die obſtfreſ— 
ſenden Fledermäuſe, die meiſten Beutelthiere und Gemſen oder 
Antilopen; unter den Vögeln die Papageyen, Pfefferfraße und. 
Hornſchnäbel, der Strauß und die Cafırare, die meiften Geyer 
u.ſ.w.; die Erocodille, Riefenfchlangen, Wafferfehlangen und die 
. meiften Giftfehlangen, die Amphisbänen, die Warnepdechfen, Dras 
chen, Iguane, Geckone und Chamäleone nebft einer großen Anz 
zahl eigenthiumlicher Fiſche, befonders folder, welche von Bolye 
pen und. Meerpflangen leben, die meiften Snorpeififche, Lipp- und 
Klippfiihe u.f.w. Von den Snfecten finden fich bier die größten 
und ſchönſten Käfer, Heufchreden und Schinetterlinge, die La— 
ternenträger, Termiten u.f.w. Auch leben bey weitem die mei— 
‚fen Mufcheln und Schneden in der heißen Zone, beſonders 
die Perlmufcheln, Rieſenmuſcheln u.ſ.w. Her iſt es aud, 
wo fi) der größte Reichthum von Quallen und Gorallen 
zeigt, befonderd die Blafenquallen, die Tubiporen oder die Or— 
gelcorallen. 

Ungeachtet der gleichen Hite find doch die Thiere in Kınie- 
rica, Africa und Afien gewöhnlich fehr verfchieden, wie es fchon 
zum heil oben bemerkt wurde; in Sid-America allein eine 
Menge Affen mit Schwänzen, Sledermäufe, die dachdartigen 
Thiere, wiefelartige, fuchsartige, Fabenartige, viele Beuteltbiere, 
Stachelſchweine, die Faultbiere, Gürteltbiere und Ameifenbären, 
das Lama, Bifamfhwein, die Meerſchweinchen u.f.w.; in Africa 
die. Paviane und Meerfapen, Maki, Schneumone, efelartige 
Dferde, die Gemfen, ein Elephant, ein Nashorn, die Giraffe, 
Löwen und Panther, der Klippdachd, Tanrec, der Springhafe, der 
Strauß u.fw.; in Indien andere Affen, ein anderer Eles 
phant, Tapir, andere Nashörner, die obflfreffenden Beutelthiere 
und Fledermäuſe, die Zibeththiere, der Tiger, viele Eichhörn— 
chen, Hirſche, Büffel, das Schuppenthier, der Duyong, Dad 
—— der Caſuar, die Bi Reiher u.ſ. w. 

— 39 ® 
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Die Affen und parageben finden 3 in den deeb Belt 
a 


In der gemäßigten Zone der füudlichen Gedhälfte find 
die Thiere nach den, Welttheilen fehr verfchieden. Die Fältere 
Spike von Süd-America hat nicht viel Eigenthümliches, wohl 


Su Neuholland, das jedoch noch in die heiße Zone hineinreicht. 
3 zeichnet fih, wie fihon bemerkt, durch eigenthümliche Beu⸗ 


ao und die Schnabelthiere aus. Manche Thiere reichen. ‚ies 


doch von America bis Neuholland auf den EN Nas 


mei die fogenannten Fettgänfe. 


Die gemäßigte Zone der nördlichen Erdhälfte, worem der 


größte Theil von Europa fällt, ift nach den Welttheilen ziemlich 


verfchieden, jedoch weniger an Gefchlechtern als an Gattungen, 


Es fcheinen bier vorzüglich die Nagtbiere und die Wiederfäuer 
zu berrfohen, fo mie die Gingvögel und die hühnerartigen Voͤ⸗ 


gel, welche indeſſen durch alle Zonen gehen. Nord-America hat je⸗ 


doch andere Nagthiere und Wiederkäuer als Europa; ebenſo Ruß— 


land, China, die Türkey und Perſien; in America vorzuͤglich 


viele Eichhörnchen, Murmelthiere, Füchſe und Katzen, Bären, 
Wieſel; in Aſien viele Mäuſe, Spitzmäuſe, wieſelartige Thiere, 


Cameele, Hirſche und Rinder, Biſamthiere, Springmäuſe. Die 
Fledermäuſe gehen in den genannten Zonen um die ganze 
Welt, find jedoch in ihren Gattungen ſehr verſchieden. Ebenſo 
die Schildfrdten, Sumpf: und Schwimmpögel. | | 


Die Falte Zone ſtimmt in allen drey Welttheilen ziemlich 


überein; faſt überall Renn- und Elennthiere, Vielfraße, Robben 
und Wallroſſe, nordiſche Hunde, nordiſche Füchſe, Bären und 
Waͤllfiſche, welche jedoch in allen Zonen vorkommen. Die Zahl 
der übrigen Thiere mindert fich auffallend, beſonders aber bey 
den Vögeln und Amphibien, welche die heiße Zone vorziehen. 
Auch an Snfeeten ift großer Mangel, fo wie an Schalthieren und 
befonders Corallen, die im hoben Norden faft völlig verfchwinden. 
‚An Fiſchen leidet jedoch die Falte Zone Feinen Mangel, wenn 
man mehr. auf die Zahl der Individuen ald der Gattungen und 
Geſchlechter ſieht. DM Heere der Häringe und ver Stod- 
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fifhe find bekannt, — reichen fie weit in die gemäßigte 
Zone herein. 


% 


e. Das Elima fimmt Gefonnrti nicht immer. mit der 
Zone überein, fondern hängt vorzüglich von der Höhe ded Bo» 
dena über dad Meer, von der Nähe oder Entfernung vom Meer, 
felbft von der weftlichen oder dftlichen Lage an deinfelben, auch 
| von der füdlichen oder nordlichen, vftlichen oder weftlichen Lage 
an hoben Gebirgszügen, und endlich von der Feuchtigkeit oder 
Trockenheit ab. So ift daB Clima im Norden der Alpen offen: 
bar viel rauber ald im Süden derfelben; dort viel Negen und 
Schnee, während bier das ſchönſte und trockenſte Wetter; die 
weftlichen Länder der Welttheile befanntlich milder ald die oft: 
Yichen wegen der Erwärmung ded Bodens während ded Tages; 
Sinfeln milder ald veſtes Land, wie England zeigt. Diefe fo zus 
ſammengeſetzten VBerhältniffe machen es daher Außerft fehwer, Die 


verfchiedenen Climate zu beſtimmen; fie find es aber fiherlich, 


welchen die fcheinbar regellofe Vertheilung der Thiere zuzuſchrei— 
ben iſt. Deßhalb ſindet man auf den Alpen viele Pflanzen und 
Thiere, welche fonft nur in der Falten Zone leben; fie find wohl 
die Urfache, warum viele Thiere in Rußland bleiben und nicht 
nach Polen vorrücen, obſchon Fein großer Gebirgszug fie hindert, 
oͤßtentheils ſchon weſtlich dem Ural finden, 


| indem fie ſich groß 
Endlich gibt e8 auch mechaniſche Verhältniſſe, welche fich 
der Verbreitung der Thiere entgegen feben, was jedoch auf ihren 


urfprünglichen Wohnſitz Feinen Bezug bat. Dergleichen find hohe 


Gedirgszüge, Binnenmeere und felbft große Ströme. So wür— 
den ohne Zweifel manche africanifhe Thiere in Spanien, Sici— 
lien und Griechenland fich angefiedelt haben, wie e8 in Gibral: 
tar mit den Affen gefchehen ift, wenn fie dad Mittelmeer nicht 
daran binderte. Der Altar und der Ural bilden gleichfalls 
Scheidwände fir manche Thiere. Der Thüringerwald bildet ges 
wiffermanßen die Gränze des Hamflerd. Mean will felbft be: 
merkt haben, daß manche Snfecten fich nicht über den Rhein 
beriber erſtrecken. Diefe Verhältniſſe find aber noch fo wenig 


unterfucht, daß man noch nit ‚ind u darüber einge— 
ben kann. 


* 


— 
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Aufentbake: 78% 


Die Vertheilung der Thiere nach den Elementen fann 
man eher zu den Wohndrtern, als zur gengraphifhen Verbrei— 
tung rechnen. Man Fann im diefer Hinficht die Thiere in Erd-, 
Waffer- und Zufttbiere eintheilen. | 

a. Zu jenen gehören diejenigen, welche in Höhlen leben, 
wie die Maulwürfe, Mäufe, Murmelthiere, felbft manche Vögel, 
wie die Alken, viele Schlangen, Schneden und Würmer. — 

b. Die Waſſerthiere theilen ſich in die des geſalzenen 
und ſüßen Waſſers; in dem letztern leben die meiſten Fiſche mit 
Bauchfloſſen, ſonſt faſt alle im Meer. 


Von den Säugthieren ſind die Wallfiſche und Robben die 
einzigen, welche immer im Waſſer leben, und zwar nur im Meer: 
waſſer, wahrſcheinlich weil das ſüße ihnen zu leicht iſt, und ſie 


= 


daher nicht heraufkommen Fünnten, um Luft zu fhöpfen. Man 


muß aber auch zu den Wafferthieren alle diejenigen rechnen, . 
welche Schwimmbäute haben, wie die Biber und die Fifchot- 
teen; endlih auch Sumpfthiere, wie dad Flußpferd und die 
Schmeine. | | > 

Die meiften Schwimmvdgel find Meervdgel, befonderd die 


jenigen, welche ein dicht Gefieder haben, und daher fhwerer 


find; die leichtern Enten und Gänfe lieben das füße Waſſer, fo 
wie die meiften Sumpfvdgel. | 

Unter den Amphibien find die Molche, Fröſchen und Schild: 
fröten, fo wie die Erocodile, Waffertbiere, und bewohnen 
größtentheild das füße Walfer, ohne Zweifel weil fie im Grunde 
nur Sumpftbiere find, und fich die Sumpfe häufiger am veften 
Lande ald am Meere finden. Außer den Krebfen gibt es wenig 
MWafferinfecten. Man kann hieher nur einige Milben und 
Spinnen, einige Käfer, Wanzen, Duden, ‘die Wafferjungfern 


und Wafferfalter rechnen. Die meiften Würmer leben im Wafs 


fer; man könnte vielleicht fagen alle, denn der Regenwurm halt 


nur in der Feuchtigkeit aus, Daffelbe gilt von den Mufcheln 
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und Schneden, und noch mehr von den — EN Sufuforien. 
Alle Corallen "und Schwämme finden ſich nur im Meerwaſſer, 
mit Ausnahme des Suͤßwaſſerſchwamms, der übrigens wahrs 
fheinlich zum Pflanzenreich gehört. E8 gibt Feine QDuallen im 
fügen Waller; Infuſorien aber in beiden. | 

c. Alle übrigen Thiere, welche ihre Wohnung über der Erde 
haben, müffen ald Luftthiere betrachtet werden, wenn fie aud) 
gleich in Baum: oder Felfenhöhlen ihre Zuflucht ſuchen. Dahin 
gehören alfo bey Weiten die meiften Säugtbiere, Vögel und 
Inſecten. | 

Nach den drey Reichen Fann man — es ſey das Mine— 
ralreich der Aufenthalt für die Felſenbewohner; das Pflanzenreich 
fuͤr die meiſten Vögel und Inſecten; das Thierreich dagegen für 
das Ungeziefer und die Eingeweidwürmer. 


Lebensart. 


Zur Lebensart geh rt die Wohnung, Nahrung, Forts» 
-pflanzun'g und daß geiftige Betragen. Diefe Dinge find aber 
fo manchfaltig, daß man große Bücher darüber fehreiben müßte, 
wenn man Zufammenftellungen verfuchen wollte. 


a. Die Säugtbiere machen fich fehr felten eigene Woh— 
nungen, ſondern ſuchen nur Schlupfwinkel in Felſenhöhlen, 
hohlen Bäumen, im Gebüſch, Gras u.ſ.w. Es ſind faſt nur die 
Nagthiere und kleinern reißenden Thiere, welche ſich Hoͤhlen 
ſcharren; nur der Biber und die Biſamratte machen ſich künſt— 
liche Wohnungen; die Siebenſchläfer, einige Mäuſe, Spring— 
mäuſe und Eydechfen eine Art Neſt, wie die meiſten Vogel. 

Ben den Amphibien und Fifehen Fommt nicht8 der Art vor. 
Sene fuchen unter der Erde ihre Schlupfwinfel, und die, welche 
Winterfchlaf halten, wie Fröfhe und Kröten, graben fich in den 
Schlamm ein, wo fie biöweilen S$abrtaufende Yebendig fleden 
bleiben, wenn der Schlamm verfteinert und der Luft den Zutritt 
verwehrt. Diele Fifche, befonders die des füßen Waſſers, graben 
Be Löcher in die Ufer, ſo daß dieſe bisweilen einfallen. 


* 


lich von Infuſorien; auch, die Meerſchnecken ſind wohl durchgän⸗ 
gig fleiſchfreſſend, und zwar die meiſten ſehr blutgierig, indem ſie 
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Rt Pt 
Die Wohnungen der Inſecten find 


gerlingsmuden; andere machen Gefpinnfte, wie Die Spinnen und 
Schmetterlinge; andere graben Zellen in Die Erde, wie die Amei— 


‚fen, Termiten und Raupentödter; andere endlich bauen PRINEE 


dige Zellen, wie-die Wespen und Bienen. 
Die Krebfe fcharren Höhlen in die Ufer. 


EN 


Die Mufcheln und Schneden forgen kaum für Wohnungenz e> 
indeffen graben fih manche davon Löcher in die Erde und felbfe 
in Kalffteine und. Corallen, wie die Bohrmufcheln. Wie 8 
ſcheint, Yeben die meiften Würmer in Erdlöchern, menigftend die 
Negenwürmer, der Sandwurm und die Nereiden, Nur die Bluts 





egel und die Sternmwiürmer leben im Freyen, ſo wie die Quallen, 
Polypen und Infuſorien. 


Die meiſten Eingeweidwürmer leben in den Därmen; es gibt 


deren jedoch in allen Eingeweiden und ſelbſt im Speck und Fleiſch, 


wie die Blaſenwürmer, Leberegel, Finnen und Fadenwürmer. 


b. Hinſichtlich der Nahrung halten ſich die fleiſch- und 


pflanzenfreff: nden Säugthiere, fo mie die Vögel, ziemlich daß 


Gleichgewicht. Alle Amphibien und Fiſche find bloß fleifchfrefs 
ſend: denn die Farpfenartigen Fiſche, welche im Schlamm wühlen, 
ſuchen vor; zůͤglich Waſſerlarven auf, und die Meerfiſche, weldye 
Tange oder Meerpflanzen freſſen, leben doch wohl grohtzeſheine 


von Polypen. 
Alle Muſcheln ſind woht fleiſchfreſſend, und leben wahrſchein— 


mit ihrem Niüffel ſelbſt Schneckenſchalen durchbohren. Die Land» 
und Süßmwafferfchneden dagegen find pflanzenfreffend. ° 


Die Würmer muß man, mit wenigen Ausnahmen, auch für 


fleiſchfreſſ end halten; die Polypen und Infuſorien ebenſo. 


c. Die Säugthiere bringen am mwenigften Junge zur 


Welt, die größeren gewohnlich nur eines, die mittleren 4 — 6, 
die Fleineren felten viel mehr. BR m 


‚fin! manchfaltiger, als beh ; 
allen andern Claffen zuſammengenommen. — Viele graben ie 
Gänge in die Erde, andere in Pflanzen, in Thiere, wie die En: 


— 
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— * ſteit die Zahl um ein Bedeutens 
des, doch —* ſi * A zmifchen einem halben und. 
einem ganzen Dubendz nur Meiſen, Hühner, Gänſe und Enten 
bringen mehr hervor. 

Bey den Amphibien iſt die Zahl ſehr verſchieden; bey den 
Schlangen und Eydechſen ein und das andere Dutzend, bey den 
Schildkroͤten und Sröfchen aber wohl Hundert und mehr. 

5 Ben den Fifchen fleigt die Zahl fogleich in die Taufende, 
ſelbſt in Hunderttauſende; nur die Rochen und Ben feinen 
Be auf Dubende zu befchränfen. 4 
— Die Zahl der Inſecten-Eyer iſt in der Regel: nicht groß, 
und fann auf einige Dusend gefebt werden; nur in außerordent> . 
lichen Fällen, wie bey der Bienen— und Termiten-Königinn, geht's h 
in die Taufende, ' 2 
Die Würmer legen, nicht viele Eyer, höoͤchſtens einige Du⸗ 
tzend, etwa mit Ausnahme der Sternwürmer. | 
% Auch die Schneden legen nur einige Dusend Eyer, die 
Muſcheln aber mehrere Hunderte. Von Quallen, Polypen und. 
Infuſorien iſt wenig bekannt; indeſſen ſcheinen ſie nur wenige 
Eyer zu haben. 
— d. In geiſtiger Hinſicht ſcheinen * den Säugthieren 
alle Arten von Characteren und Leidenſchaften vorzukommen; die 
Vögel aber find fröhlich, leichtſinnig, neugierig, frech und furcht— 
fan; die Amphibien träg und falfch; die Fiſche gleichgül— 
tig oder phlegmatiſch; die Inſecten wiederholen auch in ihrem 
Thun und Handeln die Vögel; dir Schneden und Mus 
ſcheln in der Träghbeit und Falfchheit die Amphibien; die 
Duallen, Polypen und Infuforien endlih die Fiſche, 
nur alles auf einer tiefern Stuffe. So viel vom Allgemeinen, 























